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^ETASITES.  S.  TussUago. 

PETECHIAE  CHRONICAE.  S.  Purpura  haemorrhagica. 

PETECHIALIS  FEBRIS,  FleckGeber,  Petechialfieber, 
V.  d.  Ital.  petecchie,  peliculae  von  peligo  (=  ünpetigo),  ein 
Anfall,  Ausschlag  (s.  m.  Erklärung  in  Casper'a  Wochenschr. 
f.  1840),  auch  F.  punclicularis , pesticularls  u.  s.  w.  ist  eine 
seit  Anfang  des  lOten  Jahrhunderts  häufig  gebrauchte  Be- 
nennung für  alle  diejenigen  Fieber,  bei  welchen  die  sogenann- 
ten Petechien  (Petechiae,  Psyllia,  Purpurae)  auflreten. 

Die  Petechien  sind  kleine,  am  meisten  den  Flohstichen 
ähnliche,  von  ihnen  aber  durch  den  Mangel  des  Stichpunk- 
les verschiedene,  runde,  bald  gleiclimälsig  geröthete,  bald 
nach  Art  eines  Slrahlenhofes  (areola)  verwaschene,  oder  auch 
dunklere,  violette  und  schwärzliche  Punkte,  Süppchen  oder 
Fleckchen,  welche  die  Oberhaut  nicht  überragen.  Bei  nähe- 
rer Untersuchung  zeigen  sie  sich  als  Blutäuslrelungen  unter 
der  Oberhaut,  die  weder  eine  Erhöhung,  noch  in  der  Regel 
eine  Abschuppung  veranlassen. 

Es  ist  sehr  schwer,  aus  den  verschiedenen  Berichten  der 
Aelteren  und  Neueren  dasjenige  ausuigleichen,  was  sich  über 
Petechien  und  Petechialfieber  Widersprechendes  und  Entge- 
gengesetztes bei  ihnen  vorfindet  Zuerst  die  Form  betreffend, 
will  Hochoux  die  Petechien  von  der  Purpura  durchaus  un- 
terschieden wissen.  Erslere  seien  ein  wahres  Exanthem,  und 
aU  solches  die.  gewöhnlichsten,  ja  nolhwendigen  Begleiter  des 
Typhus  nosoconiialis  und  überhaupt  diejenige  Form,  welche 
Mtd.  cblr.  Eocycl.  XXVII.  Bd^  1 
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namentlich  im  Laufe  des  lOlen  Jahrhunderts  so  grofsc  Ver- 
heerungen anrichtele.  ^ie  seien  am  meisten  den  Masern 
ähnlich,  nur  diseret  und  ohne  Köthung  der  zwisclienliegen- 
den  Haut,  von  dem  Friesel  aber  leicht  zu  unterscheiden. 
Ein  ihrem  Ausbruche  vorangehendes  Jucken  wurde  wahr- 
scheinlich nur  wegen  der  Heftigkeit  der  allgemeinen  AfTecb’on 
übersehen;'  sie  endigten  binnen  24  oder '48  Stunden  durch  | 
Abschuppung  oder  Eftlorescenz  der  Haut,  ohne  Einflufs  auf 
‘ den  Gang  der  allgemeinen  Krankheit.  Letztere  seien  dage- 
gen eben  jene  oben  beschriebenen  Blutauslretungen  an  der 
OI>erflUchc  und  bis  in  die  Tiefe  des  Malphigischen  Schleim- 
nelzcs,  welche  sowohl  bei  acuten,  als  auch  (seltener)  bei 
chronischen  AlTectionen  Vorkommen,  in  allen  acuten  Fällen 
aber  keine  andere  Bedeutung,  als  die  prognostische  eines  tödt- 
Uchcn  Zeichens  habe. 

Diese  Darstellung  scheint  mir  nicht  in  allen  Theilen 
richtig,  wie  später  gezeigt  werden  soll.  Was  ihr  jedoch  zu- 
nächst zum  Grunde  liegt,  nämlich  die  Unterscheidung  von 
Petechien  mit  exanlheniatischem  Character  und  von  solchen, 
die  lediglich  Zeichen  der  Blulzersetzung,  eigentliche  Blut- 
flecken (Maculae  sangwneae,  piirpureae)  sind,  ist  durdiaus 
wichtig  und  bedeutungsvoll  lur  die  Würdigung  der  Petechial- 
epidemieen  im  Vergleiche  zu  den  sporadischen  Fornaen. 

Werfen  wir  nämlich  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der 
Fleckflebcrepidemieen,  so  linden  wir,  dafs  Petechien  zu  ver- 
sclüedenen  Zeiten  in  Verbindung  und  in  mehr  oder  minder 
innigem  Zusammenhänge  mit  den  mannigfaltigsten  Krankheits- 
formen  aufgetreten  sind.  Man  hat  sie  zuvörderst  ganz  fieber- 
los  verlaufen  sehen  (P.  sine  febre,  mendaces,  vgl.  Pelr.  S«- 
liua  IHver$ua,  Petr,  a Vaalro,  Rombergiu»,  Raymann,  Strark, 
Buraeritut,  Richler),  und  dies  zwar  stets  gleichzeitig  mH  e>* 
ner  verbreiteten  epidemischen  Constitution  von  fieberhaften 
Petechien;  sie  sind  ferner  mit  oUen  verscliiedenen  Charade- 
ren,  dem  gastrischen,  dein  eatarrhalischen,  dem  rheumatisclien 
und  dem  typhösen,  und  sowohl  in  remitlirender  als  inlermil- 
tirender  Form  erschienen,  wie  dies  aus  einem  L^eberbückc 
der  viellaltigen  Epidemieen  seH  Fracaalori  (1505)  erhelll; 
haben  endlich  andere  eigenthümliche  Krankheitsformen  be- 
gleitet, wie  die  Pest  (T/iucydidea,  Sydenham,  fast  alle  Pest" 
beobachter),  die  Ruhr  {Junker  u.  A.),  die  epidemische  Plc'*' 
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ritis  (Burteriua)  und  andere  gangrünescirende  Entxündungen, 
selbst  Exantheme,  namentlich  ßlaltcm,  Masern,  und  es  ist 
in  diesen  Fällen  nicht  immer  zu  entscheiden,  ob  die  Pete- 
chien als  ein  primäres  oder  secundäres  Leiden  aufgetreten 
sind.  Viele  Schriftsteller  haben  die  Petechien  unter  allen 
Umständen  für  ein  symptomatisches  Leiden  angesehen,  oder 
sich  wenigst^  so  darüber  ausgesprochen,  dafs  sie  den  ei- 
genlhümliche^exanthematischen  Characler  ganz  übergingen 
(Bei-g,  Cutlen,  Jouberl)-,  Petechialfieber,  sagt  Huxham,  nennt 
man  die  bösartigen  Fieber,  wenn  sie  mit  Petechien  begleitet 
sind;  änderet  dagegen,  und  unter  ihnen  die  gewichtigsten 
Stimmen,  wie  /V.  Uoffmann,  Burserius,  P.  Frank  und 
viele  ältere  Beobachter  seit  dem  IGten  Jahrhundert,  haben 
mne  eigenthümliche  Auaschlagsform,  abgesehen  von  allen 
symptomatischen  Petechien  anerkannt  und  aufgestellt.  Diese 
Form  wurde,  je  nach  Zeit  und  Ort  des  Beobachters,  für  sel- 
ten oder  für  gewöhnlich  erklärt.  — Dafs  dagegen  der  Ty- 
phus Qosocomialis  nothwendig  und  wesentbch  von  dem  Pc- 
techialexanlhem  begleitet  sei,  ist  eine  Behauptung,  welche 
*sich  nur  auf  rinseUige  Beobachtungen  stützt.  Wie  bei  allen 
Exanthemen  ist  auch  bei  den  Petechien  der  Characler  des 
begleitenden  Fiebers  höchst  verschieden,  und  andererseits  tre- 
ten, wie  auch  Bochoux  angiebt,  zum  Lager-  und  Schiffsty- 
phus eben  so,  wie  zu  anderen  Formen  von  fieberhaften  Biut- 
Bersetzungskrankheiten  jene  symptomatischen  Petechien,  welche 
sich  keinesweges  immer  in  der  Form  von  dem  idiopaüiischen 
Exanthem  unterscheiden. 

Petechien,  Friesei  und  Schweifsfieber  sind  epidemische 
Formen,  denen  ein  sehr  verwandter  Grundcharacler  unter- 
Kegt  Sie  alle  stehen  in  näherer  Beziehung  zur  scorbutischen 
Dyskrasie,  einer  in  der  Gegenwart  durch  die  scrophulöse 
Diathesis  ziemlich  zurückgedrängten,  in  den  vorigen  Jahrhun- 
derten aber  in  Europa  weitverbreiteten  Entmischungskrank- 
heit. Daher  sind  die  eigentlichen  Pelechialepidemieen  zunächst 
in  einer  früheren  Zeitperiode  aufzusuchen,  obwohl  nicht  zu 
leugnen  ist,  dafs  während  des  Kriegstyphus  unseres  Jahr- 
hunderts wenigstens  iheilweise  Einflüsse  analoger  Art  sich 
wiederum  geltend  machten.  Aufser  den  Allen,  unter  denen 
sich  vielleicht  beim  Thurydideit  und  Uerodoi  {Aelifu  tetrabl. 
sec.  serm.  1.  129),  auch  wohl  bei  Ilippocrale«  (de  loc.  in 
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bom.  12)  und  Galen  (Melh.  med.  V.  1.)  Spuren  der  Beob- 
achtung von  Pelecliien  anlrefifen  lassen,  ist  AArun,  ein 
alexandrinisch  - arabischer  Arzt,  uin’s  8te  Jahrhundert,  der 
Erste,  der  dieser  Ersclieinung  in  seinem  Commentar  zuin 
Avicenna  Erwähnung  thut  (vergl.  Itaeaer,  a.  a.  0.  I.  1G7). 
Demnächst  beschreibt  Gaddeaden,  der  Verfasser  der  Rosa 
anglica,  ein  englischer  Arzt  aus  dem  Anfänge  ^ 15ten  Jahr- 
hunderts, zugleich  mit  den  Pocken  einen  Fmkenausschlag 
unter  dem  Mamen  punctilli  niagni,  was  man  bisher  als  „Pe- 
lechialausschlag“  deutete,  was  aber,  wie  Uaeser  meint  (I.  c. 
168),  sich  auf  die  Purpura  senilis  beziehe.  Indefs  ist  die 
angeführte  Stelle  in  Bezug  auf  die  „punctilli  parvi,  sicut  si 
essent  de  mordicatione  pulicis“  doch  zu  dunkel,  um  irgend 
einen  positiven  Schlufs  zu  gestatten.  Jacob  de  Parlibna,  der 
zu  Tournay  im  Jahr  1463  starb,  kannte  nach  Itiolmi  (re- 
cherches  des  escholes  de  medec.)  flohstichartige  Flecken,  die 
bei  hitzigen  Fiebern  entstehen.  Seit  Anfänge  des  16ten  Jahr- 
hunderts wurden  die  Fleckfieber  sehr  häufig  und  ausgebreilet 
wahrgenommen,  und  von  Valleriola,  Fracaalori,  flJnaaa, 
MaraigU,  Coyler,  Treviao,  Raboraii,  Saliua  Diveraua,  (vgl. 
Sprengel,  Gesch.  d.  Arzneik.  111.  2.38  folgg),  in  Spanien  durch 
Carinona  de  Torrea,  unter  den  Deutschen  aber  durch  Btil- 
lltaaar  Brunner,  Crato  von  Kra/theim,  ff'ilUch  und  F.  Bp- 
aiclit  zuerst  beschrieben. 

Die  Mannigfaltigkeit  dieser  Petechialformen,  welche  bald 
mit  typhösen,  bald  mit  gastrisch  - inflammatorischen , bald  mit 
katarrhalischen  Zufällen,  bald  endlich  fast  in  Gestalt  eines 
acuten  morbus  maculosus  mit  tödtUchen  Hämorrhagieen  (Fra- 
caalori) auftraten,  bezeichnet  gerade  dasjenige,  was  durch  die 
Mittheilungen  der  trefflichsten  Beobachter  ferner  enviesen  wird, 
nämlich  den  idiopathischen  Character  des  Exanthems,  wel- 
ches sich  in  Bezug  auf  die  begleitenden  Fieberformen  wenig- 
stens in  dieser  Rücksicht  den  Masern  und  Pocken  ganz  gleich 
verhielt  Den  Unterschied  dieser  Fleckfieber  von  der  Pest 
darzuthun,  war  im  Grunde  nicht  schwierig,  obwohl  Einige 
den  Ursprung  der  Epidemie  ebenfalls  aus  dem  Oriente  her- 
schreiben. 

Auch  das  17te  Jahrhundert  hat  uns  zahlreiche  Nach- 
richten von  dieser  Seuche  hinterlassen.  Lauremberg,  Rei- 
ter, Sebi»,  Bettara,  Slrobelberger,  MoreUi,  Griivea,  de  Gal- 
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tier,  Miibiu»,  R/ielius,  Marr/iaut,  Roljiiik,  Matarnli,  Wedel, 
J.  Rttrseriu»,  Senuert , Stahl,  Donkcrs,  Ramazzini,  Pan- 
t/iol,  F.  Hoffmann  u.  v.  A.  lieferten  Schilderungen  jielechia- 
lor  Epidemieen  im  Laufe  dieser  Zeit,  welche  sie  von  den 
verschiedenen  Standpunkten  der  herrschenden  Schulen  aus, 
im  Allgemeinen  aber  mit  vorwallender  Rücksicht  auf  die, 
schon  damals  gefühlte  Zerselzungstendenz  im  Blute  beurtheil- 
len.  In  diesem,  sowie  im  folgenden  Jahrhunderte,  waren  die 
Fleckfieber  sehr  hüüfig,  und  aus  der  letzteren  Periode  haben, 
unter  einer  zahlreichen  Menge  von  Schriflstcliern,  insbeson- 
dere Hoffmann,  Richa,  WeUbrecht,  de  Haen,  Uu.rham, 
üloll,  Sarconc,  Strack,  Bueholz,  Burseriut,  van  Steieten, 
iiaaenöhrl  (Lagnai),  Pringle,  Grant  U.  A.  die  werthvoU- 
sten  Miltheilungen  hinlerlassen. 

Viele  dieser  Beobachter  haben  Petechien  nur  in  Verbin- 
dung mit  dem  Typhus  nosocomialis  betrachtet,  eine  Form,  in 
welcher  sie  sich  später  festgestellt  zu  haben  scheinen,  wäh- 
rend alle  anderen  Arten  von  Petechialfiebem  mehr  oder  we- 
niger vollständig  verschwunden  sind.  Aber  dennoch  ist  es 
nicht  überallf*\erkannl  worden,  dafs  jenes  Zusammentreten 
des  Typhus  mit  den  Petechien  kein  nolhwendiges  und  we- 
senlliches  sein  könne.  Pringle,  welcher  die  wahren  Pete- 
chien dem  bösartigen  Lazarethfieber  ausschliefslich  zuschreibt, 
erklärt  sie  dennoch  nur  für  häufige,  nicht  aber  Tür  unzer- 
trennliclie  Gefährten  dieses  Fiebers.  — P.  Frank,  obgleich 
er  den  Petechien  mit  Recht  eine  untergeordnete  Rolle  in  den 
Fiebern  zugesteht,  erklärt  doch,  dafs  bei  dem  Unternehmen, 
eine  völlig  umfassende  und  genaue  Beschreibung  derselben 
zu  liefern,  völlig  entgegengesetzte  Krankheitszuslände  geschil- 
dert werden  müfsten,  während  er  zugleich  das  Vorkommen 
von  Epidemieen  bestätigt,  wo  die  Petechien  mit  dem  Fieber- 
leiden in  der  innigsten  Verbindung  stehen,  und  wenn  nicht 
die  Hauptkrankheit  selbst,  so  doch  während  ihres  ganzen 
Verlaufes  ihr  Hauptsymptom  ausmachen.  Buraeriua  erklärt, 
gegen  Berga  Gründe,  mit  zureichenden  Beweisen  die  allge- 
meine Behauptung  von  der  symptomatischen  Natur  der  Pe- 
techien für  falsch,  während  er  zugleich  das  Fieber  „quam 
sibi  adjungunt  peliculae“  für  durchaus  unbestimmt  „incerta, 
variabilis,  vaga  atque  anomale“  erklärt,  wonach  sie  also  nichts 
weniger,  als  nur  auf  den  Kriegslyphus  beschränkt  sein  kön- 
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nen.  — Richter,  welcher  das  Fieber  bei  den  Pelechien  „fast 
ohne  Ausnahme“  anHinglich  lur  eine  febris  gastrica  pulrida 
erklärt,  mit  grofser  Neigung,  eine  f.  pulrida  sanguinea  herbct- 
zufuhren,  giebt  doch  zu,  dafs  die  Nalur  des  die  Petechien 
begleitenden  Fiebers  eben  so  mannigfaltig  sein  könne,  als 
beim  Friese!. 

Als  Scblufsergebnils  dieser  Anrührungen  dürAen  sicli, 
zur  Beseitigung  aller  der  Widersprüche,  welche  über  die  Na- 
tur der  Pelechien  obwalten,  imd  ihren  Grund  vorzüglich  in 
den  Verschiedenhriten  des  Orts  und  der  Zeit  der  Beobach- 
tung haben,  folgende  Sätze  aufslellcn  lassen; 

1)  Es  giebt  ein  exanthematisclies  Fieber,  dessen  Cha- 
racler  specialis  die  Petechien  sind.  Dieses  Fieber  steht  un- 
ter dem  Einflüsse  eines  besonderen  Genius  epidemicus,  der 
sowohl  das  Exanthem  als  das  Fieber  beherrscht,  und  sich, 
wie  bei  anderen  Eixanlhemen,  auf  dreifache  Art  äufsern  kann, 
nämlich  durch  Erzeugung  eines  fieberhaften  oder  eines  fieber- 
losen  Aussclilags,  oder  eines  Fiebers  ohne  Ausschlag.  Die 
erslere  Art  ist  die  Regel  und  das  praclische  Axiom,  die  bei- 
den andern  Formen  können  nur  da  angenommen  werden, 
wo  die  epidemische  Constitution  durch  das  Vorkommen  der 
ersten  Form  bezeugt  ist. 

2)  Es  giebt  Fieber,  zu  denen  sich  die  Petechien  häufig 
gesellen,  während  gleichzeitig  keine  andere  Petechialconstitu- 
tion  vorhanden  ist,  als  die,  welche  jene  Fieber,  jedoch  nicht 
nolhwcndig,  begleitet.  Hier  ist  der  Pelechialausbruch  das 
Secundäre,  der  Typhus  u.  s.  w.  das  Primäre. 

.3)  Bei  allen  bösartigen,  auf  Blutzersetzung  beruhenden 
Fiebern,  d.  h.  genauer,  bei  allen  denjenigen,  wo  die  Masse 
des  Faserstofl'es  im  Blute  sowohl  im  Verhältnisse  zur  Menge 
der  Blutkörperchen,  als  auch  absolut  vermindert  ist,  können 
die  entstehenden  Ecchymosen  und  Blulauslrelungen  der  Form 
nach  mit  den  wahren  Pelechien  mehr  oder  weniger,  biswei- 
len aber  unbedingt,  Übereinkommen.  Dieses  sind  die  sym- 
ptomatischen Petechien,  welche  man  auch  als  Purpura  be- 
zeichnet. 

Das  primäre  Petechialfieber  ist  in  verschiedenen 
Graden  der  Heftigkeit  und  Bösarügkeit  beobachtet  worden. 
In  seinen  schlimmsten  Formen  ist  es  dem  Lager- Typhus,  so 
weit  dieser  mit  Petechien  auftritt,  so  nalte  verwandt,  dafs 
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nur  aus  den  gleichzeitigen  Erscheinungen,  namentlich  aus 
dem  Auftreten  oder  Vorhergehen  milder  und  gutartiger  Pe- 
techialformen, darauf  geschlossen  werden  kann,  eh  die  Pete- 
chialconstitution hier  das  Primäre  oder  das  Secundäre  in  den 
Krankheitserscheinungcu  bedinge-'  Der  Ausbruch  des  Aus- 
schlags findet  am  4 — 7 Tage  auf  Brust,  Kücken,  Schenkeln, 
Armen  — äufserst,  sehen  im  Gesichte,  Statt;  er  ist  mehr  oder 
weniger  ausgebreitet,  bald  roth,  bald  dunkel  und  livid  gefärbt, 
und  in  sclilimmen  Fällen  gleichsam  unter  der  Oberhaut  be- 
graben; er  ist  nur  von  einer  geringen  Milderung  der  ZuHillc 
begleitet,  und  bisweilen,  namentlich  bei  brünetten  Personen, 
so  wenig  bemerkbar,  dafs  er  nur  durch  die  sorgrältigstc  Dn- 
tersuchung  entdeckt  werden  kann.  Wenn  er  gleich  zu  An- 
fänge des  Fiebers  erscheint,  Avird  dies  als  ein  sehr  schlim- 
mes Zeichen  betrachtet;  es  ist  aber  dann  in  der  Kegel  Pur- 
pura, die  rasch  tödtlich  verläuft.  Bisweilen  verspätet  sich  die 
Erscheinung  der  Petechien  bis  über  den  neunten  Tag,  und 
bildet  dann  mit  Schweifs  vereint,  eine  günstige  Krise  der 
Krankheit.  Schweifs  und  Darmauslcerungen  sind  die  ent- 
schiedensten Krisen  der  Krankheit,  auch  Paroüden-  und  an- 
dere Drüsengeschwülste  hat  man  beobachtet  Kurz,  cs  gilt 
von  dieser  Form,  oder  der  f.  petechialis  vera  maligna  prac- 
üsch  dasselbe,  was  vom  'l'yphus  nosocomialis  cum  petechüs 
gesagt  werden  kann. 

Wenn  mit  dieser  Form  gleichzeitig  die  mildere  des 
primären  Petechialfiebers  herrscht,  so  ist  ihr  Character  als 
solches  entschieden.  So  war  es  der  Fall  bei  der  Wie- 
ner Epidemie  von  1757 — 1750,  welche  lltuenö/irl  schildert 
Die  milde  Form  begann  bald  mit  katarrhalischen  Zufällen  und 
Schwere  und  dumpfem  Schmerze  des  Kopfes,  bald  mit  rheu- 
matischen Schmerzen,  Ekel,  Mattigkeit  u.  s.  w.,  bald  mit 
gänzlicher,  plötzlicher  Prostralion,  Beklemmung  um  die  Prä- 
cordien,  Abgeschlagenheit  der  Glieder,  Schwere  des  Kopfes, 
trübem  Blicke,  abwechselnder  Hitze  und  Frösteln,  beschleu- 
nigtem Pulse;  sie  verlief  bis  zum  vierten  Tage  unter  Linde- 
rung der  Symptome,  dann  aber  entstand  Sclilaflosigkeit,  De- 
lirien, Ohrenklingen  u.  s.  w.,  bis  endlich  am  vierten  bis  sie- 
benten Tage  hellrolhe  Petechien  auf  Hals,  Brust  und  Herz- 
grube mit  Erleichterung  aller  Zufälle  ausbrachen,  sich  über 
den  ganzen  Körper  und  die  Glieder  verbreiteten,  und  unter 
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duftender  Haul  eine  vollkommene  Krise  bildeten.  Am  viereehn- 
ten  bis  siebzehnten  Tage  verschwanden  sie,  bisweilen  unter 
leichter  Abschuppung,  und  hinlerliefsen  den  Kranken  gesund, 
oder  auch  mit  solchen  Nachkrankheilen,  wie  sic  den  Kxan- 
themen  eigen  sind:  Schwere  und  Schwäche  des  Kopfs,  Schwin- 
del, Oedem  der  Fülse,  Mattigkeit,  w'elche  alle  ohne  viele 
Mühe  beseitigt  wurden.  Dergleichen  idiopathische,  gutartige 
Petechien  beobachteten  Fracaalori  1528,  Ramazzini  in  Mo- 
dena 1G02 — 1G94,  Sima  in  Irland  17G5  (ganz  gefahrlos,  ohne 
Himsymptome,  Krise  durch  mehrtägigen  Sclüaf,  ärztliche  Be- 
handlung in  der  Regel  unnölliig);  in  bösartigerer,  aber  keines- 
wegs typhöser  Form  van  Steielen  zu  Wien  1742,  tiuraerina 
zu  Faenza  1752,  Le  Roy  in  der  Epidemie  von  17G4  u.  s.  f. 

Zwischen  diesen  Formen,  so  wie  abgesehen  von  den- 
jenigen, wo  Petechien  gänzheh  lieberlos  verliefen  (s.  o.),  be- 
findet sich  eine  Anzahl  sehr  verschiedenartiger  Krankheiten, 
wo  die  Conslitutio  epidemica  sich  durch  Einführimg  dieses 
Exanthems  in  den  Krankheilsprocefs  gellend  machte,  ohne 
dafs  es  erlaubt  wäre,  eine  besondere  Bösartigkeit  oder  eine 
der  Krankheit  eigenthümliche  Blulzerselzung  als  Ursache  die- 
ser Erscheinung  anzuklagen.  Beispiele  dieser  Art  sind  schon 
oben  angeführt  worden;  hinzugefügt  mufs,  rücksichtlich  der 
aussclzenden  Fieber,  werden,  dafs  es  Formen  gegeben  hat, 
wo  die  Petechien  mit  einer  Inlermittens  quolidiana,  tertiana, 
oder  terüana  duplicata  auflraten,  dem  Gebrauche  der  Rinde 
scheinbar  wrichen,  endlich,  aber  doch,  nach  einer  vorüberge- 
henden Besserung,  zu  der  Continua  remiltens  hmüberführten. 

Die  rein  symptomatischen  Pelecliien  werden  bei  den  be- 
treffenden Formen  abzuhandebi  sein.  Sie  sind  der  Regel 
nach  von  schlimmer  Bedeutung,  und  häufig  die  unmittelbaren 
Vorläufer  des  Todes,  was  bei  epidembchen  Fiebern  besonders 
zu  berückrichtigen  ist,  wo  sie  nicht  seilen  jedem  anderen 
Symptome  der  Kranklieit  vorangehen,  und  es  gleichsam  er- 
sticken. Sie  stehen  im  nächsten  Zusammenhänge  mit  den 
Ecchymosen,  Vibices  und  den  brandigen  Hautentzündungen 
in  typhösen  und  pcstilenüellen  Fiebern. 

Ursächliche  Momente.  Dafs  den  wahren  Pelcchial- 
fiebem  eine  eigenthümliche  epidemische  Constitution  zum 
Grunde  liege,  läfst  sich  durchaus  nicitt  bezw  eifeln.  Auch  die 
Uebereinslimmung  dieser  Constitution  mit  derjenigen,  woraus 
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andere  Exantheme  hervorgehen,  ist  grofs,  und  die  Zeit  des 
allgemeinen  Auftretens  dieser  Form  deutet  auf  einen  verwand- 
ten Ursprung  mit  verschiedenen  anderen,  namentlich  den  Schar- 
lach- und  den  Frieseiformen,  so  wie  dem  Schweifslieber.  An- 
dererseits lassen  sich  auch  gewisse  Eagenlhümlichkeilen  nicht 
verkennen,  welche  besondere  Lebens-  und  Verkehr- Verhält- 
nisse vorauszusetzen,  und,  mehr  als  die  jetzt  verbreiteten  acu- 
ten Exantheme,  individuelle  Umstände  als  bedingend  festzu- 
slellen  scheinen.  Wenn  wir  indessen  die  Wechselhaftigkeit 
der  Ititzigen  Hautausschläge  überhaupt,  wenn  wir  namentlich 
das  sich  gleichsam  vor  unseren  Augen  umwandelnde  Verhält- 
nifs  der  Blattern,  das  Verschwinden  der  SebweifsGeber,  die 
grofse  Verminderung  des  Frieseis,  den  unbestimmten  Cha- 
racter,  den  das  Scharlach  seit  den  ersten  Nachrichten  über 
das  Garotillo  behauptet  hat,  und  die  durchaus  veränderliche 
Natur  der  Masern  bedenken,  so  mufs  es  uns  klar  werden, 
dafs  die  Geschichte,  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechts 
selbst  es  ist,  welche,  im  Conflict  mit  den  regelmäfsigen  Auf- 
und  Abschwankungen  der  geo-cosinischen  (^nstellation  die 
formellen  Veränderungen  dieser  „Flächenkrankheiten“  auf  eine 
weit  allgemeinere  Art  bedingt,  als  man  friiher  einsehen  konnte, 
ungeachtet  die  Ahnung  irgend  eines  solchen  Verhältnisses  sich 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  in  der  vagen  Beziehung  dieser 
epidemischen  Veränderungen  auf  Constellationen  und  Him- 
melserscheinungen kund  that. 

Wenn  es  auf  der  einen  Seite  Luftbeschaffenheiten  von 
so  entschiedenem  Character  gibt,  dafs  sie  einen  grofsen  Theil 
der  unter  ihrem  Einflüsse  Lebenden  nothwendig  und  selbst 
aller  Vorsichtsmaafsregeln  spottend,  in  den  Kreis  der  Krank- 
heitserscheinungen hineinziehen,  so  gibt  es  andererseits  auch 
solche,  die  nur  unter  bestimmten  Umständen  und  bei  gege- 
benen Verhältnissen  der  Bevölkenmgen  epidemisch  wirksam 
werden  können,  und  deren  Miasma  kein  Miasma  mehr  ist, 
sobald  irgend  eine  allgemeine  Lebensweise,  irgend  ein  vor- 
handener Zustand  der  Sitten  imd  Befriedigungen  ihm  ent- 
schieden widerspricht.  Zu  den  letzteren  Krankheitsursachen 
scheint  die  atmosphärische  der  Petechien  zu  gehören.  Ein 
ungewöhnlicher  Zustand  des  Mangels,  des  Bedürfnisses,  der 
gesellschaftlichen  (also  gemUthlichen)  Erschütterung  mufs  sich 
mit  der  vorzugsweise  angeschuldigten  Herrschaft  der  Süd- 
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winde,  ungleicher,  feuchter  und  wechselnder  Jahresseilcn  ver- 
binden, um  diese  epidemische  Form  zu  erzeugen.  Ist  sie  aber 
einmal  hervorgebrachl,  so  gewinnt  sie  eine  weitere  Ausbrei- 
tung durch  Entwickelung  eines  Contagiums  am  Kranken,  ei- 
nes blulzersetzenden  Ferments,  das  durch  Haut  oder  Lungen 
aufgenommen,  die  Beschaffenheit  der  Säfte  in  seiner  Weise 
ändert  und  die  fernere  Krankheit  hervorruft. 

ln  der  neueren  Zeit  hat  man  einen  noch  unmittelba- 
reren Uebergang  aufUnden  wollen,  vermöge  dessen  der 
Petechialtyphus  aus  der  Bubonenpesl  entwickelt  sein  sollte. 
Insbesondere  haben  Ei»enma»n,  Pfeufer,  Uecker  und 
Uäser  ein  solches  directes  Verhältnifs  zwischen  beiden 
mit  grofsem  Scharfsinn  darzuthun  versucht  Aber  sollte  nicht 
schon  die  Betrachtung,  dafs  sich  Typhus  und  Pest  sowohl 
selbslslündig  als  vermischt  in  Europa  noch  lange  und  bis  in 
die  neueste  Zeit  gezeigt  haben,  diesen  Annahmen  entgegen- 
stehen? Sind  nicht  diese  Drüsenform  und  jene  Hautform, 
obwohl  ihr  Gemeinschaftliches  nicht  verkannt  werden  soll, 
auf  ganz  verschiedene  Systeme  hingerichtet,  und  deutet  nicht 
eben  dies  (die  ursprüngliche  Entmischungsursache  als  analog 
gesetzt)  auf  jenen  constitutionellen  Einilufs,  welcher  die  Form 
der  Reactionen  bedingt  Niclit  dies,  dafs  zwei  Krankheiten 
in  einander  übergehen,  sich  gleichsam  vermischen,  undeut- 
liche Bastardformen  hervorbringen,  und  sich  in  endlichen  ent- 
schiedenen Gliederungen  trennen,  deutet  auf  ihre  Identität; 
denn  Aehnliches  mufs  immer  staltfinden,  wo  zwei  verschie- 
dene Krankheitsgenien  einander  ablösen.  Vielmehr,  wenn 
zwei  Formen  identisch  sein  sollen,  müssen  sie  einander  auf- 
heben,  und  die  Erfahrung  belehrt  uns  mehr  und  mehr,  wie 
wenig  das  im  Norden  Gxirte  Contagium  der  Pest  blos  jener 
allgemeinen  constitutionellen  Veränderung  gewichen  ist,  oder 
jetzt  noch  weichen  würde,  wodurch  zu  Ende  des  15ten  und 
zu  Anfänge  des  IGten  Jahrimnderts  eine  andere  Kranklieits- 
forin  zu  europäisch-endemischer  Herrschaft  kam.  — 

Vorhersagung.  Ueber  den  Gang  der  individuellen  Krank- 
heit bei  einer  Petechialepidemie  wird  sich,  soweit  überhaupt  die 
Krankheitform  über  die  Prognose  entscheidet,  immer  erst  nach 
Beobachtung  des  epidemischen  Verhaltens  urthcilen  lassen.  In 
dieser  Beziehung  verhalten  sich  die  Petechien  anderen  Exanthe- 
men ganz  analog,  täuschen  aber  insbesondere  durch  die  Milde  der 
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Erscheinungen  einige  Zeit  vor  dem  Ausbruche,  die  Heiligkeit 
der  Symptome  des  Ausbruchs  und  durch  ihr  jeweiliges  Verw 
schwinden  und  Wiederkchren.  Kücksichllich  der  Form  sind 
die  hellrothen,  discreten,  regelmüfsig  vom  Stamme  aus  sich 
verbreitenden  und  in  gleicher  Art  verschwindenden  am  Gün- 
stigsten zu  beurtheilen,  die  tiefliegenden,  blassen,  (welche  zum 
Theil  erst  nach  Aufsetzen  von  Schröpfköpfen  sichtbar  wer- 
den), so  wie  die  dunkel,  livid  und  schwarz  gefärbten  schlim- 
mer. Bei  den  secundären  kommt  Alles  auf  den  Gang  der 
Hauptkrankheit  an,  und  ihre  Bedeutung  tritt  liier  oft  derge- 
stalt in  den  Hintergrund,  dafs  weder  ihr  Erscheinen,  noch  ihr 
Verschwinden  eine  besondere  Aufmerksamkeit  erheischt,  die 
rein  symptomatischen  dagegen  müssen  überall  als  böse  Zei- 
chen gelten.  Diejenige  Bedeutung,  welche  von  der  Zeit  des 
Ausbruchs  hergenommen  wird,  ist  offenbar  nach  dem  Cha- 
racter  der  Epidemie  verschieden,  bei  allen  symptomatischen 
Petechien  aber  ein  frühes  Ausbrechen  ungünstig. 

. Behandlung.  Das  Petechialfieber  gehört  zu  denjeni- 
gen Krankheitsformen,  bei  denen  man  für  alle  Schulen  und 
Doclrinen  Beweise  für  und  gegen  die  Theorie  aus  den  Er- 
folgen am  Krankenbette  herlcilen  kann.  Denn  es  gibt,  in  der 
Geschichte  dieser  Krankheit,  Belege  sowohl  für  den  Erfolg 
einer  rein  abwartenden  und  unlhätigen  Methode,  als  für  den- 
jenigen des  antiphlogistischen,  stimulirenden,  chemisch  neutra- 
lisircnden  und  jedes  anderen  Verfahrens.  Alles  dieses  hängt, 
wie  überhaupt  bei  den  Epidemischen  Krankheiten,  theils  von 
der  Natur  der  Epidemie,  theils  von  dem  Geiste  ab,  in  wel- 
chem der  Arzt  die  seiner  Schule  entsprechenden  Mittel  hand- 
habt. Um  so  schwerer  ist  es,  da  Kegeln  aufzustellen,  wo  es 
nur  allgemeine  Indicien  gibt.  Der  behandelnde  Ant  unter- 
suche einerseits  den  allgemeinen,  andererseits  den  individuellen 
Character  des  Leidens.  In  der  Gegenwart  kann  er  sich  ziem- 
lich unbedingt  an  die  Grundsätze  halten,  welche  bei  der  Be- 
handlung typhöser  Fieber  überhaupt  gelten;  das  Auftreten  der 
Petechien  wird  auf  die  Methode  wenig  oder  gar  keinen  Ein- 
■ flufs  haben.  So  lange,  wie  immer  noch,  der  gastrisch-ner- 
vöse Krankheitscharacter  vorwaltet,  mögen  die  Erfahrungen 
und  Warnungen  derjenigen  älteren  Aerzte,  welche  ein  ent- 
sprechendes Verhältnifs  beobachteten,  uns  nicht  verloren  sein. 
Zunächst  belehrt  uns  Richter,  dofs  die  Petecliien,  ohne  Aus- 
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nähme,  zu  beliulsamen  Darmausleerungen  cinladen,  und  dafs 
man  sich  in  den  ärgsten  Faul-  und  Nervenfiebern  vielleicht 
niemals  betrügen  werde,  wenn  man  das  Entstehen  der  Pe- 
techien für  einen  Wink  der  Natur  ansehe,  Darmausicerungen, 
versteht  sich  mit  grofser  Behutsamkeit,  hervoi^ubringen.  Eben 
so  versichert  Sloll,  dafs  er  niemals  ein  Flcckfieber  ohne  Dann- 
unreinigkeiten gesehen,  und  es  oft  ganz  allein  durch  Darm- 
ausleerungen geheilt  habe.  Friedrich  Hojfmann  erklärt  sich 
auf  ähnliche  Art:  ego  certe  praxi  46  annorum  uberius  con- 
lirmatum  habeo,  rarius  solo  sudore  et  haemorrhagia,  sed  fre- 
quentius  per  diarrhoeam  septimo,  nono  aut  undecimo  die  erum- 
pentem  solutos  fuisse  hos  morbos.  — Haec  igitur  naturae 
via,  cui  insistendum  ab  artificc,  eaque  si  deficit  juvanda.  Mihi 
omnino  (irmum  et  multiplici  ohservationc  confirmatnm,  quid- 
quid  in  putridis,  malignis  et  pestilcntialibus  febribus  curandis 
exspectandum  ab  arte,  id  inaxime  in  eo  contineri,  ut  medi- 
cus  convenienti  tempore  ea  usurpet  remedia,  quae  ad  alvum 
solvendam  sine  damno  faciant.  Aus  diesen  und  vielen  ande-. 
ren  Zeugnissen  ist  das  Uebenviegen  des  gastrischen  Moments 
bei  den  Petechialfiebem  für  längere  Perioden  erwiesen,  und 
der  Berücksichtigung,  und  besonders  gegenwärtig,  wieder 
sehr  zu  empfehlen.  Indessen  schliefst  dies  andere  Charactere, 
wie  namentlich  den  katarrhalischen,  den  rheumatischen,  den 
rein  nervösen  und  den  entzündlichen  keinesweges  aus,  und 
diese  werden  stets,  in  Abwesenheit  vvie  in  Anwesenheit  der 
Petechien,  die  Art  der  Behandlung  'bestimmen.  Ein  mäfsig 
kühles  Verhalten,  bei  entschiedenem  Ardor  cutis  aber  die  kal- 
ten Waschungen  und  Begiefsungen,  bedürfen  kaum  erst  der 
Empfelilung;  vom  chemiattischen  Standpuncte  aus  ist  die  An- 
wendung der  Säuren  voi-zugsweise  gerechtfertigt,  und  auch 
in  der  Praxis,  bei  richtiger  Handhabung,  vollkommen  bewahrt 
Der  Wein  wirkt,  sowohl  von  dieser  Seite  her,  als  in  seiner 
analeptischcn  Eigenschaft,  oft  specifisch. 
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Barten/els,  diaa.  de  f.  pet.  Erf.  691.  — E.  R.  Camtrariut,  diaa.  de 
f.  pet.  Tab.  693.  — Aplaut,  febr.  epid.  1694  et  95  relatio.  Norimb. 
697.  — A.  Ramaiilal,  de  conatit.  annor.  1692,  93  u.  94.  (Opp.  Ge- 
nev.  717.)  — Paathot,  reflex.  aar  l’etat  preaent  dea  malad,  qoi  regnent 
dana  la  ville  de  Lion.  Lion  695.  — F.  Hoffmaum,  de  febr.  pelechi- 
zantiboa  — id.  de  febr.  petechialib.  veria  (in  Med.  rat.  ajat.  Hai.  732.) 
— Eytel,  diaa.  de  febre  pet.  Erford.  700.  — Jacob!,  diaa.  de  pele- 
cbila  malignar.  febr.  Erf.  707.  Id.  de  febre  purpnrat.  Ibid.  709.  — 
Pater,  de  febr.  petechialia  indole  et  mediciua.  Viteb.  712,  — a Ber- 
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gen,  diss.  de  porpara.  Francof.  716.  — yeucraueini,  febr.  pet.  epid. 
qua  annis  abbinc  daobus  nostra  eiviUa  ejmqae  vicinia  aflKcta  fuit, 
hiatoria.  Viteb.  723.  — AlberU,  dia«.  de  feb.  pet.  Ilalae  724.  — De~ 
tharding,  kurze  Scbilderung  d.  Lüaart.  Latarrfa.  Fkckf.,  1732  in 
Holateiu  herrachten.  — W'eilbrccht,  dies,  de  fcbrifi  conatilulione  pe- 
tecliiiante,  Pelropoli  a.  729  graasante,  Ilcgiom.  736.  — J,  Aramdm  y 
Mezo,  dracripcion  triparlila  inedico  aalronomicay  qne  tocca  Io  priiiuro 
aobre  ia  conalilncion  epidemica.  Madrid  737.  — ».  Stoletem,  commea- 
tar.  etc.  Vienn.  745.  — J.  Pringle,  obaerrat.  on  ibe  diseaaea  nf  iLe 
arinj.  Lond.  752.  Hnxham,  Abhdig.  y.  d.  Fiebern  n.  a.  vt.  München 
756.  (Opp.  Lipa.  762.)  — de  llaen,  rat.  roed.  Vlndob.  757.  — S/ör*, 
annoa  lued.  I.  Vindob.  759.  — J,  G-  Uaeenoehrl,  liiat.  med.  morbi 
epid.  8.  febr.  pelechialia,  quae  1757  — 59  Viennae  graaaala  eat.  Vindob. 
760.  — M.  Sareone,  lalor.  rag.  di  malat.  oaaerv  in  Napoli  nel  1764. 
(Denlach,  Zürich  770—73).  — ßt.  Strack,  oba.  mcd.  da  roorb.  c.  pe- 
tech.  et  qua  ralione  eidem  mcdendum  ait.  Katiar.  766.  — H'".  Grant, 
an  inqniry  inlo  llie  nat.,  riae  and  progreaa  of  ihe  fer.  mort  common 
in  London.  Load.  771.  (Ed.  auct.  779  ) — Faaken,  d.  in  Wien  im 
J.  771  n.  772  aehr  viele  Menachen  befallende  Flnlungafieber.  Wien 
772.  — BachhoU,  Nachr.  y.  d.  jetzt  berrach.  Fleck-  nnd  Frieaelfieb. 
Weimar  775.  — Damiani,  i nuoTO  IralUlo  aopre  le  malattie  delle’ 
migliari  in  Piemonte.  Mondivi  774.  — Graff,  diaa.  de  petecb.  eine 
febre.  Goelt.  775.  — Sims,  Bern.  üh.  epidem.  Krankheiten.  Ilamb. 
775.  — Arpli,  Abhdig.  y.  d.  Lüaarl.  Fiebern.  Zür.  775.  — A'.  v.  Mer- 
tens, obaerv.  med.  de  febrib.  pnlridia.  Vindob.  778.  — Joubert,  ia 
liiat.  de  Ia  aoc.  roy.  de  med.  ann.  776.  Paria  779.  — Uartmann,  pe- 
teebiarutn  benlgniaaimae  indolia  exemplum.  Francof.  a.  O.  780.  — 

— Schlichthorst,  diaa.  de  petech.  Gült  783.  — AUhoJ",  diaa.  de  febr. 
pet.  Gült.  784:  — Burserius,  inat.  med.  pr.  Mediol.  785.  (Lipa.  826. 
ed.  Hecker.)  — 3ßas  de  Fal,  relacion  de  laa  epidemiaa  de  oalentu- 
raa  putridas  y malignna  qne  en  eatoa  nltimoa  aiioa  ae  han  padecido 
en  Cataluna.  Madrid  785.  — Stoll,  Apboriam.  Vienn.  785.  — J.  F.  . 
r.  Hildenbrand,  Üb.  d.  onaleckend.  Typbna  n.  8.  tv.  Wien  (810)  815. 

— IfWemeper,  üb.  d.  anat.  Typhua.  Halberat.  812.  (814.)  — C.  F. 

Hecker,  üb.  Erkenntn.  n.  Heilung  d.  Petechialf.  Gült.  814.  — J-  J- 
Reuss,  d.  Weaen  der  Exantheme.  NOrnb.  814.  Dera.  aeibatat,  tt.  ex- 
anthemaliache  Form  n.  IdentiUt  d.  anateckenden  Fleckenfiebera  m.  d. 
oriental.  Peat.  NOmb.  815.  — A-  J.  Markus,  Betr.  üb.  d.  Wirk.  d. 
Pelecbialcontagiuma  u.  a.  w.  Bamb.  815.  — J-  H-  B',  Conradl,  anim- 
adveraiooea  de  febr.  petecbiali.  Heidelb.  819.  — Bondl,  d.  Frieaclpe- 
techiairiebcr  u.  d.  Heilverf.  in  dieser  Krankheit.  Berlin  831.  — C. 
Pfeufer,  Beitr.  z.  Geschichte  d.  Petechialtyphus.  Bamberg  831.  — 
Rochoux,  im  Diel,  de  med.  Deutsch  y.  Schmidt  Art.  Petechien.  — 
H'illan  nnd  Bateman  pr.  Darst.  d.  Hautkrankb.  n.  Todd  Thomson, 
deutsch  T.  Blasius.  Leipzig  835.  — Hecker,  Geseb.  d.  neneren  Heilk. 
Berl.  839.  — Häser,  bistor.  pathol  Unleracb.  als  Beitr.  t.  Gesch.  d. 
A’olkakrankli.  Dresd.  u.  Leipz.  839=  — S.  übr.  auch  Typhus  noaoeo-  . 
tuialis.  Yergl.  auch  Purpura  baemorrhagica.  V — r. 
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ST.  PETER.  Bei  diesem  in  dem  KIngenfurther  Kreise 
des  Hcrzoglhums  Kämlhen,  m der  Grenze  von  Kämthen  und 
Steiermark  gelegenen  Orte  entspringt  eine  eisenreiche  Mine- 
ralquelle, welche  nach  Burger  in  sechzehn  Unzen  Mineral- 


Wasser  enthält: 

Kohlcnsaures  Natron 

0,30  Gr. 

Kohlensäure  Kalkerdc 

6,30  — 

Chlornatrium 

0,40  — 

Schwefelsäure  Kalkerdc 

0,30  — 

Kohlensaures  Eisen 

1,40  — 

Kieselerde 

1,25  — 

9,93  Gr. 

Kohlcnsaures  Gas 

27,00  Kub.  Z. 

Literit.  Die  besaclitesten  BadeSrter  and  Gesnodbrunnen  de«  oestrei- 

cliischen  KiUersltales.  ßrüoa  1821.  Tb.  I.  S.  115. 

O — n. 


ST.  PETER  oder  VALS.  Drei  Stunden  von  dem  schwei- 
zerischen Weiler  Peiden,  Kantons  Graubündten,  beGndet  sich 
in  dem  vom  Lugnetzer  Thalc  durch  eine  Schlucht  getrenn- 
ten Vals-  oder  St.  Pelerslhale,  zwischen  den  Dörfern  St.  Pe- 
ter oder  \'als  und  Camps,  an  der  westlichen  Bergseitc,  zwä- 
hundcrt  Schritte  über  dem  Landwasser,  unter  einem  kleinen 
Erlenwäldchen , auf  einem  der  höchsten  Standpunkte  dieses 
romantischen  Bcrgtliales,  '24^0  Fufs  über  dem  Meere,  eine 
Heilquelle,  welche  von  Capeller  und  Kaieer  zu  den  Säuer- 
lingen, von  Rütch  zu  den  alkalischen  Mineralwassern  gerech- 
net ^vird,  und  frülier  mit  einem  Badehausc  versehen  war,  das 
aber,  wegen  der  durch  ZuiloTs  von  süfsem  Wasser  kälter  ge- 
wordenen, und  darum  nicht  mehr  benutzten  Quelle  gänzlich 
verfallen  ist. 

Das  Mineralwasser  ist  krystallhell,  weich,  geruchlos  und 
von  einem  milden,  faden,  seifenartigen,  kaum  eisenhaften 
Geschmacke,  bildet  einen  starken  rostfärbigen  ^densatz,  und 
erfreut  sich  eines  sehr  grofsen  Wasserreichthums.  Die  Tem- 
peratur desselben  beträgt  20,5  * R.  bei  einer  Lufttemperatur 
von  14®  R.,  das  specif.  Gewicht  1,00499. 

Nach  Capeller  enthält  die  Mineralquelle  in  sechzehn  Un- 
zen Wasser: 

Schwefelsaures  Natron  1,05  Gr. 

Schwefebaure  Kalkcrdc  10,0G  — 
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Chlornatriutn  0,45  Gr. 

C.'hlorcalcium  0,03  — 

Kohlensäure  Kalkerdc  5,50 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,19  — 

Harzigen  ExlractivslolT  0,03  — 


17,31  Gr. 

Kohlensaures  Gas  unbeslimmte  geringe  Menge. 

Literat.  Capeller  nnd  A'aiter,  Beaclircilinng  der  bündlneriacben  Sauer* 
quellen.  Cliur  1826.  S.  83.  — Gabr.  Hiisch,  Anleitung  zu  dem  ricli- 
tigen  Gebrauch  der  Bade-  und  Trinkkuren.  Th.  II.  Ebnat  1836.  S. 
29.  2.'t8.  — A.  Cetler,  tlieorelisch-practiachea  Handbuch  der  IlciU 
quelirnlehre.  Tli.  II.  Berlin  18.38.  S.  5li.  — E.  Oeanas  pbjraikaliacb- 
niediciiiische  Darstellung  der  bekannten  Heilq.  Th.  I.  Zweite  Auflage. 
Berlin  1839.  S.  S.Ij.  O — n. 

PETERS-  und  PAULSQUELLE.  S.  KaukasusqueUen. 
PETERSILIE.  S.  Pelroselinum. 

PETERSTIlAL.  Die  Mineralquellen  von  Peterslhal  ent- 
springen einige  Minuten  von  dem  Pfarrdorfe  dieses  Namens 
im  Oberamie  Oberkirch  des  Grofsherzogthums  Raden,  Ober- 
rhein-Kreises, in  einer  Erweiterung  des  durch  seine  zahlrei- 
chen Heilquellen  berühmten  Renchthales  am  westlichen  Ab- 
hange des  Kniebis,  — von  Bad  Griesbach  nur  eine  kleine 
Stunde,  von  Bad  Freiersbach  eine  Vierlelslunde,  drei  Stun- 
den von  Rippoldsau,  eben  so  weit  von  Oppenau,  von  Offen- 
burg  sieben,  von  Slrafsburg  eilf  Stunden  entfernt,  — nach 
Böckwann  1182  Par.  Fufs  und  nach  Lupin  1190  Par.  Fufs 
(nach  einer  neueren  Angabe  1333  badische  Fufs)  über  den 
Spiegel  des  mittelländischen  Meeres.  Die  Gebirge  bestehen 
aus  Urgebirgen,  in  der  Entfernung  von  einigen  Meilen  befin- 
den sich  vulcanische  Ueberresle. 

Die  Lage  von  Peterslhal  wird  sehr  gerühmt,  da  die  Ex- 
treme der  tiefen  Ebenen  und  der  rauhen  Gebirgshöhen  hier 
glücklich  ausgeglichen,  die  Milde  der  tiefer  gelegenen  Gegen- 
den mit  einer  stärkenden  Gebirgslufl  vereinigt  ist. 

Die  Nachrichten  über  diese  Kuranstalt  reichen  bis  ins 
vierzehnte  Jahrhundert,  wo  sie  den  Namen  „des  welschen 
Bades“  führte,  weil  ein  Lothringer  dessen  Eigenthümer  war, 
aber  in  noch  sehr  mangelhaftem  Zustande  sich  befand.  Der 
gegenwärtige  Eigenthümer  ist  Xaver  Kimming,  der  unabläs- 
sig bemüht  ist,  die  schon  unter  den  vorigen  Besitzern  ver- 
besserten 
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besserten  Einrichtungen  immer  mehr  den  Anforderungen  der 
Zeit  entsprechend  zu  machen.  Das  Kurgebäude  liegt,  ganz 
freistehend  mit  einer  onmuthigen  Aussicht  hach  allen  Seiten, 
auf  dem  rechten  Ufer  der  Rench.  Die  Douche*,  Dampf- 
und  Gasbäder  sind  neu  eingerichtet,  — die  Wohnungen  für 
Kurgäste  (nahe  an  100)  gut,  und  bcqtieniv  Da  aufserdetn 
durch  die  Fürsorge  der  Grofsherzoglichen  Regierung  der  Zu- 
gang zu  dem  Badeorte  aufsetordenÜich  erleichtert  ist,  und 
eine  fast  tägliche  Verbindung  mit  den  benachbarten  Bädern 
des  Kniebis,  so  we  mit  Strafsburg  und  Baden-Baden  Statt 
Gndet,  so  wird  es  sehr  begreiflich,  dafs  Petersthal  unter  den 
Bädern  in  diesem  Thale  am  stärksten  besucht  wird.  Die  Zahl 
der  Kurgäste  betrug  im  Jahre  1833:  188,  — im  Jahre  1834: 
201,  im  Jahre  1835:  310,  — im  Jahre  183G:'  320,  — 
im  Jahre  1837:  308,  — im  Jahre  1838  : 542,  • — im  Jahre 
1831):  f)72,  im  J.ahre  1840:  410.  — 'Auch  die  Versendung 
des  Mineralwassers  ist  beträchtlich:  im  Jahre  1833  wurden 
140,000  Flaschen,  — im  Jahre  1834:  315,000,  — im  Jahre 
1835:  330,000,^ — iin  Jahre  1830:  340,000,  — im. Jahre 
1837 : 408,000,  — lin  Jahre  1838:  470,550,  — im  Jahre 
J83D:  504,500,  — im  Jahre  1840;  402,550  versendet. 

Man  unterscheidet  folgende  Mincrabjuellen  in  Pelerslhal; 

1.  Die  Stahlquelle,  auch  Trink- oder  Petersquelle 
genannt,  ist  gnt  gefafst,  und  liefert  unter  lebhaftem  Aufwallen 
und  Blasenwerfen  in  einer  Stunde  7,470  Kuh.  Fufs  Wasser. 
Dasselbe  perlt  stark,  ist  klar,  trübt  sich  aber  nach  langem 
Stehen,  einen  ocherartigen  Niederschlag  bildend,  ist  geruch- 
los und  von  einem  angenehm  säuerlichen,  stechenden,  etwas 
zusammenziehenden  Geschmack,  hat  die  Temperatur  von  8“R., 
die  specif.  Schwere  1,002498. 

2.  Die  Salz-,  auch  Laxirquelle  genannt,  gut  gefafst, 
liefert  in  einer  Stunde  4,11  Kub.  Fufs  Wasser.  Dasselbe 
perlt  weniger,  ist  auch  von  einem  weniger  angenehmen,  mehr 
faden  Geschmack,  aber  einer  stärker  eröITncnden  Wirkung  ;ds 
das  der  Stahlquelle,  von  einem  schwachen  Geruch  nach  Hy- 
drothionsäure,  be.sitzt  die  Temperatur  von  8“  R.,  das  specif. 
Gewicht  m 1,00300. 

3.  Die  Gas-  oder  Sophienquelle,  nach  der  Grofsher- 
zogin  Sophie  benannt,  im  Jahre  1833  entdeckt,  als  man  zur 
Reclllicirung  des  Renchbaches  das  felsige  Ufer  sprengte,  wo 

Ucd.  ebir.  Encycl.  XXYII.  Bd.  2 
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die  Quelle  sprudelnd  zu  Tage  brach,  gut  tnil  einem  reichen 
Ueberbau  gefafsl,  sehr  reich  an  kohlensaurein  Gase  und  koh- 
lensaurer Kalkerde,  hat  die  Temperatur  von  !)"  R.  — Hin- 
sichtlich ihres  Wasserrcichlhums  hält  sie  zwischen  der  Slnhl- 
und  Salzquelle  die  Mitte. 

4.  Die  ßadequelle,  hinsichtlich  ihres  chemischen  Ge- 
haltes der  vorigen  sehr  ähnlich. 

. Nach  den  von  Külreuler  in  den  .lahren  1834  bis  18.3G 
angestellten  Analysen  enlliallen  in  sechzehn  L'nzen: 

l.d.Stahlqiielle:  ‘2. d. Salzquelle: 


Saures  kohlensaures  Natron 

0,28 

Gr. 

0,42 

Gr. 

— ' kohlensaure  Kalkerde  • 

8,80 

— 

8,10 

— 

“ — kohlensaures  Eisenoxydul 

0,51 

— 

0,26 

— 

— ' kohlcnsaur.  Mangänoxydul 

1 0,14 

— 

0,10 

— 

— kohlensaure  Talkerde 

1,30 

— 

•1,00 

— 

Schwefelsaur.  Natron  (kryslallis.) 

10,50 

— 

15,.50 

— 

Schwefelsaures  Kali 

0,48 

— 

0,31 

— 

Kieselsäure  Thonerde 

0,54 

__ 

0,31 

— 

riilornatriiun 

0,22 

— 

0,20 

— 

Quellsaure  Talk-  und  Kalkerde 

mit  Bitumen 

0,14 

— * 

0,10 

— 

22,01 

Gr. 

26,9» 

Cir. 

oder : nach  Abrechnung  des  zwei- 

ten Verhältnisses  der  Kohlen- 

säure . 

19,58 

Gr. 

22,95 

Gr. 

Kühlcnsaurcs  Gas,  durch  Sied- 
hitze aus  dem  Mineralwasser 

entbüidbar  .38,40  Kuh.  Z.  30,40 Kub.Z. 

oder:  nach  Zurediimng  des  zwei- 
ten Verhältnisses  der  Kohlen- 
säure zu  den  salzigen  kohlen- 

samen  Verbindungen  .3.3,27  Kub.Z.  23,.'55  Kub.Z 

.3.  Die  Sophienquelle: 

Saure  muriatisch  kohlcnsaure 

Natrontalkerde  4,.'S0  Gr. 

Saure  kohlcnsaure  Kalkerdc  10,46  — 

Saures  kohlensaures  Eisenoxydul  0,34  — 

Saures  kohlensaures  Manganoxydul  0,10  — 
Schwefelsaures  Natron  (kryslall.)  5,40  — 
Schwefelsaures  Kali  0,00  — - 
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Kieselsäure  Thonerde 

0,30  Gr. 

Quellsaure  Kalkerde  mit  Bitumen 

0,20  — 
27,90  Gr. 

oder:  nach  Abrechnung  des  zwei- 

• 

ten  Verhältnisses  der  Kohlen- 

>  • 

säure 

20,50  Gr.  . 

Kohle^ures  Gas,  durch  Sied- 
hilze  aus  dem  Mineralwasser 

■ « 

entbunden  ^ 

46,10  Kub.  Z.  » 

oder:  nach  Zurechnung  des  zwei- 

« 

ten  Verhältnisses  der  Kohlen- 

• 

säure  zu  den  salzigen  kohlen- 

sauren Verbindungen* 

35,10  Kub.  Z. 

Eine  kürzlich  neu  auf|^fundene,^den 

Andreas*  Kejsler- 

sehen  Erben  gehörende,  aus  mehreren  Spalten  eines  Granit- 
felsens  zu  Tage  kommende,  Mineralquelle,  von  derselben  phy- 
sikalisch-chemischen Eigenlhüm'lichkeit,  wie  die  übrigen  Pe- 
tersthaler  Mineralquellen,  vtn'8"  R.  Temperatur,  ist  gefalst, 
und  von  dem  Bergrath  F.  A.  Walchner  zu  Karlsruhe  che- 
misch geprüft.  Sie  enthüll  in  einem  badischen  Pfunde: 
Kohlensäure  Kalkerde  8,97  Gr. 

Chlomatrium  4,09  — . 

Schwefelsaurcs  Natron  4,00  — 

Kohlensnures  Natron  einige  Gran(nichl  genau  best.) 

' Kohlensnures  Eisenoxydul  mit  et- 
was kohlensaurem  Mangan- 
oxydul  0,74  — 

Kieselerde  mit  etwas  Thonerde  0,73  — 

^ , Quelisiiure  Spuren 

Kohlensaures  Gas,  durch  Kochen 
' des  Mineralwassers  entwickelt  40,G0  Kub.  Z. 

Die  Mineralquellen  von  Pelerslhal  sind  zwar  nur  in  dem 
quantitativen  Verhältnisse  ihrer  Bestandtheile,  sonst  nicht  we- 
sentlich verschieden;  aber  doch  erfährt  ihre  im  Allgemeinen, 
verwandten  Eisenquellen  analoge,  erregend-stärkende  Wirkung 
auf  das  Nerven-  und  Blutsystem  nach  Verschiedenheit  der 
vorwaltenden  Bestandtheile  in  den  einzelnen  Quellen  wesent- 
liche ModiGcalionen.  — In  der  Salzquelle  prädominirt  nicht 
blos  in  ihren  Mischungsverhältnissen,  sondern  auch  Wirkun- 
gen, das  Glaubersalz,  — in  der  Stalilquelle  dagegen  das  koh- 

2* 
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Icnsaurc  Riscnoxydul  mul  das  kolilcnsaurc  Gas,  — in  der  So- 
].hien<[uelle  dagegen  ihr  verliäUnifsmäfsig  grofser  Ileiclilhiiin 
an  kofdensaurcr  Kalk-  und  Talkerdc,  wodurch  dieselbe  eine 
besondere  Wirkung  auf  die  Harnwerkzeuge,  die  Schleiinhiiule 
und  .das  Drüsen-  und  Lymphsysleiu  ci  liäll. 

,I\lan  cmpfielih  daher  das  Mineralwasser  zu  Pelersthal  als 
Gelränk  und  Bad  namenllich  bei  Schwäche  ^r  Verdauungs- 
werkzeuge, Magenkrampf,  Neigung  zur  Säurt* ’erschleiuumg, 
•Durchflla,  — allgemeiner  Scliwäehe  des  Nervensysfems,  — 
■chronischen  Leiden  der  Geschlechlswcrkzeugc,  ( hlorosis,  Ano- 
* inaliccn  der  mojiallichen  Reinigung,  durch  Schwäche  bedingl, 
-i-  Schlcimflüssen , anfangender  Schleimschwindsuchl,  Fluor 
albus,  — Hämorrhoiden,  Ilyiiochondrie  und  Hysterie  — chro- 
nischen Leiden  der  Urinwerkzeuge,'  Stein-  und  (iriesbeschwer- 
den,  — gichtischen  und  hartnäckigen  rlieuraali sehen  Beschwer- 
den, insofern  sic  sich  auf  Schwäclie  gründen,  — Scrophelu 
■ und  Rhachilis,  — chronischen  Haulausschlägen. 

Auch  die  neue,  den  J.  'A'e/s/er’schen  Erben  gehöiigc 
Minerabjuelle  wird  schon  vielfältig  versendet  und  kiimiäfsig 
getrunken.  Das  Wasser  derselben  wirkt  belebend,  stärkend, 
den  'Stuhlgang  und  die  Harnentleerung  befördernd,  und  wird 
in  allen. den  Fällen  empfohlen,  welche  auf  der  einen  Seite 
Belebung  der  Nervensphäre  und  Stärkung  des  irritabeln  Sy- 
stems, auf  der  andern  aber  auch  tnalcrielle  Ausscheidungen 
fordern.  • . ' 

liiteralnr. 

Aafier  d«*!!  in  E.  Osanns  physikali.tch-medizlnisclie  Darstrilung  der  be- 
k.inntrn  llcüqurllcn,  Tli.  II.  Uerlin  1812.  S.  C23  auf^efülirlen  Srliiif- 
Icn  sind  noch  folgende  anznfubrrn:  J.  Zen/ner,  das  Itenclillial  und 
seine  Biider.  l'reibiirg  1827.  — 18.39  — II'.  J.  A.  Weiher,  Theorie 
der  Quellen,  nebst  einer  niediziiiiscli.praklisclien  Abhandlung  über  die 
lleili|urllrn  am  Kniebis.  Freibnrg  18.31.  — Dcraellie,  die  Heilquel- 
len von  l’eletsllial  am  Fufse  des  Kniebis.  Freibnrg  1838.  — A'.  II. 
r.  Ealmeuherp;,  die  Heilquellen  am  Kniebis  im  untern  Sebwarzn  aide. 
C.irlsrnlie  u.  iSadeii.  1838.  S.  27.  70,  — Osann  in  llu/elnnil's  .lourn. 
d.  prakl.  Heilk.  Hd.  LXXXV.  St.  2.  S 110.  — e.  Orarft  und  ha- 
lisch,  JabrbUcher  für  Deulsi-blands  llellq.  u.  Seebiider.  IV.  Jahrg.  1839. 
Ablb.  2.  S.  1.Ö3.  — //•  Schreiber,  H.iden - Baden.  1840.  S.  211.  — 
Heffetder,  die  Heilquellen  des  (irorsherzoglbums  Baden,  des  Elsafs 
nnd  des  Wasgau.  Sluttg.vrt  1811.  S.  132  ff. 

O — n. 

PETITSC  HER  CANAL.  S.  Augapfel. 
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PETIVFRIA.  Eine  amerikanische  1*11  anEciigallung,  in 
Jie  Heplanilria  Monogynia  des  /yinfieschen  J^ysleins,  und  frü- 
her zur  Familie  der  (’hcnopodeae  gerechnet,  jetzt  als  Reprä- 
sentant einer  eigenen  kleinen  I'aniilie  der  Petiveriaceae  ange- 
sehn.  Sie  characlerisirt  sich  durch  ein  vierhlältriges,  wcilses 
Perigon  ohne  Bluinenkrone,  G-8  ungleiche  Staubgetifse,  ei- 
nen einfachen  Stengel  mit  pinselförmiger  Narbe,  durch  eine' 
einsaamige,  trockne  Frucht,  welche  mit  rückwärts  gehenden, 
angedrückten  steifen  Borsten  an  den  Ecken  besetzt  ist.'  P, 
alliacea  L.,  wächst  auf  den  Antillen  und  dem  FesUande 
Amerika’s  häufig;  es  ist  ein  Halbslrauch,  init  wechselnden, 
länglichen  zugespitzten  Rlätlern  und  endständigen,  sehr  lan- 
gen und  dünnen  Aehren.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  flüch- 
tigen Knoblauchsgeruch,  der  sich  auch. der  Milch  der  Kühe, 
welche  das  Kraut  gern  fressen,  mitlheilt.  Man  benutzt  die 
Pflanze  gegen  Kopfwell,  indem  inan  das  Kraut  an  den  Kopf 
oder  die  Nase  bringt,  aber  auch  innerlich  gegen  bösartige  Fie- 
ber, ferner  als  diaphoretisches,  den  Auswurf  berörderndes,  und 
als  anthehninthisches  Mittel,  endlich  auch  gegen  Schleimflüsse 
aus  den  Clenilahen;  die  Wurzel  dient  gegen  Zahnschmerzen. 
— Die  in  Brasilien  in  der  Capitanie  von  St.  Paul  wachsende* 
Peliveria  tclrandra  fmomez  (Raiz  de  Pipi  oder  de’ 
Guine)  wird  im  Decocl'zu  wiederholten  warmen  Bädern  und 
Waschungen  angewendet,  indem  man  ihr  eine  sehr  bedeu- 
tende Wirksamkeit  auf  mangelhafte  Conlractilitäl  der  Muskeln, 
oder  auf  gänzliche  Paralyse  äufserer  Gliedmaafsen,  besonders 
wenn  solche  Folge  von  Erkältungen  sind,  zuschreibt  {Marl. 
Heise  nach  Brasil,  1.  281).  v.  Schl  — !. 

PETRIOLO.  ln  dem  Grofsherzogthum  Toscana,  im  V^al 
di  Merse,  entspringt  bei  dem  alten  Schlofs  Petriolo  eine  nach 
letzterem  benannte  Schwefeltherme  am  Abhange  eines  aus 
Serpentin  bestehenden  Berges.  Das  Thermalwasser  ist  klar, 
riecht  und  schmeckt  nach  Schwefelwasserstoflgas,  und  hat  die 
Temperatur  von  3G®  R.  — 

Nach  Gtulj  enthalten  sechzehn  Unzen  desselben: 


Schwefelsaures  Natron  4,2G8  Gr. 

SchwefeLsaure  Kalkerde  2,132  — 

Chlomatrium  G,.3i>8  — 

rhlormagnium  1,0GG  — 

Koldensaurc  Talkerde  1,ÜGG  — 
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Kohlensäure  Kalkeide  Gr. 

• Kohlensaurcs  Eisenoxydul  0,.')33  — 

L>5,UG2  Gr. 

' Kohlensaures  Gas  0,522  Kub.  Z. 

Schwefelwasserstoffgas  i ,829  — — 

2,351  Kub.  Z. 

' Man  benutzt  das  Thennaiwasser  in  Form  von  Bädern 
bei  chronischen  Rheumatismen,  Gicht,  Ischias,  Hautkrankhei' 
len  und  Lähmungen.  • 

Literat.  Glulj,  Storia  oalarale  di  tatle  l’acqoe  minerali  di  ToscaDa 
ed  nto  medico  delle  medeaiioe.  Firenze  e Siena  1833.  — E.  Osanns 
physikalisch -medicioiache  Darstellung  der  bekannten  lleilquell.  Th.  I. 
Zweite  Anfl.  Berlin  1839.  S.  394.  , O — n. 

PETROLEUM.  (Oleum  petrae,  Naphtha,  Stein-,  Berg-, 
Erdöl).  An  mehreren  Orten  der  Erde  findet  sich  das  Steinöl, 
besonders  in  Persien,  an  der  Küste  des  kaspischen  Meeres 
bei  Baku,  wo  es  Iheils  von  selbst  aus  der  Erde  quillt,  theils 
in  dazu  gegrabenen  Brunnen  sich  allmälig  ansammelt.  An 
einigen  Stellen  dunstet  das  Steinül  auch  aus  Oeffnungen  in 
der  Erde  in  solcher  Menge  aus,  dafs  sich  der  Dunst  entzün- 
'den  läfst,  fortbrennt,  und  von  den  Einwohnern  zur  Bereitung 
•der  Speben,  zur  Erleuchtung  u.  s.  w.  benutzt  wird.  Eine 
weniger  reine  Sorte  kommt  aus  dem  Lande  der  Birmanen. 
In  Europa  wird  das  Sleinöl  in  grofser  Menge  bei  Amiano  im 
Toscanbehen  angetroffen,  auch  in  der  Gegend  von  Modena 
gewonnen;  am  reinsten  aber  kommt  es  aus  der  Gegend  von 
Piacenza.  Die  reinste  Naphta  ist  farblos,  dünnflüssig,  specif. 
Gew.  = 0,753,  siedet  bei  71  färbt  sich  dunkel,  und  siedet 
dann  erst  in  höherer  Temperatur;  sie  bt  leicht  entzündlich, 
und  verbrennt  mit  leuchtender  Flamme  und  vielem  Rufs. 
Die  weniger  reinen  Sorten,  welche  gewöhnlich  zu  uns  kom- 
men, nennt  man  Petroleum;  sie  sind  gelb  oder  rölhlich,  ha- 
ben einen  unangenehmen,  dem  Bernsteinoele  nicht  unähn- 
lichen Geruch  und  Geschmack,  und  ein  specif.  Gewicht  von 
0,85 ; sie  hinlerlassen  bei  der  Destillation,  wodurch  eine  farb- 
lose Naphtha  (Oleum  petrae  reclificatum)  gewonnen  wird,  viel 
einer  braunen  zähen  Masse.  Wasser  erhält  von  dem  Oele 
dessen  Geruch  und  Geschmack,  ohne  es  merklich  zu  lösen; 
auch  Alkohol  löst  es  nicht,  sondern  das  Oel  schwimmt  auf 
demselben;  absoluter  Alkohol  aber,  Aether,  fette  und  aetheri- 
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sehe  Oele  lösen  es  auf,  und  das  Sleinül  isl  selbst  ein  ^iites 
L.üscniiUel  für  Kampfer,  Phosphor,  Schwefel,  Caoiilcbouc. 
Es  besteht  aus  KohlensloiT  und  VVasserslofT.  Das  unreine 
verwandelt  sich  nach  und  nach  >in  eine  klebrige  Masse,  "die 
bei  kalter  Witterung  beinahe  fest  wird,  und  dem  Derglheer 
(Pissasphaltus  gleicht.  Huulig  ^vird  es  veinilscht,  Iheils  mit 
'l’erpcnlhinöl,  welches  ich  beim  Verflüchtigen  durch  den  Ge- 
ruch und  beim  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  durch 
den  Absatz  einer  rothen  Rinde  kenntlich  macht;  theils  mit  fet- 
ten Oeleri,  deren  Beimischung  die  Löslichkeit  des  Steinöls  in 
gleichen  Theilen  absoluten  Alkohols  bei  !>  — 10"  K.  veriän- 
derL  Auch  Steinkohlentheeröl  wird  seit  einiger  Zeit  beson- 
ders aus  England  statt  des  Steinöls  iu  den  Handel  gebracht. 
Das  Petroleum  wird  zu  Salben  und  Pflastern,  auch  für  sich 
allein  angewendet;  die  feinste  Naphtha  aber  eignet  sich 
sonders  zur  Aufbewahrung  von  Kalium,  Natrium  und  andern 
leicht  oxydirbaren  Metallen.  ».  Scbl  — I. 

Das  Slein-Oel  gehört  in  Hinsicht  seiner  Arzenei- 
kräftc  zu  den  flüchtigen  Reizmitteln,  und  iiufsert  eine  er- 
wärmende und  belebende  Wirkung  auf  den  menschlichen  Kör- 
per. Wegen  seines  Übeln  Geruches  und  Geschmackes  wird 
es  überhaupt  selten  gereicht,  und  im  Allgemeinen  öfter  iiu- 
fserlich  angewendet,  als  zu  innerlichem  Gebrauche  verordnet. 
Vorzüglich  ist  seine  harntreibende  Kraft  bemerkenswerth,. und 
defshalb  hat  man  das  Stein -Oel  auch  am  häufigsten  gegen 
die  Wassersucht  benutzt.  Aehnlich  dem  Terpenlhin-Oele  und 
den  natürlichen  Balsamen  kann  das  Stcin-Oel  auch  gegen 
chronische  Schleimflüsse  der  Hamwege  und  der  Gcschlechts- 
Iheile  empfohlen  werden,  da  cs  dem  Harne  eine  reizende  Ei- 
genschaft mittheill,  durch  welche  er  beim  Durchgänge  durch 
jene  Behälter  und  Ausführmigsgängc  einen  heilsamen  Einflufs 
übt,  und  die  absondernden  Organe  selber  anregt.  Von  dem 
nämlichen  Gesichtspunkte  aus  wird  cs  gegen  die  Gicht  gege- 
ben, in  welcher  es  erfahrungsmäl'sig  unter  vermehrtem  Schweifs 
und  Harne  Nutzen  stiftet.  Als  Wurmmittel  ist  das  Stein-Oel 
längst  bekannt,  und  gehört  zu  den  kräftigsten  .^rzeneien,  de- 
ren man  sich  zur  Abtreibung  der  Si>ring-  und  Spulwürmer 
bedienen  kann:  auch  ist  es  gegen  den  Bandwurm  mit  Erfolg 
gebraucht  worden,  ln  manchen  anderen  Krankheiten  verdient 
die  Heilkraft  des  Stein-Oels  anerkannt  zu  werden,  wenn  sie 
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auf  Schwäche  und  Lähmung  bcrulicn;  aber  wie  schon  be- 
merkt worden,  ist  das  Millel  wenig  beliebt,  und  aufser  bei 

den  Wünnem  und  Frostschäden  machen  die  Aerzle  in  neuc- 

rer'Zeil  seilen  von  demselben  Gebrauch,  sondern  setzen  an 

seine  Stelle  andere  SloiTe,  die  eben  so  wirksam  und  minder 
unangenehm  sind.  — Innerlich  verordnet  man  das  Petroleum 
rectificatum,  oder  .auch  das  unveränderte,  natürliche  Slein- 
Oel ; insofern  das  letztere  mehr  brenzliche,  riechende  Bestand- 
theile  enthält,  mufs  'es  in  vielen  Fällen  kräftiger  wirken  als 
das  destillirle.  Man  giebt  es  am. besten  rein,  auf  Zucker  ge- 
träufelt, zu  10  bis  20  Tropfen,  oder  mit  Tincturen  gemischt, 
oder  in  RLxturen:  beide  müssen  beim  Gebrauche  umgeschüt- 
telt werden.  — Aeufseriieh  reibt  man  das  Stein-Üel  auf  ver- 
altete Frostbeulen  ein,  etwa  ein  Quentchen  zweimal  täglich; 
^icr  in  den  Unterleib  gegen  Würmer  und  zur  Beförderung 
des  Harnes,  im  letzteren  Falle  auch  in  die  Nierengegend; 
oder  bei  chronischen  Rheumatismen  und  Lähmungen  in  die 
Glieder.  Für  diese  äufsere  Anwendung  sind  verschiedene  Zu- 
sanunenselzungen  gebräuchlich,  z.  B.  mit  Camphor,  mit  Ter- 
jienthin-Oel,  Spir.  juniperi,  Liquor  ammonii  vinosus,  oder  man 
mischt  es  zu  balsamischen  Salben;  aucli  kann  das  Stein-Oel 
verschiedenen  Pilastern  beigemengt  werden. 

Tr  — 1. 

PETRO  - SALPINGO  - STAPHYLINUS.  S.  Gaumen- 
muskeln. 

PETROSELINUM.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  na- 
türlichen Familie  der  Umbcllifcrae,  in  der  Pentandria  Digynia 
des  Liri/ie’schen  Systems.  Ihre  Charactere  sind:  der  Kelch- 
rand undeutlich;  die  Blumenblätter  fast  rund,  eingekrümmt, 
ganz,  kaum  ausgerandet,  in  ein  eingebogenes  Endläppchen 
verschmälert;  der  GrilTelfufs  kurz  konisch,  convex;  die  eiför- 
mige Frucht  von  der  Seite  zusammengezogen,  fast  zweiknöpfig; 
die  Theile  mit  5 gleichen  fädlichcn  Riefen,  von  welchen  die 
äufseren  randend  sind,  die  Thälchen  1 -striemig;  die  Frucht- 
achse 2-tlieilig;  das  Eiweifs  höckerartig  convex,  vorn  ziemlich 
eben.  Zu  den  gewöhnlichsten  Gartenpflanzen  gehört: 

Pelroselinuin  sativum  Uojfm.  (Apium  Petroselinuin 
L.,  die  Petersilie).  Eine  zweijährige  Pflanze  mit  weifser, 
lang-spindcliger  Wurzel,  einem  aufrechten,  ästigen  imd  ecki- 
gen Stengel,  glänzenden  ßlätlem,  von  denen  die  untern  drei- 
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fach  gefiedert  sind,  mit  eirönnig-keilarligen  dreispaltigen  und 
gezähnten  Fiedern,  die  ohorn  weniger  gellicill  mit  lanzelllich- 
gaiwrandigen  Zipfeln,  die  obersten  endlich  nur  dreizälilig  sind, 
mit  fast  linealischen  Fiedern;  die  lockeren  Dolden  haben  eine 
1 — 2 blättrige  Hülle  und  G — Sblättrige  Hüllchen  und  grünlich- 
gelbe  Blumen.  Die  Frucht  ist  1 Lin.  lang,  graulich  - braun 
mit  hellen  Kiefen.  Es  giebt  eine  Abänderung:  ß,  crispuin, 
wo  die  untern  Blätter  grofser  und  kraus  sind.  Bekannt  ist 
die  Benutzung  des  Krautes  und  der  Wurzeln  als  Gewürz  für 
eine  Menge  unserer  Speisen  und  die  Wirkung,  welche  deren 
Genufs  auf  die  Beförderung  der  Harnabsonderung  ausübt.  Es 
ist  daher  sowohl  Wurzel  als  Kraut  und  Frucht  (Radix,  her- 
ha,  seinen  Petroselini)niedicinisch  angewendet  worden;  die 
Wurzel  kam  sonst  zu  den  fünf  grüfsern  crölTnenden  Wurzeln, 
deren  Abkochung  als  eröffnendes  und  diaphoretisches  IMittel, 
so  wie  gegen  böse  Fieber  verordnet  ward;  und  der  Früchte 
bedient  man  sich  noch  jetzt  als  eines  schon  in  der  Volksme- 
dicin  wider  den  Stein  angewendeten  Mittels,  welches  auch 
die  Verdauung  befördernd,  blähungstreibend  wirkt.  Aeufser- 
lich  hat  man  die  Blätter  zerrieben  oder  zerslofsen  mit  etwas 
Branntwein  gegen  Wunden  und  Ouetschungen  mit  Erfolg  an- 
gewendet.  Leicht  zu  vcrw'echseln  sind  die  Blätter  der  Pe- 
tersilie’ mit  den  Blättern  eines  giftigen  Lnkrauls  unserer  Gär- 
ten, der  Aetliusa  Cynapium  L.  (s.  d.  Art.) 

V.  Schl  — I. 

PETROSI  ^’ERVI,  die  Fclsenbeinnerven,  entspringen 
von  dem  Nervus  Vidianus  des  Trigeminus,  verbinden  sich 
mit  dem  N.  facialis,  dem  N.  sympathicus  und  der  Jacobson- 
schen  Anastomose  in  der  Paukenhöhle.  S.  Trigeminus  nervus. 

PETRÜSUM  OS.  S.  Schläfenbein. 

PEUCEDANÜM.  Eine  Pflanzcngatlung  aus  der  Familie 
der  Umbelliferae  </n««.,  im  /.^tmieschen  System  in  der  Pent- 
andria  Digynia.  Die  Charactere  derselben  sind:  ein  5zäh- 
niger,  zuweilen  undeutlicher  Kelchrand;  o umgekehrt-eifor- 
niige,  in  ein  eingebogenes  Endläppchen  verschmälerte,  ausge- 
randete  oder  fast  ganze  Blumenblätter;  eine  am  Rücken  flach 
oder  convex  zusammengedrückte,  von  einem  flachen  breiten 
Rande  umgebene  Frucht,  deren  Theile  auf  dem  Rücken  d, 
gleich  von  einander  abstehende,  fädlichc  Riefen,  nach  aufscu 
aber  2 mit  dem  Räude  mehr  oder  weniger  verschmelzende 
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Riefen  teigen,  1—3  in  den  Tliälchen,  auf  der  ßerührungs> 
seile  aber  nur  oberflächlich  liegende  Striemen,  eine  2theilige 
Fruchtachse  und  vorn  graden  Saamen.  Man  hat  folgende 
Arten  benuttt. 

1.  P.  officinalc  L.  Auf  Wiesen,  oft  längs  den  Flüs- 
sen, wächst  der  gemeine  Haarstrang,  dessen  dicke,  äufserlich 
schwärzliche,  innen  weifse,  geringelte,  vielköpfige  Wurzel,  ei- 
nen gelblichen  Milchsaft  enthält,  und  bis  4 Fufs  hohe  Sten- 
gel treibt,  die  wenig  ästig  und  wenig  beblättert  sind;  die 
Wurzelblätler  sind  lang  gestielt,  fünffach  3theilig  zusammen- 
gesetzt, mit  linealischen,  an  beiden  Enden  verschmälerten  un- 
gethcilten  oder  Slheiligen  Blättchen;  die  allgemeine  Hülle  ist 
bis  3 blättrig,  und  fällt  ab;  die  Fruchtstiele  sind  doppelt  oder 
dreimal  so  lang  als  die  mit  keinem  starken  Rande  versehene 
Frucht,  und  die  Strahlen  der  Dolde  sind  kahl.  Man  hat  diese 
Pflanze  für  das  ittuxfdavov  der  Allen  gehalten,  welche  des- 
sen Wurzel  als  ein  kräftiges  eröffnendes  Mittel  lobend  hervor- 
heben. So  hat  man  denn  auch  die  Wurzel  (Radix  Peuce- 
dani)  innerlich  in  Pulver  und  Dccoct  auch  in  weingeisligeni 
Extract  gegen  hysterische  und  hypochondrische  Uebel,  beim 
Astluna  und  Husten,  auch  als  harntreibendes  und  die  Men- 
struation beförderndes  Mittel,  äufserlich  aber  gegen  scorbuü- 
sche  Krätze  und  zur  Reinigung  von  Wunden  und  Geschwü- 
ren gebraucht.  Aber  es  ist  fast  ganz  aufser  Gebrauch  -ge- 
kommen. 

2.  P.  Oreoselinum  s.  Sclinuni. 

3.  P.  Cervaria  s.  Selinuin. 

V.  Seht  — I. 

PEYERSCHE  DRUESEN.  (Peyersche  Flecke,  Darm- 
flecke; Glandulae  Peyerianae,  Glandulae  agminatae,  Plexus 
intestinales;  Plaques.)  Die  hier  zu  beschreibenden  Gebilde 
führen  ihren  Namen  nach  ihrem  Entdecker  Peyer,  welcher 
seine  Beobachtungen  über  dieselben  im  Jahre  1(577  veröffent- 
hchle.  Peyer  erkannte  sogleich,  dafs  diese  Gebilde  sich  im 
normalen  Zustande  des  Menschen  und  der  Säugelhiere  auf 
eine  conslanle  Weise  vorfinden.  Von  den  Anatomen  des 
vorigen  Jahrhunderts  wurden  dieselben  gänzlich  übersehen, 
späterhin,  nachdem  Roederer  und  Wageier  (Tractatus  de 
luorbo  mucoso,  Gölt.  17G2)  durch  Leiclienöffhungen  auf  die 
Veränderungen  des  Darmkanals  in  den  typhösen  Fiebern  auf- 
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merksam  geworden,  wurden  sie  zwar  bemerkt,  aber  meist 
für  krankliaRe  Erscheinungen  gehalten.  Rudolphi  liat  das 
Verdienst,  durcli  ausgedehnte  Untersuchungen  beim  Menschen 
und  bei  Tliieren  das  conslante  Vorkommen  der  1‘eyerschen 
Drüsen  nachge^viesen  zu  haben.  Die  zahlreichsten  Boobach* 
tungen  jedoch  über  diese  Organe  in  ihrem  gesunden  und 
kranken  Zustande  verdanken  wir  Böhm'a  Forschungen.  Der 
Letztere  hat  auch  die  Mifsverständnisse  aufgeldärt,  »welche 
sich  bei  der  Unteischeidung  der  verschiedenen  Darmdrüsen 
überhaupt  eingeschlichen  hatten. 

Mit  dem  Namen  Peyersche  Drüsen  bezeichnet  man 
jetzt  beim  Menschen  diejenigen  durch  gelbliche  oder  weifs- 
liche  Farbe  und  gröfsere  Dicke  und  Consistenz  ausgezeich- 
neten, meist  ovalen  Flecke  der  Wände  des  Dünndarms,  wel- 
che ihre  geringe,  der  Darmhühle  zugewandte  Erhebung  einer 
Schicht  von  kleinen  rundlichen,  zwischen  Schleimhaut  und 
Muskelhaut  eingelagerten  Kapseln  verdanken.  Die  Zahl  die- 
ser ovalen  insclartigen  Darinflecke  wird  beim  Menschen  von 
Pet/er  auf  über  fünfzehn,  von  Rudolplii  auf  acht  bis  zehn, 
von  Böhm  auf  zwanzig  angegeben;  nur  selten  kommen  nach 
Böhm  auch  dreifsig  und  darüber  vor.  Die  Peyerschen 
Drüsen  erstrecken  sich  über  den  gröfseren  Theil  des  Dünn- 
darms; doch  Anden  sie  sich  im  unteren  Theil  desselben  in 
dichterer  Aufeinanderfolge.  Beim  Menschen  kommen  sie  we- 
der im  Dickdarm,  noch  auch  in  der  Regel  im  ZwolfAnger- 
darm  vor.  Die  dem  letzteren  Theile  eigenthüinlichen  soge- 
nannten Brunnschen  Drüsen  haben  mit  den  Peyerschen 
nicht  die  geringste  Aehnlichkeit;  sie  liegen  fast  ausschlicfslich 
in  der  Nähe  des  Pylorus,  tief  vergraben  zwischen  Muskel- 
liaut  und  Sclileimhaut,  bestehen  aus  conglomerirten  hirse- 
grofsen  Drüsenkömehen,  deren  gemeinschaftliche  dünne,  fa> 
denförmige  Ausführungsgänge  sich  in  der  Darmhöhle  münden, 
und  bilden  namentlich  keine  flächenliafle,  durch  Farbe  und 
Consistenz  ausgezeichnete  Erhebung  der  Sclileimhaut.  — Die 
Darmflecke  Anden  sich  beim  Menschen  immer  an  derjenigen 
Seite  der  Darmwandung,  welche  der  Anheflungsstelle  des 
Mesenteriums  entgegengesetzt  ist.  Sie  sind  meistens  eiför- 
mig, selten  rund  oder  eckig,  und  mit  ihrem  längeren  Durch- 
messer in  der  Längsrichtung  des  Dannkanals  gelagert.  Sie 
haben  meist  die  Länge  eines  Zolles;  in  seltenen  Fällen  er- 
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reichen  sie  durch  den  Zusammennufs  mehrerer  Flecke  die 
Länge  eines  Fufses.  Die  Valvulae  Kerkriiigii  verlaufen  in 
dein  oberen  Theilc  des  Dannkanals  über-  die  Pey  er  sehen 
Drüsen  hinweg,  in  dem  unteren  Theilc  jedoch  hören  sie  am 
llande  derselben  auf,  so  dafs  gewöhnlich  zwölf  oder  auch 
mehr  solcher  Falten  durch  einen  Dannfleck  in  ihrem  Verlaufe 
unterbrochen  werden.  (lewöhnlich  verbinden  sich  die  Falten 
am  Rande  des  Darmflecks  untereinander,  und  umgeben  den- 
selben auf  diese  Weise  mit  einem  kleinen  wallförmigen  Vor- 
sprunge. Die  Schleimhautflächc  eines  Darmflecks  erscheint 
immer  ebener  als  die  Umgebung;  erst  nach  dem  Abkralzen 
der  Schleimhaut  treten  die  Kapseln  gleich  kleinen  Hügeln 
licrvor,  und  geben  dem  Darmfleck  ein  höckriges  Ansehen. 
Die  Farbe  der  Dannfleckc  ist  gewöhnlich  heller,  als  die  der 
l'mgebung,  ins  weifslichc  oder  gelbbche  spielend,  selten  nur 
wenig  verschieden,  übrigens  an  verschiedenen  Alitheilungen 
des  Darmkanals  wechselnd.  Die  Darmflcckc  zeigen  im  ge- 
sunden Zustande  immer  eine  gröfsere  Härte,  als  die  Umge- 
bung. Diese  Härte  verdanken  sie  den  in  ihnen  enthaltenen 
Kapseln.  Man  kann  daher  bei  der  Untersuchung  eines  ge- 
sunden Darmkanals  schon  von  aufsen  durch  das  Gefühl  die 
Stellen  der  Darmfleckc  auflinden. 

Der  wesentliche  und  beständige  Thcil  der  Peyerschen 
Drüsen  ist  die  oben  erwähnte  Schicht  von  kleinen  rundlichen 
zwischen  Schleimhaut  und  Rluskelhaut  eingebetteten  Kapseln. 
Dei  jungen  Suhjecten  und  Thieren,  welche  dünne  Darm- 
wände hahen,  bemerkt  man  diese  Kapseln,  welche  die  Gröfse 
einer  halben  bis  einer  ganzen  Linie  haben,  schon  an  der 
Aufsenfliiehe  des  Dannkanals,  scheinbar  sogleich  nach  innen 
von  dem  serösen  Ueberzug,  woselbst  sie  meist  isolirl  von 
einander  und  in  sehr  geringen  Zwischenräumen  neben  ein- 
ander liegen.  Eine  genaue  Untersuchung  lehrt,  dafs  die 
Rluskelhaut  allerdings  den  serösen  Ueberzug  von  diesen  Kap- 
seln trennt,  und  dafs  sich  die  letzteren  in  der  sogenannten 
Geräfsschichl  zwischen  Muskelhaut  und  Schleimhaut  beCnden. 
Die  Letztere  überzieht  die  Innenfläche  der  Kapseln  eben  und 
glatt,  und  zeigt  auch  hier  die  ihr  an  den  übrigen  Stellen  des 
Dünndarms  zukommende  Zusammensetzung  aus  Zotten,  zwi  - 
schen denen  sich  kleine  und  seichte,  meist  mit  einem  dick- 
lichen, vcrscliieden  gefärbten  Secrcle  erfüllte  Vertiefungen, 
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(Cryplac  Licberkühnianae ) befinden.  Die  Daruizoltcn  sind 
an  der  inneren  Flache  der  Darmfleckc  meist  weniger  ge- 
diiingl,  als  an  den  übrigen  Stellen  der  Schleinihaul ; docli 
finden  sie  sich  nicht  blofs  in  den  Zwischenräumen  zwisclien 
den  Kapseln,  sondern  auch  unmittelbar  auf  ihrer  Oberfläche, 
nach  itö/im  zuweilen  sogar  in  der  Milte  derselben.  Entfernt 
man  den  Schleimhaulübcrzug  vorsichtig  von  den  darunter 
liegenden  Kapseln,  so-läfsl  sich  an  derselben  nach  Itiihm 
eine  durchsclieinende  Wand  von  geringer  Dicke,  und  ein 
bald  mehr  flüssiger,  bald  mehr  fester,  aus  kernhaltigen  Zeilen 
bestehender  Inhalt  unterscheiden.  Böhm  gelang  es,  durch 
Aufrilzen  der  Kapseln  den  flüssigen  Inhalt  zu  entleeren  und 
zu  beobacliten,  dafs  derselbe  dem  Wasser  eine  milchige  Trü- 
bung milthüilt.  Die  Höhle  der  Kapseln  ist  n<ich  Böhm  ein- 
fach, nicht  aus  Fächern  zusammengesetzt;  ihre  Form  ist  meist 
rund  oder  oval,  seltener  eckig.  Zuweilen  gehen  von  den 
Rändern  der  Kapseln  nach  Böhm  weifsliche,  spilzziilaufendc, 
mit  der  Schleimhaut  zusammenhängende  Fortsätze  aus,  wel- 
che den  Kapseln  das  Ansehen  eines  gezahnten  Rades  ver- 
leihen. Nach  Peyer,  welchem  diese  Kapseln  schon  bekannt 
. waren,  sollten  dieselben  in  ihrer  Mille  nach  der  Darmhühle 
zu  eine  Oeffnung  besitzen.  Biidolphi  hat  diese  Angabe  wie- 
derholt. Nach  Böhm  findet  sich  aber  an  den  Kapseln  selbst 
nirgends  eine  Oeffnung,  und  an  d^r  bezeichneten  Stelle  nur 
in  seltenen  Fullen  eine  kleine  Einsenkung;  in  der  Regel  ist 
die  Oberfläche  ganz  glatt,  von  der  Schleimhaut  überzogen; 
* ja  es  findet  sich  sogar  zuweilen  in  der  Mitte  der  Kapsel  eine 
Darmzolle.  Böhm  ist  der  Meinung,  dafs  die  Ansicht,  als 
wären  die  Kapseln  mit  centralen  Mündungen  versehen,  durch 
das  Verhallen  der  letzteren  bei  den  Säugelhicren  entstanden 
sei,  bei  welchen  die  Schleimhaut  mittelst  einer  faltenrörmigen 
Erhebung,  von  dem  Rande  der  Kapsel  aus,  die  letztere  schei- 
denarlig  überzieht,  so  dafs  in  der  Mille  der  Kapsel  über  der- 
selben eine  Oeflhung  entsteht,  w'elche  aber  offenbar  nicht  mit 
der  Kapselhöhle,  sondern  mit  der  durch  die  Schleimhaut  über 
derselben  gebildeten  rinnenarligen  Vertiefung  in  Verbindung 
ist.  — Am  Rande  der  Kapsel  halle  schon  Müller  bei  der 
Katze  einen  Kranz  von  dunkeln  Punkten  bemerkt,  welche 
ihm  als  ülündungen  von  kleinen  Röhrchen  erschienen.  Böhm 
hat  diesen  Kranz  von  dunkeln  Punkten  beim  Menschen  und 
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den  übrigen  Saugelhiercn  wiedergefunden,  und  gexögl,  dafs 
ahniiehe  Punkte  sich  auch  an  der  Oberfläche  der  Ka|>selii 
vorfinden.  Böhm  hält  diese  Punkte  ebenfalls  für  Oeffnungen 
kleiner  überaus  dünner  Röhrchen,  welche  sich  rings  um  die 
Kapseln  herum  und  an  ihrer  Oberfläche  blind  endigen,  ohne 
mit  der  Höhle  der  Kapseln  zusammenzuhüngen-  Ich  habe 
diese  Röhrchen  bei  dem  Kaninchen  und  beim  Ochsen  mit 
einer  gelbbraunen  Masse  erfüllt  gefunden,  welche  aus  nicht 
zelligen,  unregelmäfsigen  Körperchen  von  verschiedener  Grölse 
zusammengesetzt  waren,  ln  denselben  Fällen  halte  die  aus  den 
Liebcrkühnschen  Krypten  ausgeprefste  Masse  ein  blasses, 
gclblichgrünes  Ansehen,  und  liefs  ebenfalls  keine  Zusammen-» 
Setzung  aus  Zellen  wahmehmen.  An  der  Oberfläche  der 
Kapseln  zeigte  sich  genau  in  ihrer  Mitte,  am  deutlichsten 
nach  Entfernung  der  Schleimhaulzellen  ein  dunkelbrauner 
Punkt,  welcher  sich  durch  seine  bedeutende  Gröfse  vor  den 
kleinen  Punkten  des  Kranzes  auszcichnete,  und  bei  näherer 
Betrachtung  aus  mehreren,  meist  vieren  regelinäfsig  im  Vier- 
eck gestellten  Punkten  zusammengesetzt  war.  Diese  vier 
Punkte  schienen  die  Oeffnungen  von  vier  kürzeren,  ebenfalls 
mit  bräunlicher  Masse  erfüllten  Röhrchen  darzustellen,  welche 
jedoch  dem  Anscheine  nach  nicht  in  die  Höhle  der  Kapsel 
eindrangen;  mindestens  konnte  ich  durch  allmähliges  Strei- 
chen die  ganze  braune  Masse  von  der  Mitte  der  Tlurch  die 
Kapseln  gebildeten  kleinen  Hügel  entfernen,  ohne,  wie  e» 
schien,  die  Wand  der  Kapseln  su  verletzen.  Beim  Kanin- 
chen, bei  welchem  man  die  Kapsel  mit  grofser  Deutlichkeit 
auch  an  der  äufseren  Fläche  des  Darmkanals  ^ durch  die  se- 
röse und  die  Muskelhaul  hindurch  schimmern  sieht,  bemerkt 
man  auch  von  aufsen  her  am  Rande  der  Kapsel  dunkel- 
braune Punkte,  welche  offenbar  dem  Kranze  von  dunkchi 
Punkten  entsprechen,  den  man  von  der  Schleimhautfläche 
aus  beobachtet.  Die  dunkelbraunen  Punkte  in  der  Mitte  der 
Schleimhautfläche  der  Kapseln  sind  muthmafslich  von  Peyer 
und  Hudolphi,  so  wie  später  von  Billard  und  Barkhaunen 
bemerkt,  und  als  Mündungen  der  Kapseln  gedeutet  worden. 
Böhm  giebt  ebenfalls  an,  dafs  er  beim  Kaninchen  dunkle 
Punkte  in  der  Milte  der  Kapseln  an  ihrer  Oberfläche  be- 
merkt, allein  bei  microscopischer  Ünlersuchung  aus  Pigment- 
zelleu  zusammengesetzt  gefunden  habe.  In  den  von  mir 
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untersuchten  Fällen  (beim  Kaninciien  und  Ochsen)  hatte  die 
braune  Masse,  sowohl  in  der  Mitte  der  Kapseln,  als  auch 
am  Rande  derselben  keine  Aehnlichkeit  mit  Pigmentzellen. 
Gegen  die  Zusammensetzung  der  braunen  Punkte  aus  Pig- 
mentzellcn  spricht  auch  schon  der  Umstand,  dafs  sich  die- 
selbe braune  Masse  an  dem  Rande  der  Kapsel  mit  grofser 
Regelmäfsigkeit  genau  an  den  Steilen  vorfindet,  an  welchen 
nach  ttöhtns  Beschreibung  die  Kranzröhrchen  (tubuli  coro- 
narii)  Vorkommen.'  Eine  ganz  ähnliche  braune  Masse  gelang 
mir  beim  Kaninchen  durch  gelindes  Fressen  der  überaus 
dicken,  in  der  Mähe  der  Valvula  Bauhini  gelegenen  Peyer- 
sclien  Drüse  an  mehreren  Stellen  henorlreten  zu  sehen. 
Der  feinere  Bau  der  Ka|)seln  ist  noch  unbekannt.  Nament- 
lich bleibt  noch  zu  ermitteln,  ob  ihre  Wandung  eine  ein- 
fache Membran  darstellt,  oder  ob  die  Wandung  selbst  noch 
zusammengesetzt  ist.  Nach  Krauae  münden  die  Röhrchen, 
welche  die  Kapsel  kranzförmig  umgeben,  allerdings  in  schie- 
fer Richtung  die  Membran  durchbohrend,  in  die  Höhle  der 
Kapsel.  Diese  soll  auch  nach  Kraute,  zuweilen  in  ilirer 
Mille  eine  OelTnung  zeigen.  Blulgefäfse  finden  sich  in 
grofser  Menge  um  die  Kapseln  herum;  es  sind  die  letzten 
Verzweigungen  der  Arterien  und  Venen,  welche  von  der 
Anheflungsslelle  des  Mesenteriums  aus  kranzförmig  in  den 
Darmwänden  verlaufen.  Bis  zur  Wand  der  Kapseln  sind 
Blulgefäfse  noch  nicht  mit  Sicherheit  verfolgt  worden.  Das 
Verhallen  der  Lymphgefäfse  zu  den  Peyerschen  Drüsen  ist 
ebenfalls  unbekannt.  Es  bleibt  hier  nur  die  auf  eine  Beob- 
achtung beim  Menschen  gegründete  Ansicht  von  Heule  an- 
zuführen, nach  welchem  die  Darmzotten  blinde  Endigungen 
ödes  vielmehr  Anfangspunkte  der  Lymphgefäfse  sind. 

Bö/im  hat  die  Veränderungen  untersucht,  welche  die 
Peyerschen  Drüsen  während  des  Wachsthums  des  Körpers 
erleiden.  Bei  neugebornen  Kindern  finden  sich  |pch  Böhm 
schon  die  wesentlichen  Bcslandlheile  dieser  Drüsen,  nehmlich 
die  Kapseln,  welche  nur  verhällnifsmäfsig  kleiner  sind,  und 
der  sie  umgebende  Kranz  von  Röhrchen.  Allein  die  über 
die  Kapseln  hinweglaufende  Schleimhaut  besteht  nicht  aus 
Zollen,  sondern  aus  kleinen,  sehr  zarten,  mit  einander  netz- 
förmig verbundenen  Fältchen.  Gleichzeitig  finden  sich  auch 
an  den  übrigen  Stellen  der  Schleimhaut  statt  der  Zollen  fal- 
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tenrörmige,  zum  Theil  mil  einander  zusammenhängende  Vor- 
sprünge. Die  weitere  Beobaclitung  lehrt,  dafs  diese  Faltchen 
auf  der  ganzen  Schleimiiaut,  und  demgemäfs  auch  auf  der 
Schleimlianlj- Oberfläche  der  Peyerschen  Drüsen  sich  durch 
unregelmäfsigcs  Wachsthum  einzelner  Stellen  in  Zotten  um- 
wandcln.  Die  oben  erwähnten  weifsen  Fortsätze,  welche 
sich  im  erwachsenen  Zustande  zuweilen  von  den  Rändern 
der  Kapseln  abgehend  zeigen,  und  denselben  ein  sternrörmi- 
ges  Ansehen  verleihen,  scheinen  ein  Ueberresl  solcher  nicht 
in  Zotten  u ingewandelter  Fältchen  zu  sein. 

Die  Glandulae  solitariac,  welche  sich  im  ganzen  Verlaufe 
des  Dünndarms,  häuOger  jedoch  im  untern  Theil  derselben 
vorfinden,  sind  nach  Jiö/im  nicht  Avcsentlich  von  den  Peyer- 
schen Drüsen  verschieden.  Während  bei  den  letzteren  eine 
giofse  Anzahl  vwi  Kapseln  dicht  nebeneinander  liegen,  be- 
stehen die  ersteren  nur  aus  einer  einzelnen  solchen  Kapsel, 
welche  ebenfalls  ohne  OelTnung,  vielmehr  mit  zahlceichcn 
Zotten  besetzt,  und  von  einem  Kranz  von  feinen  Röhrchen 
umgeben  i't.  Auch  die  Kapseln  der  Glandulae  solitariae  ent- 
halten eine  weifsliche  Flüfsigkeit,  durch  welche  sie  sich  eben 
bei  der  Untersuchung  der  Schleimhaut  bemerklich  machen. 

Zur  Erkenntnifs  der  physiologischen  Bedeutung  der  Pey- 
erschen und  solitären  Drüsen,  und  insbesondere  der  ihnen  ei- 
genlliümlichen  Kapseln  besitzen  wir  noch  keine  zureichende 
Erfahrungen,  Es  ist  hier  nur  die  Angabe  von  Böhm  zu  er- 
wähnen, dafs  die  Kapseln  bei  gesunden  Personen,  die  eines 
plötzlichen  gewaltsamen  Todes  gestorben,  praller  und  mit 
der  erwähnten  weifsen  Flüssigkeit  gefüllter  erscheinen,  als 
bei  solchen,  welche  langwierigen  Krankheiten  erliegen.  Bei 
den  letzteren  Avar  die  Wand  der  Kapsel  schlaff  und  zusam- 
meiigesunken,  so  wie  der  Inhalt  ungefärbt  und  dünnflüssig. 
Es  läfst  sich  aus  der  Lage  der  beschriebenen  Organe  im 
Allgcmcim^p  vermuthen,  dafs  sie  zu  der  Verdauung  der 
Nahrungsmittel  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen;  allein 
ihre  Bezeichnung  als  „Drüsen“  findet  vorläufig  nur  durch 
den  Gebrauch  ihre  Rechtfertigung,  alle  Organe,  von  welchen 
sich  ein  besonderer  Einflufs  auf  die  Mischung  des  Bluts  und 
der  Lymphe  erweisen  oder  vermuthen  läfst,  mit  diesem  Na- 
men zu  belegen. 

Die  Peyerschen  Drüsen  zeigen  nach  Böhm's  Untersu- 
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chungen  schon  innerhalb  der  Grenzen  desjenigen  Körperzu- 
standes, den  man  noch  immer  als  gesund  bezeichnen  murs, 
so  mannigfaltige,  in  Bezug  auf  ihre  Ursachen  noch  nicht  hin- 
länglich ermittelte,  wahrscheinlich  von  der  Verdauung  ab- 
liängige  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  Färbung,  Consistenz, 
Gefülltlieit  ihrer  Kapseln,  dafs  es  in  der  Thal  schwer  fällt, 
die  Normalbeschaffenheil  dieser  Drüsen  zu  bestimmen,  und 
demnach  anzugeben,  welche  von  den  in  den  Augen  sprin- 
genden Abweichungen,  die  man  häufig  bei  LeichenöfTnungen 
bemerkt,  zu  den  wirklich  krankhaften  gezählt  werden 
müssen. 

Daher  denn  auch  die  Angaben  der  Pathologen  über  ent- 
zündliche und  hypertrophische  Zustände  geringeren  Grades 
in  diesen  Drüsen  nur  wenig  WerÜi  haben,  zumal  diesen  Be- 
obachtern meislentheils  das  normale  Verhalten  dieser  Drüsen 
imbekannt  war.  Dies  zeigt  sich  namentlich  an  den  Beob- 
achtungen über  die  sichtbare  Erweiterung  und  Verengerung 
der  Mündungen  der  Follikeln,  aus  denen  die  Peyerschen  Drü- 
sen bestehen  sollen,  während  doch  Mündungen,  die  solchen 
leicht  wahrnehmbaren  Veränderungen  unterliegen  könnten, 
keinen  Falls  vorhanden  sind.  Auch  alle  die  Angaben  über 
ein  pustclartiges  Exanthem  auf  der  Sclileimhaullläche  des 
Dünndarms  sind  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen;  denn  die 
Glandulae  solitariae  scheinbar  ganz  gesunder  Thiere  bieten 
zuweilen  ein  ganz  ähnliches  Aussehen  dar,  wenn  sie  nehm- 
lich  mit  der  ihnen  eigenthümlichen  gelbweifslichen  dicklichen 
Flüssigkeit  strotzend  gefüllt  sind,  und  es  wird  dadurch  min- 
destens zwbifelliaft,  ob  auch  die  angeblichen  Pustehi  in  jenen 
Fällen  mit  Eiter  erfüllt  waren.  Endlich  kann  offenbar  nur 
bedingter  Werth  darauf  gelegt,  und  dieser  Umstand  nicht  als 
ein  sicheres  Zeichen  von  Entzündung  angesehen  werden, 
wenn  die  Blulgefäfse  der  Peyerschen  Drüsen  in  einem  Falle 
mehr,  als  gewöhnlich,  mit  Blut  gefüllt  erscheinen;  denn  auch 
bei  Thieren,  bei  denen  sonst  nichts  auf  eine  Entzündung  die- 
ser Theile  hindeutet,  kojhmen  sehr  verschiedene  Grade  von 
Blutaiifüllung  in  den  kleinen  Gefäfsen  der  Peyerschen  Drüsen 
vor,  und  selbst  in  den  Fällen,  in  welchen  beim  Menschen 
die  Erscheinungen  von  der  Art  sind,  dafs  eine  bedeutende 
Blutstockung  in  den  Peyerschen  Drüsen  wälircnd  des  Le- 
bens sehr  vcrmuthlich  wird,  haben  wir  beim  Mangel  voa 
ebir.  £oc>cl.  XXVII.  D«l.  3 
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nachweisbarMi  Veränderungen  der  Gewebe  kein  Recht,  dfS«- 
sen  mehr  oder  weniger  krankhaften  Zustand  mit  der  Entzün- 
dung SU  identißciren.  So  sehr  nehmlich  auch  die  Pathologen 
aller  Zeiten  bemüht  gewesen  sind,  nur  einen  graduellen  Un- 
terschied zwischen  der -Blutstockung  (der  sogenannten  Con- 
gestioo)  und  der  Entzündung  zuzulassep,  so  ist  doch  offenbar,, 
dafs  die  erslere  sehr  verschiedenen,  namentlich  aber  solchen 
Umständen  ihre  Entstehung  verdanken  kann,  welclie  aufser- 
halb  der  Gewebe  des  von  der  Morm  abweichenden  Organs, 
s.  B.  in  einer  veränderten  Einwirkung  des  Nervensystems 
auf  die  Gefäfswände  liegen,  und  dafs  bei  der  Entzündung  die 
Veränderungen  der  eigenthümlichen  Gewebe  des  Organs  die 
Hauptsache  und  die  Blutstockung  nur  eine  von  den  Folge» 
dieser  Veränderungen  ist.  Die  Blutstockung  läfst  sich  dem- 
nach beim  Mangel  nachweisbarer  Veränderungen  der  Gewebe 
nur  mittelst  der  unerwiesenen  und  unwahrscheinlichen  Hy- 
pothese als  erster  Grad  der  Entzündung  gellend  machen, 
dafs  sie  allein  jene  der  Entzündung  eigenthümlichen  Verän- 
derungen der  Gewebe  zur  Folge  haben  könne. 

Wir  müssen  daher  die  Deutimg  der  Farbendiflerenxen, 
soweit  sie  sich  bei  Leichenöffnungen  an  den  Peyerschen  und 
solilairen  Drüsen  ergeben,  vorläufig  auf  sich  beruhen  lassen, 
und  vorzugsweise  die  gröberen  Abweichungen,  die  Verdik- 
kung  und  die  Verschwärung  dieser  Drüsen,  als  die  un- 
zweifelhaften pathologischen  Veränderungen  derselben  her- 
vorheben. Beide  krankhafte  Zustände  sind  bisher  am  häu- 
figsten in  den  Leichen  der  an  der  asiatischen  Cholera, 
am  Typhus  abdominalis  und  an  Phthisis  pulmonalis 
tuberculosa  Verstorbenen  beobachtet,  und  am  genauesten 
von  Böhm  untersucht  worden. 

In  der  Cholera  beruhen  die  pathischen  Verändenmgen 
der  Peyerschen  Drüsen  nach  Böhm  auf  zwei  ganz  verschie- 
denen Vorgängen,  je  nachdem  diese  in  der  Oberfläche  der 
Schleimhaut  selbst,  oder  in  der  unter  derselben  liegenden 
Zellgewebe-  oder  Gefäfsschicht  ihren  Sitz  haben.  Die  Ober- 
fläche der  Schleimhaut  häutet  sich  nehmlich  eben  so,  wie 
in  den  Füllen,  wo  heftige  Diarrhöen  dem  Tode  voraus- 
gingen:  die  kleinen  Kapseln  beginnen  auf  ihrer  Spitze  sich 
zu  erweichen  und  zu  exulceriren,  öffnen  sich  dadurch,  und 
indem  ihre  Vernichtung  sich  excentrisch  ausbreitet,  verschwin- 
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den  sie  bis  auf  ihren  äufsersten  Rand.  Ihr  Inhalt  entleert 
sich  in  Folge  dessen  und  die  Höhlchen  der  Kapseln  liegen 
nun  als  eben  so  viele  kleine  Grübchen  neben  einander,  so 
dafs  die  Oberfläche  der  Peyerschen  Drüsen,  statt  durch  die 
vielen  kleinen  Kapselhügelchen  körnig  zu  sein,  jetzt  ein  ma- 
schenartiges oder  netzförmiges  Ansehen  gewinnt.  — 
Kinen  davon«  ganz  verschiedenen  krankhaften  Procefs  beob- 
achtet man  nach  Böhm  in  der  unter  der  Schleimhaut  be- 

s 

findlichen  und  vorzüglich  von  den  Gefälsen  durchzweigten 
L>age  des  Zellgewebes.  „Im  gesunden  Zustande  verbindet 
diese  Zellschicht  die  Schleimhaut  mit  der  Muskelhaut  so  lok- 
ker,  dals  man  durch  ein  gewisses  Verfahren  sehr  leicht  Luft 
eintreiben,  und  beliebig  nach  allen  Richtungen  mit  den  Fin- 
gern zwischen  beiden  Häuten  fortschieben  kann.'  Diese  der 
Luft  den  Durchtritt  gestattenden  Räumchen  des  Zellgewebes 
sind  es,  welche  jedesmal  bei  einem  Reizzustande  des  Darms 
unter  den  Peyerschen  Drüsen  von  einer  plastischen,  weifsen 
Ausschwitzung  erfüllt  werden,  so  dafs  dadurch  zuerst  hier 
ein  viel  festerer  Zusammenhang  der  beiden  Darmhautschich- 
ten entsteht,  und  daher  eingelriebene  Luft  nicht  weiter,  als 
bis  an  den  Rand  der  genannten  Stellen  vorzudringen  ver- 
mag. Je  stärker  aber  später  die  Ausschwitzung  und  Sloif- 
abselzung  zunimmt,  desto  mehr  wulsten  sich  auch  in  glei- 
chem Verhältnifs  die  inseUormigen  Drüsenstrecken  auf,  und 
machen  den  Darm  undurchsichtiger,  ohne  dafs  damit  irgend 
eine  Veränderung  der  Oberfläche  und  der  darin  haftenden 
Kapseln  noth wendig  verbunden  wär&“  — Diese  Verdickung 
der  Peyerschen  Drüsen  geht  nach  Böhm  in  der  Cholera  ge- 
wöhnlich nicht  in  Verschwärung  über;  wohl  aber  schönt  sie 
sich  in  Fällen,  wo  sie  als  ein  Ueberrest  früherer  typhöser 
Krankheiten  besteht,  in  Folge  von  Häutung  der  Schleimhaut 
während  der  Cholera  sich  mit  der  oben  beschriebenen  netz- 
förmigen Zerstörung  complidren  zu  können.  — Cruveilhier 
hat  noch  eine  dritte  Formveränderung  der  Peyerschen  Drü- 
sen in  der  Cholera  bemerkt,  wobei  sie  sich  an  der  Ober- 
fläche mit  vielen  dicht  neben  einander  liegenden  gewun- 
denen Fältchen  besetzen.  Böhm  hat  durch  Verglei- 
chung gefunden,  dafs  dieses  Ansehen  in  der  Regel  bei  Sub- 
jecten  jungem  Alters,  welche  die  Cholera  hinraflle,  zu 
entstehen  pflegt,  und  dem  (oben  beschriebenen)  gefaltcuen 
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Bau  der  Schleimhautoberfläche  der  Peyerschen  Drüsen  iin 
jugendlichen  Aller  ihr  Entstehen  verdankt.  Tritt  nehmlich 
eine  krankhafte  Reizung  des  Darmkanuls  und  eine  Venlik- 
kung  der  Peyerschen  Drüsenslellen  durch  Sloffabsatz  in  das 
Zellgewebe  zwischen  der  Sclileimhaut  und  der  Muskelhaul 
ein,  so  sind  die  Stellen,  wo  die  verstrichenen  Fältchen  sich 
früher  befanden,  im  jüngeren  Aller  am  meisten  geneigt,  durch 
Aufnahme  des  SlolTabsalzes  sich  wieder  zu  verdicken,  und  auf 
diese  Weise  von  neuem  sichtbar  zu  werden.  — Die  Glan- 
dulae solilariee  pflegen  nach  Böhm  in  der  Cholera  ebenfalls 
deutlich  hervorzutreten,  so  dafs  sie  in  der  Gröfse  von  Hanf- 
körnern, namentlich  gegen  das  Ende  des  Dünndarms,  in  der 
Schleimhaut  wie  ausgesüet  liegen.  Wenn  das  Anschwellen 
derselben  auch  iheilweise  der  stärkeren  Anfiillung  der  Ka- 
pseln seine  Entstehung  verdankt:  so  ist  doch  auch  hier  eine 
unter  der  Kapsel  im  Zellgewebe  erfolgende  Exsudalion  vor- 
zügUch  die  Ursache  desselben,  und  in  einzelnen  Fällen  fand 
Böhm  diese  Ausschwitzung  so  stark,  dafs  die  kleinen  Ka- 
pseln, wie  auf  einem  Stiele  sitzend,  weit  über  die  übrige 
Schleimhaut  hervorragten. 

Im  Typhus  abdominalis  (Gastroenteritis,  Dolhienenterilis) 
ist  die  Verdickung  und  Verschwärung  der  Peyerschen  und 
solitairen  Drüsen  eine  so  conslante  Erscheinung,  dafs  mehrere 
Pathologen  geneigt  sind,  diese  örtlichen  krankhaften  Verän- 
derungen für  den  Hauptgrund  der  Symptome  dieser  Krank- 
heit zu  betrachten.  Die  Verdickung  sowohl,  wie  die  Ver- 
schwärung finden  sich  am  häufigsten  in  dem  untersten  Theile 
des  Dünndarms,  und  in  den  Fällen,  wo  bei  weit  vorgeschrit- 
tener Kranklieil  die  meisten  Peyerschen  und  solitairen  Drü- 
sen an  diesen  Veränderungen  Theil  nehmen,  zeigt  sich  die 
Zerstörung  in  der  Regel  um  so  weiter  gediehen,  je  näher 
eine  Drüse  der  Valvula  Bauliini  sich  befindet.  Nur  selten 
kommen  Fälle  vor,  wo  an  irgend  einem  vom  Dickdarm  ent- 
fernten Punkte  des  Dünndarms  eine  einzige  Peyersche  Drüse 
Verdickung  oder  Verschwärung  zeigt.  Allem  Anscheine  nach 
bilden  sich  diese  Veränderungen  schon  in  den  ersten  Tagen 
der  Krankheit,  vielleiclit  sell>st  schon  früher,  bevor  noch  der 
Kranke  ein  bedeutendes  Uebelbefinden  wahrnimmt.  Mindes- 
tens hat  man  bei  Kranken,  wclclie  noch  vor  dem  fünften 
Tage  der  Kranklieit  starben,  bedeutende  Verdickungen  der 
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Drüsen  beobachtet.  Der  Uebergang  in  Verschwärung  scheint 
aber  kaum  vor  dem  Htcn  Tage  beobachtet  worden  zu  sein. 
Diese  Verschwärung  hört  entweder  zugleich  mit  den  übrigen 
Krankbeilssymptomen  auf,  und  alsdann  findet  man  bei  Kran- 
ken, welche  an  anderen  accessorischen  Zurällen  gestorben, 
die  Geschwüre  vernarbt,  oder  es  bleibt  von  den  Krankheits- 
symptomen nur  noch  eine  hartnäckige  Diarrhöe  zurück,  w’el- 
che  den  Kranken  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  tödten 
kann.  Alsdann  findet  man  gewülmlich  mehrere  Peycrsche 
Drüsen  stark  exuicerirt,  zuweilen  auch  einige  schon  ganz 
vernarbt  oder  in  der  Vernarbung  begrilTen.  — Aus  Bühm's 
Untersuchungen  über  die  Veränderungen  der  Peyersehen 
Drüsen  im  Typhus  abdominabs  ergiebt  sich,  dafs  die  Ver- 
dickung auf  ähnliche  Weise  wie  in  der  Cholera,  einer  har- 
ten, weifslichen,  von  ihm  als  Exsudat  bezeichneten  Klasse 
hr  Entstehen  verdankt,  welche  sich  zwischen  Schleim-  und 
Muskelhaut,  bis  zu  dem  Grade  ablagert,  dafs  die  Drüse  meh- 
rere Linien  weit  in  die  Darmhöhle  hineinragt,  während  die 
Schleimhaut  selbst,  so  wie  die  Kapseln  ursprünglich  unver- 
ändert bleiben.  Diese  weisse  Masse  ist  scboit  früher  von 
französischen  Pathologen,  namentlich  von  Billard  bemerkt, 
allein  oiine  zureichenden  Grund  für  Tuberkelmasse  erklärt 
worden.  Später  wenn  sich  gleichzeitig  mit  den  Diarrhöen 
die  Schleiinhaut  ohne  Wiederersatz  ablüst,  und  die  Kapseln 
frei  legt,  werden  die  letzteren  zerstört,  und  es  bleibt  ein 
liartes  und  höckriges  Geschwür  zurück,  auf  dessoi  Grunde 
zahlreiche  erweiterte  Gefäfsc  Vorkommen.  Diese  Gefufse 
platzen  zuweilen  bei  fortschreitender  Exulceration,  und  geben 
dann  zu  den  erschöpfenden  Blutungen  Veranlassung,  welche 
erfahrungsmäfsig  ein  sicheres  Vorzeichen  des  Todes  sind. 
Diese  Geschwüre  können  auch  den  Tod  noch  auf  die  Weise 
nach  sich  ziehen,  dafs  sie  allmälig  bis  zum  Peritonäum  Vor- 
dringen, und  eine  Durchlöcherung  des  Darms  bewirken. 

Es  hält  in  der  That  schwer,  über  das  Causalverhällnifs, 
in  welchem  die  pathologischen  Veränderungen  der  Peyerscbcu 
Drüsen  zu  den  Krapkheitserscbcinnngen  des  Typhus  abdomi- 
nalis stehen,  etwas  Sicheres  auszusagen.  Wüssten  wir  aus 
anderweiligen  Thatsachen  mit  Bestimmtheit,  welche  Bedeu- 
tung die  Peyersehen  Drüsen  für  die  Chylopocsc  haben  und  dafs 
sie  Jür  die  letztere  unerläfslich  sind,  so  könnten  wir  uns  ei- 
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nigennafsen  erklären,  wie  Schädlichkeiten,  welche  die  Fqn- 
cüon  dieser  Drüsen  becinträclitigen,  solche  bedeutende  Folgen, 
namentlich  auch  die  sogenannten  nervösen  Erscheinungen 
dieser  Krankheit  nach  sich  ziehen  können.  So  lange  dies 
nicht  der  Fall  ist,  hat  die  entgegengesetzte  Annahme  mindestens 
eben  so  viel  Wahrscheinlichkeit,  nach  weicher  dieselben 
Schädlichkeiten,  von  denen  die  veränderte  Thätigkeit  des 
Darmkanals  (Verstopfung  und  Diarrhoe)  eine  Folge  ist,  auch 
ein  Erkranken  der  Peyerschen  Drüsen  zu  Wege  bringen. 
Selbst  von  der  Diarrhöe,  der  steten  Begleiterin  der  Dann* 
geschwüre,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  sie 
eine  Folge  der  letzteren  ist;  auch  hier  könnten  beide  Krank- 
hätszustände  gemeinschaftlichen  Ursachen  ihr  Fortbestehen 
verdanken.  Bei  der  Cholera  ist  offenbar  kaum  daran  zu 
denken,  dafs  jene  vehementen  Ausleerungen  blos  in  dem  Er- 
kranken der  Peyerschen  Drüsen  ihren  Grund  haben  sollten; 
vielmehr  ist  die  Verschwärung  der  Drüsen  nur  eine  Folge 
derselben  Häutung  der  Schleimhaut,  weldie  auch  in  den  üb- 
rigen Theilen  des  Dannkanals  stattGndeU  Da  bei  einer  jeden 
Diarrhöe  und  so  auch  bei  der  den  Typhus  abdominaUs  begleiten- 
den und  ihm  nachfolgenden  in  den  Excrementen  eine  grofse 
Menge  abgelöster  Schleimhautzellen  gefunden  werden,  so  ist 
vorläufig  kein  sicherer  Grund  vorhanden,  hier  ein  anderes 
Causalverhältniss  anzunehmen,  und  die  Danngeschwüre  für 
den  Grund  dieser  Diarhöeen  zu  erklären.  — Evident  hingegen 
ist  die  Beziehung  der  Darmgeschwüre  im  Typhus  abdomina- 
lis zu  dem  bei  tiefem  Druck  des  Bauchs  wahrnehmbaren 
Schmerze  in  der  Regio  iliaca  dextra,  welcher  der  gewöhnlichen 
Erkrankungstelle  des  Dünndarms  entspricht,  so  wie  zu  den  in 
der  späteren  Periode  der  Krankheit  eintretenden  Blutungen 
aus  dem  Aller:  in  letzterer  Beziehung  sind  die  Beobachtun- 
gen anzufuhren,  bei  welchen  man  die  Geschwürsflächen  der 
Darmdrüsen  solcher  nach  Blutungen  aus  dem  After  verstor- 
benen Kranken  mit  Blutgerinnsel  bedeckt  gefunden  hat. 

in  der  Phthiäs  pulmonalis  tuberculosa  ist  es  eine  ganz 
gewöhnliche  Erscheinung,  dafs  sich  zu  den  späteren  Stadien 
der  Krankheit  copiöse  und  erschöpfende  Darmausleerungen 
hinzugcsellen.  In  diesen  Fällen  findet  man  die  Peyerschen 
Drüsen  ebenfalls  in  der  Verschwärung  begriffen.  Die  Ent- 
stehungsweise dieser  Geschwüre  ist  noch  nicht  mit  alleiv  uns 


Digitized  by  Googl 


Pcpixa.  PfelTers.  39 

jetzt  zu  G^ote  stehenden  HuUsmiUeln  untersucht  worden. 
Es  ist  nur  wahrscheinlich,  dafs  diese  Geschwüre  in  Folge 
von  Ablagerung  und  Erweichung  von  Tuberkeloiasse  unter 
der  Schleimhaut  sich  bilden.  Mindestens  kann  man  bei  Lei- 
chen von  Kindern,  welche  an  Tuberkulosis,  sei  es  der  Lungen 
oder  anderer  Organe,  gestorhen  sind,  nicht  selten  unter  der 
Sctdennhaut,  und  zwar  auch  an  Stellen,  an  denen  sich  keine 
Peyerschen  Drüsen  vorfinden,  eine  der  Tuberkelmasse  durch- 
aus ähnliche  Substaiu  vorfinden,  und  die  Entstehung  von  Ge- 
schwüren aus  Erweichung  dieser  Substanz  und  nachfolgen- 
der Zerstörung  des  Schleimhaulüberzuges  erkennen. 
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■ Quedlinborg  a.  Lpcg.  1838.  — J.  Hope'»,  Patbal.  Aoatomie,  Obere. 
V.  fCrüger.  Berlin  1838.  — R.  Freriep,  Sjrmplonie  d.  aaiatiacbea 
Cholera,  Weimar  1832.  — P.  Pkoebe»,  Leiclienberiind  b.  d.  aaiat. 
Cholera,  Berl.  1833.  — L.  ßtihm.  Die  hraDlie  Darmaclileiaibaat  ia 
d.  aaiat.  Cholera,  Berlin  1838.  B — k. 

PEZIZA.  S.  Tremella. 

PFAFFENOENRLEIN.  S,  Taraxacum. 

PFANNE  DES  BECKENS.  S.  Becken. 

PFEFFER.  & PIPER. 

PFEFFERKRAÜT.  S.  Satnreja. 

PFEFFERMÜNZE.  S.  Mentha. 

PFEFFERS,  Pfäffers,  — Thermae  piperinae,  s.  faba- 
riae.  — Dieser  alte,  berühmte  und  viel  besuchte  Kurort  der 
Schweiz  liegt  im  südöstfichen  Theile  des  Kantons  St.  Gallen, 
im  Kräse  Ragatz,  Bezirks  Sarganz,  nur  eine  Stunde  von  dem 
Flecken  Ragatz,  drei  von  Sargans,  zehn  von  St.  Gallen  in 
dem  tiefen  und  schauerlichen  Felsenthale  der  Tamina,  wel- 
ches von  hohen  und  schroffen  Felswänden  gebildet,  oberhalb 
des  Badeorts  von  letzteren  ganz  geschlossen,  w’estlich  unfern 
Ragatz  sich  erweitert,  und  in  das  breite  reizende  Thal  des 
Rheines  öffnet.  Das  erstere  ist  zwischen  dem  Badeort  Pfef- 
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fers  und  dem  Einlrilt  der  Tamina  in  das  Rlieinllial  so  eng, 
dafs  die  in  der  Tiefe  wild  über  Felsen  sich  stürzende  Tamina 
kaum  Raum  liat,  die  Breite  des  in  einer  lichteren  Erweite- 
rung dieses  Thaies  erbauten  Badeclablissements  den  ganzen 
Raum  dieser  Erweiterung  ausfüllt,  und  dafs  der  erst  vor  we- 
nig Jahren  den  steilen  Felsen  nicht  ohne  grofsen  Aufwand 
und  Mühe  abgerungene  Weg,  der  einzige  fahrbare  nach  dem 
Bade,  nur  von  schmalen  und  kleinen  Fuhrwerken  mit  einem 
Pferde  benutzt  werden  kann. 

Die  wilde  Tamina  entspringt  im  Sardonagletscher  am 
Fufse  der  fKlBO  Fufs  über  dem  Meere  erhabenen  Scheibe, 
durchfliefst  das  Kalfeuserthal  in  der  Richtung  nach  Osten, 
wendet  sich  bei  dem  Dorfe  Vältis  nach  Norden,  stürzt  sich 
dann  in  eine  finstere  Felscngrotte,  verschwindet  und  kommt 
erst  oberhalb  und  unfern  des  Badectablissements  von  Pfeifers 
zu  Tage,  um  von  da  den  tiefen,  felsigen  Einschnitt  dieses 
Thaies  zu  verfolgen,  und  nach  einem  kurzen  Lauf  im  Rhein- 
thale  zuletzt  in  den  Rhein  selbst  sich  zu  ergiefsen. 

Die  Lage  dieses  Kurortes  ist  eine  höchst  eigenthümliche, 
aber  zugleich  auch  sehr  ungünstige.  — Obgleich  2130  ^ufs 
über  dem  Meere  erhaben,  liegt  derselbe  dicht  an  der  wilden 
Tamina  in  einem  schmalen  und  tiefen  Felsenthal,  so  einge- 
engt und  geschützt,  dafs  er  nur  sparsam  der  belebenden  und 
erheiternden  Strahlen  der  Sonne  sich  erfreut,  zwar  ein  we- 
niger rauhes  Klima  besitzt,  als  die  hohe  Lage  erwarten  liefs, 
dagegen  bei  der  Beschränktheit  der  Lokalität,  unfreundlich, 
düster,  von  dichten  Nebeln  oft  umlagert,  und  nur  wenig  Raum 
und  Gelegenheit  zur  Bewegung  im  Freien  den  Kurgästen  ge- 
stattet. — Die  Höhe  der  zunächst  dieses  Thal  umschliefsen- 
den  Berge  beträgt  5—600  Fufs.  An  den  längsten  Tagen 
erfreut  man  sich  der  Sonne  nur  von  9 Uhr  Morgens  bis  4 
Uhr  Abends,  in  den  Monaten  Juli  und  August  von  11  Uhr 
Morgens  bis  3 Uhr  Nachmittags.  — Bei  diesen  ung^ünstigen 
äufsem  Verhältnissen  dieses  Badeetablissements  ist  die  Lei- 
tung des  Thermalwassers  von  Pfeifers  nach  Ragatz  und  die 
Errichtung  einer  Badeanstalt  daselbst  in  dem  schönen  und 
freundlichen  Rheinthale  gewifs  als  ein  wesentlicher  Gewinn 
zu  betrachten. 

Das  Badeetablissement  besteht  aus  mehreren  Gebäuden, 
— dem  grofsen  Hause,  der  Kapelle  sammt  dem  Millelgebäude, 
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«Jem  kleinen  Haus  und  dem  Trinksaal,  — welche  zu  einem 
ziisammenliängenden  Ganzen  vereint,  selir  massiv,  in  klösler- 
Jichem  Style  aufgefiilut,  sehr  lang,  nur  44  Fufs,  breit  den  be- 
schränkten Kaum  zwischen  der  Tamina  und  dem  mit  Laub- 
holz bedeckten  Berg  ausfiülen,  aufser  Wohnungen  für  einige 
hundert  Kurgäste  und  Sälen  zu  geselligen  Vereinen,  gewölbte 
Bäder,  lange  Corridors  und  Gange  und  einen  geräumigen 
Trinksaal  enthalten.  Die  Wohnungen  der  Kurgäste  sind  sehr 
einfach,  und  nur  mit  den  unentbehrlichsten  Geräthscbaftcn 
versehen,  und  wegen  der  Lage  des  Thaies  und  der  Hübe 
der  dasselbe  umschliefsenden  Berge  gröfslentheils  düster;  frü- 
heren wohl  gegründeten  Klagen  hat  man  zu  begegnen  sich 
bemüht.  Aufser  den  gemeinschaftlichen  Wasserbädem,  finden 
sich  hier  auch  Einrichtungen  zu  Douche-  und  Dunstbädern. 
— Das  Thermalwasser  wird  auch  auf  Flaschen  gefüllt  und 
versendet. 

Durch  die  hohen  Berge  und  steilen  Felswände,  w’elche 
das  Thal  umschliefsen,  wird  nicht  Idos  die  Aussicht,  sondern 
auch  die  Bewegung  der  Kurgäste  aufser  den  Badegebäuden 
sehr  beschränkt  — Kaum  zur  Bewegung  im  Kurgebäude 
gewähren  der  geräumige  Trinksaal  und  lange,  meist  aber 
düstere  Corridors. 

Die  Berge,  welche  den  Kurort  im  Umkreis  von  mehreren 
Stunden  in  der  Fortsetzung  des  Gebirgszuges  auf  dem  linken 
Rheinufer  umschliefsen,  erheben  sich  zu  einer  Höhe  von 
bb  HÜOO  Fufs  über  dem  Meere,  — der  Mathon  zu  5530  F., 
die  Cnlanda  zu  8250  F.,  die  mit  Eis  bedeckten  Grauhörner 
bis  zu  87G0  Fufs. 

Sehr  sehenswerth,  aber  beschwerlich  und  nicht  ohne  Ge- 
fahr zu  besuchen,  ist  die  schauerliche  und  mit  Kecht  be- 
rühmte Felsenschlucht,  welche  nahe  dem  Badeetablissement 
beginnt,  und  zu  dem  Ursprung  der  Thermalquelle  führt.  Diese 
Schlucht  bildet  ein  hohes,  rings  geschlossenes  finsteres  Fel- 
sengewölbe, in  dessen  Tiefe  die  Tamina  sich  tosend  über 
Feben  stürzt;  ihre  Länge  beträgt  G — 700  Schritte,  — die 
schroffen  Felswände,  die  sie  urasclifiefsen,  bestehen  aus  schwar- 
zem Kalksteine  mit  weifsen  Kalkspathadern,  erheben  sich  in 
kolossalen  Formen  zu  einer  Höhe  von  200  bis  290  Fufs,  und 
vereinen  sich  dann  zu  einem  geschlossenen  domartigen  Ge- 
wölbe. Der  einzige  Weg  durch  dieselbe  führt  auf  einem 
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gchmalen  Siege  von  Breitem,  welcher  miüelst  eingelriebener 
Keile  an  der  östlichen  Felswand  befestiget,  dreifsig  bis  vieraig 
Fuls  über  der  Tanüna  schwebt,  und  von  der  Feuchtigkeit  der 
Grotte  meist  schlüpfrig  ist.  Die  Breite  dieser  Grotte  beträgt 
in  der  Höhe  des  bretlemen  Steges  30  Fufs,  verengt  sich  aber 
in  der  Tiefe.  — Nicht  bu  schildern  ist  der  gewaltige  und 
wunderbare  Eindruck,  von  welchem  der  in  dieses  finstere  Fei> 
sengewölbe  durch  eine  enge  Pforte  Eintrelende  ergriffen  wird, 
— die  schauerliche  Dunkelheit,  die  durch  künstliches  Licht 
nur  theilweise  und  unvollkommen  beleuchteten,  aber  dadurch 
nur  um  so  greller  gegen  den  dunkeln  Grund  hervortrelenden 
nächsten  Umrisse  der  kolossalen  Felsenmassen,  das  durch  das 
geschlossene  Felsengewölbe  verstärkte  Tosen  der  in  der  Tiefe 
sich  wild  über  Felsen  dahin  stürzenden  Tamina  ergreifen  mit 
gleicher  Macht  Sinne  und  Phantasie,  — der  Eintrelende  be> 
darf  bei  Fortsetzung  seiner  Wanderung,  wenn  gleich  von  ei- 
nem starken  und  zuverlässigen  Führer  unterstützt  und  gelei- 
tet, grofser  Behutsamkeit  und  Vorächt. 

Pfeifers  gehört  zu  den  ältesten  teutschen  Bädern,  wie 
nicht  blos  schon  die  Schrill  von  Paracelsu«  beweist,  son- 
dern auch  die  häufige  Erwähnung  desselben  in  den  ältesten 
Schrillen  der  teutschen  Baineographen.  Die  neueste  umfas- 
sendste Monographie  verdanken  wir  Kaiser. 

Schon  im  Jahre  1038  soll  die  Thermalquelle  entdeckt, 
später  zwar  vergessen,  im  Jahre  1240  aber  von  einem  Jäger 
von  Neuem  wieder  aufgefunden  worden  sein.  Sehr  früh 
schon  erwarb  sich  dieselbe  änen  bedeutenden  Ruf;  um  sie 
aber  zu  benutzen,  konnte  man  damals  nur  mit  grofser  Be- 
schwerde und  nicht  ohne  wirkfiche  Gefahr  in  die  tiefe  Schlucht 
des  engen  FelsenÜiales  gelangen,  in  welcher  sie  entspringt 
In  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  erbaute, 
zufolge  einer  Urkunde  vom  Jahre  1382,  zuerst  der  Abt  «/o- 
hann  //.  von  Mendelburen  mit  grofser  Kühnhät  an  und  über 
dieser  Felsschlucht  die  ersten  Bäder,  nahe  dem  Ursprünge 
der  Thermalquelle,  unfern  einer  Oeffnung  der  dunkeln  Fel- 
sengrotte, durch  welche  die  Tamina  strömt;  Kranke,  wel- 
che sich  zu  diesen  Bädern  begeben  wollten,  mufsten,  wegen 
der  steilen  Höhen  rings  umher,  mit  verbundenen  Augen  an 
Stricken  hcrabgelassen  werden.  — Ein  neues,  geräumigeres 
Dadehaus,  an  derselben  ungünstigen  Stelle,  welches  als  Zu- 
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fluchtsort  auch  im  Winter  benutzt  wurde,  als  namentlich  im 
Jahre  IGll  die  Pest  in  der  Umgegend  wülhete,  das  Bad 
Pfeifers  aber  verschonte,  wurde  im  Jahre  1543  erbaut,  brannte 
aber  im  Jahre  1629  ab.  — Nach  dem  Brande  unternahm  der 
Abt  Jodocuit  im  Jahre  1630  die  verdienstliche  Leitung  der 
Thermalquelle  von  ihrem  Ursprung  in  Köhren  durch  die  Fel- 
sengrotte der  Tamina  an  die  tiefer  gelegene  und  freiere  Stelle 
des  Thaies,  wo  noch  jetzt  die  massiven  Badegebäude  sich 
befinden,  welche  Abt  Bonifaciu»  l.  im  Jahre  1716  aulführen 
liefs.  Obgleich  die  Lage  dieses  Etablissements  weniger  un- 
günstig ist,  als  die  der  älteren  Bäder,  so  ist  sie  gleichwohl 
noch  immer  sehr  beschränkt,  aber  trotz  dieser  unfreundlichen 
Lokalität  und  des  mühsamen  und  schwierigen  Weges  nach 
dem  Kurort,  erfreute  sich  letzterer  'gleichwohl  eines  so  wach- 
senden Zuspruches  von  Kurgästen,  dafs  die  zahlreichen  Woh- 
nungen in  den  Badegebäuden  nicht  immer  alle  Gäste  aufzu- 
nehmen  vermochten;  — von  Ragatz  aus  führten  damals  nur 
zwei  Wege  nach  dem  Bade,  der  eine  über  das  Dörfchen  Va- 
lens, der  andere  über  die  Abtei  und  Dorf  Pfeffers,  und  beide 
konnten  nur  von  Fufsgängern  und  Saumpferden  passirt  werden. 
In  neuerer  Zeit  bemühte  sich  der  Abt  PiaciduM  Pß»ter  durch 
Verbesserungen  vorhandener,  aber  wegen  der  örtlichen  Ver- 
hältnisse schwer  zu  entfernende  Uebelstände  zu  beseitigen, — 
die  wichtigsten  und  erfolgreichsten  Veränderungen  erfuhr  in- 
defs  dieser  Kurort  erst  in  der  neuesten  Zeit  In  Folge  der 
Säkularisation  des  Klosters  Pfeffers  im  Jahre  1836  wurde  die 
Thermalquelle  für  unveräufserliches  Staatsgut  erklärt,  und  ein 
Theil  des  Ertrages  zur  Unterhaltung  und  Erweiterung  des 
Badeetablissements  bestimmt.  Die  erste  und  wichtigste  Sorge 
der  Regierung  war  nun  der  Bau  des  schon  erwähnten  fahr- 
baren Weges  von  Ragatz  nach  dein  Bade  zwischen  der  wil- 
den Tamina  und  den  auf  dem  linken  Ufer  derselben,  dicht 
an  derselben  schroff  sich  erhebenden  Felsenmassen;  und  die- 
ser Weg  gewährt  jetzt  nicht  blos  den  Reisenden  den  N^or- 
thäl  eines  leichteren  und  bequemeren  Verkehrs  zv^schen  Ra- 
gatz und  dem  Badeetablissement,  sondern  auch  den  Kurg.ä- 
sten  zu  Pfeffers  die  Annehmlichkeit,  sich  in  dieser  Richtung 
des  Thaies  freier  bewegen  zu  können.  Noch  wichtiger  indefs 
ist  die  später  durchgefuhrte,  ebenfalls  schon  erwähnte  Leitung 
des  Thennalwassers  von  Pfeffers  in  Röhren  nach  Ragatz, 
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einem  Flecken  von  iOOO  Eiinwohnern,  wo  aufser  den  Vorzii- 
gen  der  schöneren  und  gesünderen  Lage,  Kurgäste,  welclie  * 
hier  baden  wollen,  auch  geräumigere  und  bequemere  VVoh- 
Illingen  linden.  Die  Anstalt  wurde  den  .'11.  Mai  1840  feier-  ^ 

lieh  inaugurirt,  unter  der  lebhaften  Theilnahme  einer  zahlreich  ,, 

herbeigeströmten  Bevölkerung,  — hierdurch  in  kurzer  Zeit 
vollendet,  was  in  einem  Zeiträume  von  Jahrhunderten  nicht  ; 

vollbracht  werden  konnte,  und  so  dürfte  in  der  Folge  thcil-  ^ 

weise  wenigstens  der  Ausspruch  über  Pfeffers  in  Erfüllung  j 

gehen,  welchen  der  gelehrte  Felix  Hämnierlin  im  Jahre  1424  ^ 

handschriftlich  hinterlassen  hat;  Si  talis  fons  thermarum  io 
terra  plana  manaret,  duobus  hominum  millibtis  simul  bahie- 
antibus  abundantiam  aquae  donaret  et  virtutem  thermarum  ^ 
totius  Germaniac  superaret.  — Da  das  Thermalwasser  auf 
seinem  Wege  nach  Ragalz  nur  zwei  Grad  seiner  Wärme  ver- 
liert, läfst  sich  mit  grofscr  Wahrscheinlichkeit  erwarten,  dals 
hier  bald  eine  zahlreich  besuchte  Badeanstalt  erstehen  wird, 
welche  die  Regierung  von  St.  Gallen  bereitwillig  zu  fördern 
bemüht  ist.  — Die  Kurgäste  haben  mm  die  Wahl  zwischen 
dem  finster  und  eng,  von  hohen  Bergen  umschlossenen  alten 
Badectablissement  an  der  Tamina,  und  dem  geräumigen,  freund- 
lichen Ragatz,  welches  000  Fufs  tiefer  als  letzteres  (1.^00  F. 
über  dem  Meere)  in  dem  breiten,  herrlichen  Rheinthale  ge- 
legen, von  reizenden  Umgebungen  begränzt,  durch  bequeme 
und  viclbefahrenc  Kunststrafsen  mit  den  iiamhaAeslen  Städten 
der  Nähe  und  Feme  verbunden  ist. 

Die  Thermalquelle  entspringt  aus  Kalk-  und  Schicferge- 
birg auf  dem  rechten  Ufer  der  Tamina,  080  Schritte  ober- 
halb des  Badectablissements,  unfern  der  schauerlichen  Grotte, 
welche  die  Tamina  durchströmt,  aus  mehreren  Felsenspaltcn, 
und  wird  in  Reservoiren  gesammelt,  von  welchen  das  Ther- 
malwasser mittelst  Röhren  durch  die  erwähnte  Grotte  der 
Tamina  entlang  in  das  Badeetablissement  geleitet  wird. 

ln  der  Regel  ist  die  Thermalquelle  sehr  wasserreich  (sie 
soll  in  eiiifr  Minute  über  tausend  Maafs  geben),  erleidet  aber 
gleichwohl  Veränderungen.  In  manchen  Jahren  fliefst  sie  nur 
vom  Frühling  bis  zum  Herbst,  in  anderen  auch  den  Winter 
hindurch  ohne  Unterbrechung.  Bei  einem  kalten  oder  trockenen 
Sommer  ist  die  W'assermenge  indefs  geringer,  als  bei  einem 
feuchten.  Im  Jahre  1819  war  der  Wasserstand  der  Ther- 
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malquellc  so  niedrig,  daCs  man  ihr  gänzliches  Versiegen  be- 
fürchlele;  auch  schien  die  Temperatur  und  die  Beschaffenheit 
der  Tliermaltjuelle  verändert;  später  glich  sich  gleichwohl  al- 
les wieder  aus.  Um  gleichwohl  einem  ähnlichen  Unfall  vor- 
zubeugen, liefs  der  Abt  Placidus  PJisler  eine  tiefer  gelegene 
Thermalquelle  fassen,  deren  Wasser  durch  eine  von  der  Ta- 
niina  in  Bewegung  gesetztes  Pumpw'crk  in  die  allgemeine 
Leitung  gefördert  werden  kann.  — Früher  fand  sich  der  Ther- 
malquelle gegenüber  auch  ein  Sauerbrunnen,  welcher  aber 
jetzt  gänzlich  verschwunden  ist. 

Das  'i'herinalwasser  ist  klar,  durchsichtig,  fast  geschmack- 
und  geruclilos,  nur  an  der  Quelle  hat  es  einen  sehr  schwa- 
chen Geruch  nach  Schwefelwasserstoffgas,  ist  dein  Gefülil 
nach  weich,  seifenartig,  und  bildet,  auf  Flaschen  gefüllt,  kei- 
nen Niederschlag;  sein  spec.  Gewicht  verhält  sich  zu  destil- 
liiiem  Wasser  wie  10,004:10,000. 

ln  den  Leitungsröhren  setzt  sich  ein  schleimiger  Nieder- 
schlag ab,  welcher  zähe,  von  hellgelber  Farbe  unter  dem  Na- 
men des  „Badeleimes“  bekannt  ist. 

Die  Temperatur  des  Thermalwassers  wechselt  nach  der 
gröfseren  oder  geringeren  Entfernung  von  dem  Ursprung  der 
Quelle;  doch  beträgt  die  Abnahme  derselben  bis  Ragalz  nur 
2°  R.  Eine  genaue  Untersuchung  im  Mai  1840  ergab  fol- 
gendes Resultat:  bei  seinem  Ursprünge  hatte  das  Thermal- 
wasser  2i),7ü " R.,  auf  dem  Trinksaal  in  dem  Badeetablissc- 
ment  29,50 " R.,  und  zu  Ragalz  27,75  ® R. 

Die  dem  Thermalwasser  eigenlhümUchen  flüchtigen  Be^ 
standlheile  scheinen  sehr  fest  an  dasselbe  gebunden  zu  sein. 

Nach  Sc/ieitlin's  wiederholten  Versuchen  erkaltete  das 
Tliermalwasser  bis  zu  17  und  15”  R.  ziemlich  schnell,  dann 
aber  sehr  langsam,  so  dafs  es  nach  vier  und  zwanzig  Stun- 
den noch  laulich  war,  während  gemeines  bis  zu  gleichem  Grad 
künstlich  erwärmtes  Wasser  seine  arme  gleichmäfsigcr  ver- 
lor. Dagegen  behaupten  Pagensiecher  und  Irminger,  dafs 
das  Thermalwasser  eben  so  schnell  erkalte,  als  anderes  künst- 
lich erwärmtes  Wasser  von  gleicher  Temperatur. 

Analysirt  wurde  das  Thermalwasser  schon  von  MoreUiy 
später  im  Jahre  1819  von  Capeller  in  Chur,  im  Jahre  1832 
von  Pagensiecher.  Nach  Capelier  enthalten  sechzehn  Unzen: 
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Chlomalrium 

0,21  Gr. 

Schwefelsaures  Natron 

0,62  — 

Schwefelsäure  Kalkerde 

0,37  — 

Kohlensäure  Talkerde 

0,87  — 

Chlortaicium  | 

0,16  — 

ExtractivstolT  i 

Kohlensäure  Kalkerde 

0,32  — 

Harzsloff 

0,06  — 

2,61  Gr. 

PagenBterher  fand  in  100  Unzen  Nümb.  Med.  Gewndit: 

Chlormagnium 

0,112  Gr. 

Chlorkalium 

0,139  — 

Chlomatrium 

1,673  — 

Schw'efelsaiire  Kalkerde 

0,170  - 

Schwefelsaures  Kali 

0,028  — 

Schwefelsaures  Natron 

1,514  — 

Kohlensäure  Kalkerde 

5,690  — 

Kohlensäure  Talkerde 

0,919  — 

Kohlensaures  Eäsenoxydul 

0,041  — 

Kieselerde 

0,880  — 

Jod,  Harz  u.  ExtracUvstoff 

Spuren 

11,166  Gr. 

Sauerstoflgaa 

1,30  Par.  Kub.  Z. 

Stickstoffgas 

3,70  — — 

Kohlensaures  Gas 

4,15  - - 

9,15  Par.  Kub.  Z. 

Nach  Pagenateeher  enthält  der  Badeleim  in  100  Unzen: 

Kohlensäure  Kalkerde 

28,25  Gr. 

Kohlensäure  Talkerde 

1350  — 

Kieselerde 

151,00  — 

'i'honerde 

65,00  — 

Eisenoxyd 

33,00  — 

Verlust 

9,25  — 

300,00  Gr. 

Als  Heilquelle  benutzt  wirkt  die 

Thermalquelle  zu  Pfrf- 

fers  ganz  analog  der  indifferenten  Thermalquellen  (Vergl.  Bd. 

XXXIII.  S.  G04),  das  Nerven-  und  Blutsystem  belebend,  die 

Se-  und  Excrelionen  bethätigend  und 

verbessernd,  aber  bei 

dem  Mangel  an  festen  Bestandlheilen  flüchtiger,  geistiger,  we- 

niger  materiell,  die  Mischungsverhüllnisse  der  festen  und  ilüs- 
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sigen  Theile  umandernd,  weniger  durchgreifend  und  kräftig 
auf  vorhandene  Krankheitsproducte  und  krankhafte  Metamor- 
phosen einwirkend,  als  andere  an  festen  oder  fluchtigen  Be- 
slandtheilen  reichere  Mineralquellen. 

Getrunken  veranlafst  das  Thermalwasser  bei  gesunden 
Individuen  ein  Gefühl  von  Leichtigkeit,  allgemeiner  behagli- 
cher Wärme,  vermehrtem  Appetit,  mäfsige  Bethätigung  der 
Schleimhäute,  Schweifs,  zuweilen  etwas  Schwindel;  die  Aus- 
scheidungen erfolgen  aufser  durch  die  Haut,  durch  die  Ham- 
iverkzeuge,  seltner  durch  den  Stuhl.  Kaiser  will  öfter  be- 
obachtet haben,  dafs  eine  künstliche  Mischung  von  destillir- 
tem  Wasser  und  den  demselben  beigemischten  Bestandthcilen 
des  Thermalwassers,  von  gleicher  Temperatur,  als  letzteres, 
in  gleicher  Menge  getrunken,  Ekel  und  Abspannung  veran- 
Jafste,  während  das  natürliclie  Thermal wasser  von  Pfeffers 
den  Appetit  erregt  und  vermehrt,  — ferner,  dafs  Bäder  von 
diesem  künstlich  nachgebildeten  Thermalwasser  bei  gleicher 
l'emperatur  von  sehr  verschiedener  Wirkung  sind.  — Auch 
das  versendete  natürUche  Thermalwasser  soll  erkaltet,  ge- 
trunken sehr  beruhigend  wirken  bei  erelhisch- krampfhaften 
Abdominalieiden,  insbesondere  des  Magens. 

Als  Wasserbad  angewendel  ist  dasselbe  von  einer  noch 
kräftigeren  und  allgemeineren  Wirkung,  — wirkt  nach  Ver- 
schiedenheit der  Krankheitsconstitulionen  und  der  Temperatur 
beruhigend  und  belebend,  erregt  weniger  das  Gefühl  einer 
unangenehmen  vermehrten  Wärme,  mehr  das  von  allgemei- 
ner BehagUchkeit,  und  Leichtigkeit,  einer  gebiigen  Belebung 
des  ganzen  Organismus  und  eine  dieser  entsprechenden  Be- 
thätigung der  Se-  und  Exeretionen,  besonders  der  äufseren 
Haut,  der  Schleimhäute,  der  Hamwerkzeuge  und  des  Genilal- 
systems;  die  Haut  wird  weicher  und  geschmeidiger,  und  wenn 
später  Schweifs  erfolgt,  pflegt  derselbe  weni^r  profus  und 
anhaltend  zu  sein,  me  nach  anderen,  an  festen  Bestandlhei- 
len  reicheren  und  heifseren  Thermalquellen.  Gleichwohl  ist 
eine  örtlich  reizende  Einwirkung  auf  die  äufsere  Haut  nicht 
zu  verkennen,  welche  sich  in  einem  Gefühl  von  Jucken,  Prik- 
kein,  Stechen,  und  endlich  in  dem  Ausbruch  eines  eigenthüm- 
lichen  Ausschlages  ausspricht;  — bei  plethorischen , zu 
acliven  Congestionen  geneigten  Subjecten  erfolgen  nicht  sei- 
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ten  siürmischc  Reaclionen  des  Blutsyslems,  Eingenommenheit 

des  Kopfes,  Schwindel. 

Die  mehr  oder  weniger  reizende  Wirkung  dieser  Bäder 
wird  dalier  zuvörderst  bedingt  durch  die  Verschiedenheit  der 
Krankheilsconslitulion,  nächst  dieser  aber  von  der  Art  ihres 
Gebrauches,  ihrem  minderen  oder  höheren  Wärmegrad,  das 
kürzere  oder  längere  Verw'cilcn  in  den  Bädern,  und  endlich 
die  seltnere  oder  häufigere  Wiederholung  der  letztem;  und 
es  folgt  hieraus,  dafs  der  hierdurch  modificirte  Gebrauch  die- 
ser Bäder  einerseits  Individuen  von  lymphatischer  Conslilu- 
tion,  phlegmatischem  Temperament,  schlaffer  Faser,  Trägheit 
der  Se-  und  Exerelionen,  aber  auch  andrerseits  Personen  von 
sclir  zarter  C onstitulion,  einem  sehr  reizbaren  und  schw’achen 
Nervensystem  zuzusagen  pflegt. 

Benutzt  wird  das  Thermalwasscr  als  Getränk  und  als 
Bad;  beide  Formen  des  Gebrauclis  unterstützen  sich  gegen- 
seitig; nur  selten  ist  die  eine  angezeigt.  Mit  sehr  günstigem 
Erfolge  werden  auch  damit  Klystiere  von  Thermalwasser  ver- 
bunden, — nach  Kaiser  auch  Bäder  von  Thermaldämpfen, 
welche- namentlich  sehr  vortheilhafl  auf  die  Rcspiraüonsorgane 
wirken  sollen. 

Die  hier  übliche  Bade-  und  Trinkkur  dauert  gewöhnlich 
drei  bis  vier  Wochen.  Morgens  sehr  früh  zwischen  5 bis  6, 
Uhr  wird  zu  trinken  begonnen,  in  Zwischenräumen  von  einer 
Viertelstunde  anfänglich  zwei  bis  vier  Gläser  getrunken,  damit 
aber  allmälig  bis  zu  acht,  ja  fünfzehn  Gläsern  täglich  gesüe- 
gen,  und  obgleich  die  Localität  von  Pfeffers  die  Bewegung 
im  Freien  sehr  beschränkt,  damit  angemessene  Bewegung 
verbunden.  Gebadet  wird  meist  später  in  einem  Separat- 
oder Vollbad,  in  welchem  man  eine  Stunde  verweilt,  und  nach 
demselben  im, Bette  kurze  Zeit  verweilt.  Häufig  werden  auch 
noch  Abends  zwischen  5 und  G Uhr  einige  Gläser  getrunken, 
was  aber  bei  schwäche  und  Trägheit  der  Verdauungswerk- 
zeuge, so  wie  bei  sehr  reizbaren,  leicht  aufzuregenden  Per- 
sonen nur  bedingt  zu  empfehlen  sein  dürfte. 

Die  früher  häufig  bemitzte,  sogenannte  Ausbadekur 
ist  jetzt  fast  ganz  aufser  Gebrauch.  Um  einen  kritischen 
Hautausschlag  hervorzubringen  (oder  „auszubaden“)  licfs  man 
den  Kranken  anfänglich  früh  eine  ganze  Stunde,  N.ichmittaga 
eine  halbe  Stunde  baden,  täglich  mit  einer  halben  Stunde 

steigen. 
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steigen,  und  so  lange,  dafs  die  Kranken  täglich  acht  Stunden 
im  Bade  verweilten,  und  der  heabsichligle  Haulausschlag 
tPsvdracia  lliermalis)  hervorgerufen  wird.  Während  der  Dauer 
des  Haulausschlages  wurden  die  Bäder  fortgeselil,  und  erst 
bei  Abnahme  desselben  wurde  der  lange  Aufenthalt  im  Was- 
ser in  ähnlicher  Weise  allmälig  verminderL  Diese  Kur  dauert 
gewöhnlich  drei  bis  vier  Wochen,  wenn  sich  auch  schon  sehr 
zeitig  der  Badcausschlag  zeigt. 

Landleute  gebrauchten  früher  eine  Kur,  die  nur  einige 
Tage  fordert;  sie  badeten  täglich  zwei  bis  dreimal  stunden- 
lang, tranken  Thermalwasser  in  grofser  Menge,  liefsen  sich 
schröpfen,  und  nahmen  dabei  noch  tüchtige  13rech-  oder 
Laxienniltel. 

Bei  einer  gewöhnlichen  Badekur  befinden  sich  die  Kran- 
ken im  Anfang  derselben  W’ohl;  — ein  behagliches  Befühl 
von  Wärme  verbreitet  sich  über  den  ganzen  Küq)cr,  der 
Ausdmek  de.s  Gesichtes  und  der  Puls  werden  lebhafter,  der 
Appetit  besser,  der  Scldaf  ruhig;  — zwischen  dem  sechsten  bis 
neunten  Tag  der  Kur  aber  treten  oft  wesentliche  Verände- 
rungen ein,  Tnigheil  des  Stuhlganges,  Appetitlosigkeit,  Schwere 
im  Kopfe,  unruhiger  Schlaf,  gleichzeitig  merkliche  Vcrschliui- 
merung  der  vorhandenen  Krankheits-Erscheinungen.  IVach 
Umsländen  wird  dann  die  Kur  auf  einige  Zeit  unterbrochen. 
Gegen  den  neunten  bis  zwölften  Tag  bildet  sich  der  Bade- 
ausschlag, und  nimmt  dann  wieder  ab.  Derselbe  ist  nicht 
blos  mit  allgemeinen  Reaclionen,  sondern  auch  häufig  mit 
Geschwulst  und  Schmerzen  an  Händen  und  Füfsen  verbun- 
den, oft  sehr  quälend  und  angreifend,  und  verlangt  dann  eine 
besondere  Behandlung. 

Zu  widerrathen  bei  wahrer  Vollblütigkeit,  acliven  Blul- 
congeslionen,  Disposition  zu  Schlagflufs,  Neigung  zu  Bluthu- 
sten, fieberhaften  Beschwerden,  Wassersucht,  scinhösen  Lei- 
den und  ähnlichen  krankhaften  Metamorphosen,  — wird  da- 
gegen der  Gebrauch  des  Thermalwasscrs  in  den  erwähnten 
Formen  gerühmt: 

1)  bei  chronischen  Leiden  der  Verdauungswerkzeuge, 
Säure  und  Verschleimung  des  Magens,  habituellen  Erbrechen 
(mit  Ausnahme  des  Erbrechens  bei  Schwangeren  und  in  Folge 
Bcirrhöser  oder  ähnlicher  Leiden  des  Magens.) 

‘2)  Stockungen  und  selbst  beginnenden  Veih.ai  lungcn  der 
MtJ.  cliir.  Eacjrcl.  XXVII.  I5d.  4 
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Leber,  Milz  und  anderer  Abdominalorganc  und  dadurch  be- 
dingten Hiimorrhoidalbeschwerden,  hartnäckigen  Gelbsüchten 
und  Kachexieen. 

3)  chronischen  Nervenleiden  von  crethiseher  und  torpi- 
der Schwäche;  — nervösem  Kopfwcli,  insbe.sondere  aber 
krampfhaften  Beschwerden  der  Abdominalorgane,  Magenkrampf, 
Kolik,  nervöser  Hypochondrie,  Hysterie;  vollkomuinen  und 
unvollkommnen  Lähmungen  der  Exlreiniläten  in  Folge  von 
örtlicher  Schwäche,  Verwundungen  oder  anderen  äufseren 
Verletzungen. 

3)  Blcnnorrliöcn,  veralteten  Brustkalarrhen,  anfangender 
Schleimschwindsuchl,  Verschleimung  der  ersten  Wege,  Hel- 
minlhiasis,  Durchfall,  — Fluor  albus. 

4)  Krankheiten  des  Ulerinsystems  von  Schwäche,  Stö- 
rungen der  naturgemäfsen  Entwicklung,  Sup])ression  und  an- 
dere krankliafle  Anomalien  der  Menstruation,  Bleichsucht,  Ln* 
fmehtharkeit. 

r>)  Leiden  der  Harnwerkzeuge,  — erschwertem  schmerz- 
haftem Harnen,  Gries-  und  Steinbeschwerden. 

f>)  rheumatischen  und  gichtischen  Leiden,  Hheumalalgieen, 
Contracturen,  — chronischen  Hautaussclilägen , — weniger 
bei  schon  veralteten  Geschwüren. 
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Alpenrei.se.  Th.  II.  Leipzig  1780-  — C.  F.  Mmrll,  elieiiii.«clie  l’ii- 
trrsocbuug  der  Gesundbrunnen  u.  Bäder  der  Schweiz.  Bern  1788  S. 
145  ff.  — J.  G.  am  Stein,  die  Pfeflerscr  Quelle,  eine  Sammlung  von 
Liedern  und  Gedichten^  gröfstenlheil*  a.  d.  Lat.  übersetzt  von  Magi- 
ster J.  G.  m.  Thiele.  Zizers  1793.  — Dessen  Briefe  an  Dr. 
über  das  Wesen  u.  die  Heilliräfte  de*  Pfelferscrwassers:  in:  Geineiti- 
nützig.  Wochenschrift  physisch -medicinischen  Inhalts.  Zürich  1792 
Juni;  Bregenz  1804.  — Systematische  Bpschrribung  aller  Gesnndbriin 
nen  und  Bäder  der  hclannten  Länder,  vorzüglich  Deutschlands  u.  s.  \v 
Bd.  II.  Jena  u.  Leipzig  1799.  S.  22  ff.  — J.  G-  Eiei,  Anleitung  die 
Schweiz  zu  bereisen.  Zürich  1S09.  — Zürcherisclie*  Nen)ahrsgeschenk 
zum  schwarzen  Garten.  Nr.  111.  Beschreibung  des  Heilbades  PlefTers. 
1810.  — '/.ie^lcr  in:  Uu/claud's  und  Osann. i Journal  d.  prakl.  Ih-ilk. 
1825.  März.  — Dr.  J.  II.  hochlin.  Ober  die  Pfärferser  lleili|uelle,  in; 
Annalen  der  Bllgemeinen  schweizerischen  Gesellschaft  für  gcsaminli- 
Naturwissenscbaflen.  Bern  1825.  — C.  Itahn,  in:  Abhandlungen  der 
naturforsebenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Bd.  III.  S.  363.  — hastho- 
fer,  BeincrIiungen  auf  einer  Alpenreise.  Bern  1825.  S.  110.  — Gair. 
Husch,  Anleitung  ZU  dem  richtigen  Gebrauch  der  Bade-  u.  Trinkicu-, 
ren  überhaupt,  mit  besonderer  Betrachtung  der  schweizerischen  Mine- 
ralwasser u.  Badcaiislallen  Th.  11.  Ebnat  1826.  S.  4;  — zweite  Aull. 
Bern  u.  Chur  1.S32.  S.  4.  — liescbreibuiig  aller  berühmter  Bäder  in 
der  Schweiz.  Aarau  1830.  S.  198.  — J.  A.  Kaiser,  die  IIeih|Orllv 
zu  Pfäfl'ers , ein  historisch  topographischer  und  heilkundiger  Versuch. 
Chor  1822;  — 1S;13.  — Derselbe  in:  Verhandlungen  der  vereinig- 
ten mediiüuischeii  Gesellschaften  der  Schweiz.  Zürich  1828.  Th.  I. 
Abth.  1.  — J.  r.  I’erinff,  eigeiithOinlichr  Heilkraft  verschiedener  Mi- 
neralwässer. Zweite  Aull.  Wien  1830.  S.  87.  — A.  I'cller,  theore- 
tisch-practische*  Handbuch  d lleilquellenlehrc.  Th.  II.  Berlin  1838. 
S>.  57.  — E.  Osuiih's  physikalisch -med.  D.trslellung  der  hekannten 
ileihj.  Tb.  I.  Zweite  Aull.  Berlin  1839.  359. 

O — n 

PFEFFERSCHWAMM.  Deutscher  ISaine  von  Agaricus 
pipcralus- 
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PFRILGIFT,  oJer  Jas  Gift,  mit  welchem  von  verschie- 
Jeneii  Völkern  die  Pfeile  und  Lanzen  vergiftet  werden,  um 
tudtliche  Verletzungen  herheizufüliren,  wird  aus  verschiedenen 
Pllanzcnsäflcn  in  Asien,  Afrika  und  Amerika  bereitet.  S. 
Sirychnos. 

PFEILNAIIT,  Sutura  sagiltalis,  wird  die  unbewegliche 
Verbiiulmig  der  Pfeilränder  der  Scheitelbeine  genannt.  Sie 
läuft  der  Länge  nach  über  das  Oberhaupt  oder  den  Scheitel, 
niiiunt  hinter  der  Milte  des  Stirnbeins  in  der  Kranznaht  ihren 
Anfang,  und  endigt  sich  über  der  Mitte  des  Hinterhauptbeins 
in  der  Lambdanaht.  Unter  dieser  Naht  verläuft  der  Längcn- 
blulleiter  der  harten  Hirnhaut.  Vergl.  den  Artikel  Naht. 

S — m. 

PFEILSONDE,  Sonde  h.  flcche,  Sonde  a dard,  ist 
eine  silberne  Köhrc,  von  der  Gestalt  eines  gekrümmten  männ- 
lichen C'atheter.s,  in  welcher  ein  scharfer  Stachel  liegt.  Dio 
Oeffnnng,  aus  der  ganz  nahe  am  vorderen,  geschlossenen  Ende 
die  Spitze  des  Stachels  hervortrilt,  belindet  sich  in  der  conca- 
ven  Fläche  der  Ilöhre:  von  dieser  OelTnung  läuft  auf  derselben 
Fläche  eine  Spalte  entlang,  und  ihr  entspricht  eine  Kinne 
in  dem  Stabe.  Die  Sonde  wird  beim  hohen  Sleinschnitte  in 
«lie  IJlase  gebracht,  der  Stachel,  dessen  Stab  aus  dem  trichter- 
füruiigeii  Ende  der  Kühre  hervorragl,  und  einen  Knopf  hat, 
wird  durch  die  Wand  der  Klase  gestofsen,  und  das  Messer 
auf  der  Kinne  abwärts  geleitet,  während  das  stumpfe  Ende 
der  Köhre  den  Klasengrund  emjtorhäll.  — I'rere  Cosme  hat 
den  Nutzen  der  Pfeilsonde  zuerst  nachgewiesen;  doch  sind 
an  seinem  Werkzeuge  später  mehrfache  Verbesserungen  an- 
gebracht; die  Spitze  des  Stachels  wird  am  zweckmäfsigsten 
lancettarlig  angefertigt,  das  vordere  Ende  der  Köhre  oliven- 
älinlich.  Verschiedene  Formen  der  Pfeilsonden  sind  von  Per- 
rtl,  Lfifinuii,  Hramhilla,  Scarpa,  Ijvgros,  ha  Faye  n.  A.  an- 
gegeben; die  Sonde  des  It/onligna  hat  eine  S förmige  Krüm- 
inung,  so  dafs  der  von  der  OelTnimg  aufsteigende,  rückwärts 
gebogene  Schnabel  der  Köhre  den  Grund  der  Klase  stützt: 
doch  ist  die  Einbringung  schwierig.  — (S.  d.  Art.  Blascn- 
sleinschnill). 

Literat.  Rrambilht,  Instriiincut.  cliirurgicutn.  Viennense  1780.  lab. 

XI.IV.  I'i-ur  1.  5.  — Uluäiu»,  Aklurgilicbu  Abbi!duiiä«o  Halle  IS.iJ. 

Taf.  XX.W.  Tr  - I 
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PFENNIGKRAUT.  S.  Lysimachia. 

' PFERDEALOE.  S.  Aloe. 

PFER DES A AMEN.  S.  Oenanlhc  Phellandrium. 

PFERDESCHVVEIF.  S.  Rückenmark. 

PFERDESEUCHE.  Obgleich  mehrere  Krankheiten  der 
Pferde  zuweilen  eine  seuchenarlige  Ausbreitung  erlangen,  so 
hat  man  doch  den  Namen  „Pferdeseuche“  mehr ausschliefs- 
lich  einer  erst  in  der  neueren  Zeit  näher  bekannt  geworde- 
nen Krankheit  beigelegt,  die  sich  im  Wesentlichen  als  eine 
katarrhalisch- rheumatische  Entzündung  verschiedener  Organe, 
mit  einem,  meistens  zum  asthenisch-nervösen  (typhösen)  Cha- 
racter  neigendem  Fieber  bezeichnen  läfst.  Sie  hat  auch  die 
Namen:  Influenza,  nervöses  Katarrhalfieber,  epizo- 
otisches  oder  katarrhalisches  Nervenfieber,  Brust- 
seuche, seuchenhafte  Brustfell -Lungenentzündung, 
epizootische  Brustkrankheit  der  Pferde,  epizooti- 
sche  Lungen-  und  Leberentzündung,  Lebertyphus 
u.  dgl.  erhallen,  je  nachdem  man  die  Art  ihrer  Entstehung 
und  Verbreitung,  oder  das  in  verschiedenen  Gegenden  und 
in  verschiedenen  Jahren  des  Herrschens  sehr  abweichend  her- 
vorgclrelene  Hauptleiden  bezeichnen  wollte.  Gewifs  sind  auch 
ganz  verschiedene  Krankheiten,  die  nur  durch  das  seuchen- 
artige Herrschen  eine  Aehnlichkeit  mit  einander  erhielten,  unter 
den  einen  oder  den  anderen  Namen  gebracht,  und  als  iden- 
tisch mit  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  betrachtet  wor- 
den. — Diese  Pferdeseuche  wird  von  manchen  Schriftstel- 
lern für  eine,  erst  in  der  neueren  Zeit  entstandene  Krankheit 
betrachtet,  — höchst  wahrscheinlich  aber  unrichtig,  da  sie  in 
früherer  Zeit,  bei  dem  mangelhaftem  Zustande  der  Thierheil- 
kunde, wohl  nur  nicht  gehörig  beobachtet  und  beschrieben 
worden  ist.  Es  finden  sich  in  den  Üiierärzllichen  Schriften 
die  ersten,  aber  nur  sehr  unvollständige  Andeutungen  über 
eine  im  Jahre  1714  allgemein  herrschend  gewesene  Pferde- 
seuclie;  nach  Gibtton  zeigte  sich  eine  solche  in  England  ge- 
gen Ende  des  Jahres  1732  als  Bruslseuche,  1734  im  Früh- 
jahre aber  mit  vorherrschenden  Leiden  der  Baucheingeweide. 
7V/ir  hat  die  Bruslseuche  schon  im  siebenjährigen  Kriege, 
dann  in  den  Jahren  17G6,  1775  und  1805  beobachtet;  Itru- 
gnone  beschrieb  sie  1783  als  ein  nervöses  (typhöses)  Fieber 
mit  entzündlichen  ZuTullcn  der  Brust-  und  Baucheingeweide; 
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Havemann  sähe  sie  1786  und  1795  in  Hannover,  wo  sie  neben 
Äem  Brust-  und  Lcberieidcn  mit  heftigen  Augcnenlzündungcn, 
mit  rheumatischen  Lahtiihciten  u.  s.  w.  erschien.  Gilbvrl  beobach- 
tete 1795  in  Frankreich  eine  ganz  ähnliche  Krankheit,  die  aucli 
zu  derselben  Zeit,  wie  eben  gesagt,  in  Deutschland  liin  und 
wieder  vorkam;  im  Jahre  1797  iierrschte  eine  typhöse  Lun- 
genentzündung unter  den  Pferden  in  ganz  Deutschland,  und 
verbreitete  sich  in  der  Itichlung  von  Nord  nach  Süd.  In  ei- 
ner überraschenden  Ausdehnung  und  Bösartigkeit  erschien  im 
JaJirc  1805  mit  denisell)cn  Gange  eine  asllienische  lirusl- 
seuche,  bei  welcher  auch  Lcheraffectionen,  Bräune,  Anschwel- 
lungen des  Kopfes,  der  Drüsen,  u.  s.  w.  häuGg  bestanden.  • 
Sie  wurde  von  iSaumimu,  Fehr,  Sander,  Havemann,  Wul- 
Alein,  Fiborff  u.  a.  Tliierärzlcn  beschrieben.  Im  Jahre  1820 
trat  die  Pferdescuche  in  Bu  Island,  Schweden  und  im  nörd- 
lichen Deutschland  an  verschiedenen  Orten  wieder  auf,  ver- 
breitete sich  hier  allmälig  in  mehreren  Bichlungen  nach  Süd, 
Ost  und  West,  aufserdem  auch  nach  Oesterreich,  Ungarn, 
in  die  Schweiz,  nach  Frankreich  und  England,  und  kam  nach 
kurzen  Pausen  fast  überall  immer  wieder  von  neuem,  bald 
iiieJir  bald  w'eniger  ausgclircilet,  hervor,  so  dafs  sie  seil  jener 
Zeit  iiietaals  gänzlich  wieder  verschwunden  ist  Hin  und 
wieder  kam  sie  längere  Zeit  nur  bei  einzelnen  Pferden,  gleich- 
sam sporadisch,  vor,  trat  dann  aber  plötzlich  bei  einer  grö- 
fseren  Menge  der  Pferde  auf.  Sie  verschonte  kein  Aller,  kein 
Geschlecht,  keine  Bace  und  keine  Art  der  verschiedenen  Gc- 
brauclispferde,  ergriff  aber  Iresonders  junge  Thiere  von  edler 
und  von  veredelter  Bace.  Den  gröfslcn  Schaden  brachte  sie  in 
Gestüten,  in  Marslällen  und  in  Mililärslällcn  hervor.  Doch  hat 
sie  in  den  einzelnen  Jahrgängen  sowohl  in  der  Form  des  vor- 
herrschenden Leidens,  als  auch  im  Characler  der  Vitalität 
und  in  der  Bösartigkeit  grolse  Verschiedenheiten  gezeigt,  und 
hierdurch  über  ihr  Wesen,  ihre  Ursachen  und  therapeutische 
Behandlung  mancherlei  sich  widersprechende  Ansichten  her- 
vorgerufen. 

Die  Krankheit  ist  immer  mit  einem  Fieber  begleitet,  wel- 
ches, je  nach  der  Constitution  der  Pferde  und  nach  dem  herr- 
sclicnden  Krankheits-Genius,  bald  vom  Anfänge  an  einen  aslhc- 
mschen,  bald  auch  einen  erelhisch  - synochösen  Characler 
zeigt;  doch  leiden  auch  im  letzteren  Falle  mebtens  die,  einem 
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solciicn  Fieber  entsprechenden  Symptome  einer  activen  Ent- 
, zündimg,  und  es  macht  sich  immer  bald  eine  vorherrschende"/ 
Neigung  zum  üebcrgang  ein  den  torpiden  Character  bemerkbar. 
Hierdurch  besonders  weicht  die  Pferdeseuche  von  den  ähn-t 
liehen,  aber  sporadisch  vorkommenden  Krankheiten  ab.  — 
Das  Uebel  scheint  häufig  ganz  plötzlich  in  einem  ziemlich 
hohen  Grade  heiworzulrelen,  in  den  meisten  Fällen  hat  man 
aber  Vorboten  desselben  bemerkt,  welche  darin  bestehen,  dafs 
die  Pferde  einen  Tag  oder  einige  Tage  hindurch  verminder- 
ten Ajipetit,  Mattigkeit,  trüben  Blick,  etwas  rauhes  Haar,  und 
oft  auch  Gelbfärbung  der  Conjunctiva  und  der  Maulschleim- 
* haut  zeigen;  hierzu  findet  sich  ein  etwas  schnellerer  Puls, 
und  indem  dann  diejenigen  Symptome  hinzutreten,  die  den 
einzelnen  Formen  der  Krankheit  eigenthümlich  sind,  bildet 
sich  dieselbe  vollständig  aus.  Hinsichtlich  dieser  verschiede- 
nen Formen  zeigt  sie  sich  entweder  1)  als  katarrhalisch- 
typhüscs  Fieber  ohne  vorherrschendes  Locaileiden;  — 2) 
als  Halsentzündung;  — 3)  als  Brustentzündung,  und 
zwar  a)  als  Brustfellentzündung,  h)  als  Lungenent- 
zündung, und  c)  als  Lungen-Brustfellentzündung; 
— 4)  als  Leberentzündung,  und  zwar  als  solche  allein, 
oder  in  Verbindung  mit  einer  der  eben  genannten  Krank- 
heitsformen. Die  Complicationen  dieser  Formen  des  Leidens 
mit  einander,  wie  auch  in  der  Zeitfolge  ihres  Zusammentre- 
tens  sind  sehr  mannigfaltig;  denn  bald  beginnt  das  F.rkranken 
als  Brustentzündung,  und  nach  2,  3,  und  mehreren  Tagen 
findet  sich  ein  Leberleiden  hinzu;  bald  entsteht  dieses  zuerst, 
und  früher  oder  später  findet  sich  eine  Brustenlzündiing  ein; 
oft  tritt  die  Krankheit  sogleich  als  comj>licirtes  Leiden  auf 
u.  s,  w.  Durch  diese  Verschiedenheiten  wird  in  den  einzel- 
nen Fällen  das  Krankheitsbild  oft  sehr  verändert  und  un- 
deutlich. 

Das  katarrhalisch-typhöse  Fieber  tritt  zuerst  mit 
den  Erscheinungen  eines  mäfsigen  Katarrhalfiebers  auf.  Die 
Pferde  sind  matt,  haben  geringen  Appetit  zu  Futter  und  Ge- 
tränk, das  Haar  ist  struppig,  die  Haut  trocken,  cs  tritt  von 
Zeit  zu  Zeit  wiederholt  ein  Frostschauder  ein,  wobei  Ohren 
und  Füfse  kalt  werden;  in  der  hierauf  folgenden  1 litze  wer- 
den die  Augen  mehr  lebhaft,  zuweilen  glänzend,  und  die 
Füfse  »md  Ohren  vermehrt  warm;  es  findet  sich  Husten,  der 
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j^ewöhiilicJi  trocken,  krächzend,  zuweilen  aber  auch  feucht 
lind  locker  ist.  Die  Ihndehanl  und  die  Schleiinhaul  in  der 
Nase  und  iin  Maule,  hei  Stuten  aych  die  der  Scheide,  er- 
scheint hiafsrotli,  oft  aber  auch  geihroth  oder  ganz  gelb,  an- 
fangs trocken,  späterhin  mit  vermehrter  Absonderung,  so  dafs 
aus  den  Augen  und  aus  der  Mase  ein  schleimige^  weifsliclier, 
aus  letzterer  zuweilen  auch  ein  gelblicher,  mit  kfeinen  Kliimp- 
clieii  gemengter  Ausflufs  stattGndet.  Die  Zunge  ist  schuiut- 
zig-gelb  belegt.  Die  Lymphdrüsen  im  Kehlgange  schwellen 
an,  werden  dabei  etwas  hart,  zeigen  aber  im  weiteren  Ver- 
laufe weder  zur  Zertheilung  noch  zur  Eiterung  eine  Neigung 
Der  Puls  ist  zuerst  hart,  mäfsig  voll,  50  bis  05  in  der  Mi- 
nute, dabei  der  Herzschlag  an  der  linken  Seite  der  Brust 
stark,  oft  sogar  pochend  zu  fühlen.  Das  Athinen  geschieht 
12 — IG  mal  in  der  Minute  ohne  besondere  Anstrengung.  Die 
Thierc  legen  sich  zum  Ruhen  auf  die  Streu  nieder,  manche 
liegen  sogar  viel.  Der  entleerte  Koth  ist  braun,  der  Urin 
hlafsgelb,  beides  in  gewöhnlicher  Menge.  In  zwei  bis  drei 
Tagen  steigt  die  Zahl  der  Pulse  fortwährend,  so  dafs  sie  bald 
die  enorme  Höhe  von  00  bis  über  100  in  der  Minute  er- , 
reicht;  die  Schläge  werden  dabei  immer  schwächer,  selbst 
aussetzend,  und  der  Herzschlag  an  beiden  Seiten  der  Brust 
fühlbar.  Die  Thiere  legen  sich  nun  gewöhnlich  nicht  mehr, 
sondern  stehen  fortwährend,  halten  die  Augen  halb  oder  ganz 
geschlossen,  und  senken  den  Kopf  tief  herab,  oder  stützen  . 
ihn  fest  in  die  Krippe,  wobei  nicht  selten  von  dem  Druck 
der  letzteren  oder  von  der  Halfter  starke  Quetschungen,  und 
hierdurch  selbst  Hautbrand  entstehen.  Die  Schwäche  hat  ei- 
nen hohen  Grad  erreicht,  daher  die  Pferde  schwer  von  der 
Stelle  zu  bringen  sind,  und  beim  Gehen  taumeln.  Die  Frefs- 
lust  ist  nun  in  der  Regel  fast  ganz  verschwunden,  manche 
Pferde  zeigen  aber  noch  Neiguug  zum  Saufen-  Die  Tempe- 
ratur ist  anhaltend  erhöhet,  die  Haut  mit  einer  klebrigen  Feuch- 
tigkeit versehen;  die  Schleimhäute  sind  bei  manchen  Patien- 
ten ganz  blafs,  bei  anderen  rolhfleckig,  mit  Ecchymosen  ver- 
sehen, oder  auch  gleichmäfsig  dunkelroth,  wie  mit  Blut  un- 
terlaufen. Zuweilen  sieht  man  auch  ergossenes  Blut  in  der 
vorderen  Augenkammer.  — Bei  manchen  Thicren  entstehen 
ödematüse  Geschwülste  am  Kopfe,  unter  der  Brust  und  dem 
Bauche,  auch  an  den  Füfsen;  noch  etwas  später  schwitzt  Blut 
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aus  der  Nascnschleimhaut,  auch  an  mehreren  Stellen  aus  der 
Haut,  besonders  an  den  Fesseln.  Zuletzt  verschwilll  Maul 
und  Nase,  das  Atlnnen  wird  sehr  beschwerlich,  schnarchend, 
die  ausgcalhmele  Luft  und  die  Hautausdünstung  stinkt,  es 
tritt  Diairhoe,  und  unter  gänzlicher  Entkräftung  der  Tod  ein. 

Diellalsentzündung  tritt  mit  demselben  katarrhalisch- 
asthenischen  Fieber,  mit  Anschwellung  der  Ohrdrüsen  oder 
der  Zunge,  des  Kehlkopfes  u.  s.  w.,  mit  beschwerlichem  rö- 
chelnden Alhinen  und  mit  Beschwerden  im  Schlingen  auf. 

Bei  der  Brustfellentzündung  zeigen  die  Pferde  zu- 
erst ein  gelindes  Fieber  mit  mäfsig  vermehrter  Zald  (50 — 60) 
der  Pulse,  wobei  die  Arterie  hart  und  klein  ist;  die  Tempe- 
ratur wechselt,  oft  zittern  die  Thiere;  ihr  Blick  ist  zuerst  wie 
Lei  gesunden  Pferden,  bei  der  Zunahme  des  Leidens  drückt 
er  oft  grofsen  Schmerz  aus;  sie  stehen  mit  aufgerichlelem 
Kopfe,  und  wenn  man  sich  ihnen  nähert,  zeigen  sie  fast  in 
jeder  Periode  der  Krankheit,  wenigstens  momentan,  einige 
Munterkeit,  indem  sie  schnell  an  die  Krippe  treten,  etwas 
Heu  ins  Maul  nehmen  und  dasselbe  kauen;  sie  erscheinen 
defshalb  dem  Nichlkenner  gar  nicht  so  krank,  wie  sie  wirk- 
lich sind;  bei  ruhiger  Beobachtung  aus  der  Ferne  sieht  man 
aber,  dafs  sie  von  der  Krippe  zurücktreten,  das  Kauen  niciil 
forlsetzen,  die  Ohren  breit  aus  einander  oder  herabhängen  las- 
sen, den  Kopf  senken,  die  Vorderbeine  breit  aus  einander,  die 
Hinterfüfse  aber  eng  zusammen  stellen.  Oft  setzen  sie  nur 
einen  Vorderfufs  seitwärts  von  der  Brust  ab,  und  zwar  den- 
jenigen, welcher  der  leidenden  Seite  der  letztem  entspricht, 
wenn  nicht  die  ganze  Pleura  ergriffen  ist.  Die  Haare  sind 
glanzlos.  Die  Bindehaut  ist  entweder  blafsroth,  nur  mit  ein- 
zelnen sichtbaren  Gefäfsen  durchzogen,  oder  schmutzig  roth, 
zuweilen  auch  gelb;  die  Schleimhaut  in  der  Nase  und  im 
Maule  ist  eben  so,  aber  an  letzterer  bemerkt  man  am  Rande 
des  Zahnfleisches  2 bis  4 Linien  breit  eine  dunkelroüie  Fär- 
bung. Die  Nasenschleimhaut  ist  zuerst  gewöhnlich  trocken, 
später  mehr  als  normal  feucht,  so  dafs  selbst  ein  Ausflufs 
von  wässerigem,  bald  weifsem,  bald  gelblichem  Schleim  bei 
manchen  Patienten  besieht;  die  Maulhöhle  ersclieint  feucht, 
und  häuGg  (aber  nicht  immer)  vermehrt  warm.  Das  Athmen 
geschieht  mit  weit  geöffneten  Nasenlöchern,  und  mit  festge- 
slcllten  Rippen,  fast  nur  mit  Hülfe  der  Bauchmuskeln  und 
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^der  Flanken;  ini  hohen  Grade  des  Leidens  bildet  sich  bei 
^eder  Exspiration  unter  den  Rippen  am  Bauche  eine  Rinne; 

. ^„die  ausgeathmele  Luft  ist  nur  etwas  warmer  als  im  normalen 
'Zustande;  die  Thiere  suchen  das  Husten  zu  unterdrücken, 
wenn  es  aber  stattlindet,  geschieht  es  mit  trockenem,  meist 
hellklingendem  Tone.  Bei  angebrachtem  Druck  an  die  eine 
oder  die  andere  Brustwand  stöhnen  die  Thiere,  und  im  hö- 
heren Grade  des  Uebels  thun  sie  dies  bei  jedem  Alhemzugc 
von  selbst.  Das  Respirationsgeräusch  ist  ganz  deutlich  zu 
hören,  so  lange  nicht  grofse  Exsudate  entstanden  sind.  Die 
Patienten  fressen  sehr  abwechselnd,  saufen  aber  viel  und  re- 
gelmäfsig.  Der  Kolh  ist  klein  geballt,  hart,  von  gewöhnlicher 
Farbe,  oft  mit  zähem  Schleim  umhüllt;  der  Urin  zuerst  roth- 
lieh,  klar,  später  trüb.  Die  Thiere  legen  sich  während  der 
ganzen  Krankheit  nicht  zur  Ruhe  nieder. 

Die  Lungenentzündung  beginnt  oft  mit  sehr  unbe- 
deutenden Symptomen,  ähnlich  einem  mäfsigen  Katarrh,  und 
tritt  erst  nach  2 bis  3 Tagen  deutlich  erkennbar  hervor;  oft 
erscheint  sie  aber  gleich  anfangs  uül  heftigen  Zufällen,  na- 
mentlich mit  starkem  Frostschauder,  mit  schnellem,  hartem, 
aber  oft  .sehr  kleinem  Pulse,  und  mit  schneller,  eigenthümlich 
angestrengter  Respiration.  Diese  eigenthüinliche  Respiration, 
welche  sich  auch  in  den  langsamer  eintretenden  Fällen  bei 
der  vollständigen  Entwickelung  der  Lungenentzündung  immer 
lindet,  zeigt  sich  darin,  dafs  der  Banch  mehr  aufgezogen  ist, 
und  die  Bewegungen  der  Flanken  sehr  gering  sind,  während 
der  ganze  Brustkasten  bei  jedem  Athemzuge  so  stark  als  mög- 
lich erweitert  wird,  so  dals  man  die  Bewegungen  der  Rippen 
deutlich  sieht.  Auch  bemerkt  man  hierbei  trotz  der  starken 
Erweitenmg  der  Nasenöffnungen  ein  auffallendes  Spiel  der 
Nasenflügel.  Die  ausgeathmete  Luft  ist  wärmer  als  da,  wo 
Pleuritis  besteht;  Husten  Gndcl  sich  zuweilen  von  selbst,  bei 
höheren  Graden  des.  Leidens  wird  er  aber  unterdrückt;  er  ist 
mehrentheils  etwas  tauh,  selbst  heiser,  trocken,  und  hält  zu- 
weilen mehrere  Minuten  liindurch  an.  ln  den  gelindem  Gra- 
den zeigen  die  Thiere  keinen  Schmerz,  wenn  man  ihre  Brust 
drückt,  in  den  hohem  Graden  stöhnen  sie  hierbei,  und  oft 
thun  sie  dies  auch  von  selbst  sehr  anhaltend  und  laut.  Die 
Auskultation  ergiebt  gar  kein  Respirationsgeräusch,  oder  das- 
selbe ist  nur  stellenwcis  rmd  undeutlich  wahrzunehmen.  Die 
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Tliiere  legen  sich  nicht  nieder.  Sie  stecken  das  Manl  oft 
und  mit  Hastigkeit  in  den  Trinkeinier,  schlingen  alter  nur 
wenig  Wasser  liinunler,  und  scheinen  sich  oft  nur  das  Maul 
ahzukiihlen.  Die  Erscheinungen  an  den  Sclileiinhäulen,  an 
den  Se-  und  Exerelionen  sind  fast  ganz  wie  hei  Pleuritis. 

Bei  der  Coinplicalion  von  Pneumonie  mit  Pleuritis  fin- 
det man  die  hei  beiden  Krankhcilsformen  erwähnten  Symjitome 
neben  einander  bestehend;  nur  drückt  der  Blick  noch  mehr 
Angst  aus,  das  Alhmen  geschieht  mit  grofser  Anstrengung, 
w’obei  die  Thiere  die  Vorderbeine  weit  aus  einander,  die  Hin- 
terbeine eng  zusammen  unter  den  Leib  stellen;  sic  stöhnen 
frülier,  und  noch  lauter  als  bei  der  Pleuritis;  alles  Uebrige 
ist  wie  bei  dieser  und  wie  bei  der  Pneumonie. 

Bei  allen  drei  Formen  des  Brustleidens  werden  im  fer- 
nem Verlaufe,  und,  wie  es  gewöhnlich  ist,  bei  der  Zunahme 
der  Krankheit  die  Patienten  sehr  schwach;  der  Puls  steigt 
bis  ,S0  und  mehr,  und  er  wird  klein,  weich,  schwach  und 
aussetzend ; der  bisher  an  der  linken  Seite  der  Brust  fühlbare 
Herzschlag  wird  pochend,  zuweilen  doppelschlägig;  das  Alh- 
men geschieht  immer  angestrengter,  schneller,  mit  Bewegung 
der  Wirbelsäule  oder  des  ganzen  Körpers;  bei  vielen  Patien- 
ten hört  man  in  der  Luftröhre  ein  rasselndes  (jcräusch;  der 
Husten  wird  immer  seltener  und  schwächer,  das  Stöhnen  im- 
mer lauter;  oft  knirschen  die  Thiere  mit  den  Zähnen;  der 
Ajipelil  schwindet  immer  mehr,  wird  aber  selten  ganz 
aufgehoben;  bei  manchen  Pferden  entstehen  unter  der  Brust 
und  unter  dem  Bauche  und  an  den  Füfsen  ödematösc  An- 
schwellungen, die  aber  gewöhnlich  bei  einer  eintrelendcn  Kri- 
sis, und  wenn  die  'Ihicre  anfangen  sich  niederzulegen,  wie- 
der veischwinden. 

Die  an  Leberentzündung  leidenden  Pferde  zeigen 
sämmtlich  vom  Anfänge  an,  und  oft  schon  viele  l äge  vor- 
her, eine  Gelbfärbung  der  Bindehaut  und  der  Schleimhaut  iin 
Maule  (Stuten  auch  an  der  Scheide);  'die  Schleimhaut  der 
INase  ist  etwas  dunkler  geröthet,  und  am  Bande  des  Zahn- 
fleisches lindet  sich  meistens  ein  rolhcr  Band;  die ’l'hiere  sind 
sehr  matt,  und  beim  Gehen  schwanken  sie  auffallend  mit  dein 
llinlerlheilc.  Sic  leecn  sich  nieder,  aber  stets  nur  für  kurze 
Zeit,  zuweilen  scharren  sie  mit  den  Füfsen,  wie  bei  Lcib- 
schmerzen,  und  wenn  man  in  dem  rechten  Ilvpochondrio 
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einen  Dnick  nnbringt,  weichen  sie  ineislcns  niis,  und  slölmcn. 
Der  l’uls  ist  nur  bei  einzelnen,  rocht  kräftigen  Thicren  wahrend 
der  ersten  24  l)is  Stunden  hart  und  voll,  hei  den  meisten 
dagegen  weich,  oft  klein,  seine  Zahl  zwischen  '>(1  und  70; 
der  Herzschlag  ist  an  der  buken  Bruslseite  fiihlhar.  Das 
Alhinen  geschieht  mehrentheils  zuerst  ohne  bedeutende  Slü- 
ning,  späterhin  wird  es  aber  schneller,  zuweilen  selir  schnell 
und  bald  mehr  bald  weniger  angestrengt.  Der  Appetit  ist 
iin  Anfan/fe  nicht  so  gestört  wie  bei  der  Brustenlziindung, 
namentlich  fressen  die  meisten  Pferde  noch  Heu,  verschniä- 
heu  jedoch  meistens  das  Körnerfutter.  Der  Durst  ist  gering. 
Die  Darmexcremenle  sind  klein  geballt,  hart,  hell  von  Farbe, 
•.  sauer  riechend,  der  Urin  gelblich  oder  blafsroth;  beide  Aus- 
^ leerungen  erfolgen  in  geringen  Quantitäten.  Bei  der  Zunahme 
des  Hebels  wird  der  Puls  immer  schneller,  kleiner,  das  .Vth- 
men  immer  kürzer,  die  Gelbfärbung  der  Conjuncliva  intensi- 
ver, zuweilen  ganz  rolh-  oder  braungelb;  bei  manchen  Pfer- 
den entstehen  in  den  Augenkanmiem  gelbrothe  Extravasale; 
die  Thiere  stehen  betäubt,  älmbch  wie  bei  dem  Dummkoller; 
sie  versagen  Futter  und  Getränk  gänzÜch;  der  Leib  ist  ver- 
stopft, oder  es  tritt  entgegengeaetzt  auch  Diarrhöe  mit  sehr 
stinkenden  Excremenlen  ein;  zuweilen  entstehen  Oedeme  an 
den  Füfsen  und  unter  dem  Bauche.  — Die  Leberentzündung 
ist  sehr  oft  (in  manchen  Seuchen  immer)  mit  Pleuritis  oder 
mit  Pneumonie  verbunden.  In  solchen  Fällen  zeigen  die  Pa- 
tienten zugleich  die  Erscheinungen  dieser  Krankheiten. 

Die  Dauer,  der  Verlauf  und  die  Ausgänge  der  Pferde- 
seuche sind  bei  den  einzelnen  Thieren,  je  nach  ilirer  Con- 
sbtution  und  Ra^c,  nach  dem  eben  herrschenden  Charakter 
der  Krankheit,  nach  der  Form  und  Compbealion  derselben, 
und  nach  der  Zeit  und  Art  der  geleisteten  Hülfe  sehr  ver- 
schieden. Bei  jungen  Pferden  von  edler  oder  von  veredelter 
Race  verläuft  sic  verhältnifsmäfsig  am  schnellsten  und  mit 
den  übelsten  Ausgängen,  wogegen  sie  bei  Pferden  von  ge- 
meiner Ra^e  in  der  Regel  langsamer,  viel  milder  und  gut- 
artiger erscheint.  In  mehreren  Seuchen  zeigte  sie  sich,  wel- 
che Form  des  Hebels  auch  bestand,  fast  allgemein  so  gut- 
artig, dafs  sie  schnell  und  leicht  vorüberging,  und  nur  einzelne 
Opfer  forderte,  während  sie  in  anderen  Jahren  bei  jedem  von 
ilu'  ergriffenen  Tlüere  mit  Lebensgefalir  verbunden  w'ar,  da 
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sie  Irola  jeder  Aii  der  Behandlung  üble  Ausgänge  tnaclile; 
zuweilen  bildeten  sich  die  letzteren  schon  in  den  ersten  24 
Stunden  bei  anscheinend  gelinden  Zufällen,  oft  aber  erst  nach 
8 bis  14  Tagen,  und  der  Tod  erfolgte,  dem  entsprechend, 
bei  einzelnen  Thieren  überraschend  schnell  nach  3 — 4 Ta- 
gen, bei  den  meisten  aber  nach  8 bis  14  Tagen,  zuweilen 
noch  später.  Die  Jahreszeit  und  Witterung  hatte  hierauf 
keinen  wirklich  nachgewiesenen  Einilufs.  Hinsichtlich  der 
Form  des  Leidens  zeigte  sich  das  nervöse  Katarrhalfieber 
verhältnirsinäfsig  am  gutartigsten,  und  selbst  da,  wo  es  ia 
einem  hohen  Grade  entwickelt  war,  endete  es  rachrentheils 
noch  mit  W'iedergenesung.  Die  Pleuritis  führte  die  schnell- 
sten und  häufigsten  Todesfälle  herbei;  etwas  langsamer  ver- 
lief die  Pneumonie,  und  noch  etwas  langsamer  und  weniger 
lebensgefährlich  erschien  die  Lcberenlzündung,  wenn  sie  al- 
lein bestand.  Complicationen  vermehrten  jederzeit  die  Ge- 
fahr. — Bei  zeitig  gebrachter  Hülfe  erreichte  die  Krcnldieit 
gewöhnlich  nicht  die  höheren  Grade,  sondern  ging  binnen  7 
— 14  Tagen  in  Genesung  über;  in  andern  Fällen  dauerte  sie 
3 — 4 Wochen.  Oft  hinterliefs  sie  eine  grofse  Scliwäche,  die 
G — 8 Wochen  fortdauernd  war,  und  häufig  ging  sie  in  Nach- 
krankheiten über. 

Bei  dem  nervösen  Katarrhalfieber  erfolgt  die  günstige 
Entscheidung  durch  reichliclie  Schleimsecretion  an  der  gan- 
zen Respirations-Schleimhaut  oder  durch  viel  dunkeln,  zähen 
Urin,  selten  durch  Schweifs  oder  Diarrhöe;  bei  den  übrigen 
Formen  des  Uebels  ist  dagegen  auch  die  letztere  häufig  zur 
Genesung  führend,  und  besonders  gilt  dies  von  der  Leber- 
entzündung, bei  welcher  man  den  Abgang  von  breiigem,  dun- 
kelgrünem oder  dunkelbraunem  Koth  immer  als  eine  günstige 
Erscheinung  betrachten  mufs  Als  üble  Ausgänge  und  Ue- 
bergänge  bei  dem  KatarrhalGeber  findet  sich  zuweilen  Dumm- 
koller, Schlagflufs,  Lähmung  verschiedener  Theile,  das  Faul- 
fieber, brandige  Zerstörung  der  Haut  und  des  Zellgewebes 
an  den  angeschwoUcnen  Stellen,  und  bei  manchen  Pferden 
der  Rotz  und  Wurm.  Die  Pleuritis  veranlafst  bei  ungün- 
stigem Ausgange  entweder  Brand,  oder,  was  viel  häufiger  ge- 
schieht, Exsudate  von  FaserstolT  und  von  gelblichem  oder 
rolhem,  stinkendem  Serum;  und  hierdurch  Verwachsungen 
und  acute  Wassersucht.  Bei  der  Pneumonie  entstehen  He- 
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palisationcn , Verjauchungen,  Abscesse  und  selbst  Brand  im 
'Lungengewebe;  und  die  Hepatitis  verursacht  meistens  Indu- 
rationen, zuweilen  aber  auch  Erweichungen  der  Lebersub- 
slanz,  und  in  Folge  der  letztem  bei  einzelnen  Pferden  Ber- 
slung  dieses  Organs  und  innere  Verblutung.  Durch  diese 
üble  Ausgänge  erfolgt  der  Tod  zuweilen  unniillelbar  und 
schnell,  in  andern  Fällen  gehl  ihm  Dämpfigkeit,  Abmagerung 
u.  s.  w.  durch  einige  Zeit  voran.  — Als  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Folge  der  Brust-  und  Leberentzündungen  sind  die 
Entzündungen  der  ßeugesehnen  und  ihrer  Scheiden  am 
Schienbein  noch  zu  nennen.  Sie  entstehen  immer  ganz 
]dützlich,  meistens  8 bis  14  Tagen  nach  ganz  gut  erfolgter 
Heilung,  zuweilen  erst  nach  4 Wochen,  selten  noch  während 
der  Kranklieit;  die  Thiere  zeigen  dabei  sehr  heftigen  Schmerz, 
elastische  oder  derbe  Geschwulst  und  etwas  vermehrte  \\'ärine 
an  den  genannten  Sehnen  unmittelber  über  dem  Fesselgelenk; 
sie  schonen  den  kranken  Fufs,  und  oll  liegen  sie  defshalb 
fortwährend.  Häufig  ist  nur  ein  Fufs  so  allizirt,  zuweilen 
leiden  aber  zwei  oder  drei  Füfse,  und  nicht  selten  wechselt 
das  Leiden  von  einem  Fufse  zum  andern.  Dasselbe  ist  im- 
mer sehr  hartnäckig  und  macht  oft  Recidive.  — Bei  und 
nach  einigen  Seuchengängen  sah  man  auch  die  periodische 
Augenentzündung,  und  als  deren  gewöhnliche  Folge,  den 
grauen  Staar  häufig  an  solchen  Pferden  einlreten,  welche 
von  der  Pferdeseuche  ergriffen  waren. 

Der  Seclionsbefund  bei  den  an  dieser  Krankheit  gestor- 
benen Pferden  ist  mit  der  Form  des  Leidens  und  mit  den 
hierbei  entstehenden  Ausgängen  desselben  übereinstimmend. 

Die  Aetiologie  der  Pferdeseuche  bietet  in  jeder  Hinsicht 
noch  viel  Räthselhaftes  dar.  Als  Ursachen  betrachtet  man 
Mifsverhältnifsc  in  der  ßeschalfenheit  der  Atmosphäre,  beson- 
ders zu  reichliclie  Anhäufung  von  Wasser  in  ihr,  und  hier- 
durch bedingte,  oft  wiederholte  starke  Nebel;  ferner  verdor- 
bene Nahrungsmittel  und  fauliges  Wasser,  reichliche  Ernäh- 
rung der  Pferde  bei  zu  wenig  Bewegung,  besonders  wenn 
die  Pferde  vorher  an  magere  Kost,  oder  an  viele  Bewegung 
in  freier  Luft  gewöhnt  waren;  aber  auch  entgegengesetzt, 
ungewohnte  Anstrengungen  erzeugen  das  üebel;  ebenso  das 
Zusammensein  vieler  Pferde  in  einem  Stalle,  dunstige  Ställe, 
Zugluft,  rauhe  Nord-  und  Ostwinde.  Diese  sämmtlichen  Ein- 
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Wirkungen  können  jeJoch,  wo  sie  slalinndon,  zum  Theil  nur 
als  präilisponirciule  Ursachen,  oder  zuweilen  auch  als  solche, 
die  den  Ausbruch  des  Leidens  bedingen,  angesehen  werden. 
\Varum  sie  aber  nicht,  wie  zu  andern  Zeilen,  eine  einfache 
Lnlzündung  der  Organe,  sondern  gerade  eine  Entzündung 
mit  typhösem  Character,  und  hei  vielen  Tliieren  zugleich  er- 
zeugen? — ist  wohl  nur  durch  Annahme  eines  spezilischen 
Miasma  zu  erklären,  das  sich  in  der  Atmosphäre  aus  unbe- 
kannten Ursachen,  doch  unter  Mitwirkung  örtlicher  Einflüsse, 
aus  dem  Boden,  dem  Wasser  u.  s.  w.  entwickelt. 

Eine  besondere  Disposition  für  die  Krankheitsursachen 
scheint  in  dem  jugendlichen  Körper  zu  bestehen;  denn  die 
meisten  von  der  Seuche  ergrilTenen  Pferde  befinden  sich  in 
dem  Aller  von  4 bis  (i  Jahren;  doch  erkranken  auch  jüngere 
und  sehr  alle  Pferde  an  ihr,  und  es  isl  beslimml  unrichtig, 
wenn  behauptet  wird,  dafs  die  Seuche  eine  Enlwickelungs- 
krankheil  sei,  und  die  Thiere  nur  einmal  im  Leben  befalle. 
Als  eine  Hauptursache  betrachten  Manche  auch  noch  ein  flüch- 
tiges Contagium,  welches  sich  in  allen  Eormen  der  Seuche 
entwickeln  soll,  aber  keinesweges  für  alle  Fälle  sicher  erwie- 
sen isl.  Man  hat  zwar  vielfach  beobachtet,  dafs  bisher  ge- 
sund gewesene,  und  keiner  andern  Ursache  ausgcselzle  l’ferde 
an  der  Seuche  erkrankten,  nachdem  sie  mit  anderen  Pferden 
in  Berührung  gekommen,  die  bereits  an  dem  Uebel  litten, 
und  Anher  hat  den  Ausbruch  der  Krankheit  jedesmal  sieben 
Tage  nach  einer  solchen  Gelegenheit  erfolgen  sehen;  ich 
kann  dies  aber  nicht  bestätigen,  da  ich  bei  sehr  häufigen  und 
unter  verschiedenen  äufserlichen  Verhältnissen  dargebolenen 
Gelegenheiten  zur  Ansteckung,  selbst  durch  absichlbche  An- 
slcckungs-  und  Impfversuche  keine  Ueberlragung  der  Krank- 
heit auf  gesunde  Pferde  erfolgen  sah.  Auch  entspricht  die  selir 
unregelmäfsige  Verbreitungsweise  der  Krankheit  in  gröfscren 
Ställen  (z.  B.'  in  Mililärslällen , Marslällen,  Gestüten  und  ile- 
monle- Depots),  wo  Gelegenheit  zur  vielseitigen  Ansteckung 
vorhanden  isl,  nicht  dem  Gange  einer  wahren  Conlagion. 
Denn  bald  verbreitet  sich  die  Krankheit  binnen  (5,  8 bis  14 
Tagen  fast  gleichmäfsig  über  eine  grofse  Anzahl  der  vorhan- 
denen Pferde,  bald  schleppt  sie  sich  langsam  einige  IMonalc 
hindurch  bei  einzelnen  Thicren  fort,  und  nicht  selten  entste- 
llen sogar  Pausen  von  - und  mehreren  Wochen,  ehe  neue 
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Erkrankungen  eintrelen.  Dabei  kommen  auch  die  letzteren 
mehrentheils  nicht  unmittelbar  in  derselben  Reiliefolge  vor, 
wie  die  Thiere  neben  einander  stehen,  sondern  bald  hier, 
bald  dort.  In  manchen  Fällen  hat  jedoch  ein  solches  Fort- 
schreiten in  einer  gewissen  Reihefolge  wenigstens  bei  einigen 
Thieren  statlgefunden , und  hierdurch  vorzüglich  den  Ver- 
dacht der  Contagiosität  erzeugt.  Hierzu  kommt  noch  der 
eigenlhümliche , mehrmals  beobachtete  Umstand,  dafs  in  ab- 
gelheilten,  aber  nahe  an  einander  liegenden  Kasernenstüllen 
auf  derselben  Bodenfläche,  bei  gleicher  Nahrung,  bei  dem- 
selben Trinkwasser  und  bei  demselben  Dienste  der  Pferde 
die  Krankheit  in  der  einen  Abtheilung  des  Stalles  sehr  aus- 
gebreitet herrschte,  in  den  andern  Ablheilungen  aber  gar 
nicht,  oder  nur  bei  einzelnen  Thieren  vorkam.  Dies  hat  sich 
mehrmals  in  verschiedenen  Jahren  bei  denselben  Abthei- 
lungen, zuweilen  aber  auch  wechselnd  zwischen  den  einzel- 
nen Ablheilungen  wiederholt.  Es  ist  sehr  selten  vorgekom- 
men, dafs  in  einem  Gestüt  alle  Ablheilungen,  oder  bei  einem 
Re^ment  alle  Escadronen  zugleich  die  Krankheit  halten, 
wenngleich  fortwährend  eine  vielfältige  Communicalion  zwi- 
schen den  Ställen,  znischen  den  Pferden  und  dem  Personale 
bestand.  Diese  Beobachtungen  zusammen  genommen,  kön- 
nen daher  mehr  gegen,  ^vie  für  die  Existenz  eines  Conta- 
giums  beweisen;  jedoch  ist,  wie  bei  andern  miasmatischen 
Krankheiten  mit  nervösem  oder  typhösem  Characler,  unter 
gewissen  Umständen  auch  die  Erzeugung  eines  Contagiums 
wohl  möglich. 

Die  Prognosis  hei  den  einzelnen  Thieren  richtet  sich 
nach  den  bei  dem  Verlaufe  und  den  Ausgängen  angedeutelen 
Verschiedenheiten.  Als  Seuche  gestattet  die  Krankheit  kaum 
eine  bestimmte  Beurlheilung,  Iheils  weil  die  Ursachen  so  we- 
nig bekannt  sind,  und  ihre  Vermeidung  daher  nur  in  sehr 
geringem  Maafse  möglich  ist,  — theils,  weil  die  bisherigen 
Beobachtungen  eine  grofse  Ungleichheit  im  Verlaufe  und  in 
der  Dauer  der  Seuche  gezeigt  haben.  Die  Jahreszeit  und 
Witterung  scheinen  hierbei  nur  von  sehr  geringem  Einflnfs 
zu  sein. 

Zur  Prophylaxis  hat  sich  eine  regelmäfsigc  Fütterung 
mit  gesundem  Hafer  und  Heu,  oder  mit  gutem  Grünfuller, 
das  Vermeiden  sumpGger  oder  überschwemmt  gewesener 
nrd.  diir.  Encyel.  XXYll.  Bd.  5 
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Weiden,  — die  Verabreichung  kleiner  Gaben  von  (pro  D. 

2 Unzen)  Kochsalz  oder  Glaubersalz  entweder  für  sich  al- 
lein, oder  mit  etwas  Kalmuswurzel -Pulver  gemengt,  täg- 
lich zweimal,  am  besten  auf  dem  Körnerfutler  des  Mor- 
gens und  Abends,  — zuweilen  bei  gut  gefütterten  Thiercn 
eine  Purgierpille  aus  Aloe  (G— 10  Dr.)  und  Calomel  (2  Dr.), 
bei  kräftigen  Pferden  mit  Anlage  zu  activen  Kntziindungen 
auch  ein  Aderlafs  von  5—10  Pfund,  nützlich  gezeigt.  Aus- 
serdem ist  den  Thieren  täglich  eine  mäfsige  Bewegung  tu 
machen,  aber  hierin  jeder  Excefs  zu  vermeiden,  besonders 
bei  der  Dressur  junger  Pferde.  In  den  Stallen  sorgt  man 
für  trockene  Streu,  für  gehörigen  Abflufs  des  Urins  und  für 
reine  Luft,  vermeidet  aber  Zugluft  und  Erkältungen.  Das 
Lüften  der  Ställe  durch  OelTnen  der  Thüren  und  Fenster 
darf  »laher  nur  an  einer  Seite  des  Gebäudes,  oder  am  be.«tcn 
zu  der  Zeit  geschehen,  wenn  die  Pferde  aus  demselben  ge- 
bracht sind.  Erlauben  es  die  Umstände,  so  wählt  man  liierzu 
die  Mittagszeit,  und,  wenn  eben  Nord-  oder  Ostwinde  herr- 
schen, lüftet  man  nur  an  der  Miltagseile  des  Sullcs.  Liegen 
die  Ställe  sehr  niedrig,  oder  auf  feuchtem  Boden,  so  kann 
man  auch,  bei  nasser  Witterung  im  Herbst,  Winter  und 
Frühling  in  den  Ställen  Chlordämjife  täglich  einmal  cnlwik- 
keln  (doch  mit  Rücksicht  auf  etwa  vorhandene  BruslkrankeV 
oder  Räucheningen  von  Wachholderbeeren  machen.  Auch 
vermeidet  man  eine  Ueberfüllung  der  Ställe,  und  wo  tbe 
Krankheit  bereits  in  einem  Stalle  herrschend  ist,  sucht  man 
die  iinmillelbarc  Berührung  der  gesunden  Pferde  mit  den  er- 
kranklcH,  wenn  auch  nur  aus  Vorsicht,  zu  vermeiden. 

Bei  der  Kur  der  Pferdeseuche  müssen  die  oben  .'inge- 
gebenen  Verschiedeulieiten  in  der  Form  des  Leidens,  so  we 
diejenigen  Eigenlhümlichkeilen,  die  durch  den  Charakter,  die 
Complicalionen,  die  Dauer  und  Ausgänge  desselben,  durcli 
das  Alter  und  die  Constitution  der  Thiere  bedingt  sind,  be- 
rücksichtiget werden.  — Das  nervöse  Kalarrhalfieber  >vurde 
sichtbar  vermindert  und  verkürzt,  wenn  man  bei  gut  genähr- 
ten Pferden  im  ersten  Sladiuin  mäfsige  Gaben  von  Glau- 
bersalz (pr  Dos.  2 bis  .'1  Unzen)  mit  Salmiak  (,]  Unze) 
oder  mit  Brechwcinslein  (J  Drachme)  bei  einem  Milleiden 
der  Leber  Glaubersalz  mit  Calomel  (i  Drachme),  und  Flie- 
derblumen oder  Kainillenbhimen  (1  Unze)  in  Latwergen- 


Digiiized  by  Google 


Pferdcscucbc.  ß7 

form  täglich  3 mal  und  etwa  zwei  Tage  hindurch  gab;  bei 
älteren  und  weniger  kräftigen  Thieren  setzte  man  statt  des 
Flieders  die  rad.  Calami  oder  Valerianae  zu  den  ersteren 
Mitteln,  und  nach  2,  3 Tagen,  oder  wenn  reichlichere  Schleim- 
absonderung  oder  odematiöse  Anschwellungen  entstanden  wa- 
ren, gab  man  Kad.  Calami,  K.  Valerian.  Flor.  Amic.  Bacc. 
Junip.  Ol.  terebinlhin.  und  dgl.  Reizmittel;  bei  Faulfieber 
diese  Mittel  in  Verbindung  mit  Acid.  muriatic.,  mit  Kampfer, 
Corl.  OuerciLS  oder  C.  Saficis.  Die  grofsen  Oedeme  wurden 
scarifizirl  und  mit  verdünnter  Salzsäure,  mit  einer  Auflösung 
von  Chlorkalk,  oder  mit  Terpenlhinül  oder  Weingeist,  die 
stark  angeschwollenen  Augen  mit  einer  schwachen  Auflösung 
von  Zinc.  sulphuric.  oder  von  Cupr.  alluminal.  gewaschen 
Bei  grofser  Eingenommenheit  des  Kopfes,  so  wie  bei  AlTck- 
Üonen  der  Brustorgane  und  bei  Lähmungen,  leisteten  I laar- 
seile und  Fontanelle  gute  Dienste;  aber  die  Haut  und  das 
Zellgewebe  an  den  betreffenden  Stellen  werden  zuweilen 
schnell  brandig.  In  diätetischer  Hinsicht  ist  trockene,  reine 
Luft  im  Stalle,  gute  Nahrung,  überchlagenes  Getränk  mit 
Mehl,  Sauerteig  oder  Leinkuchen  nahrhafter  gemacht,  Be- 
förderurag  der  Hautausdünstung  durch  Putzen,  Reiben  mit 
Strohwischen  und  warme  Decken,  auch  Ruhe  erforderlich. — 
Die  Halsentzündung  erfordert  hinsichtlich  des  Allgeineinleidens 
dieselben  Mittel;  bei  gut  genährten  kräftigen  Pferden  aucli 
eine  Blutenlziehung  von  8 bis  10  Pfund;  aber  hauptsächlich 
sucht  man  durch  Einreiben  von  Linim.  volatile  und  01.  le- 
rebinth.,  oder  von  Ung.  Cantharidum,  oder  durch  Haarseile 
neben  und  unter  dem  Kehlkopfe,  die  Entzündung  nach  aufsen 
abzuleiten,  weil  die  innerlich  angewendeten  Mittel,  des  ge. 
hinderten  Schluckens  wegen,  oft  wenig  oder  gar  nichts  lei- 
sten. Bei  Firstickungsgefahr  mufs  die  Tracheotomie  gemacht 
werden.  Wenn  die  Zunge  stark  angeschwollen  ist,  oder  sich 
viel  ziiher  Schleim  im  Maule  angehäuft,  kann  ein  Maulwasser 
von  Salzsäure  (1  Unze)  mit  Wasser  (2  Pfund)  und  Honig  (2 
Unzen)  mit  Nutzen  gebraucht  w'erden. 

Die  Brust-  und  Leberentzündungen  verlangen,  wenn  sie 
sehr  acut  auftreten,  und  mit  einem  Fieber  synochösen  Cha- 
rakters begleitet  sind,  in  dem  ersten  Stadium  einen  Aderlafs 
(nach  der  Constitution  der  Pferde  von  0 — 12  Pfund)  in 
einzelnen  Fällen  auch  am  zweiten  Tage  eine  schwächere 
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Wiederholung  desselben;  wo  aber  diese  Verhällnisse  nicht 
bestehen,  ist  die  Blulentziehung  schädlich,  weil  sie  die  Thiere 
auffallend  schwächt,  ihre  Keconvalcszenz  sehr  verzögert,  und 
dagegen  den  Ausgang  in  wässrige  Ausschwitzungen  befördert. 
^ Andererseits  zeigt  die  Erfahrung,  dafs  tausende  solcher  Patien- 
' ten  vollkommen  von  der  Krankheit  befreit  worden  sind  ohne 
Aderlafs.  Innerlich  giebt  man  bei  acuten  Lungen  - und  Brust- 
fellentzi'mdungen  Nitrum  (2  bis  4 Unzen)  (auf  24  Stunden) 
mit  Kali  oder  Natrum  sulphuricum  (1  Pfund)  mit  Rad.  Li- 
fjuirit.  oder  Sem.  Foen.  graeci,  bis  der  Koth  breiig  weich 
wird,  oder  so  lange  der  Puls  hart,  das  Maul  und  die  ausge- 
athmctc  Lull  sehr  heifs  und  die  Schleimhaut  im  Maule  und 
der  Nase  dunkelroth  oder  bläulich  ist;  später  reicht  man 
Tartar.  stibiaL  (2  bis  .1  Drachmen)  oder  Ammon,  muriat. 
(2  Unzen  pr.  Tag)  mit  Kali  oder  Natr.  sulphuric.  (8  bis  12 
Unzen  auf  24  Stunden),  und  mit  Flor.  Sambuci  oder 
Flor.  Chamomillae.  Wenn  aber  der  Puls  sich  weich,  klein, 
die  Schleimhaut  in  der  Nase  blafs,  mit  zähem  Schleim  be- 
deckt, die  Wärme  im  Maule  normal,  das  Thier  sehr  malt 
zeigt,  giebt  man,  selbst  vom  Anfänge  an  Natr.  sulphuric.  mit 
bitlern  oder  bitter  - aromat.  Mitteln,  und  bei  grofser  Schwäche 
selbst  Baldrian,  Kampfer,  Terpenthinöl  und  dgl.  Der  Kampfer 
hat  sich  namentlich  dann  nützlich  gezeigt,  wenn  die  Heftig- 
keit der  Symptome  einen  Aderlafs  erforderte,  nach  demselben 
aber  der  Puls  sehr  klein  und  schwach,  und  das  Alhmen  mit 
noch  mehr  Anstrengung  ausgefUhrt  wurde.  Bei  Pleuritis, 
namentlich  wenn  die  Zufälle  nach  der  antiphlogistischen  Be- 
handlung in  den  ersten  24  Stunden  sich  nicht  mindern,  wie 
auch  wenn  die  Krankheit  überhaupt  keinen  reinen  aeüven 
Entzündungscharakter  halte,  besonders  aber,  wenn  sie  mit 
einem  Leberleiden  complicirt  war,  erschien  immer  das  Calo- 
mel  als  das  wirksamste  Mittel.  Dasselbe  wurde  täglich  3 
bis  4 mal,  pr.  D.  zu  ^ — 1 Drachme  gegeben,  bis  der  Koth 
weich  wurde,  oder  bis  starkes  Poltern  im  Leibe  entstanden 
war.  Man  reicht  es,  mit  Rücksicht  auf  die  übrigen  Umstände, 
zuerst  mit  den  schwefelsauren  Salzen  und  mit  schleimigen 
Mitteln,  bei  gastrischen  Complicalionen  und  bei  mehr  aus- 
gebildetem  typhösem  Characler  aber  mit  bitteren  und  aromat. 
Mitteln,  und  bei  entstehenden  Exsildaten,  wenn  der  Puls 
hartnäckig  in  einer  übemiälsigcn  Zahl  und  Schnelligkeit  bleibt. 
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verbindet  man  es  auch  mit  Digitalis  (2  bis  3 Drachmen 
auf  24  Stunden).  — Bei  LeberentzUndungen  giebl  man  das 
Calomel  in  jedem  Stadium  als  Hauptmitlel,  und  zwar  nach 
den  angedeuteten  verschiedenen  Umstanden  auch  in  verschie- 
denen Zusammensetzungen  mit  den  genannten  und  ühnUchen 
andern  Mitteln.  — 

Wenn  bei  Brust-  oder  LeberentzUndungen  unvollständige 
Krisen  durch  den  Harn  erfolgen,  oder  wenn  ödematöse  An- 
schwellungen an  den  Füfsen,  unter  dem  Bauche  oder  unter 
der  Brust  entstehen,  dabei  die  Schleimhaut  der  Mase  und 
des  Maules  feucht,  das  letztere  normal  warm,  und  der  Hu- 
sten locker  ist,  kann  man  Wacholderbeeren,  Terebinth.  cocta 
Terebinlh.  commun.,  selbst  Ol.  Tercbinthinae  zur  Beförderung 
der  Diuresis  etwa  einen  bis  zwei  Tage  hindurch  anwenden, 
wobei  denn  gewöhnlich  die  günstige  Entscheidung  der  Krank- 
heit schnell  erfolgt.  Neben  diesen  verschiedenen  innerlichen 
Mitteln  sind  sowohl  bei  Brust-  wie  auch  bei  Leberentzün- 
dungen in  den  meisten  Fällen  auch  äufserliche  Ableitungs- 
millel  erforderlich,  und  häuüg  bewirken  dieselben  die  wesent- 
lichste Hülfe.  Ausgenommen  hiervon  sind  nur  die  Fidle,  wo 
das  Localleiden  in  einem  geringen  Grade  besteht.  Man  ap- 
jdizirt  demgemäfs  bei  Brustentzündungen  F'ontanelle  an  der 
vorderen  oder  unteren  Fläche  der  Brust,  oder  Sinapismen, 
scharf  reizende  Salben,  *.  B.  üng.  Cantharidum,  Ung.  Tart. 
stibiati  u.  a. , oder  auch  Haarseile  an  die  Seiten  der  Brust, 
und  bei  Leberentzündungen  benutzt  man  die  scharfen  Salben 
oder  Sinapismen  an  dem  rechten  Hypochondrie.  — In  diäteti- 
scher Hinsicht  gelten  hier  die  bei  der  Prophylaxis  und  bei  dem 
nervösen  Catarrhalfieber  angedeuleten  Vorschriften.  Die  Aus- 
gänge, Uebergünge  und  Nachkrankheiten  werden,  ihrer  Natur 
gemäfs  nach  allgemeinen  Grundsätzen  der  Therapie  behan- 
delt. — Sanitats-polizeiliche  Maafsregeln  besonderer  Art  sind 
bisher  bei  der  Pferdeseuche  nicht  für  nöthig  erkannt  worden, 
und  die  hin  und  wieder  in  Gestüten,  in  Marställen  u.  s.  w. 
versuchsweise  eingerichtete  Absperrmig  der  Ställe,  in  denen 
die  ersten  Erkrankungen  vorgekommen  waren,  hat  sich  über- 
all als  nutzlos  erwiesen. 
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Ue  - g. 

PFIRSICH.  S.  Amygdalus. 

PFLANZENALKALI.  (Alkali  vegelale,  Pllanzenlaugcn- 
salz)  wurde  früher  das  Aelzkali  (s.  Potassa)  genannt,  zum 
Unterschiede  von  Mineralalkali,  womit  man  das  Natron  be- 
zcichnete.  Seitdem  man  das  Kali  in  mannigfachen  Verbin- 
dungen im  Mineralreich  gefunden  hat,  imd  sogar  nicht  selt- 
ner als  Natron,  hat  diese  Bezeichnung  ganz  aufgehört. 

PFLANZENALKALOIDE  (Kaloidc,  Pflanzenbasen  oder 
Pflnnzenalkalien)  nennt  man  vegetabilische  Salzbascn  oder 
Alkaloide,  s.  d.  Art.  — Sertürner  erkannte  181)4  im  Opium 
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eine  Substanz,  welche  von  ihm  Morphium  genannt,  und  mit 
der  höchst  wichtigen  Eigenschaft  alkalisch  zu  reagiren,  und 
mit  Säuren  Verbindungen  cinzugehen  bezeichnet  wurde.  Erst 
IKIO  lenkten  die  Chemiker  ihre  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Gegenstand,  besonders  als  tlay-Iju*aac  die  Entdeckung  des 
deutschen  Pharmaceuten  bestätigte,  und  die  Vermuthung  aus- 
sprach: es  möchten  aus  allen  Giftpflanzen,  die  sich  beinahe 
siiniiutlich  durch  alkalische  Eigenschaften  auszeichnen,  solche 
Stoffe  zu  isoliren  sein.  Ganz  besonders  waren  es  französi- 
sche Chemiker,  namentlich:  Pelleiier,  Cavenlon,  Pelouze, 
JJuinas  u.  A.,  welche  dieses  neue  Feld  zuerst  bereicherten. 
Cebrigens  hatte  schon  vor  Serlümer  Deroane  im  Opium 
«las  INarcotin  entdeckt,  welches  man  Tür  eine  salzige  Substanz 
hielt,  und  Derosnesches  Oel  nannte.  Die  Anzahl  der  Pflan- 
zenalkaloide  ist  jetzt  sehr  bedeutend,  und  wird  noch  immer 
vermehrt  werden.  Sie  finden  sich  in  Verbindung  mit  eigen- 
thümlichen,  oder  auch  sehr  verbreiteten  Säuren  in  den  ver- 
schiedensten Pfianzenthcilen,  und  ihre  Isolirung  ist  mit  vielen 
Schwierigkdten  verbimden,  welche  noch  dadurch  erhöht  wer- 
den, dafs  ein  und  dieselbe  Substanz  verschiedene  Alcaioidc 
entliäll;  so  finden  sich  in  den  Strychnos- Arten  Strychnin  und 
Drucin,  in  den  Chinarinden  Chinin  und  Cinchonin,  im  Opium 
sogar  7 verschiedene  Alkaloide  u.  s.  w.  Doch  ist  ihre  Dar- 
stellung für  den  Arzt  von  grofser  Wichtigkeit,  da  er  dadurch 
im  Stande  ist,  sehr  wirksame  Sloife  in  kleinen  Gaben  zu 
reichen,  und  neue  Zusammensetzungen  dieser  Stoffe  anzu- 
wenden. Alle  diese  Basen  stimmen  darin  überein,  dafs  sie 
aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff  beste- 
hen. Aus  der  analytischen  Untersuchung  einer  grofsen  Zahl 
derselben  ist  das  Resultat  gewonnen,  dafs  sie  nicht  als  Sauer- 
stoffverbindungen  eines  zusammengesetzten  Radkals  zu  be- 
trachten sind.  Es  findet  zwischen  dem  Sauerstoffgehalt  der- 
selben und  dem  Sauerstoff  der  damit  verbundenen  Säuren 
nicht  das  Veriiältnifs  Statt,  welches  bei  den  Salzen  mit  un- 
organischen  Basen  Gesetz  ist.  Dagegen  hat  LiebJg  gefun- 
den, dafs  die  Sätligungscapacilät  der  Säure  in  den  neutralen 
Salzen  genau  mit  dem  Stickstoff  im  Verhüftnifs  stehe,  und 
zwar  so,  dafs  ein  Atom  der  Alkaloide  genau  so  viel  Stick- 
stoff enthält,  als  ein  Atom'  Ammoniak.  Man  hielt  sie  dem- 
nach lauge  für  blofsc  Ammoniakverbmdungen ; indessen  sind 
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alle  Versuche  zur  empirischen  Nachweisung  dieser  Ansicht 

fehlgeschlagen. 

Man  drückt  die  chemische  Formel  eines  Alkaloids  da^ 
durch  aus,  dafs  man  den  oder  die  Anfangsbuchstaben  seines 
lateinischen  Namens  schreibt,  und  darüber  ein  Pluszeichen 

+ . . + + 

setzt,  z.  B.  Chinin  =Ch;  Cinchonin  = Ci;  Morphin  = M. 

Diese  Bezeichnungsart  ist  in  sofern  gut  gewählt,  als  man 

bekanntlich  die  organischen  Säuren  ebenso,  aber  mit  einem 

Minuszeichen  schreibt,  wodurch  der  eleclrische  Gegensatz 

von  Säure  und  Base  angegeben  ist. 

V.  Schl  — 1. 

PFLANZENBÜTTER.  (Sebum  s.  butyrum  plantarum) 
S.  Fett. 

PFLANZENEYVVEISS  (Albumin,  Emulsin).  In  den 
Emulsionen  der  Saamen,  und  in  allen  durch  Hitze  gerinn- 
baren Pflanzensäflen  kommt  das  Pflanzeneiweifs  mit  Pflanzen- 
leim  oder  Kleber  vermischt  vor.  Es  hat  in  seinem  chemi- 
schen Verhalten  die  gröfste  AehnUchkeit  mit  dem  thierischen 
Eiweifs  (s.  Eiweifs).  hht  dem  Namen  Emulsin,  welcher  frü- 
her für  Pflanzeneyweifs  gebräuchlich  war,  bezeichnet  man 
jetzt  den  Eyweifsstoff  der  Mandeln,  welcher  auch  Synaplase 
genannt  wird.  Er  ist  ausgezeichnet  durch  seine  Eigenschaft, 
das  in  den  Mandeln  enthaltene  Amygdalin  bei  Gegenwart 
von  Wasser  in  Blausäure  imd  eim'ge  ijndere  Substanzen  zu 
zerlegen.  y.  Schl  — L 

PFLANZENFARBSTOFF.  S.  Pigmenlum. 

PFLANZENFASER  (Holzfaser,  Holzstoff).  Ein  Haupt- 
bestandtheil  der  Pflanzen,  besonders  der  holzigen,  in  denen 
es  bis  zu  95  p.  C.  enthalten  ist.  Werden  Pflanzentheile 
durch  Wasser,  Alkohol,  Aether,  verdünnte  Säuren  und  Al- 
kalien ausgezogen,  so  bleibt  als  Rückstand  das  feste  Skelett, 
die  Pflanzenfaser,  als  eine  weifse,  undurchsichtige,  geschmack- 
und  geruchlose,  in  den  genannten  Lösungsmitteln  unverän- 
derliche Substanz,  welche  schwerer  als  Wasser,  und  je  nach 
Verscliiedenheit  der  Pflanzentheile,  aus  welchen  sic  darge- 
slclll  ist,  bald  härter,  bald  weicher,  bald  zäher,  bald  brüchi- 
ger ist  Durch  Kochen  mit  Alkalien  wird  die  Holzfaser  nach 
und  nach  zerstört;  es  erzeugt  sich  eine  braune  Flüssigkeit, 
aus  welcher  Sauren  Humus  abscheiden.  Der  Humusbildung 
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geht  Stärkebüdung  voran;  schmilzt  man  aber  Holzfaser  mit 
Aelzkali,  so  entsteht  oxalsaures  Kali.  Von  Salpetersäure  wird 
die  Pflanzenfaser  anfangs  gelb  gefärbt,  und  zuletzt  in  Oxal- 
säure umgewandelt.  Schwefelsäure  bildet  aus  ihr  Gummi, 
Krümel -Zucker  und  Holzschwefelsäure.  An  der  Luft  zer- 
setzt sich  die  Holzfaser  nur  unter  Zutritt  von  Feuchtigkeit 
und  Luft,  dem  Wasser  allein  ausgesetzt,  kann  sie  sich  lange 
erhalten.  Es  bildet  sich  bei  jener  Zersetzung  der  sogenannte 
Moder,  künstliches  Ulmin,  welches  den  Hauptbestandtheil  der 
Dammerde  ausmacht,  und  bei  der  Ernährung  der  Pflanze 
eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  scheint  Aus  der  Vermode- 
rung jder  Holzfaser  leitet  man  die  Bildung  der  Braun  - und 
Steinkohle,  der  Humus-,  Quell-  und  Quellsalzsäure  ab.  Bei 
der  trockenen  Destillation  giebt  die  Holzfaser  sehr  verschie- 
dene Zersetzungsproducte,  unter  denen  besonders  die  vege- 
tabilische Kohle  und  der  Holzessig  zu  nennen  sind. 

Die  neuesten  Untersuchungen  Payeti«  über  das  Pflan- 
zenskelett, welches  er  Cellulose  nennt,  haben  gelehrt,  dafs 
es  bei  allen  Pflanzen,  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
nach,  homogen,  imd  mit  dem  Stärkemehl,  Dextrin  und  Inu- 
lin isomerisch  sei  (Formel:  C**  H‘*  0®,  H®  0.),  dafs  nur 
der  Aggregalionszustand  desselben  bei  den  verschiedenen  Thei- 
len  ein  verschiedener  sei,  und  den  Widerstand  gegen  die 
Einwirkung  der  chemischen  Agentien  und  der  Verdauung 
bedinge;  dafs  ferner  die  sonst  unterschiedenen  Substanzen: 
Medullin,  Fun^,  Lichenin  nicht  von  der  Pflanzenfaser  ge- 
trennt werden  können,  dafs  endlich  die  vegetabilische  Mem- 
bran oder  Faser  sich  dadurch  von  der  thierischen  unterscheide, 
dafs  die  erstem  eine  ternäre  Verbindung  sind  ohne  Stickstoff, 
die  letztere  aber  eine  quaternäre  mit  Sückstoff.  (Ann.  des 
sc.  nat.  Sec.  Serie.  T.  XIV).  v.  Schl  — I. 

PFLANZENLEIM.  S.  Kleber. 

PFLANZENMILCH.  In  mehreren  Pflanzenfamilien  fin- 
det sich  ein  bald  weifser  milchähnlicher,  bald  gelb  und  roth 
gefärbter,  selten  bläulicher,  zuweilen  aber  auch  mehr  wäss- 
riger Saft,  welcher  bei  Verletzungen  in  Tropfen  hervorquillt, 
und  in  eigenen  Gefafsen  (IMilchsaft-  oder  Lebenssaftgefäfse, 
vasa  lactifera,  laticis,  propria)  enthalten  ist,  in  denen  er  sich 
fortbewegend  fliefst.  Unter  dem  IVLcroscop  erscheint  diese 
Pflonzenmilch  als  eine  Flüssigkeit,  in  welcher  kleine,  runde 
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Körnchen,  und  zuweilen  auch  kleine,  an  beiden  Enden  ver»^ 
dickte  Stäbchen  schwimmen.  An  der  Luft  trocknet  sie  ein, 
nimmt  eine  dunkle  bräunliche  oder  schwärzliche  Farbe  an, 
bleibt  indessen  lange  weich,  und  läfst  sich  in  der  warmen 
Hand  kneten.  Aufser  verschiedenen  eigenthümlichcn  Stoffen 
findet  sich  darin:  Harz,  Federharz,  Gummi  u.  a.  m.  Es  ge- 
hört dahin  das  Opium,  das  Lactucarium,  Scammonium  und 
andere  in  der  Medicin  gebräuchliche  Mittel.  Siehe  auch 
Gummiharze.  t.  ScLl  — I. 

PFLANZENSCHLEIM.  S.  Gummi 

PFLASTER.  S.  Emplaslrum. 

PFLASTER-EINWICKELUNG.  Die  Wirksamkeit  ei- 
ner Einwickelung  (vergl.  diesen  Artikel)  kann  beträchtbch 
vermehrt  werden,  wenn  die  Leinwand,  die  zur  Ausführung 
dient,  mit  einem  klebenden  Stoffe  bestrichen  wird.  Bei 
der  Behandlung  der  Knochenbrüche  wählt  man  gern  den  so- 
genannten Klebe-  oder  K leister  - Verband,  weil  die 
Schienen  und  Binden  durch  die  Einmischung  des  Kleisters 
an  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  gewinnen.  Diese  einfache 
Zuthat  des  Klebemittels,  welche  von  Larrey  und  SeuUn  vor 
kurzer  Zeit  empfohlen  worden  ist,  und  allgemeine  Nachah- 
mung gefunden  hat,  mufs  in  der  That  als  eine  wichtige 
Verbesserung  der  Verbandart  der  Brüche  angesehen  werden. 
— Der  Gebrauch  eines  mit  Pflaster  bestrichenen  Lein- 
wand-Streifens ist  schon  älter,  aber  seine  Anwendung  betraf 
und  belrifll  noch  jetzt  mehr  einzelne  Stellen  des  Körpers  und 
eine  geringe-Zahl  von  Formen  äufserlicher  Krankheiten ; denn 
ein  Verband,  wie  die  Umkleidung  eines  gebrochenen  gröfseren 
Gliedes  ihn  erfordert,  kann  mit  Pflastern  weder  so  voll- 
ständig, leicht  und  sicher,  noch  mit  so  grofser  Schonung  für 
den  Kranken  bewerkstelligt  werden,  als  diefs  durch  Holl- 
binden möglich  ist.  Unter  den  Knochenbrüchen  sind  es  etwa 
nur  die  Fingerglieder,  die  Kniescheibe,  der  Ellenbogen -Hök- 
ker,  die  Nasenbeine  und  Jochbeine,  deren  Bruchstücke  man 
mit  Hülfe  von  Pflastern  an  der  richtigen  Stelle  zu  befestigen 
pflegt,  und  Schienen  und  Binden  sind  meist  obeneiu  noth- 
W'endig. 

Die  Pflaster -Einwickelung  wird  zu  einem  starken  und 
dauerhaften  Drucke  benutzt;  demnächst  kann  sie  dazu  die- 
nen, die  organischen  Theilc  in  einer  ihnen  gegebenen  Lage 
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(u  erhallen,  besonders  an  der  Oberfläche.  Die  einigende 
Kraft  des  Pflasters,  die  bei  der  Schiiefsung  der  Wunden  am 
gewühnbchsten  offenbar  wird,  kommt  zu  der  zusammenhal- 
tenden,  einengenden  Wirkung  der  Kreis-  oder  Hobell)inde. 
Daher  gleicht  der  Erfolg,  den  die  Pflaster -Einwickelung  mit 
sich  führt,  in  den  meisten  Fällen  demjenigen  Nutzen,  welchen 
eine  Fascia  uniens  für  Längenwunden  stiften  kann,  insofern 
diese  die  Wundränder  aneinanderfügt,  und  zugleich  die  Decke 
einer  Wundhöhle  auf  ihrem  Grunde  befestigt. 

Die  vereinte  Kraft  des  Druckes  und  Zuges  bedingt 
die  Heilsamkeit  der  Pflaster- Einwickelung  gegen  alle  Ge- 
schwüre an  den  Unterschenkeln.  Die  allen  Fufsschäden 
gehören  zu  den  häufigsten  und  hartnäckigsten  Uebeln,  und 
TItomaa  Baynton  aus  Bristol  erlangte  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  London  und  Paris  nicht  geringen  Ruhm, 
als  er  deren  Heilung  mit  seinen  Pflastern  zu  betreiben  an- 
ling.  Der  Beifall,  der  bei  neuen  Heilarten  in  stürmischer 
Eile  zu  wachsen  pflegt,  verhallte  auch  hier  wie  fast  immer 
bald,  aber  Bayulotia  Einwickelung  ist  doch  ein  schätzbares 
Mittel  in  der  Hand  des  cinsiehügen  Arztes  geblieben.  Sind 
die  Ge^twüre  schlaff  und  emporragend,  oder  sind  ihre  Rän- 
der hart  und  narbig,  knorpelähnlich,  ihre  Umgebung  verhär- 
tet, so  verdient  jenes  Mittel  zu  den  hülfreichsten  gezählt  zu 
werden,  welche  äufserlich  neben  dem  nolhwendigen  diäteti- 
schen Verhalten  und  den  innerlichen  Arzneien  angewendet 
werden  können.  Eine  reizbare  Haut,  eine  besondere  Schmerz- 
haftigkeit des  Geschwüres,  ein  entzündlicher  Zustand,  in  dem 
die  kranke  Stelle  sieh  zur  Zeit  befindet,  — werden  für  Ge- 
genanzeigen  gehalten.  Was  die  Entzündung  anbelangt,  so 
luufs  man  indessen  anerkennen,  dafs  ein  fester  und  fortge- 
setzter Druck  selber  die  hitzige  schnell  zu  überwinden  ver- 
mag: wenn  das  Nagelghed  eines  Fingers  lebhaft  entzündet 
ist,  und  man  dasselbe  nun  trotz  des  grofsen  Schmerzes,  den 
man  zuerst  weckt,  mit  einem  Pilaslerslreifen  eng  und  fest 
um\vickelt,  so  vergeht  der  Schmerz  in  einer  halben  Stunde, 
und  am  folgenden  Tage  hat  sich  die  Entzündung  schon  gänz- 
lich zertheilt.  — Das  Ulcus  lorpidum  und  callosum  wird  im 
.Mlgemeinen  mit  dem  besten  Erfolge  der  Behandlung  mit 
den  Pflaslerslreifen  unterworfen,  und  eine  auffallend  günstige 
Aenderung  sieht  man  vorzüglich  in  solchen  Fallen  danach 
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erfolgen,  wenn  die  Ränder  des  Geschwüres  sich  gleichsam 
geslräiibt  haben,  über  einen  höher  als  sic  gelegenen  Grund 
hinnufzuwachsen.  Die  Einwickelung  wird  nämlich  bei  Fufs- 
gcschwüren  nicht  nach  der  Weise  der  llobelbinde  in  auf- 
oder  absteigenden  Schraubengängen  vollbracht,  sondern  ein- 
zelne Streifen  werden  mit  ihrer  Mille  hinter  dem  Gescliwüre, 
d.  h.  an  der  enlgegengeselzlen  Seile  des  Gliedes  angelegt, 
und  ihre  Enden  auf  dem  Geschwüre  gekreuzt:  hiebei  bewirkt 
man  mit  einem  kräftigen  Zuge  die  Annäherung  der  Ränder. 
Ein  Streifen  deckt  dann  in  auf-  oder  niedergehender  Rich- 
tung den  andern  vorher  angelegten  zum  Theil,  und  so 
die  schwärende  Fläche  mit  einer  gewissen  Anzahl  Streifen, 
deren  Breite  \ — 1^  Zoll  beträgt,  und  deren  Länge  den  Um- 
fang des  Gliedes  um  die  Hälfte  übertrilll,  völlig  eingehüUU 
(Vergl.  den  Art.  Geschwür,  ßd.  XIV.  S.  5G7).  Wenn  etwa 
die  nächste  Umgebung  des  Geschwüres  besonders  reizbar  ist, 
und  daselbst  unter  der  Berührung  des  harzigen  KlebestoiTes 
sogleich  Blattern  ausbrechen,  so  kann  man  diesen  Uebelsland 
meiden,  indem  man  nur  die  Enden  und  die  Mille  des  Strei- 
fens mit  Pflaster  bestreicht,  die  Stücke  aber,  welche  auf  jene 
reizbaren  Stellen  IrelTen,  davon  frei  läfst  ^ 

Die  Einwickelung  der  Glieder  zu  anderen  Zwecken, 
also  besonders  zur  Schmelzung  von  Härten  und  Ge- 
schwülsten, kann  mit  Pllaslerslreifen  ebenfalls  auf  erspriefs- 
liche  Weis®  geschehen,  insofern  ein  kralliger  Druck  damit 
ausgeübt  wird.  In  diesen  Fällen  legt  man  den  langen  Strei- 
fen gerade  wie  eine  Hobelbinde  an.  Ein  Rücksclilag,  wie 
bei  dieser  ist  aber  nicht  thunlich,  und  überhaupt  eignet  sich 
die  Pflaster-Einwickelung  nur  für  kleine  Glieder,  wie  Finger 
und  Zehen,  und  für  die  Gelenke,  die  Handwurzel,  Fuls- 
%vurzel,  zumal  bei  Kindern;  so  leistet  sie  z.  B.  gegen  den 
Tumor  albus  der  Kinder,  wenn  man  sie  mehrere  Monate 
forlselzl,  sehr  gute  Dienste.  — Die  Einwickelung  des  Penis 
geschieht  mit  einem  Pllaslerslreifen  ebenso  wie  die  eines 
Fingers,  von  der  Eichel  aufwärts,  und  wird  gegen  Blutungen, 
gegen  Elephantiasis,  Wassergeschwulsl  u.  s.  w.  gebraucht. 
Mufs  die  nackte  Eichel  oder  die  glatte  Fläche  dei-  Vorhaut 
berührt  werden,  so  legt  man  an  diesem  Orte  ein  Läppchen 
unter.  — Schanker,  die  auf  veriiärtetem  Boden  sitzen,  und 
dcfsluüb  der  Heilung  lange  widerstreben,  pflegen  unter  sol- 
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rhcm  Pflasterdnicke , bei  übrigens  gelilgler  Seuche,  sclmeil 
zu  vernarben.  Rlufs  der  Druck  des  Pllaslerslreifens  gegen 
eine  Blutung  sehr  krüflig  sein,  und  länger  als  einen  Tag 
forlgeselzl  werden,  so  ist  cs  nölhig,  vor  der  Umschnürung 
desselben  einen  silbernen  Callieler  in  die  Harnröhre  zu  le- 
gen. — Die  Einwickelung  des  Hodens  mit  Pflasterstreifen 
Lei  der  acuten  Entzündung  desselben  und  bei  gutartiger  Ver- 
härtung hat  sich  als  die  kürzeste  und  sicherste  Hcilart  hin- 
reichend bewährt  Sie  mufs  aber  sogleich  äufserst  fest  und 
eng  vollzogen  werden,  und  man  darf  den  heftigen  Schmerz,  • 
den  der  Kranke  stets  dabei  zu  erkennen  gieht,  nicht  achten; 
denn  wenn  man  die  Pflaster  nicht  gehörig  anzicht,  so  nimmt 
der  Schmerz  von  Minute  zu  Minute  überhand,  statt  alsbald 
^ nachzulassen,  und  die  Geschwulst  des  Hodens,  der  nun  nach 
oben  entschlüpft,  steigt  auf  einen  bedeutenden  Umfang.  (Vergl. 
den  Art  Hodem Entzündung,  Bd.  XVI.  S.  Cll.). 

Bei  Verkrümmungen  der  Glieder  wird  die  Pflas- 
ter - Einwickelung  oft  mit  grofsem  Nutzen  angewendet,  und 
hölzerne  Schienen  geben  im  Verein  mit  den  Pflastern  dem 
entstellten  Theile  seine  richtige  und  sichere  Lage.  Die 
Klumpfüfse  kleiner  Kinder  behandelt  man  mit  diesen  Hülfs- 
initteln  unter  gewissen  Umstünden  auf  sehr  angemessene  und 
erspriefsliclie  Weise.  (Vergleiche  d.  Art.  Pes  equinus,  Varus 
u.  s.  w.;  ferner  s.  d.  Art  Emplastrum  und  Heftpflaster). 

Literat.  Th.  Bayaton,  A descriptive  accoont  of  a new  metlinde  nf 
trealing  old  nicers  of  the  leg«.  London  1799.  — We'mhnld,  die 
Kumt,  veraltete  HaotgcschwQre,  besonders  die  sogeoanntea  Salzllüase, 
nach  einer  neuen  Methode  sicher  und  schnell  zu  heilen.  Dread.  1807. 

— M.  Troschel,  Lcilfaden  filr  den  Unterricht  im  chirurgischen  Ver- 
bände, mit  Kfrt.  Berlin  1841.  S.  14.  Tr  — I. 

PFL.VSTERKORB  nennt  man  die  Vorrichtung,  welche 
von  Heftpflaster  bereitet,  einen  kleinen  abgesehlossenen  Raum 
über  einer  Hautstelle  bildet,  auf  welcher  ein  Aetzmitlel,  be- 
sonders das  Kali  causlicum,  angebracht  werden  soll.  Vergl. 
d.  Art,  Causticum  Bd.  VII  , S.  29.\ 

PFLAUME.  S.  Prunus. 

PFLUGSCHAAR.  S.  Vomer. 

PFRIEMENKRAUT.  S.  Genisla  scoparia. 

PFOERTNER.  S.  Magen. 

PFORT.ADER,  Vena  portarum  s.  portac,  eine  merk- 
\vürdige  Vene  in  der  Bauchhöhle,  welche  das  venöse  Blut, 
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nach  Art  der  andern  Venen,  von  der  Milz,  der  Bauchspei- 
cheldrüse, dem  Magen,  dem  Darmkana)  und  der  Gallenblase 
aurnimnit,  und  zu  einem  Stamme  führt,  der  sich  in  die  Le- 
ber senkt,  daselbst  wieder,  nach  Art  der  Arterien,  verzweigt, 
und  das  venöse  Blut  in  diesem  Organe  verbreitet,  was  dann 
endlich  durch  das  Haargefüfsnetz  in  die  Lebervenen,  und  von 
ihnen  in  die  untere  Hohlader  gelangt 

Der  Stamm  der  Pfortader  reicht  von  der  Querrinne  der 
Leber  bis  zum  Kopfe  der  Bauchspeicheldrüse  herab,  ist  etwa 

Zoll  lang  und  7 Linien  dick,  liegt  vor  der  untern  Holil- 
ader,  hinter  dem  oberen  queren  Theil  des  Zwölffingerdarms, 
der  Leberarterie  und  den  Gallengängen,  und  ist  von  Zell- 
stoff und  dem  Bauchfelle,  der  sog.  Capsula  Glissonii,  eingc- 
hüllt  Die  Vereinigung  der  oberen  Gekrösvene  und  der 
Milzvene  bildet  den  Anfang  desselben. 

1.  Die  obere  Gekrösvene  (Vena  mesenterica 
s.  mesaraica  superior)  entspricht  in  ihrer  Ausbreitung 
und  ihrem  Verlaufe  der  oberen  Gekrösartcrie.  Die  kleinsten 
Zweige  derselben  entstehen  am  Leer-  und  Krummdarme 
(Venae  jejunales  et  ileae),  dem  Blinddärme,  dem  Wurmfort- 
sätze, dem  aufsteigenden  und  queren  Grimmdarme  (Venae 
ileocolicae,  colicae  dextrae  et  mediae).  Alle  diese  kleinen  Ve- 
nen vereinigen  sich  im  Gekröse  nach  und  nach  zu  gröfseren 
Aesten,  die  alsdann  durch  abermalige  Verbindung  diese  Vene 
selbst  ausmachen,  welche  von  unten  aufsteigend  hinter  den 
Kopf  der  Bauchspeicheldrüse  tritt,  einige  kleine  Venen  der 
Drüse,  des  Zwölffingerdarms  und  des  Magens  aufnimml,  und 
sich  hierauf  mit  der  Milzvene  verbindet,  ln  einigen  Fällen 
nimmt  sie  vor  der  Vereinigung  mit  der  Milzvene  die  untere 
Gekrösvene  auf,  welche  sich  gewöhnlich  mit  der  Milzvenc 
verbindet. 

2.  Die  Milzvene  (Vena  splenica  s.  lienalis)  entsteht  am 
Milzausschnitte  durch  die  Verbindung  der  vier  bis  sechs  aus 
der  Milz  hervortretenden  Venenäsle,  nimmt  alsbald  von  dem 
Magengrunde  die  Venae  breves  ventriculi,  und  von  der  gros- 
sen Magenkrüminung  und  dem  grofsen  Netze  die  Vena  ga- 
stro-epiploica  sinistra  auf,  verläuft  hierauf  am  oberen  Rande 
der  Bauchspeicheldrüse  in  querer  Richtung  nach  rechts  ge- 
gen den  Kopf  dieser  Drüsen  hin,  wobei  sie  mehrere  Venen - 
zweige  der  Bauchspeicheldrüse  (Rmni  pancreatici)  und  zuletzt 
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gewöhnlich  die  untere  Gekrüsvene  (Vena  mcscnterica  inferior) 
aufnimint,  sich  dann  hinter  den  Kopf  der  Bauchspeicheldrüse 
wendet,  und  mit  der  Vena  mesenterica  superior  zum  An- 
fänge der  Pfortader  verbindet 

Die  untere  Gekrüsvene  (Vena  mesenterica  inferior  s.  mi- 
nor)  entspricht  in  ihrer  Ausbreitung,  aber  nicht  im  Verlaufe 
der  untern  Gekröspulsader.  Sie  liegt  im  linken  Grimmdarm- 
gekröse, nimmt  aus  dem  Becken  die  aufsteigenden  innem 
Mastdarmvenen  (Venae  hacmorrhoidales  internae)  auf,  hier- 
auf die  Venae  colicae  der  Flexura  iliaca,  und  endlich  von 
dem  linken  Grimmdarm  die  Venae  colicae  sinistrac,  wodurch 
sic  nach  und  nach  im  Aufsteigen  dicker  wird,  sich  dann  un- 
ter der  Bauchspeicheldrüse  nach  rechts  wendet,  und  gewöhn- 
lich in  die  Milzvene,  seltener  in  die  obere  Gekrüsvene  er- 
giefst.  In  den  Stamm  der  Pfortader  ergiefst  sich  in  seinem 
Aufsleigen,  von  dem  Kopfe  der  Bauchspeicheldrüse  bis  zum 
rechten  Ende  der  (}uerrinne  der  Leber,  die  obere  rechte  Ma- 
genkranzvene und  die  Gallenblasenvenc.  - 

In  dem  rechten  'rheile  der  Querrinne  der  Leber  spaltet 
sich  die  Pfortader  in  zwei  Acsle,  von  denen  der  rechte  grö- 
fsere,  unter  wiederholten  Spaltungen,  sich  sogleich  in  den 
rechten  Lcbcrlappen  senkt,  der  linke  kleinere  dagegen  sich 
erst  in  querer  Richtung  gegen  das  linke  Ende  der  Quer- 
rinne wendet,  und  sich  dann  unter  älmhchen  Spaltungen  in 
den  linken  Leberlappen  einsenkL  Die  einzelnen  Zweige  die- 
ser beiden  Hauptäste  verlheilen  sich  in  der  Leber  baumför- 
mig, und  machen  die  sogenannten  Venulae  interlobulares 
aus.  Mit  dem  linken  Leberaste  der  Pfortader  verbindet  sich 
beim  Embryo  die  Nabelvene,  und  von  ihm  nach  hinten  geht, 
dieser  Verbindungsstelle  gegenüber,  der  venöse  Gang  ab,  und 
senkt  sich  am  hintern  Leberrande  in  die  untere  Hohlader. 

Die  Anfangszweige  der  Vena  portarum  münden  an  dem 
Sacke  des  Bauchfells,  besonders  am  Masldarme,  dem  aufstei- 
genden und  absteigenden  Gritnmdarme,  und  in  dem  Zcll- 
gew'ebe  vor  der  Wirbelsäule  mit  andern  feinen  Venen  zu- 
sammen, welche  dem  Systeme  der  untern  Hohlader  angehö- 
ren. Besonders  leicht  läfst  sich  beim  fanspritzen  der  untern 
Gekrösvene  Masse  in  die  Beckenvcnengeflechte  übertreiben. 
Daher  können  Blutegel  auf  die  Umgegend  des  Afters  gesetzt. 
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vorlhcilh.ifter  Stockungen  in  der  Pfortader  vermindern,  als 
wenn  sie  auf  den  Bauch  gesetzt  werden. 

In  seltenen  Fällen  senken  sich  grofse  Venenäste  de.s 
Hohlvenensystenis  in  die  Pfortader  ein,  oder  die  Pfortader 
geht  nicht  in  die  Leber,  sondern  senkt  sich  geradezu  in  die 
untere  Hohlader  ein. 

Literatur. 

G,  E.  Stahl,  dias.  de  vena  portae,  porta  tnalnram.  Hai.  1C98.  4.  — 
J.  Salimann,  diss.  de  vena  portae  Argent.  1717.  4.  rec.  io  Halleri 
disa.  auat.  T.  III.  — AV.  Hoenlein,  deacriptio  anat.  ayatematia  venae 
poiiarom  in  homine  et  in  qaibnadam  bruiia  c.  f.  Mngant.  1808. 
Ejuad.  deacripl.  venae  portarum,  Francof.  a.  M.  1809.  — Meaiere, 
(lieber  die  Verbindang  der  Portader  nnd  der  V.  iliaca)  in  Archiv 
gen.  de  Med.  Avril  1826.  — Payot,  (deagl.)  lUüUer't  Archiv  1834. 
S.  167.  S — m. 

PFORTE  DER  LEBER.  S.  Leber. 

PHAGEDAENA,  auch  Phagaena  (von  tpayco,  fresse) 
'bedeutet  einen  fressenden  Schaden;  daher  heifsen  pha- 
gedänische Geschwüre  diejenigen,  welche  vorzugsweise  einen 
Verlust  des  organischen  Stoffes  bewirken,  und  sich  ausbreiten 
(s.  d.  Art.  Geschwür  Bd.  XIV.  S.  581).  Als  ein  Mittel  gegen 
solche  Schäden  w’urde  die  Lösung  des  Sublimats  mit  dem 
Kalke  ehemals  viel  gebraucht,  wefshalb  sie  den  Namen  Aqua 
phagedaenica  erhalten  hat.  (Vergleiche  den  Artikel  Aeti- 
wasser). 

PHAKITIS  (von  90x1],  die  Linse),  Entzündung  der  Linse 
des  Auges,  s.  d.  Art  Phakohymenitis,  Ophthalmia  und  Ca- 
taracta. 

PH.\K0HYMEN1TIS,  Inflammatio  capsulae  lentis,  Ent- 
zündung der  Linsenkapsel.  Schon  Nicolai  bemerkte 
nach  Henckets  Erzählung  in  seinen  Vorlesungen,  dafs  Kata- 
ract die  Folge  einer  Entzündung  der  Linsenkapsel  sey.  Doch 
erst  Ph.  i'.  VVallher  wies  die  Entzündung  der  Linsenkapsel 
und  Linse  nach,  und  beschrieb  sie  genau.  Sie  hätte  aus 
manchen  Gründen  schon  früher  gekannt  sein  können.  An- 
dere durchsichtige  Medien  des  Auges,  z.  ß.  die  Hornhaut 
trüben  sich  durch  Entzündung  auch.  Nach  Operation  soge- 
nannter nicht  reifer  Staare  entsteht  gewöhnlich  heftige  Ent- 
zündung im  Auge,  ein  Beweis,  dafs  in  dem  Linsensystein 
ein  entzündlicher  Procefs  noch  vorhanden  ist.  Gichtische 
Staare  bilden  sich  unter  Schmerzen  und  offenbaren  Zeichen 
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t einer  Entzündung  in  der  hintern  Augenkainmer.  Als  Aus- 
ging heftiger  Ophthalmie  entsteht  Katarakt  u.  s,  w.  v.  Wal- 
^ ther  beobachtete  die  Kapselenlzündung,  welche  sich  über- 
haupt in  eine  vordere  und  hintere  (?)  acute  (?)  und  chro- 
nische scheiden  lafsl,  meistens  bei  Leuten  von  mehr  miUlerm 
' Alter,  männlichem  Geschlechte  und  einer  noch  nicht  zu  hoch 
entwickelten  cachectischen  Disposition.  Eine  Reihe  verschie- 
denartig wechselnder  Reproductionsleiden  ging  immer  vorher, 
hatte  manchmal  mit  Krätze,  (lichtbeschwerden  oder  katarrha- 
lischen Äffectionen  angefangen,  und  ihr  anomaler  Verlauf  war 
namentlich  ein  Hauptbedingnifs  ^der  Entzündung.  Bei'ilufBe- 
ren  Verletzungen,  bei  traumatischer  Entzündung  tritt  wegen 
der  allgemeinen  Zerstörung  und  nachfolgenden  Entzündung 
die  Kapselentzündung  oll  nicht  vorslechend  auf.  Sie  behaup- 
tet hier  einen  idiopathischen  Character.  Einen  mehr  beson- 
deren und  deutlichen  Verlauf  zeigt  sie  aber  da,  wo  sie  lang- 
sam und  durch  Dyscrasieen  entsteht,  v.  Walther  sah  diese 
Entzündung  häufiger  in  dunkclgefärbten  Augen,  als  in  an- 
deren. Immer  ist  damit  einige  Veränderung  der  Farbe  der 
Iris,  mehr  an  dem  inncrn  als  äufseren  Umfange  derselben, 
und  mehr  partielle  als  universale  Entfärbung  derselben  ver- 
bunden, so  dafs  selten  einige  Symptome  einer  Iritis  posterior 
partiafis  fehlen.  Die  Pupille  verliert  ihre  runde  Beschaffen- 
heit, wird  mehr  oval,  tritt  aus  der  Milte  des  Augapfels  mehr 
nach  oben  und  innen  zurück.  Die  Bewegungen  der  Iris 
sind  dabei  anfangs  lebhafter,  regsamer,  ausgedehnter  bei  ge- 
ringem Wechsel  in  den  Graden  der  Beleuchtung  der  Augen- 
gegend, werden  in  der  Folge  träger,  langsamer.  Die  Pupille 
bleibt  dabei  habituell  etwas  enger,  als  im  gesunden  Zustande. 
Eii»  Theil  der  Traubenhaut  kehrt  sich  nach  aufsen,  der  Pu- 
pillarrand  stülpt  sich  um;  an  diesem  wird  ein  mehr  oder 
weniger,  gewöhnlich  ungleich  breiter,  schwarzer  Ring  sicht- 
bar. In  der  Pupille  selbst  zeigen  sich  häufige,  rothe,  von 
Blut  strotzende  Gefäfse,  von  denen  die  gröfseren  bei  genauer 
Umsicht  und  guter  Sehkraft  des  Beobachters  schon  dem 
-freien  Auge  bemerkbar  werden,  die  übrigen  aber  nur  durch 
die  Loupe  zu  erkennen  sind.  Was  dem  unbewaffneten  Auge 
als  ein  rother  Punkt  erscheint,  geht  unter  der  Loupe  in  das 
feinste  und  vielfach  verschlungene  Gefäfsnetz  auseinander. 
£>er  Gefäfsstrang  wird  zu  einer  zahlreichen  Ramificalion ; ein 
Hed.  cliir.  Encycl.  XXVII  Bd.  6 
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scheinbares  Blulklümpchen  zu  dem  vielfachsten  Gespinnste 
kleiner  Aederclien.  Diese  in  der  Pupille  sichtbaren,  rolh» 
Hlul  führenden  Gef;ifse  bilden  bei  der  Kapselenlzündung  im- 
mer in  geringer,  eine  Vierlellinie  betragender  Entfernung  vom 
Pupillenrande  der  Iris  einen  Gefafskranz,  welcher  einen  mit 
der  Pupille  selbst  concentrischen  Kreis  darstellt,  und  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  nicht  in  einem  kreisförmig  in  sich 
verschlungenen  gröfseren  GelÜfse,  oder  auch  Gefäfsslrange, 
sondern  aus  mehreren  Gefäfsbögen  besteht,  ähnlich  den  ar- 
teriellen, oberflächlichen  und  tieferen  Gefäfsbögen  an  der 
Handwurzel  und  am  Knie.  Zu  diesem  Gefäfskranze  erslrct- 
ken  sich  viele  strahlenförmig,  wie  gegen  einen  gemeinsamen 
Mittelpunkt  hinlaufende  Gefifse  von  der  Peripherie  der  vor- 
deren Kai)selwand  her.  Einige  scheinen  sich  aus  dem  Pig- 
mente der  Uvea  in  die  Kapsel  hinein  zu  erstrecken;  doch 
ist  diefs  nur  scheinbar,  denn  solche  Gefäfsverxweigung  aus 
der  Traubenhaut  nach  der  vorderen  Kapselwand  fehlt  liei 
der  frischen,  nicht  invetcrirten  und  mehr  varicösen  Kapsel- 
entzündung. Sie  entsteht  erst  bei  deren  längerer  Dauer,  und 
von  beiden  Parthien  her  gegenseitig.  Auch  senken  sich  diese 
Communicationsgefäfse  nicht  unmittelbar  vom  PupiWenrande 
der  Iris  in  die  Kapsel  ein,  sondern  in  einiger  Entfernung  wb 
ihm,  immer  eine  Linie  breit  von  erslerem  entfernt.  Das 
anatomische  Verhalten  adhaerenter  Staare  beweist  dies:  von 
dem  Gefäfskranze,  welcher  sich  dem  Pupillenrande  der  Ins 
parallel  in  jener  entwickelt,  verbreiten  sich  Gefdfse  mehr  ge- 
gen die  Mitte  der  vordem  Kapselwand,  und  verschlingen  sich 
dort  aufs  Meue  zu  kleinen  Kränzen  und  Gefäfsbögen.  Zwar 
scheint  der  Zusammenhang  zwischen  den  an  verschiedenen 
Stellen  in  der  Pupille  sichtbaren  Gefäfsen  häufig  unterbro- 
chen, und  ist  selbst  bei  starker  Vergröfsemng  nicht  an  aüen 
Stellen  zu  erkennen.  Dennoch  aber  findet  ein  solcher  über- 
all Statt:  es  geschieht  nur  die  Verbindung  durch  kleinere, 
weniger  angelaufene,  und  daher  unsichtbare  Gefäfse. 

Hinter  dem  zunächst  im  Hintergründe  der  Pupille  sicht- 
baren und  in  der  vordem  Kapselwand  liegenden  rolhen  Ge- 
fäfsnelze  zeigt  sich  in  einigen  Fällen  ein  anderes,  mehr  ent- 
ferntes, dünnadriges  Netz,  welches  sich  nach  ».  Walther  in 
der  Linsensubstanz  selbst  entwickelt  hat.  Selbst  die  gröfsc- 
ren  Gefäfsslränge,  welche  sich  ästig  ausbreiten,  verlaufen  nicht 
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immer  in  der  Richtung  von  den  Seitengegenden  der  Linse  ' 
gegen  die  Mitte  hin,  sondern  von  der  hintern  Fläche  der  Linse, 
gehen  durch  ihre  Substanz  nach  vorn,  und  verbreiten  sich 
hier  dendritisch.  Die  Anwesenheit  dieser  GePüfse  in  der  Linse 
seihst  bestätigt  das  Vorhandensein  von  Entzündung  der  Ka-(  | 
psel  und  auch  der  Linse,  v.  Walther  sieht  diese  Gefäfsver- 
bindung,  obschon  sie  eine  natürliche,  normale  zu  sein  scheint, 
nur  für  eine  pathologische  an.  Die  entzündeten  Kapselgefufse 
nämlich  verbreiten  sich  wie  nach  vom  in  das  Pigment  der 
Uvea  so  nach  hinten  in  die  Lamellen  der  Linse  selbst,  und 
zwar  gehen  die  stärksten  Gerdfse  der  Linse  von  hinten  nach 
vom,  weil  die  hintere  Kapselwand  von  der  Cenlralarterie 
reichlicher  mit  Gcfäfschen  versehen  wird.  Sichel  erwähnt 
auch  einen  von  ihm  beobachteten  Fall  von  Linsenentzündung 
(a.  a.  0.  p.  111.),  welcher  sich  durch  eine  grofsc  Zalii  von 
weifsen,  sehr  feinen  Punkten,  nicht  allein  in  der  vordem  Ka- 
pselwand,  sondern  auch  hinter  derselben  manifestirle. 

Nach  V.  Walther  beginnen  überhaupt  alle  Linsen-Ent- 
zündungen  in  deren  Kapsel,  so  wie  sie  auch  secundür  von 
Entzündung  der  Glashaut,  Netzhaut,  des  Ciliarkörpers,  der 
Chorioidea  und  selbst  der  Uvea  entstehen  können. 

An  den  scheinbaren  Endigungen  mehrerer  in  der  Kapsel 
sichtbarer  Genifsc  erblickt  man  deutlich  kleine,  kolbige  Klümp- 
chen einer  weifsgräulichen,  helldurchsichtigen  Masse,  welche 
sich  gespinnstarlig  zwischen  dem  Gefäfsnetze  cingesprengt  be- 
findet, aus  exsudirter,  plastischer  Lymphe  besteht,  und  Ver- 
dunkelung der  Linse  und  ihrer  Kapsel  hervorbringt. 

In  manchen  Fällen  erhält  die  vordere  KapscKvand  durch 
zahlreiche  Ramilication  der  dort  von  Blut  strotzenden  GefUfse 
ein  cigcnlhümliches,  sammetartiges,  flockiges,  grünliches  oder 
bräunliches  Ansehn,  welches  von  theilweiser  Abtrennung  des 
('horioideal-  oder  lris|)igmentes  und  Anwachsen  desselben  an 
die  vordere  Kapselwand  nach  ».  Walther  herzurühren  scheint, 
und  von  liichter  Cataracta  chorioidealis  genannt  worden  ist. 
ln  der  That  aber  besteht  dieses  bräunhehe  Ansehn  bisweilen 
nur  in  plastischer  Exsudation  der  Kapsclgefdrse,  bisweilen  in 
partieller  Adliäsion  der  Uvea  an  der  Kapsel,  bei  deren  durch 
die  Irisbewegung  oder  eine  mechanische  Einwirkung  erfolgten 
Loslrennung  ein  Theil  des  Uvealpigmentes  an  der  Kapsel  hän- 
gen, und  mit  ilir  in  organischem  Verbände  blieb. 

ü ’ 
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Das  Sehvcraiügen  ist  bet  Entzündung  der  Linscnkap.sc! 
und  Linse  bei  höherem  Grade  des  Üeltels  sehr  schlecht,  un- 
deutlich und  verwirrt,  besonders  für  enlfcrnle  Gegenstände 
Der  Kranke  erblickt  die  näheren  wie  durch  einen  vorgehal- 
tenen Flor,  ohne  in  diesem  besondere,  dickere,  den  angelau 
fenen  Gefäfsen  entsprechende  Fäden  7.11  unterscheiden.  Oer 
Kranke  hat  keinen  rothen  Schein  vor  den  Augen,  sieht  auf^ 

« die  Gegenstände  weder  gerölhet  noch  mit  Blut  gefärbt,  r.  H «I 
ther  sah  diese  Entzündung  niemals  acut,  sondern  immer  chn>- 
nisch  verlaufen.  Sie  entsteht  sehr  langsam,  ist  mit  wenigi’n 
Schmerzen  verbunden,  bei  unemiifindlichen  Subjeclen  ms-h’ 
schmerzlos,  und  wenn  Schmerz  vorhanden  ist,  so  hat  dieser 
seinen  Silz  in  der  Orbita,  der  Supraorbitalgegend , dem  Hin 
terhaupte  und  Scheitel. 

Sie  complicirt  sich  häufig  mit  Entzündung  der  Uvea  - 
SicheC»  und  r.  AwmoHs  Iridoperiphakilis.  Sie  unlerscbeiilel 
sich  von  der  eigentlichen  Iritis  durch  den  Mangel  der  Tex- 
lurveränderung  und  der  Dccoloration  , der  Iris.  M.in  vcrgl. 
den  Artikel  Üveilis.  Ich  sah  in  solchen  Fällen  das  Linsen- 
kapsclleidcn  erst  secundär  einlrelen,  und  zwar  bisweilen  ziem- 
lich spät.  Nach  Sichel  ist  auch  die  ('omplication  mit  clif»- 
nischer  oder  acuter  Retinitis  sehr  häufig.  Hier  verbinden  «cl' 
mit  den  Symptomen  der  Kapscleiitzündung,  namenüich  der 
streifigen,  punktirten  Trübung  derselben  Zeichen  von  Hini- 
und  Augencongestion,  Kopfschmerz,  Betäubung,  Pholopsir- 
Pholophobie.  Auch  die  Iris  kann  'riieil  nehmen,  und  S>Tii- 
zesis  sich  bilden.  Diese  ('omplication  erscheint  meist  chro- 
nisch und  bei  robusten,  vollblütigen  Personen.  Sichel  be- 
merkt, indem  er  auch  die  mögliche  Complication  der  Irido- 
periphakitis  mit  Scleritis  erwähnt,  dafs  der  Gefäfskreis  um  die 
Hornhaut,  welchen  Walther,  ßincheuzie  und  Andere  als  con- 
stante  Zeichen  der  Krysialloiditis  ansehen,  von  ihm  nicht  so 
constant  gefunden  worden  sei.  Eine  noch  andere  Complica- 
tion ist  die  mit  C'horioideitis. 

Hat  die  Entzündung  eine  Zeit  lang  angedauert,  so  blei- 
ben die  Gefäfse  der  Kapsel  uutl  Linse  nach  r.  Walther  für 
immer  in  einem  varikösem  Zustande  ohne  besondere  Neigung 
zu  weiterer  Fortbildung  des  patbischen  Processes,  oder  *u 
einem  Rückschreilen.  Andere  Ansgänge  dieser  F.nlzündung 
bestehen  in  Zerlheilung,  Exsudation  und  Induration. 
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Letztere  beide  bilden  die  verschiedenen  Arten  des  SUia- 
Tts,  obschon  derselbe  auch  ohne  Entzündung  entstehen  kann. 

Es  läfsl  sich  in  den  verschiedenen  Arten  der  Katarakt 
|>lHtische  oder  seröse  oder  eitrige,  selbst  jauchige  Exsudation 
Dachweisen.  Der  weiche,  so  häufig  adhärenle  und  gewöhn- 
bch  nur  durch  Phakitis  entstehende  (Phakomalacia)  Staar  he- 
niht  entweder  auf  Exsudation  einer  mehr  oder  weniger  dün- 
nen lymphatischen  Eeuchtigkeil;  sie  ist  ganz  flüssig  bei  der 
Cataracta  lactea:  das  Exsudat  ist  eilerähnlich,  die  Linse  schmel- 
zend, wie  bei  der  Cataracta  ]>urulenta  S.  cum  bursa  ichorem 
conllnente;  oder  es  exsudirt  die  Kapsel  Blut,  welches  die 
Linse  tränkt,  hier  trocknet,  und  endlich  einen  harten  Staar, 
die  Cataracta  nigra,  bewirkt,  oder  die  Linse  und  Kapsel  wird 
an  Folge  von  Entzündung  der  Letzteren  atrophisch,  wie  bei 
('ataracla  arida  siliquata,  einem  watircn  Sphacelus  der  Linse 
nach  r.  Walther.  Harter  Staar  nach  Kajaselenlzündung  ist 
auch  der  Kapselstaar  — Cataracta  capsularis  cystica ; er  ent- 
steht in  Folge  plastischer  Exsudation,  Hypertropfüc  und  In- 
duration der  Kapsel.  Dieselbe  plastische  Exsudation  bedingt 
auch  Adhäsionen  an  die  Uvea,  oder  zwischen  Ka|>sel  und 
I.inse.  Die  Zerlheilung  ist  ein  seltener  Ausgang;  sie  ist  nur 
da  möglich,  wo  das  Uebel  zeitig  erkannt  wird,  und  die  Ex- 
sudation noch  nicht  bedeutend  und  einfach  lymphatischer  Art 
ist.  Ich  sah  in  zwei  Fällen  chronischer,  gichtisolicr  Kapscl- 
entzündung,  wo  schon  ziemliche  Trübung  durch  Exsudat  vor- 
handen war,  Aufsaugung  des  letzteren,  und  damit  Rückkehr 
der  Sehkraft  und  Heilung  erfolgen,  ohne  bis  jetzt  cingetrete- 
nes  Kecidiv. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  dem  Entstehen  dieser  Entzün- 
dung immer  eine  allgemeine  Dyskrasic,  wie  Gicht,  Rheuma, 
Syphilis,  Fsora,  Scrophelkrankheit  zum  Grunde  liege,  mögen 
auch  die  occasionellen  Einwirkungen  noch  so  verschieden  sein. 
Zu  letzteren  gehören  z.  B.  Metastasen,  anhaltendes  Sehen  in 
Feuer,  Erkältung,  grofse  Anstrengung  der  Augen.  Die  trau- 
matische I'intzündung  des  Linsensystenis,  namentlich  der  vor- 
dem Kapselwand,  ist  durch  die  interessanten  Untersuchungen 
Beger's,  V.  Ammon»,  Dietrich'»  u.  A.  sehr  genau  erörtert 
worden.  Das  traumatische  Reactionsyermögen  der  vordem 
Kapsclwand  ist  gering.  Wunden  derselben  heilen  durch  Vernar- 
bung, erregen  aber  doch  auch  plastische,  nach  vorn  drängende 
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Exsudation  und  Synechie;  sie  beeinträchtigen  die  Vegetation 
der  Linse  sehr  wenig.  Traumatische  Katarakt  entsteht  nicht 
durch  Einwirkung  der  wässrigen  Feuchtigkeit  auf  die  Linse, 
sondern  wohl  nur,  wie  sehr  wahrscheinlich  ist,  durch  die  m^r 
oder  weniger  heilige  Erschütterung  und  Dislocation  des  gan- 
zen Linsensystems,  in  manchen  Fällen  wohl  auch  durch  Ru- 
ptur der  Centralarterien.  Auch  ziehen  Verwimdungen  der 
vordem  Kapselwand  nicht  immer  l'rübung  der  Linse  und 
Kapsel  nach  sich,  wie  hingegen  einfache  heftige  Erschütterung 
des  Bulbus  ohne  alle  directe  Verletzung  der  Kapsel  Kataract 
bewirken  kann.  Bei  Verwundungen  der  Kapsel  mit  Erschüt- 
terung fällt  bisweilen  ein  Theil  der  Linse  nach  der  Pupille 
hin,  und  wird  trübe.  Die  traumatische  Reaction  der  hintern 
Kapselwand  ist  viel  stärker,  wegen  der  hier  stärkeren  Rami- 
ficalionen  der  Centralarterie.  Hier  tritt  schnell  und  lebhat 
plastische  Exsudation  als  netzartiges  Gewebe  mit  nachfolgen- 
der Synechie  ein.  Wunden,  welche  Kapsel  und  Linse  gleich- 
zeitig treffen,  und  mit  allgemeiner  Erschütterung  des  Bulbus 
verbunden  sind,  und  den  organischen  Verband  der  Linse  auf- 
heben,  erregen  immer  Katarakt,  adhärente  oder  schwimmende. 
Hier  findet  meist  auch  gleichzeitiger  Haemophtbalmus  StaU. 

PauH  (über  den  grauen  Staar  und  die  Verkrümmungen 
Stuttgart  1838.  p.  09)  hat  gegen  die  Richtigkeit  der  An- 
nahme einer  wrklichen  Linsenentzündung  verschiedene 
Gründe  aufgestcllt.  Der  Bau  und  die  Gefäfslosigkeit  der  Linse 
dürfte  dafür  auch  sprechen. 

Bei  der  Behandlung  sind  \viederhoIte  Blutentziehungen 
im  Nacken,  hinter  den  Ohren,  um  die  Augen,  kräftige  Ablei- 
tungen im  Nacken  und  am  Arme,  Einreibung  von  ünguent. 
neapoL  mit  Extr.  belladonnae,  innerlicher  Gebrauch  des  Mer- 
curs  hauptsächlich  empfohlen  worden.  Indcfs  ist  es  sehr 
schwer,  eine  Kapselentzündung,  einen  beginnenden  Staar  zu 
hälen.  Die  Heilung  ist  auch  nur  denkbar,  so  lange  die  Linse 
noch  nicht  gelitten  hat,  noch  nicht  trübe  geworden  ist,  über- 
haupt anfangs  der  Entzündung. 

Literatar. 
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«aon,  klin.  Darstcliangen  d.  Krankb.  d.  luenscbl.  Aogra  Bd.  I.  Tab. 
XI.  Fig.  9.  Tab.  XV.  Fig.  6.  — Fr.  Herr,  Diw.  i.  de  inDamnialioDe 
leotis  CTYSUllioae.  Laodabul. 

W - l*. 

PHAKOSCLEROMA,  die  VerhärUmg  der  Cryslall-Linse, 
S.  Cataracta  u.  Ophthalmia. 

PHALAENA.  Dies  ist  der  Name,  den  Linne  den  Nacht- 
schmetterlingen gab,  die  jetzt  eine  Menge  von  Gattungen  bil- 
den. Unter  diesen  ist  die  Gattung  Bombyx  durch  schöne 
Arten  ausgezeichnet;  ihre  unausgezacLten  Flügel  bilden  zu- 
sammengelegt ein  längliches  Dreieck,  der  Säugrüssel  ist  un- 
bedeutend oder  fehlt,  die  Fühlhörner  sind  wenigstens  bei  den 
Männchen  auf  beiden  Seiten  kammförmig,  ihre  Raupen  sind 
meist  haarig,  haben  8 oder  selten  7 Fufspaare,  und  spinnen 
sich  in  ein  fadiges  Seidengewebe  ein,  in  welchem  sie  sich  in 
glatte  Puppen  ver>vandeln.  Aus  Asien  ursprünglich  stam- 
mend, aber  in  Europa  häufig  gezogen,  ist  die  Seidenraupe, 
Bombyx  Mori  L.,  eine  bleiche,  fast  kahle  Raupe,  die  sich  in 
einen  weifslichen  oder  gelblichen  Schmetterling  veiAvaudelt, 
der  3 verwischte  braune  Streifen  und  einen  halbmondförmi- 
een  Fleck  auf  den  Flügeln  hat.  Der  weifse  oder  gelbe  Fa- 
den des  Gespinnstes  wird,  nachdem  die  Puppe  getödtet,  ab- 
gehaspelt, und  liefert  die  Seide;  sie  wurde  roh  und  geröstet, 
Sericum  crudum,  tostum,  als  ein  antiepileptisches  Mittel 
bei  Epilepsie  und  als  adstringirendes  Mittel  bei  Hämorrhagiecn 
benutzt;  man  pulverisirte  sie  zum  Gebrauche,  oder  schnitt  sic 
vielmehr  klein,  indem  man  nur  die  Puppe  aus  dem  Cocon 
nahm,  oder  die  schon  abgehaspelle  Seide  benutzte.  Man  gab 
auch  scharlachrolh  gefärbte  Seide  schwangeren  Frauen,  wel- 
che gefallen  waren,  statt  der  Kermesbeeren  ein.  Ueberhaupt 
hielten  Einige  die  Seide  für  Herz  und  Geist  stärkend  und  blut- 
reinigend. v.  Schl  — I. 

PHALANGES.  S.  Handknochen. 

PHALARIS.  Eine  Gattung  aus  der  natürlichen  Familie 
der  Gräser,  in  der  Triandria  Digynia  des  Limie'schen  Systems; 
die  Aehrchen  enthalten  nur  eine  Blüthe,  die  2 Kelchspelzen 
sind  kielarlig  zusammengedrückt,  die  2 Kronenspclzen  sind 
kürzer,  gekielt,  grannenlos,  und  haben  neben  sich  1—2  An- 
sätze zu  anderen  Blülhen.  Es  gehört  in  diese  Gattung  Ph. 
canariensis  L.,  (<;>uX.a5i(c  des  Dioscorides  ähnUch  im  Deut- 
schen auch  Glanz  genannt),  welches  hier  und  da  seiner  Früchte 
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wegen  bei  uns  cullivirl  wird,  da  man  sie  als  F’uller  für  Slu- 
benvögel  benutzt;  sonst  wurden  sie  auch  in  den  Apotheken 
gehalten  (Semen  canariense),  und  galten  für  ein  auflösendes 
Mittel  bei  Stein-  und  Blasenkrankheiten,  auch  üufserlich  als 
Stellvertreter  der  Hirse.  Von  der  bei  uns  einheimischen  P h a I. 
arundinacea  L.  (Digraphis  oder  Baldingera)  giebt  es  in 
Gärten  eine  weifsgescheckte  Form,  gewöhnlich  Bandgras  ge- 
nannt, var.  picta,  deren  Blätter  auch  früher  als  Heilmittel 
benutzt  wurden,  aber  ganz  nutzlos  sind. 

T.  Schl  - I. 

PHAINTASMA.  S.  Haliucination. 

PHAN'l’üM  (Augen-).  Man  versteht  hierunter  eine  Vor- 
richtung zum  Festhalten  todter  Augen,  um  an  ihnen  Opera- 
tionsversuche zu  machen.  Der  Nutzen  derselben  fällt  leicht 
in  die  Augen,  wenn  man  sich  erinnert,  wie  selten  Gelegen- 
heit geboten  wird,  an  Leichen  zu  operiren,  und  wie  die  Ue- 
bungen  an  ihnen  immer  nur  unvollkommen  sind  wegen  des 
schnellen  Collabirens  der  menschlichen  Augen  nach  dem  Tode, 
Zu  solchen  Operalionsversuchen  eignen  sich  am  besten  frische 
Schweins-Augen;  diese  werden  in  einer  Höhle,  ähnlich  der 
menschlichen  Orbita,  befestigt.  Die  meisten  Vorrichtungen 
dazu  bilden  eine  förmliehc,  dem  menschlichen  Angesicht  mög- 
lichst ähnliche  Maske  mit  beiden  Augenhöhlen,  um  sich  zum 
Ambidexter  auszubilden.  Eine  grofse  Menge  verschiedener 
Formen  der  Art  sind  empfohlen,  und  bieten  jede  ihre  eigenen 
Mängel  und  Vorzüge.  Eintheilen  kann  man  sie  in  solche, 
deren  Hauptapparat,  die  Maske,  gleich  auf  einem  Unterge- 
stell lixirt  ist,  und  in  die,  wo  er  für  sich  tragbar  ist,  und 
auf  jeden  Tisch  vor  den  Operateur  gestellt  wird.  Ferner 
unterscheidet  man  die,  in  denen  das  Thierauge  unbeweglich 
befestigt  wird  von  denen,  die  ein  Hin-  und  Herbewegen  zu- 
lassen, um  dadurch  die  Schwierigkeiten  der  Operation  am 
Menschen  naturgetreuer  nachzuahmen.  Unter  jenen  sind  die 
gebräuchlichsten  die  von  Helling,  Himly,  Langenbeck,  wäh- 
rend unter  diesen  neuerdings  sich  die  von  Jäger,  Jüngken, 
Fischer  und  Sachs  am  meisten  Eingang  verschafft  haben. 

G — n. 

PHANTOM,  (geburlshülflich).  S.  Hebungen  am  Phantom, 

PH.\RM.\CEU  r,  q>ap,u«x£UTi;.;,  Pharqiacopoin,  Apolhcr 
kcr.  S.  diesen  Artikel. 
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PHARMACIA  (Phannaceulica  ars,  IMiarmacopoca,  Phar- 
iiiacie,  ApoUickerLunst)  von  tpoif/naxov,  eine  Arrenei,  CJifl, 
Farbe  u.  dergl.,  isl  die  Kunst,  die  rur  Arzcnci  dienlichen  Kör- 
per und  Körperlheile  zu  erkennen,  zu  sammeln,  aufzubewah- 
ren und  daraus  zusammengesetzte  Arzeneimillel  zu  bereiten. 
iCur  Ausübung  dieser  Kunst  sind  Kenntnisse  in  den  Naturwis- 
senschaften erforderlich;  sie  ruht  daher  auf  einer  vielseitigen 
wissenschaftlichen  Grundlage,  und  zur  l'.rlemung  dieser  Kunst 
isl  eine  gründliche  Kcnnlnifs  der  Naturgeschichte,  besonders 
der  Rotanik,  sodann  der  Chemie  und  Physik,  aufserdein  aber 
tjine  längere  practische  Uebung  nolhwendig.’  Man  kann  sie 
einlheilen  in: 

1) die  p har  in  aceu  tische  Arzeneimittellehre  (Phar- 
luacognosia,  Maleria  pharmaceutica,  Pharmacologia,  Matcria 
medica),  welche  mit  der  richtigen  Unterscheidung,  Prüfung 
und  zweckmäfsigen  Aufbewahrung  der  Arzeneimillel  bekannt 
macht; 

2)  die  pharmaceulische  Chemie,  ein  besonderer 
Theil  der  angewandten  Chemie;  sie  lehrt  die  Prüfung  und 
zweckmäfsige  Darstellung  chemischer  Präparate.  Da  das 
ganze  Feld  der  Chemie  hier  in  Betracht  kommt,  so  isl  eine 
griindiiciie  Kcnnlnifs  der  allgemeinen  Chemie  liier  nolliwen- 
dige  Bedingung; 

3)  die  pharmaceutische  Receptirkunsl;  sie  han- 
delt von  der  Form  und  Mischung  der  Arzeneimillel  zuiu  in- 
nerliclien  wie  zum  äufserlichen  Gebrauch,  und  isl  für  den  Arzt 
von  gröfsler  Wichtigkeit; 

4)  die  pharmaceulische  Technologie.  So  könnte 

man  den  Theil  der  Phariuacie  benennen,  w’elcher  die  mecha- 
nischen Fertigkeiten  lehrt,  iheils  um  rohe  Stoffe  vorzuberci- 
len,  liieils  um  die  einfachen  hUllel  anzuferligcn  (vcrgl.  d.  .Art. 
Apotheke).  r-  ScLt  — I. 

PHARMACÜGNOSIE.  Vergl.  Bd.  111.  S.  41'.!. 

PMARYNGEAE  ARTERIAE.  S.  Schlundgelüfsc. 

PllARYN'GEl  NERVI.  S.  Schhindnerven. 

PH.AR YNGi  riS,  die  Entzündung  des  Schlundkopfes.  S. 
d.  Art.  Angina.  Bd.  1.  Seile  4G0. 

PHARYNGOCELE,  Pharyngeurysma,  ist  eine  Er- 
weiterung der  Schleimhaut  des  Schlundes  oder  des  Oesopha- 
gus, die  sich  zwischen  auseinanderweichenden  Bündeln  der 
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Muskelhaut  hervordrängt,  d.  h.  eine  Ausstülpung,  eine 
Hernie  der  Schleimhaut,  ein  Schleimhaut-Diverti- 
kel. Es  kommen  solche  Divertikel  im  ganzen  Verlauf  der 
Speiseröhre  und  des  Pharynx  vor,  am  häufigsten  jedoch  sind 
sie  am  obersten  Theil  jener  und  am  unteren  Drilthdle  die- 
ses, wo  die  horizontale  Faserung  des  Constrictor  inGmus  dem 
Auscinandcrweichen  besonders  geneigt  ist.  Anfangs  drängt 
sich  die  Schleimhaut  in  einer  kleinen  runden  Ausstülpung  her- 
vor, die  aber  bald,  indem  die  Speisen  beim  Herunterschlin- 
gen zum  Theil  in  sie  fallen,  cylindrisch  ausgedehnt  wird,  und 
in  immer  gröfserem  Umfange  sich  zwischen  Oesophagus  imd 
V\irbelsäule  hinabsenkl.  Da,  je  mehr  sic  an  Umfang  wächst, 
um  so  gröfsere  Portionen  der  Ingesla  in  sie  übergehen,  ge- 
langt zuletzt  gar  nichts  mehr  in  den  Magen,  und  der  Hun- 
gertod ist  die  unvermeidliche  Folge.  Im  Entstehen  des  Ue- 
bels  sind  nur  die  Zeichen  leichter  Dysphagie  im  AUge- 
gemeinen  vorhanden;  vergröfsert  sich  aber  der  Recessus,  so 
tritt  bei  jeder  Deglutition  ein  schmerzhaftes  Gefühl  in  ihm 
«n,  und  giebt  zu  den  lästigsten  Ruininationcn  Veranlassung. 
Eis  bildet  sich  der  Zustand  in  Folge  einer  partiellen  Erschlaf- 
fung der  Fasern  der  Muskelhaut,  bis  diese  auseinandäVweichen, 
und  die  Schleimhaut  sich  zwischen  hindurch  senken  läfst,  aus ; 
aber  auch  so,  dafs  fremde  Körper  an  einem  Punkte  der  Schleim- 
haut sitzen  bleiben,  und  sie  mechanisch  nach  aufsen  drängen, 
wie  Hunter  dies  beobachtete,  oder  selbst  durch  das  Ein- 
schrumpfen  benaclibarler  Drüsen,  die,  mit  der  Schleimhaut 
des  Schlundes  verwachsen,  sic  alhnülig  nach  sich  ziehea  Ei- 
nen F'all  letzterer  Art,  wo  eine  schwindende  Trachealdrüse 
die  veranlassende  Ursache  des  Divertikels  wurde,  erwähnt 
Jtokilimzky.  Die  Diagnose  des  Uebels  ist  sehr  schwer,  die 
Heilung  aber,  auch  wo  cs  erkannt  ist,  unmöglich.  Kluge  hat 
freilich  die  Exstirpation  des  Divertikels  vorgeschlagen;  sie 
möchte  aber  wohl  schwerlich  ausgeführt  werden,  und  selbst 
wo  dem  Operateur  der  Muth  dazu  nicht  fehlte,  von  einem 
sehr  zweifelhaften  Erfolg  sein.  Da  eine  irgend  sichere  Dia- 
gnose erst  gestellt  werden  kann,  wenn  das  Ucbel  bereits  ei- 
nen hohen  Grad  erreicht  hat,  .so  müfsten  Stücke  von  der 
Gröfse  des  Magens,  von  5— G Zoll  Länge,  oder  der  Breite 
von  G — 7 Fingern  entfernt  werden;  denn  solche  Ausdeimung 
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hatten  die  von  Grathuia,  Marx,  Buraeriu»  beobachteten  Di- 
vertikel. 

Literat  Gra$huit,  in  Act  natorae.  corioa.  Tom.  VI.  oba.  73.  — 
Bursertl  Insütotionea,  Vol.  IV.  para  II.  3.  — Balllla,  Medical  ob* 
eervationa.  Vol.  lil.  — Boytr,  Bb.  d.  cbir.  Kranich.  Bd.  VII.  S.  143. 
WQrzborg  1832.  — G.  Khhu,  Dias,  de  D^spliagia.  Lipaiae  1830.  — 
C.  J.  Kühnt,  Dias,  de  Dyauhaaia  ex  divisrticalo  oeaopbazi  orta.  Be- 
rolini  1831.  G — n. 

PHARYNGOPALATINUS  MUSCULUS.  S.  Gaumen- 
inuskeln. 

PHARYNGOTOM,  (von  <pot}n.*y4  und  Ta^ivw)  Paristh- 
iniolom,  ist  ein  lanzettarliges , in  einer  schützenden  Scheide 
verborgenes  Instrument  zum  Scarificiren  und  zur  Eröffnung 
von  Gescliwülsten  und  Abscessen  im  hinteren  Theile  der 
Mund-  und  Rachenhöhle.  Es  scheint  durcli  Ptlit  zuerst  in 
Gebrauch  gekommen  zu  sein.  Früher  bediente  man  sich 
einfacher  Röhren,  der  Mundspiegel  und  des  Messers,  und  zur 
Eröffnung  der  Tonsillarabscesse  bediente  man  sich  der  dazu 
eigens  angegebenen  Scheere  (Abulcases).  Auch  jetzt  operirt 
man  selten  mit  einem  Pharyngotom,  da  man  mit  jedem  hin- 
länglich langen  Bistouri,  wenn  man  es  gehörig  mit  Band 
oder  iffi^lpflasler  bis  an  die  Spitze  bewickelt,  dasselbe  aus- 
richlen  kann.  Uebrigens  ist  es  in  der  Kinderpraxis  und  bei 
ängstlichen  und  messerscheuen  Kranken  bisweilen  recht  zweck- 
dienlich. 

Das  Pelil’sche  Pharyngotom  besteht  aus  einer  etwa  4 
Zoll  langen  silbernen  Röhre,  welche  einen  in  ein  lanzett- 
förmiges Ende  ausgehenden  Stab  cinschliefsl;  dieser  hängt 
an  seinem  hinteren  Ende  mit  einer  schraubenartig  angefüglen 
Kapsel  zusammen,  die  eine  Drahtfeder  enthält,  deren  vorde- 
res Ende  an  dem  Stabe  befestigt  ist,  und  deren  hinteres 
durch  eine  kleine  Oeffnung  aus  der  Kapsel  hervorragt,  und 
mit  einem  Knopfe  versehen  ist.  Drückt  man  auf  diesen,  so 
tritt  die  Lanzette  aus  der  Scheide  hervor,  in  welcher  sie  die 
Feder  zurückhält.  Die  Scheide  ist  in  ihrem  Verlaufe  gleidi 
weit  und  vorn  offen. 

Pelil'a  geflügeltes  Pharyngotom  ist  gekrümmt;  die 
Scheide  ist  glatt,  und  an  den  Rändern  mit  Flügeln  versehen, 
Kum  Schutze  der  benachbarten  Theile.  Die  Feder  ist  aus 
einem  gewundenen  Stahlblatt  gefertigt,  das  Slilcl  haferkom- 
föimig. 
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BrambiUa»  kleines  l’arislhiniotom  ist  am  vorderen  Ende 
der  Scheide  mit  einem  halbcirkelförmigem  Ringe  versehen, 
um  während  der  Operation  die  Lancctle  vom  Ciaumen  ent- 
fernt zu  halten. 

lleinlers  Parislhmiolom  besieht  aus  zwei  itreilon,  hin- 
ten in  einem  Knopfe  vereinigten  Slahlblätlern,  die  auf  einen 
Theil  ihrer  Länge  vereinigt  sind.  Die  dadurch  gebildete 
Scheide  hat  in  der  Milte  einen  Griffring.  Die  myrlhcnförinige 
lang  gestielte  Klinge  ist  nicht  federnd. 

La  Fnye's  Fharyngolom  ist  achtkantig;  seine  Röhre  ist 
an  der  Seite  geülTnet. 

Itudlorjfer's  gerade  verborgene  Halslancelte  ist  für  furcht- 
same und  messerscheue  Kranke  unstreitig  das  brauchbarste 
Instrument  zur  ErülTnung  von  Absccssen  am  Gaumen  und 
an  den  Mandeln.  Es  besteht  aus  dem  Körper,  der  Sclieide, 
der  Lancelle  und  einer  Spiralfeder.  Ein  Ring  an  der  äu- 
fseren  Fläche  des  crstcren  dient  zur  Aufnahme  des  Mittel- 
lingers  und  als  Gegenhalt  beim  Vorschieben  der  Lancelte. 
Die  Scheide,  welche  am  vordem  Ende  des  Körpers  ange- 
schraubt ist,  ist  platt,  4 Zoll  lang  und  | Zoll  breit,  am  vor- 
deren Ende  offen,  am  hinteren  in  den  Körper  üb(^ehend, 
in  welchem  die  Lancelte  zu  liegen  kommt.  Der  hintere 
Schlufsdeckel  des  Körpers  hat  eine  Oeffnung,  durch  welche 
der  Stiel  der  Lancelle  geht;  diese  ist  beinahe  8 Zoll  lang, 
und  endet  in  einen  schraubenförmigen  Stiel,  welcher  bei  sei- 
nem Entstehen  von  einem  runden  Plättchen  umgeben  ist, 
an  das  sich  das  hintere  Ende  der  Spiralfeder  heftet.  Hinter 
diesem  Plättchen  läuft  auf  das  Schraubengewinde  des  Stiels 
ein  kleiner  Ring,  der  das  zu  weile  Hervorlrclen  der  Klinge 
aus  der  vorderen  Oeffnung  der  Scheide  verhindert.  Das  hin- 
tere Ende  des  Stiels  begrenzt  ein  breiter  flacher  Knopf,  mit- 
telst dessen  man  den  Daumen  darauf  legend,  die  Spitze  her- 
vorschiebl.  Die  Spiralfeder  hält  vermöge  ihrer  Ausdehnung 
das  Slilet  in  der  Scheide  zurück,  und  der  Druck  mufs  ihren 
Widerstand  erst  überwinden,  bevor  dasselbe  herau.sgelrieben 
werden  kann.  — Desselben  gekrümmte  verborgene  Ilalslan- 
cellc  ist  vorzugsweise  zur  Eröffnung  eines  lieferen  im  Pha- 
rynx bciindlichen  Abscesses  geeignet;  sie  ist  nach  der  Fläche 
schwach  gebogen,  im  Uebrigen  wie  die  vorige  conslruirl. 
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Vergl.  die  Armamenlarien  von  Bla/ihi*,  Seer!^,  F^eo,  Ftud- 
torjjfer  u.  A.  M — t. 

PHARYNGOTOMIA.  Unter  Pharj’ngolomie,  im  engem 
und  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  versteht  inan  die  zu  ei- 
nem chirurgischen  Zwecke  voUfiihrle  Incision  des  Schlund- 
kopfs; im  weitem  Sinne  aber  dehnt  man  diesen  Ausdruck 
auch  auf  die  Eröffnung  der  Speiseröhre  aus,  die  indefs 
seit  Guaflani  richtiger  mit  Oesophagolomie  bezeichnet  wird. 

I.  Uie  Incision  des  Schlundkopfes,  dessen  anato- 
mische Lage  ihn  dem  Auge  und  der  Hand  von  der  Mundhöhle 
aus  so  leicht  zugänglich  macht,  ist  eine  nicht  sehr  schwie- 
rige Operation,  bei  welcher  Nebenverletzungen,  unter  gehö- 
riger Vorsicht,  nicht  leicht  zu  besorgen,  und  dieselben  von 
minderer  Gefahr  sind.  Nur  seilen  wird  sie  zur  Entfernung 
fremder,  in  die  Wandungen  des  Pharynx  gcdmngener  Kör- 
per nöthig,  wenn  dieselben,  was  bei  sehr  spitzen  und  dün- 
nen Körpern,  wie  Grälhen,  Nadeln  u.  s.  w.  bisweilen  vor- 
kömmt, kein  freies  Ende  darbieten,  an  dem  man  sie  fassen 
und  extrahiren  kann.  Meistens  indiciren  sie  Abscesse  an  der 
KinVem  Wand  dieses  Organs,  wenn  dieselben  durch  Behin- 
derung*^ der  Respiration  und  Deglutilion  bedenklich  werden, 
und  die  spontane  Eruption  durch  anderw'eitige  Mittel  nicht 
zu  Stande  kommen  will.  — Sind  die  Kranken  ruhig  und 
verständig,  so  besteht  das  Verfahren  ganz  einfach  darin,  dafs 
man  sie,  in  sitzender  und  dem  Lichte  zugekehrler  Stellung, 
den  Mund  möglichst  weit  öffnen  läfst,  den  Zungenrücken 
vermittelst  eines  Spatels  mit  der  linken  Hand  herabdrückl, 
und  mit  der  rechten  ein,  bis  gegen  die  Spitze  umwickeltes, 
oder  hlofs  vom  schneidendes  Skalpell  cinführt,  und  longitu- 
dinell  in  den  Abscess  cinsticht.  Ist  der  zu  Operirende  da- 
gegen sehr  unruhig  und  sensibel,  und  daher  eine  Verletzung 
der  Zunge  oder  des  Gaumens  zu  befürchten,  so  mufs  der 
Kopf  fest  gegen  die  Bmsl  eines  Assistenten  fixirt,  zwischen 
die  obere  und  untere  Zahnreihe  ein  Kork  u.  dgl.  einge- 
bracht, und  der  Einstich  selbst  mit  Hülfe  eines  Pharyngo- 
toras  (S.  d.  Art.)  vollführl  werden.  Die  Blutung  ist  in  der 
Regel  nicht  sehr  bedeutend,  und  steht  bald  von  selbst.  Die 
w’eitere  Behandluftg  hat  darauf  zu  sehen,  dafs  durch  Anwen- 
dung ■ emollirender  Gargarismen  die  völlige  Entleerung  des 
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Abscesses  und  die  Beseitigung  der  noch  vorhandenen  Enl> 
Zündung  zu  Stande  komme,  worauf  zur  völligen  Cicalrisalion 
der,  meistens  einen  etwas  atonischen  Charakter  annehmenden, 
AbscessölTnung  alsdann  noch  schliefslich  der  Gebrauch  von ' 
Adstringentien  erforderlich  wird. 

II.  Die  Eröffnung  der  Speis erö,hre  (Oesophago- 
tomia)  ist  eine,  ohne  Vergleich  gefährlichere  und  schwierigere 
Operation,  da  man  diesem  tief  und  versteckt  liegenden  Or- 
gane nur  vom  Halse  aus,  und  zwar  auf  einem  sehr  beeng- 
ten Wege,  und  zwischen  wichtige  Gebilde  hindurch,  deren 
Verletzung  sehr  bedenkliche  Folgen  haben  kann,  beizukoni- 
men  vermag.  Daraus  erklärt  sich  leicht,  weshalb  man  bis 
zu  Anfang  des  17ten  Jahrhunderts,  wo  es  um  die  Kenntnifs 
der  Anatomie  überhaupt,  und  natürlich  auch  jener  Körper- 
gegend so  schlecht  stand,  an  ein  so  kühnes  Unternehmen 
gar  nicht  dachte,  bis  der  verdienstvolle  Verduc.  zuerst,  und 
auch  nur  schüchtern,  sie  in  V'orschlag  zu  bringen  wagte, 
mit  den  Worten ....  lorsque  le  malade  soit  en  danger  d’etre 
ctrangle,  je  crois,  qu’on  pourra  bien  hazarder  l’operation, 
en  faisant  une  incision  ä l'oesophage  (Pathologie  de  Clürur- 
gie,  T.  II,  Cap.  32,  Art.  2).  Vielleicht  wäre  seine  Stimme 
unbeachtet  verklungen,  hätte  sein  Landsmann  Uecin  in  sei- 
nem classischen  Aufsatze  „Prccis  d'observations  sur  les  corps 
etrangers  arretes  dans  l’oesophage“  etc.  (Memoires  de  l'Aca- 
demie  de  Chirurgie,  T.  I,  p.  587)  sie  nicht  wiederum  ein- 
dringlich den  Wundärzten  in’s  Gedächlnifs  zurückgerufen, 
worauf  Guattani  in  Rom  seine  im  Jahre  1747  an  Thieren 
angestellten  Experimente  und  sein  darauf  begründetes  Mor- 
malverfahren  für  die  Operation  der  Oesophagolomie  der  Pa- 
riser Königlichen  Akademie  der  Chirurgie  vorlegte.  Diese 
nahm  den  Gegenstand  mit  um  so  gröfserem  Elifer  auf,  als 
eines  ihrer  Mitglieder,  Gourgauld , jetzt  mit  der  Bemerkung 
hervortrat  (Histoire  de  l'Academie  royale  de  Chirurgie,  p.  14; 
im  3ten  Theile  der  Memoiren  derselben),  sein  Vater  habe 
bereits  im  Jahre  1738  eine  ähnliche  Operation  mit  glückli- 
chem Erfolge  unternommen,  indem  er  in  einem  verzweifelten 
Falle,  wo  Jemand  einen  Zoll  langen  Knochen  verschluckt 
halte,  und  dieser  an  der  linken  Seile  sich  durchfühlen  liefs 
direct  auf  demselben  eine  Incision  machte,  und  ihn  extra- 
hirte;  etwas  Aehnliches  sollte  auch  schon  von  einem  an- 
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dem  Französischen  Militairwundarzte  Roland  ausgetiihrt  wor- 
den sein. 

Nunmehr  trat  die  Oesophagolomie  allerdings  in  den 
Kreis  der  chirurgischen  Operationen,  da  ihre  Ausführbarkeit 
und  ihr  hoher  Werth  in  manchen  für  unrettbar  gehaltenen 
Fällen  zu  Tage  lag,  allein  sie  practisch  auszuüben,  scheint 
doch  bis  auf  die  neueste  Zeit  Niemand  Lust  gehabt  zu  ha- 
* ben ; wenigstens  linden  sich  in  den  Annalen  der  Medizin 
keine  Beispiele  davon  aufgezcichnet.  Fälle,  wie  der  von 
Richter  erzählte  (Anfangsgründe  der  Wundarzneikunst,  Bd. 
IV,  S-  208),  wo  bei  einem  Manne,  dem  eine  Tabakspfeife 
durch  den  Mund  in  den  Hals  fuhr  und  abbrach,  auf  dem 
zurückgebliebenen,  äufserlich  unter  der  Haut  hervorragenden 
Stücke  eine  Incision  gemacht  und  dasselbe  herausgezogen 
wurde,  können,  ebenso  wie  der  von  Goursnuld,  und  wahr- 
scheinlich auch  der  von  Roland,  wohl  als  Belege  für  die 
nicht  absolut  lethale  Bedeutung  der  Schlundwunden,  nicht 
aber  für  die  gefahrlos  ausgeführte  Oesophagotomie  gelten. 
Ganz  besonders  war  es  die  Furcht  vor  der  Schwierigkeit, 
den  Oesophagus  aubuiinden,  welche  erfahrene  Wundärzte 
von  der  Operation  zurückschreckte,  und  Einige,  wie  Desatdt, 
Chopart,  Bayer,  Oelpech,  Richerand,  Cooper  dahin  be- 
stimmte, sie  fiir  die  Fälle  zu  restringiren , wo,  bei  übrigens 
dringenden  Umständen,  der  fremde,  in  die  Speiseröhre  ge- 
langte Körper  äufserlich  am  Halse  prominire.  Andere  such- 
ten diesem  Uebdstande  durch  Erfindung  neuer  Encheiresen 
abzuhclfen,  in  welcher  Beziehung  namentlich  zwei  Aerzte  zu 
nennen  sind,  Eckoldt  in  Leipzig,  der  am  Schlüsse  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  ein  neues  Operationsverfahren  angab,  und 
Vacca  Berlinghieri  in  Pisa,  der  1820  ein  sinnreich  ausge- 
dachtes Instrument  zur  Erleichlemng  der  Operation  veröffent- 
lichte. Gröfsere  Verdienste  jedoch,  als  alle  seine  Vorgänger, 
um  die  eigentliche  Praxis  der  Oesophagotomie  erwarb  sich 
Begin,  der  in  den  letzten  Jahren  nicht  nur  vielfach  auf  die 
Dringlichkeit  dieser  Operation  aufmerksam  machte,  und  durch 
zweimalige  glückliche  Ausführung  derselben  an  lebenden  Men- 
schen, w'ovon  sich  analoge  Fälle  in  der  Geschichte  der  Chi- 
rurgie kaum  finden  mögen,  ihre  Zulänglichkeit  darlegte,  son- 
dern auch  ihre  Technik  durch  wahrhaft  praclische,  dem  Zu- 
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Stande  der  Tlieilc  im  Leben,  und  nicht  blofs  deirt  in  der 
Leiche  cnllclinle  Vorschriften  bereicherte. 

Die  genaue  Darlegung  dieser  historischen  Data,  die  in 
sämmtlichen  operativ -chirurgischen  Lehrbüchern  nur  unklar 
und  mangelhaft  berührt  sind,  war  um  so  nöthiger,  als  es  bei 
einer,  auf  der  einen  Seite  allerdings  höchst  gefahrvollen,  auf 
der  andern  Seite  aber  als  letztes  Reltungsmittel  dastehenden 
Operation,  wie  die  vorliegende,  doch  wohl  sehr  darauf  an- 
kömmt, genau  zu  wissen,  ob  dieselbe  bereits  mit  Erfolg  aus- 
geführl  worden  sei,  und  unter  welchen  Umständen  dies  ge- 
schehen? Dies  wissen  wir  nunmehr  durch  Keginn  Erfah- 
rungen, die  hinreichend  darthun,  dafs  die  Scheu  vor  Verlet- 
zung der  bedeutenden  Gefäfse  und  Nerven  des  Halses,  durch 
die  man  sonst  zuruckgeschreckt  wurde,  bei  gehöriger  Vor- 
sicht, Geschicklichkeit  und  anatomischer  Kenntnifs  abgelegt 
werden  kann,  dafs  ferner  der  Oesophagus  auch  ohne  deut- 
liche Prominenz  eines  fremden  Körpers  und  ohne  Einführung 
einer  Leitung.ssonde  sicher  zu  erreichen  ist,  und  dafs  end- 
lich die  Oeso|)hagcalwunden  ebenso  leicht,  als  andere,  und 
ohne  nachlheilige  Folgen  heilen  können.  Zum  Theil  durfte 
inan  dies  freilich  schon  a priori  vermuthen,  sowohl  durch 
die  von  Gunllnni  und  die  von  Bertrandi  an  gesunden  Thie- 
ren  über  die  Oesophagotomie  angestellten  Versuche,  als  auch 
durch  die  glücklichen  Resultate  dieser  Operation  bei  Thieren, 
hei  denen  sie  wegen  eines,  in  die  Speiseröhre  gedrungenen 
fremden  Körpers  ( Würtemberg.  medicin.  Correspondenzblalt, 
18.13,  No.  6.)  oder  wegen  einer  Striktur  des  Oesophagus 
(The  Glasgow  medical  Journal,  Febr,  1831,  p.  23)  vorge- 
nommen wurde,  als  endlich  durch  die  gar  nicht  seilen  bei 
Menschen  beobachtete,  allmäligc,  spontane  Ausstofsung  in  den 
Schlund  gelangter  Körper  durch  die  Haut  des  Halses;  — 
indefs  konnten,  so  lange  man  noch  keine  entscheidenden  Er- 
fahrungen an  lebenden  Menschen  besafs,  theoretische  Gründe 
und  der  unglückliche  Ausgang  der  Oesophagotomie,  als  sic 
zum  ersten  Male  in  England  von  Arnoll  ausgeführt  wurde 
(Medico-chirurgical  Ti ansactions,  1833,  vol.  XVIll,  S-  1),  von 
ähnlichen  Versuchen  zurückscheuchen. 

Bei  Bestimmung  der  Indicalionen  zur  Operation  wird 
man  nunmehr  weniger  ängstlich  sein  dürfen,  als  es  früher 
der  Fall  war.  Ihre  Nolhwendigkeil  tritt  im  Allgemeinen 
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dann  ein,  wenn  das  Lumen  der  Speiseröhre,  sei  cs 
durch  einen  eingedrungenen  fremden  Körper,  sei 
es  durch  Verwachsung  oder  krankhafte  Verbil- 
dung seiner  Wände,  durch  Druck  eines  After- 
gebildes u.  s,  w.  so  sehr  verengt  ist,  dafs  dem  Le- 
ben wegen  Schling-  oder  Athinungsnoth  Gefahr 
droht,  und  doch  das  Hindernifs  auf  unblutigem 
Wege  sich  nicht  beseitigen  lufst.  Der  häufigste  und 
dringendste  Fall  ist  der,  wenn  ein  von  aufsen  eingednmgcncr 
Körper  den  Kanal  der  Speiseröhre  verstopft;  gelingt  die  Aus- 
ziehung desselben  oder  das  Hinabstofsen  in  den  Magen  nicht 
bald,  so  ist  der  Leidende  meistens  unrettbar  verloren,  wofür 
aus  einem  ganz  kurzen  Zeiträume  20  Belege  gesam- 
melt hat.  Wie  bereits  oben  erwähnt,  hat  man  die  Operation 
unter  solchen  Umständen  auf  jene  Fälle  beschränken  wollen, 
wo  der  fremde  Körper  nach  aufsen  prominirt,  und  hat  noch 
überdies  die  Bedingung  hinzugefügt,  er  dürfe  nicht  zu  tief 
im  Oesophagus  sitzen,  indem  man  immer  noch  Hülfe  von 
der  Nalurheilkraft,  die  im  schlimmsten  Falle  eine  spontane 
Ausslofsung  durch  die  Hautdecken  einleile,  erwarten  zu  dür- 
fen glaubte.  Allein  abgesehen  davon,  dafs  letztere  Hoff- 
nung wohl  häufig  trügt,  indem  der  fremde  Körper  sich  wohl 
einen  Weg  bahnt,  aber  nicht  immer  jenen  heilsamen  durch 
Zellgewebe  und  Haut,  sondern  einen  tödüichen  in  die  Luft- 
röhre oder  die  grofsen  Gefafsstämme,  worüber  zahlreiche 
Beobachtungen  vorliegen,  — so  haben  auch  Begin'a  Fälle 
erwiesen,  dafs  selbst  ohne  Prominenz  des  Körpers,  die  Ope- 
ration gelingen  kann.  Was  ferner  die  Bestimmung  betrifft, 
letztere  dürfe  nur  beim  Sitze  des  fremden  Körpers  im  obem 
Theile  der  Speiseröhre  vorgenommen  werden,  so  ist  dies  in 
so  fern  richtig,  als  dieselben  faclisch  überhaupt  nur  immer 
in  der  Pars  cervicalis  des  Oesophagus,  dessen  stärkere  Mus- 
kelcontractionen  und  vordere  Begränzung  durch  die  Luftröhre 
weit  eher  eine  krampfhafte  Einschnürung  der  in  ihn  gelan- 
genden Körper  bewirken,  als  die  losere  Pars  thoracica,  sich 
einzukcilen  pflegen;  absolut  contraindicirt  aber  bei  tieferem 
Sitze  wäre  deshalb  die  Operation  gerade  nicht.  Endlich 
wurde  noch  der  Grundsatz  aufgestellt,  man  dürfe  nicht  mehr 
operiren,  wenn  die  allgemeinen  Bedeckungen  bedeutend  ent- 
zündet und  angeschwollen  seien;  die  Erfahrung  Begin'a  in 
Med.  cUir.  Eocycl.  XXVH.  15d.  7 
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seinem  ersten  Falle  hat  diese  Contraindication  aufgehoben,  ' 
deren  Unhaltbarkeit  auch  einleuchtct,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  jene  Krankheitssuslände  eben  nur  von  der  Anwesenheit 
des  fremden  Körpers  abhängen,  und  mit  seiner  Entfernung 
schwinden.  Anders  freilich  verhält  es  sich,  wenn  die  Ent- 
zündung bereits  in  brandige  Zerstörung  übergegangen  ist,  die 
einzelnen  Gebilde  nicht  mehr  zu  unterscheiden  und  zu  er- 
kennen sind,  und  das  Leben  schon  zu  erlöschen  im  Begrifle 
steht;  unter  solchen  Umständen  kann  natürlich  von  eäter 
Opcraüon  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Dci*  Operationsmethoden  giebt  es  mehrere.  Sie 
stimmen  sümmtlich  darin  überein,  durch  die  Haut  und  Muskela 
des  Halses  den  mögUchst  gefahrlosesten  und  bequemsten  Weg 
zum  Oesophagus  zu  bahnen,  unterscheiden  sich  aber  von  ein- 
ander durch  die  Richtung  desselben.  Wenn  nicht  besondere 
Umstände,  wie  etwa  das  Hervorragen  des  fremden  Körpers  aa 
der  rechten  Seite  des  Halses,  letztere  geeigneter  zur  Opera- 
tion erscheinen  lassen,  wird  immer  die  linke  Seite  vorge-  J 
zogen,  weil  nach  dieser  hin  die  Speiseröhre  im  obern  ThäVe 
eine  leichte  Ausbiegung  macht,  und  daselbst  seitlich  ein  we- 
nig über  die  Luftröhre  hinausragt;  auch  in  den  folgendes 
Be.cchrcibungen  ist  dies  überall  vorausgesetzt. 

1.  üuatlaui'*  Methode:  Während  der  Kopf  des  sd 
einem  Stuhle  sitzenden  Kranken  hinten  über  gebeugt,  uni  in 
dieser  Richtung  vOn  einem  Assistenten  festgehalten  wird,  w* 
hebt  der  vor  ihm  stehende  Operateur,  mit  Hülfe  eines  zwö- 
ten  Assistenten,  die  Haut  an  der  linken  Seite  des  Halses  tu 
einer  Querfalte,  imd  durchschneidet  sie  mit  einem  geraden 
Bistouri  der  Länge  nach,  von  dem  obern  Theile  der  Luft* 
röhre  an  bis  zum  obern  Rande  des  Brustbeins.  Hierauf  eiä* 
femt  er  das  Zellgewebe,  Fett  u.  s.  w.,  das  sich  zwischen 
beiden  Mm.  stemohyoidei  befindet,  und  dringt  mit  dem  Mes- 
ser zwischen  den  Mm.  sternohyoideus  und  slemothyreoideus 
der  linken  Seite  und  der  ihnen  zugewandten  Fläche  der  Trachea 
in  die  Tiefe.  Die  Wundhppen  werden  nun  mit  zwei  stumpfen 
Haken  nach  beiden  Seilen  auseinander  gezogen,  das  ZeUgewebe 
zur  Seile  der  Luftröhre  mit  dem  Finger  und  einigen  Messer- 
zügen entfernt,  worauf  man  alsbald  den  Oesophagus  zu  Ge- 
sicht bekömmt,  welchen  man  an  der  möglichst  tiefsten  Stelle 
durch  einen  Längsschnitt  eröffnet,  und  die  Incision  von  unten 
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nach  oben  mit  einer  gekrümmten,  slumpfendenden  Scheere, 
fie  nölhigenfalls  auf  einer  Hohlsonde  eingerührl  werden  muCs, 
erweitert. 

2.  Ech-uldt'a  Methode:  Machdem  dem  zu  Operirenden 
eine  möglichst  ungezwungene  Lage  im  Bette  gegeben,  der 
Kopf  durch  einen  Gehülfen  nach  hinten  und  etwas  nach 
rechts  gebeugt,  und  der  Nacken  durch  ein  kleines,  mit  Hop- 
fen oder  Häckerling  ausgestopflcs  Kissen  unterstützt  worden, 
bildet  man  an  der  Stelle  des  Halses,  wo  der  M.  sternocleido- 
mastoideus  sich  in  zwei  Köpfe  spaltet,  mit  Hülfe  eines  As- 
sistenten, eine  schiefe  Querfalte,  und  durchschneidet  dieselbe 

'nebst  dem  darunter  befindlichen  Haulmuskel  mit  einem  con- 
vexen Scalpell.  Diese  Incision  mufs  genau  auf  der  Milte 
des  Kopfnickers  verlaufen,  auch  seine  schiefe  Richtung  bei- 
behalten, und  nachträglich  bis  zum  Stcmalende  des  Schlüs- 
selbeins verlängert  werden.  Es  kömmt  nunmehr  jener  drei- 
eckige Raum  zum  Vorschein,  der  durch  die  beiden  Köpfe 
des  erwähnten  Muskels  und  dem  unter  ihm  liegenden,  an 
seiner  Theilungsstelle  mit  ihm  sich  kreuzenden  Omohyoideus 
begränzt,  und  von  lockerem  Zellgewebe  ausgefullt  wird. 
Letzteres  mufs  nunmehr  theils  mit  dem  Skalpellsliel,  theila 
mit  den  Fingern  gelöst,  und  dabei  zugleich  die  Schilddrüse 
untergraben  werden,  worauf  man  leicht  zur  Speiseröhre  ge- 
langt Findet  man  indefs  den  Raum  zu  klein,  um  letztere 
und  den  an  ihrer  vordem  Fläche  verlaufenden  N.  recurrens 
deutlich  zu  sehen,  was  bei  der  Theilung  des  Stemocicido- 
mastoideus  an  einer  tiefem  Stelle  wohl  der  Fall  ist,  so  mufs 
man  diese  nach  oben  zu  durch  einen,  zur  Vermeidung  einer 
Verletzung  des  darunter  liegenden  Omohyoideus,  von  aufsen 
nach  innen  geführten  Einschnitt  verlängern.  Beide  Wund- 
ränder werden  nun  mit  Hülfe  zweier  gekrümmter,  doppel- 
armiger  Haken  von  einander  gezogen,  und  zwar  die  Carotis 
nebst  der  Schlüsselbeinportion  des  Stemocleidomastoideus  nach 
Enks,  die  Luftröhre,  Schilddrüse  und  Brustbeinporlion  jenes 
Muskels  nach  rechts;  es  erscheint  alsdann  im  obem  Winkel 
der  Wunde  der  schräg  verlaufende  Omohyoideus,  und  in 
ihron  Grunde  der  Oesophagus  nebst  der  Art.  thyreoidea  int 
und  dem  N.  recurrens.  Die  Eröffnung  der  Speiseröhre  ge- 
sclüeht  wie  bei  der  früheren  Methode. 

3.  Vacca  Berlinghierfs  Methode:  Mehrfach  ist  der 
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Vorschlag  gcmnchl  worden,  zur  leichtem  Auffindung  des  Oe- 
sophagus, denselben  vermillelst  eines  vom  Schlunde  aus  cin- 
gcfiihrten  Instriunentes  nach  aufsen  zu  (reihen,  und  dadurch 
deutlicher  zu  markiren.  Zu  diesem  Bchiife  wollten  sich  l<ii- 
nige  ganz  einfach  einer*  gewöhnlichen  Bougic  oder  eines  Ka- 
theters bedienen,  während  Andere  einem  troikartähnlichcn  In- 
strument (Lisfranc)  oder  einer  Sonde  u dard  (Roux)  den, 
Vorzug  gaben,  um  zugleich  von  innen  aus  eine  OelTnung  zu 
bilden.  Die  Mangelhaftigkeit  des  einen  und  die  Gefährlich- 
keit des  andern  Verfahrens  erkennend,  gab  Vacca  ein  eignes 
Manoeuvre  an,  zu  welchem  er  sich  eines  Instrumentes,  das 
er  Eclropesofago  nennt,  bedient.  Letzteres  besteht  aus  2* 
Theilen:  a)  einer  etwas  gekrümmten,  12 — 14  Zoll  langen 
silbernen  Canüle  von  der  Dicke  eines  starken  Katheters,  die 
nach  oben  offen,  und  mit  2 Griffringen  versehen,  unten  da- 
gegen geschlossen  ist,  und  an  der  einen  Seite  eine  lange, 
bis  ungefähr  eine  Linie  vor  dem  Ende  reichende  Spalte  be- 
sitzt; b)  einem,  in  jener  Canüle  sich  bewegenden  Griffel,  der 
von  seiner  iditte  an  in  zwei,  an  ihrem  untern  Ende  jedoch  mit 
einem  ohveiiförmigen  Knopfe  versehene,  federnde  Hälften  ge- 
spalten ist,  und  oben  ebenfalls  einen  Griffring  hat.  ^^ird 
nun  der  Griffel  mit  seinen  beiden  federnden  Armen  bis  in 
das  blinde  E)nde  der  Canüle  hhrcingeschoben,  so  werden 
beide  olivenförmige  Knöpfe  dadurch  an  einander  gedrückt, 
und  cs  findet  kein  Auseinanderfedern  Statt;  so  wie  derselbe 
aber  um  eine  Linie  zurückgezogen  wird,  federn  die  Arme 
aus  einander,  und  der  eine  Knopf  tiitl  aus  der  Seitcnspalte 
hervor.  — Das  Operationsverfahren  besteht  nun  darin,  dafs 
nachdem  dicht  neben  dein  Kehlkopfe  eine  Incision  vom  obem 
Rande  des  Schildknor|)els  bis  2 Zoll  unterhalb  desselben 
durch  Haut  und  Platysmamyoides  geführt  worden,  der  Ek- 
(ropösophag  geschlossen,  d.  h,  mit  ganz  vorgeschobenem 
Griffel  und  seine  Convexiliit  dem  Gaumen  zugekchrl,  unter 
Leitung  des  linken  Zeigefingers,  vom  Munde  aus  so  tief  in 
die  Speiseröhre  eingchrachl  wird,  dafs  sein  unteres  Ende  dem 
untern  Winkel  der  H.ilswunde  enlsjuicht.  Dann  wird,  unter 
Fiinbringiing  des  rechten  Zeige-  und  Mittelfingers  in  die 
Griffringe  der  Canüle,  und  des  Daumens  in  den  des  Griffels, 
letzterer  so  weil  zurückgezogen,  dafs  der  eine  Arm  durch 
die  Seilenspalle  hcrvorfederl,  alsbald  jedoch  wieder  vorge- 
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idioben,  damit  der  andre  Arm  an  dem  blinden  Ende  einen 
{(sten  Slülzpunkt  habe.  Indem  nun  das  Instrument  einem  As- 
ffitenten  zur  Fixirung  übergeben  wird,  legt  der  Operateur  den 
durch  den  Knopf  gesch\vulslartig  in  die  Wunde  hineingetrie- 
loien  Oesophagus  blofs,  wobei  er  den  Sternocleidoniastoideus 
I nach  hinten,  den  Stemohyoideus  und  Sternolhyreoideus  nacii 
Tom  schiebt,  und  den  Omohyoideus  auf  einer  Hohlsonde 
durchschneidet.  Die  Incision  des  Oesophagus  ist  nun  ganz 
gefahrlos,  und  wird  zwischen  der  Canüle  und  dem  federnden 
Arme  des  Griffels,  oberhalb  des  olivenförniigen  Knopfes  vor- 
genommen, und  die  Oeffnung  nölhigenfalls , dem  Lauf  der 
Langsfasern  nach,  verlängert.  Vor  dem  Zuriiekziehen  des 
Ectropüsophags  mufs  die  Speiseröhre  mittelst  eines  von 
der  Wimde  aus  eingebrachten  stumpfen  Hakens  in  dieser 
(estgehalten  werden.^ 

4.  Begm't  Methode : Sie  gründet  sich  nicht  blofs,  wie  die 
übrigen,  auf  Experimenten  an  Thiercn  und  Untersuchungen 
an  normalen  Leichen,  sondern  auf  praclischen  Erfahrungen 
an  Menschen,  wo  die  Operation  wirklich  als  Ileilact  unter- 
nommen wurde,  und  daher  diejenigen  Schwierigkeiten,  welche 
ihrer  Ausrührung  bei  abnormer  Beschaffenheit  jener  Theile  in 
den  Weg  treten,  zu  überwinden  waren.  — Der  Kranke  liege 
auf  einem  schmalen  Bette,  die  Schultern  und  die  Bnist  mas- 
sig in  die  Höhe  gehoben,  den  Kopf  ein  wenig  nach  hinten 
und  rechts  gebeugt;  der  Wundarzt  stehe  an  seiner  linken 
Seile,  und  ein  geübter  Gehülfe  an  der  rechten.  Zuerst  wird 
eb  Hautschnitt  zwischen  dem  Stemocleidomastoidcus  der  lin- 
ken Seite  und  der  Luftröhre  geführt,  der,  mit  letzterer  paral- 
lel laufend,  von  der  Stemalverbindung  des  Schlüsselbeins  be- 
ginnen, und  bis  zum  obern  Rande  des  Schildknorpels  sich 
erstrecken  mufs.  Darauf  trennt  man  mit  dem  Bistouri  in 
grofsen  Zügen  den  M.  Platysma  myoides  sammt  dem  Zell- 
gewebe, und  dringt  tief  in  den  zelligen  Raum,  der  .-m  der 
einen  Seite  von  der  Luft-  und  Speiseröhre,  an  der  andern 
von  den,  nach  unten  vom  Stemocleidomastoidcus  bedeckten 
grofsen  Gefäfsen  und  Nerven  des  Halses  begrünzt  wird. 
Wälirend  dieses  Actes  der  Operation  fafst  der  rechts  stehende 
Gehülfe  mit  seinen  Fingern  oder  einem  stumpfen  Haken  die 
an  der  inneren  Seite  der  Wunde  gelegenen  Thcilc,  und  zieht 
sie  an  sich,  der  Wundarzt  dagegen  schiebt  die  linke  oder 
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itufscrc  Wundlefze  und,  indem  er  die  Spitzen  seines  Zeige- 
MiUel-  und  Ringfingers  immer  tiefer  einfüiirt,  gleichzeitig  auch 
die  Carotis,  deren  Pulsiren  gefühlt  \vird,  die  Vena  jugularis, 
den  Sympalhicus  und  Vagus  zur  Seite  nach  aufsen.  Der 
nunmehr  zum  Vorschein  kommende  Omohyoideus,  dessen 
oberer  Kopf  schief  von  unten  und  aufsen  nach  oben  und  in- 
nen die  obere  Hälfte  der  Wundspalte  kreuzt,  wird  auf  einer 
Hohlsonde  quer  durchgeschnitlen  (was  durchaus  keinen  Nach- 
theil irgend  einer  Art  zur  Folge  hat),  und  hiermit  der  ganze 
Cervicaltheil  des  Oesophagus,  der  an  seiner  Lage  hinter  Luft- 
röhre und  Kehlkopf,  an  seiner  muskulösen  Oberfläche,  an 
seinen  Contractionen  und  dem  Hartwerden  bei  SchUngbewe- 
gungen  erkannt  w'ird,  blofs  gelegt,  und  dem  Messer  zugäng- 
lich gemacht.  Letzteres  wird  darauf  dreist  in  denselben  ein- 
gesenkt,  und  eine  Incision  von  einem  halben  Zoll  Länge, 
parallel  der  Axe,  gebildet;  man  bemerkt  alsdann  den  Aus- 
Hufs  von  etwas  schleimiger  Flüssigkeit  aus  der  Wunde,  und 
erkennt  die  Schleimhaut  der  Speiseröhre,  worauf  man'  die 
Oeffnung  mit  einem  geknöpften  Distouri  so  weil  nach  oben 
und  unten  vergröfsert,  dafs  man  den  untersuchenden  Finger 
und  die  Instrumente  bequem  einführen  kann.  Indefs  nehme 
man  die  Dilatation  lieber  nach  oben,  als  nach  unten  zu  vor, 
da  die  oberflächlichere  A.  ihyreoidea  sup.  sich  leichter  fassen 
und  unterbinden  läfst,  und  daher  ihre  Durchschneidung  viel 
weniger  zu  sagen  hat,  als  die  der  A.  thyreoid.  inf.,  welche, 
aus  der  Subclavia  entspringend,  tief  zwischen  den  Muskeln, 
Gefufsen  und  Nerven  des  Halses  versteckt  liegt  — Die  ganze 
Operation  mufs  sehr  vorsichtig  vollzogen,  und  die  Wunde 
nach  jedem  Schnitte  mit  dem  Schwamme  vom  Blut  gerei- 
nigt werden;  stark  spritzende  Gefufse  unterbinde  man  so- 
gleich. 

Ist  nun  der  Oesophagus  auf  die  eine  oder  andre  Weise 
eröffnet,  so  schreitet  man  zur  VoHführung  desjenigen 
Zweckes,  um  dessentwillen  die  Operation  unternommen 
wurde.  Ist  ein  fremder  Körper  zu  entfernen,  so  geht  man 
mi  dem  Finger  oder  einer  geeigneten  Zange,  deren  man 
verschiedene  zur  Hand  haben  mufs,  ein,  und  sucht  jenen 
durch  Manipulationen,  die  von  der  Individualität  des  Falles 
abhängen,  und  über  die  sich  keine  allgemeinen  Regeln  ange- 
ben lassen,  zu  fassen  und  zu  extrahiren;  will  dies  aber  durch- 
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aus  nicht  gelingen,  'so  bleibt  nichts  übrig,  als  ruhig  abzu- 
warten, und  bei  zunehmender  Erslickungsgefahr  die  ßroncho- 
tomie  zu  vollfuhren.  Sollte  die  Oesophagotomie  einmal  ei- 
nes Afterprodukts  oder  einer  krankhaften  Entartung  halber 
unternommen  werden,  so  müfste  man  nun  das  Krankhafte 
exslirpiren;  würde  sie  endlich  blofs  zum  Behufe  der  künst- 
lichen Ernährung  ausgeluhrt,  so  müfste  eine  Schlundsonde 
von  der  gebildeten  OeiTnung  aus  in  den  Magen  cingeführt 
werden,  und  daselbst  liegen  bleiben. 

ln  Betreff  des  Verbandes  wnrd  im  Allgemeinen  em- 
pfohlen, eine  möglichst  schnelle  Vereinigung  zu  erzielen,  und 
daher  die  Wundränder  durch  das  Anlegen  von  Heftpflaster- 
slreifen  oder  selbst  der  blutigen  Naht  einander  zu  nähern, 
und  den  Kojff  des  Kranken  durch  die  A'ö7ifer’sche  Mütze  in 
der  Rückwärtsbeugung  nach  der  Seile  zu  erhalten.  So  sehr 
dies  aber  auch  bei  reinen  Schnittwunden  der  Speiseröhre, 
wie  sie  bei  penetrirenden  Halswundcn  oder  Behufs  des  Ex- 
periments an  gesunden  Thieren  erzeugt  werden,  zweckmäs- 
sig sein  mag,  so  wenig  pafst  dies  für  diese  gezerrten  Wun- 
den in  einem,  durch  einen  permanenten  Reiz  entzündeten 
Organe,  dessen  umgebenden  Gewebe  angeschwollcn  und  bis- 
weilen schon  in  exsudativer  oder  selbst  brandiger  Umwand- 
lung begriffen  sind.  Entsprechender  ist  daher  das  Verfallen 
Jirgina,  der  die  Wundränder  nur  leicht  einander  nähert,  sie 
mit  einem  beölten  oder  mit  Gerat  bestrichenen  Leinwand- 
läppchen bedeckt,  und  dieses  mit  Compresse  und  leichter 
Binde  befestigt.  Hierbei  kann  die  Ausstofsung  des  etwa  ab- 
gestorbenen Zellgewebes  und  der  Ausflufs  des  Wundsecrets 
ungestört  vor  sich  gehen,  und  Eitersenkungen  sind  weniger 
zu  fürchten. 

Die  Ernährung  kann  natürlich  in  der  ersten  2^it  nicht 
auf  dem  natürlichen  Wege  Statt  finden;  man  hat  daher  zum 
Ersätze  Klystire  aus  Bouillon  und  Eigelb  nebst  nälirenden 
Bädern  angerathen.  lirgiu  hielt  dies  wegen  des,  in  Folge 
der  vorangegangenen  Leiden,  meistens  sehr  entkräfteten  Zu- 
standes solcher  Kranken  nicht  für  zureichend,  sondern  brachte 
ihnen  vennittelst  einer,  vom  Munde  aus  in  den  Magen  cin- 
geführten  Schlundsonde  schon  unmittelbar  nach  der  Opera- 
tion etwas  leichte  Bouillon,  Milch  oder  dünnen  Brei  bei. 
Diese  Ernährungsweise  mufs  noch  während  der  ersten  zwölf 
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Tage  forigeselil  werden,  innerhalb  welcher  Zeit  die  Wunde 
sich  so  zusammenziehl,  dafs  nunmehr  auch  keine  Fliissig- 
kcilen  mehr  durchlrelen,  und  Speisen  wie  Gelriiuke  uninil- 
Iclbar  durch  die  Speiseröhre  in  den  Magen  gelangen.  Die 
nach  der  Heilung  zurückbleibcnde  Narbe  isl  Anfangs  verlieft, 
und  mit  den  darunter  liegenden  Theilen  verwachsen,  und 
folgt  daher  den  Bewegungen  des  Sclilundes  und  der  Speise- 
röhre beim  Schlingen;  nach  einigen  Monaten  jedoch  löst  sich 
die  Narbe  wieder  vom  Grunde  der  Wunde,  ihre  Adhäsionen 
erschlaffen,  und,  indem  sie  mit  der  übiigen  Halshaut  nun- 
mehr ganz  gleich  ist,  nimmt  sie  auch  lediglich  an  deren  Be- 
wegungen Theil. 

L i t e r a t 0 r. 

Guallani,  essai  aur  I’oe80|ifaagotomie;  in  den  SlMDoiret  de  l’Acadeinie 
royale  de  Chirurgie,  17ä7,  T.  III.  p.  351.  — Ty/nm,  de  bronclioto- 
mia  et  oeaapbaguloiDia,  GöUing.  1793,  8.  — Eckoldl,  über  das  Aus- 
ziehen fremder  Körper  aus  dem  Speisekanale  etc.  Leipzig  1799  p. 
14ß.  — Vigiuirdomne,  <jnelqiiea  prnpositions  snr  roesophagotomie, 
Paris  180.5,  4.  — ('’acca  BerÜHgltieri,  della  esofagotumia  e di  an 
uuovo  metodo  di  eseguirla,  Pisa  1820;  im  Auszuge  iu  Graefe  t Jour- 
nal der  Chirurgie,  Bd.  V.  S.  712.  — Begin,  elemens  de  Chirurgie, 
Paris  1838,  T.  1.;  ders.  in  Revue  medic.  frang.  et  «ilrang.,  Avril 
1832,  und  in  k’alisch't  auserles,  medicin.  Abhandlungen  des  Auslan- 
des, Berlin  1833.  — Arnott't  Fall  von  Speiserübrenschnitt;  oscli 
niedico-chirurgical  Transaclions,  1833,  vol.  Will.  8.  1,  in  Gtrto» 
und  Julias  Dlagsz.  d.  auslSnd.  Literatur,  Bd.  27,  S.  318.  — Charles 
Bell,  Klinische  Vorlesungen  Uber  Orsopbagutumie,  in  halisch  Medic. 
Ziütung  des  Auslandes,  1633,  No.  23.  — Froriep,  chüargiscbe  Kup- 
fertafelu,  133  und  320.  U — o. 

PHARWX.  S.  Schlund. 

PHASEOLÜS.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Leguminosae,  bei  Linue  in  der  Diadelphia  Dec- 
andria  stehend.  Sie  enthält  gewöhnlich  windende  Gewächse, 
mit  dreizackigen  Blättern,  welche  Ncbenbläller  und  Neben- 
blullchen  haben,  mit  Iraubig  gestellten  Blumen,  deren  Kelch 
2lippig,  die  Blumenkrone  schmetlerlingsarlig  ist,  deren  Radien 
und  die  darin  liegenden  Geschlechlslheile  schneckenförmig  ge- 
wunden sind,  deren  2klappige,  Ifächrige  Hülse  mehrere  Saa- 
men  enthält.  Es  gehören  dahin  folgende,  bei  uns  in  Gärten 
häufig  angebauctc;  aus  den  wärmeren  Gegenden  Asiens  und 
Aineiika’s  abslammende  Arten: 

1.  Ph.  vulgaris  L.  (Schneide-,  Stangen-,  Schwerdl- 
bohne,  Viccboluic,  Fisolen);  der  Stengel  windend;  die  Bläll- 
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«eben  cyrund,  zugespitzt,  die  Trauben  einzeln  in  den  ßlalt- 
acltseln  und  kürzer  als  die  Blätter,  mit  gepaarten  Bluracn- 
slielchen  und  rundlichen  oder  rundlich  eyrörmigen  Deckldätt- 
clien,  die  breiter  als  der  Kelch  sind,  die  Hülsen  und  Aeslchen 
hangend,  die  letzteren  mit  den  Blättern  und  Blüthentrauben 
allinählig  schlanker  werdend. 

2.  Ph.  nanus  L.  (compressus  De  C.,  Krup-,  Zwerg-, 
Stauden-,  Brechbohne);  es  unterscheidet  sich  zwar  meist  diese 
Art,  welche  einige  nur  als  eine  Abänderung  der  vorigen  an- 
erkennen wollen,  durch  ihren  gewöhnlich  nicht  windenden 
Stengel,  aufserdem  aber  dadurch,  dafs  die  jüngsten  Zwdge 
nicht  dünner  werden,  sondern  eher  etwas  dicker,  und  wie 
abgestutzt  mit  einem  Blatte  und  einer  Traube  aufhüren,  dafs 
die  Oberlippe  des  Kelchs  ganz  und  nicht  ausgebuchtet-zwei- 
zähnig  ist,  dafs  endlich  der  Nagel  an  den  Flügeln  so  lang 
ist,  als  die  rundÜch  ausgeschweifte  Platte,  nicht  aber  nur 
halb  so  lang  als  die  parabolische  Platte.  Beide  Arten  ändern 
in  der  Farbe  der  Saamen,  in  der  Form  der  Hülsen  und  in 
der  Färbung  die  Blume.  Von  beiden  w’erden  die  unreifen 
Früchte  frisch  und  eingemacht  häuQg  gegessen,  ebenso  die 
reifen  Bohnen,  welche  aber  sehr  blähend  sind,  und  daher 
eine  kräftige  Verdauung  erfordern.  Für  den  mcdicinischen 
Gebrauch  benutzt  man  nur  die  weifsen  Saamen  (Fabae  al- 
bae)  und  das  daraus  bereitete  Bolinenmehl  (Farina  Fabarum). 

3.  Ph.  multiflorus  L.  (die  türkische  oder  Feuer- 

bohne). Diese  Art,  welche  theils  als  Zierpflanze,  thcils  zu 
gleicher  Anwendung  wie  die  beiden  vorigen  gezogen  wird, 
hat  die  Trauben  so  lang  oder  länger  als  die  Blätter,  die 
Deckblättchen  lanzettlich  und  schmaler  als  der  Kelch,  die 
Hülsen  aufsen  scharfhaarig,  die  Blumen  meist  schön  roth, 
aber  auch  weifs,  oder  roth  und  weifs,  die  Saamen  mit  dun- 
kelvioletten und  rothen  Punkten  und  Flecken  auf  rothem 
Grunde,  oder  ganz  weifs,  oder  weifs  mit  braunen  Flecken, 
immer  dicker  als  die  der  vorigen  Arten.  Auch  von  dieser 
Art  kann  man  die  weifsen  Saamen  wie  bei  den  vorigen  ge- 
brauchen. V.  Schl  — I- 

PHASIANÜS.  Linne  bezeichnete  mit  diesem  Namen 
eine  Gattung  der  hühnerartigen  Vögel  (Gallinae  s.  Rasores), 
welche  er  durch  die  mit  nackter  und  glatter  Haut  bedeckten 
Wangen  unterschied.  Es  gehörten  dazu: 
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1)  Ph.  Gallus  (Gallus  gallinaceus  der  Neuem)  das  ge> 
meine  Haushuhn,  aus  Indien  stammend,  in  einer  grofsen  Menge 
von  Abänderungen  überall  und  seil  alten  Zeilen  ein  bekana> 
les  Hausthier,  liefert  uns  in  seinem  Fleisch  und  Eäcrn  be- 
kannte und  beliebte  Nahrungsmittel.  Das  Fleisch  der  jungen 
Hühner  ist,  gekocht  und  gebraten,  eine  leicht  verdauliche.  Ge- 
nesenden zu  empfehlende  Speise,  wogegen  das  Fleisch  der 
castrirlen  Hähne  oder  Capaunen  (Capo),  etwas  derber,  aber 
wohlschmeckend  und  nahrhaft  ist.  Die  Brühe  von  allen  Hüh- 
nern ist,  von  Fell  befreit,  in  manchen  Kranklieiten  und  für 
Reconvalescenten  ein  trefiliches  Nahrungsmittel.  Auch  die 
Eier  sind,  weich  gesotten,  leicht  verdaulicli,  und  ersetzen  die 
fehlenden  Kräfte  schnell;  hart  gekocht  kann  dagegen  das  £j- 
weifs  von  Vielen  nicht  gut  vertragen  werden,  und  ist  sowohl 
denen,  welche  eine  schwache  Verdauung  haben,  als  auch  de- 
nen, welche  eine  sitzende  Lebensweise  führen,  so  wie  Kin- 
dern und  Greisen  nicht  zu  empfehlen.  Mcdicinisch  wurden 
sowohl  die  Eierschaalen  früher  benutzt,  als  auch  das  Eiweils 
und  Eigelb  für  sich  und  zur  Bereitung  verschiedener  Präpa- 
rate (s,  d.  Art.)  Ehedem  war  auch  das  Fell  der  Hühner 
und  Capaunen  als  erweichendes  Millcl  iin  Gebrauch. 

2)  Ph.  colchicus,  der  gemeine  Fa.san,  ebenfalls  in 
Asien  zu  Hause,  wird  bei  uns  in  einem  halbwilden  Zustande 
gezogen,  und  liefert  jung  ein  noch  wohlschmeckenderes  Fleisch 
als  das  Huhn.  Auch  die  Fasaneneier  sind  den  Hühnereiern 
ganz  gleich  zu  benutzen. 

3)  Ph.  pictus,  der  Goldfasan,  iiu  östlichen  Asien  zu 
Hause,  wird  bei  uns  mehr  wegen  der  Schönheit  seines  Gefie- 
ders gezogen.  Das  Fleisch  desselben  ist  mehr  gelblich,  als 
das  Hühnerfleisch,  aber  jung  demselben  ähnlich. 

Ph.  nyclhcmerus,  der  Silberfasan,  gleichfalls  aus  Asien 
wird  bei  uns  häufiger  als  die  vorige  Art  gezogen,  und  kommt 
in  Güte  und  Wohlgeschmack  des  Fleisches  und  der  Eier  den 
gemeinen  Fasanen  gleich.  v.  Seid  — 1. 

PllELLANDBlLM.  S.  Oenanthe  Phellandrium. 

PlllLADFLPIIUS  coronarius  L.,  der  Gartenjasmin,  ein 
bekannter  Garlenstrauch,  welcher  zu  der  Familie  der  Myrten 
bei  Jutaieu  gehörte,  von  den  Neuem  aber  zu  einer  eigenen 
Familie  der  Philadelphcae  gebracht  ist,  giebl,  wenn  seine  an- 
genehm riechende  Blume  im  Marienbade  mit  einem  feiten 
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Oele  behandelt  worden,  ein  dem  ächten  Jasminöl  ähnliches, 
wohlriechendes  Oei.  Der  starke  Geruch  der  Blumen  wird 
von  vielen  Personen  nicht  ertragen,  sondern  bringt  Kopfweh 
hervor.  v.  Schl  — I. 

PHILOMÜM  ROMAMJM,  S.  Theriaca. 

PHIMOSIS,  Phimosis  praeputii,  Verengerung  der  Vor- 
hauL  Aellere  Aerztc  nahmen  den  KrankheiUbegrifT  Phimosis 
in  einer  weitem  Bedeutung,  indem  sie  damit  jede  Verenge- 
rung einer  Spalte,  der.  Mündung  oder  Oeffnung  eines  Kanales 
u.  s.  w.  bezcichneten.  ln  dieser  weiteren  Bedeutung  nahm 
auch  neuerdings  v.  Ammon  das  Wort  Phimosis  wieder  auf 
indem  er  die  abnorme  Verengerung  der  Augenliedspalte,  wel- 
che gewöhnlicher  Ankyloblepharon  heilst;  mit  dem  Namen 
Phimosis  palpebrarum  belegte.  Im  engeren  Sinne  des  Wor- 
tes aber,  in  welchem  es  jetzt  allgemein  und  darum  auch  hier 
genommen  avird,  versteht  man  darunter  denjenigen  Grad  von 
abnormer  Verengerung  der  Vorhaulöffnung,  welcher  die  gänz- 
liche Zurückziehung  der  Vorhaut  hinter  die  Eichel,  und  so- 
mit die  Enlblöfsung  derselben  nicht  zuläfst,  so  dab  diese  im- 
mer je  nach  dem  Grade  der  Verengerung  ganz  oder  zum 
Theil  bedeckt  bleibt.  Eine  wirkliche  Einschnürung  des  Glie- 
des findet  hierbei  nicht  Statt;  sie  entsteht  nur  dann,  wenn 
die  verengte  Vorhautmündung  gewaltsam  über  die  Eichel 
zurückgezogen  wird ; das  Glied  erleidet  dann  wegen  des 
Mifsverhältnisses  zwischen  sekiein  Umfange  und  der«  Weite 
der  Vorhautmündung  eine  Einschnürung  hinter  der  Eichel, 
die  den  Namen  Paraphimosis  führt.  Ein  der  Phimosis,  wel- 
che nur  eine  dem  männlichen  Geschlecht  eigenthümliche  Krank- 
heit sein  kann,  analoger  Zustand  kommt  bisweilen  auch  an 
der  Clitoris  vor,  weshalb  man  wohl  auch  von  einer  Phimosis 
feminarum  spricht.  Man  versteht  darunter  eine  Anschwellung 
des  Praepulium  der  Clitoris,  welche  entweder  für  sich  allein, 
oder  gleichzeitig  mit  einer  Anschwellung  der  Clitoris  selbst 
und  der  Nymphen  besteht,  und  manchmal  so  bedeutend  wird, 
dafs  die  geschwollenen  Theile  den  Scheideneingang  verschlie- 
fsen.  Meistens  ist  diese  Anschwellung  syphilitischer  Natur, 
und  kommt  vorzugsweise  bei  solchen  Weibern  vor,  deren  Cli- 
loris  mit  einer  ungewöhnlich  langen  Vorhaut  versehen  ist. 
Uebrigens  hat  dieser  Zustand  mit  der  Phimosis  bei  Mänuern, 
wovon  hier  die  Rede  sein  soll,  niulits  gemein. 
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Eine  Phimose  oder  Vorhaulvercngcrung  isl  sehr  leicht 
zu  erkennen;  man  darf  nur  den  Versuch  machen,  die  Vor- 
haut hinter  die  Eichel  zurückzuschieben;  die  ersterc  legt  sich 
dann  fest  um  diese  an,  und  lüfst  sie,  ohne  Gewalt  anzuwen- 
den, nicht  durch  sich  hindurch.  Nach  ihrer  Entstehung,  den 
Zufällen,  welche  mit  ihr  verbunden  sind,  dem  Grade  der  Ver- 
engerung und  nach  mancherlei  anderen  Zuständen,  mit  wel- 
chen sie  complicirt  erscheint,  unterscheidet  man  mehrere  Arten 
der  in  Rede  stehenden  Vorhautabnormität,  nämlich 

1)  eine  angeborne  oder  natürliche  und  eine  erwor- 
bene Phimose,  Ph.  congenita  s.  naturalis  und  Ph.  acquisita 
s.  accidentalis ; 

2)  eine  entzündliche  und  eine  nicht  entzündliche 
Phimose,  Ph.  inflammatoria  und  Ph.  non  inflammatoria  s. 
chronica.  Sowohl  die  angeborene,  als  erworbene  Phimose 
kann  einen  entzündlichen  oder  nicht  entzündlichen  Character 
haben;  nur  besieht  zwischen  beiden  der  wesentliche  Unter- 
schied, dafs  die  Entzündung,  welche  die  angeborne  Phimosis 
begleitet,  eine  consecutive,  durch  die  Phimose  mittelbar  her- 
beigeführte,  die  Entzündung  dagegen,  welche  bei  der  erwor- 
benen vorkommt,  eine  primäre,  die  Vorhautverengerung  be- 
dingende Erscheinung  ist,  wie  sich  aus  dem  Verlaufe  der  letz- 
teren ergibt; 

3)  eine  vollkommene  und  eine  unvollkommene 
Phimose,  Ph.  complcta  und  Ph.  incompleta,  je  nachdem  die 
Eichel  von  der  verengten  Vorhaut  ganz  oder  nur  zu  einem 
gröfseren  oder  geringeren  Theile  bedeckt  ist; 

4)  eine  einfache  und  eine  complicirte  Phimose,  Ph. 
Simplex  und  Ph.  complicata,  je  nachdem  eine  blofse  Veren- 
gerung der  Vorhautmündung  ohne  anderweitige  Abnormitäten 
besteht,  oder  gleichzeitig  andere  pathologische  Zustände  der 
Vorhaut  oder  Eichel,  oder  beider  zugleich  mit  ihr  verbunden 
sind,  z.  B.  Ulcerationen , Excrescenzen , Verhärtungen,  Alre- 
sie  der  Vorhautmündung  u.  s.  w.  Die  Comidicalion  der  Phi- 
mose mit  Atresia  praepiitii,  die  angeboren  oder  später  erst 
erworben  sein  kann,  stellt  den  höchsten  Grad  der  Phimose 
dar,  da  in  diesem  Falle  die  Eichel  gänzlich  von  der  Vorhaut 
bedeckt  ist,  und  nicht  im  Geringsten  enlblüfst  werden  kann. 
Gewöhnlich  nennt  man  auch  die  entzündliche  Phimose  eine 
complicirte;  die  Bezcicluiung  als  solche  kann  aber  nur  bei 
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der  nngebornen,  zu  wclclicr  ein  entzündlicher  Zustand  sich 
hinzugcscllt,  Anwendung  linden.  Die  entzündliche  Phimose 
dagegen,  welche  envorben  ist,  führt  fälschlich  den  IVamen  ei- 
ner coiiiplicirtcn’,  da  die  Entzündung  in  diesem  Falle  nicht 
Complication,  sondern  Ursache  der  Phimose  isL 

Die  angeborne  oder  natürliche  Phimose,  welche 
zu  den  Dildungsfehlern  gehört,  ist  eine  nicht  seltne  Erechei- 
luing.  Sie  ist  bei  Kindern,  insofern  bei  ihnen  eine  vollstän- 
dige Entblöfsung  der  Eichel  in  der  Kegel  nicht  möglich  ist, 
gewöhnlich  vorhanden.  Da  aber  der  Grad  von  Vorhautenge, 
wie  er  bei  Kindern  gewöhnlich  vorkommt,  meistens  besteht, 
ohne  üble  Zufälle  zu  erregen,  oder  zu  Störungen  in  der  Fun- 
ction des  Gliedes  Veranlassung  zu  geben,  so  kann  man  ihn 
gar  nicht  als  normwidrigen  Zustand  betrachten.  Die  im  Ver- 
hältnifs  zur  Gröfse  des  Ghedes  im  kindlichen  Alter  zu  be- 
trächtliche Länge  und  zu  enge  OelTnung  der  Vorhaut  scheint 
den  Zweck  zu  haben,  eincstlicils  bei  der  allmäligen  Umfangs- 
zunahme  des  Gliedes  und  dem  in  den  Jahren  der  Pubertät 
sich  cinstcUenden  lebhaften  Gefäfslurgor  in  demselben,  womit 
Ercclion  verbunden  ist,  hinlänglich  nachgeben  zu  kömien,  an- 
derntheils  aber  das  zu  frühzeitige  Entblöfsen  der  Eichel  und 
die  Abstumpfung  der  Empfindlichkeit  derselben  zu  verhüten. 
Die  gänzliche  Entblöfsung  der  Eichel  ist  auch  in  diesem  Al- 
ter gar  nicht  nöthig,  da  das  Glied  noch  nicht  bestimmt  ist, 
seine  ihm  in  den  Jahren  der  Pubertät  zukommende  Function 
anzutreten.  Sobald  zur  Zeit  des  Pubertätseintrittes  öftere 
durch  lebhafteren  Gefäfsturgor  herbeigeführte  Erectionen  sich 
einstellen  und  wiederholen,  erweitert  sich  die  Vorhautmün- 
dung von  selbst,  und  es  verschwindet  somit  das  bisher  zwi- 
schen ihr  und  dem  Gliede  bestandene  Mifsverhältnifs.  Nur 
dann  erst,  wenn  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  des 
Gliedes  und  über  die  Jahre  der  I^ubertät  hinaus  das  frühere 
Milsverhältnifs  fortdauert,  und  dadurch  die  Veranlassung  zu 
Übeln  Zufällen,  Functionsstürungen  des  Gliedes  u,  s.  w.  gege- 
ben wird,  ist  es  als  Abnormität  zu  betrachten,  und  wird  Ge- 
genstand der  ärztlichen  Behandlung.  Der  Grund  der  Fort- 
dauer jenes  hlifsverhältnisses  bei  Erwachsenen  liegt  bald  darin, 
dafs  die  Vorhaut  zu  lang,  oder  das  Bändchen,  welches  die 
Eichel  mit  der  Vorhaut  verbindet,  zu  kurz  oder  zu  w’eit  nach 
vom  befestigt,  oder  das  Glied  in  seiner  Entwicklung  zurück- 
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geblieben  ist;  die  Folge  davon  ist,  dafs  die  zur  Zeit  des  Pu- 
bertätscintrittes  sich  einslellcnden,  mit  Gcräfslurgor  und  An- 
schwellung des  Gliedes  verbundenen  Erectionen  nicht  im 
■ Stande  sind,  die  Vorhautniündung  zu  erweitern,  so  dafs  sie 
gar  nicht  oder  doch  nicht  mit  Leichtigkeit  über  die  Eichel 
zurückgezogen  werden  kann.  Es  kann  aber  auch  schon  bei 
Kindern  die  Vorhautenge  in  den  ersten  Lebensjahren,  wegen 
der  Zufälle,  die  sie  zur  Folge  hat,  Gegenstand  der  Behand- 
lung werden,  und  zwar  dann,  wenn  die  Mündung  der  Vor- 
haut so  enge  ist,  dafs  dadurch  dem  freien  Ausflusse  des  Urim 
Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  werden.  Der  Urin  fliefst  niiin- 
lich  nur  langsam,  zum  Theil  nur  vtit  Schwierigkeit  durch  die 
VorhautölTnimg  ab,  wenn  diese  kleiner  ist,  als  die  OcITnung 
der  Harnröhre.  Ein  solcher  Grad  von  angebomer  Vorhaut- 
verengerung stellt  die  vollkommene  Phimose  dar.  Die 
nächste  Folge  des  gehinderten  und  unvollkommenen  Hamaus- 
ilusses  ist  Stockung  und  Ansammlung  des  Harns  zwischen 
der  Vorhaut  und  Eichel,  allmälige  Ausdehnung,  Verlängerung, 
ErschlalTung  der  Vorhaut,  ohne  dafs  dadurch  ihre  Mündung 
erweitert  wird,  Schmerz  beim  Harnlassen,  das  nur  tropfen- 
weise, in  kürzeren  oder  längeren  F*ausen,  oder  in  einem  dün- 
nen Strahle  erfolgt.  Zuweilen  entsteht  selbst  eine  völlige  Ver- 
haltung des  Harns  unter  der  Vorhaut,  und  der  gänzliche  Ab- 
flufs  desselben  erfolgt  nur  dann,  wenn  man  die  Vorhaut  liin- 
ter  ihrer  Mündung  drückt.  Nicht  seilen  erlangt  sie  in  Folge 
der  durch  die  Anhäufung  des  Harns  bewirkten  Ausdehniuig 
eine  unförmliche  Gröfse.  Da  der  zurückgchallene  Harn  leicht 
verdirbt,  und  dadurch  eine  reizende  BesehalTenhcit  bekommt, 
so  geschieht  es  bei  Mangel  an  Reinlichkeit  in  der  Regel  sehr 
bald,  dafs  die  Theile,  mit  welchen  der  verhaltene  Ham  in 
Berührung  kommt,  sich  entzünden,  exeoriiren,  in  Verschwä- 
rung übergehen;  es  entsteht  ein  .lucken  und  Grimmen  an  der 
Vorhaut  und  Eichel,  besonders  an  der  Harnröhrenmündung, 
die  mehr  oder  minder  lebhaften  AnÜieil  an  der  Entziindung 
nimmt,  vermehrte  Schleimabsonderung,  erhöhter  Schmerz  beim 
Hamla.sscn  u.  s.  \v.  Es  bilden  sich  wohl  auch  nach  längerer 
Zeit  durch  Niederschläge  der  Harnsalzc  steuiige  Concremetlle 
zwischen  der  Vorhaut  und  Eichel,  wodurch  dem  freien  Ham- 
ausflusse  noch  mehr  Hindernisse  in  den  VVeg  gelegt  werden, 
wenn  sie  ihre  Lage  grade  vor  der  Harnröhrenmündung  ha- 
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b«n.  PaJfyH  bemerkt,  dafs  in  solchen  Fällen  die  belrelTendcn 
Individuen,  so  oft  sie  den  Ham  lassen  wollten,  die  Steine 
erst  auf  die  Seite  schieben  mufsten.  Jedenfalls  trägt,  da  sie 
als  fremde  Körper  wirken,  ihre  Gegenwart  dazu  bei,  den  be- 
stehenden Reiz-  und  Entzündungszustand  noch  zu  vermehren. 
Oft  verdichtet  und  verhärtet  sich  auch  das  zwischen  der  Ei- 
chel und  Vorhaut  sich  anhuufende  Smegma  zu  einer  festen 
Masse,  die  um  die  ganze  Eichel  oder  Eichclkrone  eine  dicke 
Kruste  bildet,  weiche  ebenfalls  einen  Entzündung  erregenden 
oder  die  bereits  bestehende  Entzündung  erhöhenden  Einflufs 
auf  die  betreffenden  Theile  ausübt.  Man  will  selbst  in  Folge 
der  Gewohnheit  der  mit  einer  solchen  completen  Phimosis 
lange  Zeit  behaAeten  Individuen , beim  Harnlassen  stark  zu 
pressen,  um  ihn  ganz  zu  entleeren,  Verdickung  der  Blasen- 
liäute  beobachtet  haben,  wodurch  die  Blase  ihre  Ausdehnungs- 
Pähigkeit  verlor,  und  zu  beständigem  Harndrange  Veranlas- 
sung gegeben  wurde.  Auch  soll  durch  den  Widerstand,  den 
die  Blase  und  die  Harnröhre  bei  Ausleerung  des  Harns  er- 
leiden, eine  widernatürliche  Ausdehnung,  Schweiche  und  selbst 
Lähmung  ^eser  Theile  veranlafst,  oder  durch  die  Zurückhal- 
tung und  unvollkommene  Entleerung  des  Harns  Disposition 
zur  Blennorrhoe,  Ulceration  der  Binsenhäute,  und  selbst  zur 
Steinbiidung  gegeben  werden.  Der  Umstand  ferner,  dafs  man 
mehrmals  höhere  Grade  der  Phimose  mit  carcinomatöser  Ent- 
artung der  Eichel  complicirt  fand,  hat  Einige,  welche  diese 
Beobachtungen  machten,  wie  //ey,  fVadil  und  Kou.v,  auf 
die  Idee  gebracht,  dafs  die  Phimosen  zur  Entstehung  des  Car- 
cinoms  mitgewirkt  haben. 

Zu  allen  diesen  theils  mehr  primären,  theils  mehr  se- 
cundüren  Folgen  der  Phimose  gesellen  sich  in  den  Jahren 
der  Pubertät  noch  Störungen  in  der  Ausübung  der  Geschlechts- 
function, bisweilen  gänzliche  Hemmung  derselben  hinzu;  die 
enge  Vorhautmündung  nämlich  hindert  entweder  gänzlich  die 
Ereclion  de.s  Gliedes,  oder  letztere  erfolgt  nur  unter  Schmer- 
zen und  mit  der  Gefahr,  eine  Paraphimosis  zur  Folge  zu 
haben,  indem  die  Eichel  gewaltsam  durch  die  enge  .Mündung 
der  Vorhaut  sich  hindurch  drängt,  was  ohne  Einschnürung 
des  Gliedes  mit  den  davon  abhängigen  Folgen  nicht  gesche- 
hen kann.  Sodann  wird  aber  auch  die  Ausspritzung  des  Saa- 
mens  durch  eine  zu  enge  Vorhaut  sehr  erschwert,  luid,  wenn 
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die  Mündung  derselben  viel  kleiner  ist,  als  die  der  Harnröhre, 
oder  wenn  beide  nicht  auf  einander  IrefTen,  wie  diefs  der  Fall 
ist,  wenn  das  Vorhautbändchen  zu  weit  nach  vom  befestigt, 
und  dadurch  die  Eichel  bei  der  Erection  des  Gliedes  nach 
unten  gezogen  wird,  wohl  ganz  unmöglich  gemacht.  ■.*' 

Ist  die  Vorhaut  an  ihrem  MündungsÜieile  nicht  blos  ver- 
engt, sondern  auch  gänzlich  geschlossen,  besteht  demnach 
gleichzeitig  eine  Atresia  praeputii,  so  stimmen  zwar  die  Zu- 
fälle im  Allgemeinen  mit  denen,  welche  höhere  Grade  der 
einfachen  angebornen  Phimose  zur  Folge  haben,  überein,  slei-.^ 
gern  sich  aber , wenn  nicht  bald  Hülfe  gcschaifl  wird , leicht  f 
zu  gröfserer  ln-  und  Extensität,  und  können  dann  selbst  das  ^ 
Leben  mit  Gefahr  bedrohen.  Die  angeborene  Atresic  der 
Vorhaut,  welche  als  Fehler  der  ersten  Bildung  erscheint,  ver- 
anlafst  nämlich  ebenfalls  zunächst  Ansammlung  des  Harns* 
zwnschen  der  Eichel  und  Vorhaut,  die,  da  gar  kein  Ahflufs 
stattfindet,  zu  einer  ovalen,  durchsichtigen,  blasenförmigcn  Ge-  j 
schwulst  von  verschiedener  Gröfse  ausgedehnt  wird.  Besteht 
dieser  P'ehler  längere  Zeit,  und  wird  nicht  durch  zweckmä- 
fsige  Hülfe  dem  Harn  Abflufs  verschafft,  so  entzündet  sich 
Vorhaut  und  Eichel,  die  Entzündung,  welche  sich  bei  weite- 
rer Entwickelung  über  das  ganze  Glied  erstrecken  kann,  gebt 
in  Verschwärung  oder  Brand  über,  und  hat  mehr  oder  mio- 
der  beträchtlichen  Substanzvcrlust  zur  Folge;  der  Ham  extra- 
vasirt  in  das  Zellgewebe,  es  bilden  sich  Fistelgänge,  hier  und 
da  normwidrige  Oeflnungen  an  der  Vorhaut  oder  in  der  Harn- 
röhre; bahnt  sich  der  Ham  einen  Ausweg  nach  aufsen,  so 
schreitet  er  im  Zellgewebe  weiter  fort,  der  entzündliche  und 
ulceröse  Procefs  erstreckt  sich  bis  zur  Blase  und  den  Nieren; 
es  treten  Krampfzufälle  und  ein  fieberhaftes  Allgemeinieiden 
hinzu,  das  endlich  zum  Tode  führt.  Gewöhnlich  aber  wird 
der  in  Rede  stehende  Bildungsfehler  leicht  und  zeitig  genug 
erkannt,  um  die  nöthige  Hülfe  zu  schaffen  und  lebensgefähr- 
liche Zufälle  zu  verhüten.  Man  erkennt  ihn  nämlich  bei  Be- 
sichtigung des  Gliedes  an  jener  blasenartigen,  durchscheinen- 
den, vom  am  Gliede  befindlichen  Geschwulst,  an  welcher 
keine  Oelfiiung  wahrnehmbar  ist,  Neugeborne,  welche  mit 
diesem  Fehler  behaftet  sind,  verunreinigen  sich  nicht  mit  Harn, 
und  pflegen  immer  zu  schreien.  Indefs  gibt  es  doch  Fälle, 
wo  solche  Atresieeii  der  Vorhaut  bei  Neugebomen  längere 

Zeit 


Pliimosis.  113 

Zeit  unbekannt  blieben,  indem  man  die  wahre  Rcschaffenheit 
und  Ursache  der  Geschwulst,  welche  die  imperforirte,  mit 
Ham  gefüllte  Vorhaut  bildete,  nicht  sogleich  ausGndig  machen 
konnte,  ln  Bezug  auf  diese  Möglichkeit  diagnostischer  Unge- 
wifsheit,  oder  eines  wirklichen  Mifsgriffes  in  der  Diagnose, 
verdient  folgender  Fall  hier  mitgetheilt  zu  werden:  ein  Kind, 
das  2^  Monat  alt  war,  halte  unter  dem  Schainbogen  eine 
Geschwulst  von  der  Gröfse  eines  Hühnereies;  sie  war  ent- 
zündet und  exulcerirt;  man  hielt  sic  für  ein  Carcinom,  das 
die  äufseren  Genitahen,  von  denen  keine  Spur  wahrnehmbar 
war,  zerstört  habe.  Da  die  Geschwulst  einigermafsen  fluctu- 
irle,  und  fortwährend  eine  seröse  Flüssigkeit  aussickerte,  so 
wagte  man  einen  Einschnitt  zu  machen,  worauf  man  auf  dem 
Grunde  des  Vorhautsackes  die  gleichfalls  exulcerirte  Eichel 
fand ; das  Kind  hörte  hierauf  auf  zu  schreien.  Man  kann  da- 
her C/ioparl'x  Bemerkung,  dafs  weitgediehene  Entartungen 
der  Theile  bisweilen  kaum  noch  die.se  erkennen  lassen,  und 
leicht  Täuschung  bewirken,  als  in  der  Erfahrung  vollkommen 
gegründet  betrachten,  wenn  auch  nur  in  seltneren  Füllen  eine 
solche  Täuschung  verkommen  mag. 

Bisweilen  kommt  auch  die.  Alresie  der  Vorhaut  als  er- 
worbene Abnorniilät  vor;  sie  ist  das  Resultat  eines  ulcerösen 
und  adhäsiven  Enlzündungsj)rocesses  besonders  an  der  Mün- 
dung der  Vorhaut,  in  Folge  dessen  die  Mündungsränder  mit 
einander  verwachsen;  nicht  selten  besteht  mit  einer  solchen 
erworbenen  Atresie  aufser  anderen  Abnorinitäicn  gleichzeitig 
Verwachsung  der  Vorhaut  mit  der  Eichel;  auch  finden  sich 
an  anderen  Stellen  der  Vorhaut  oder  in  der  Harnröhre  fistu- 
löse OelTnungcn,  durch  welche  der  Ham  abfliefsen  kann. 

. Die  erworbene  Phimose  ist  entweder  die  Folge  ei- 
ner noch  bestehenden,  oder  bereits  abgelaufenen  Entzündung; 
letztere  ist  mit  Geschwulst  der  Vorhaut,  wobei  sich  ihre  Oeff- 
nung  zusammenzieht,  verbunden,  und  hinterlüfst,  wenn  sie 
sicli  nicht  vollkommen  zertheilt,  eine  Verengerung  ilirer  Oeff- 
nung.  Man  unterscheidet  hiernach  zwei  Formen  dieser  Phi- 
mose, eine  entzündliche  oder  acute,  und  eine  nicht 
entzündliche  oder  chronische  Form. 

Die  entzündliche  Phimose,  welche  erworben  ist,  un- 
terscheidet sich  von  der  angebornen,  welche  ebenfalls  mit  Ent- 
zündung verbunden  sein  kann,  dadmeh,  dafs  bei  ersterer  die 
Wtd.  ebir.  Eucjcl.  XXVll.  I5d.  8 
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Knlziindung  Ursache  der  Phimose,  bei  lelzterer  aber  Po%e 
ilerselhen  ist;  übrigens  können  die  Erscheinungen  und  Zu- 
fälle, unter  welchen  die  Entzündung  verläuft,  bei  beiden  ganz 
mit  einander  übereinstimmen.  Let/.tere  betiilTl  entweder  nur 
die  Vorhaut,  während  die  Eichel  nur  wenig  AnÜieil  daran 
nimmt,  oder  beide  sind  in  gleichem  Grade  ergriffen;  in  die-' 
sein  Kalle  besteht  aufser  der  Geschwulst  der  Vorhaut  audi 
Geschwulst  der  Eichel,  wodurch  das  Mifsverhältnifs  Ewischen 
der  Oeflhung  jener  und  der  Gröfse  dieser  noch  vcrme/ifi 
wird;  die  Eichel  ist  dabei  schmerzhaft  und  gerötheL  Eriangt 
die  Entzündung  einen  noch  höheren  Grad  der  In-  und  Ex- 
tensität, so  erstreckt  sic  sich  über  das  ganze  Glied.  Ueber- 
haiipt  hängt  die  Heftigkeit  und  Ausdehnung  der  Entzündung 
hauptsächlich  von  den  ihr  zum  Grunde  liegenden  Ursachen, 
ihrem  (’haracter  und  sonstigen  sie  begleitenden  Krankheits- 
zusländen  ab.  Ihrem  t’haractcr  nach  ist  sie  bald  erysipcla- 
lös,  wobei  die  Vorhaut  sehr  oft  ödematös  gescliwoUen  isl; 
sie  verläuft  meistens  unter  gelinderen  Zufällen,  und  ist  mit 
wenig  Schmerz  verbunden;  oder  sic  hat  einen  phlegnmnösen 
('haracter,  und  in  diesem  Falle  sind  die  cntzündUchen  Er- 
scheinungen in-  und  extensiv  beträchtlicher,  die  Integriräl  des 
Gliedes  nicht  seilen  im  hohen  Grade  gefährdend.  Die  Cf- 
schwulst,  welche  mit  einer  phlegmonösen  Entzündung  der 
Vorhaut  oder  des  ganzen  Gliedes  verbunden  ist,  ist  mandi- 
mal  so  bedeutend,  dafs  die  Mündung  der  Vorhaut  ganz  fW- 
schlossen  oder  die  Haniröhre  an  irgend  einer  Stelle  ziisam- 
mengedrückt,  und  dadurch  der  freie  Abflufs  des  Harns  ver- 
hindert, erschwert  oder  ganz  unterbrochen  wird.  Die  ergrif- 
fenen 'Fhcile  gehen  in  Ulceration  oder  Brand  über,  der  Ham 
ergiefst  sich  in  das  Zellgewebe,  und  bahnt  sich  auf  nonnwir 
drigem  Wege  unter  Abscefs-  und  Fistclbildung  einen  Weg 
nach  aufsen.  Hiermit  sind  bisweilen  auch  nicht  unerhebliclie 
Blutungen  verbunden.  Die  Entzündung  kann  an  verschiede- 
nen Stellen  gleichziülig  in  Verschwärung  und  Brand  überge- 
hen. durch  sympathische  Affeclion  der  entfernter  gelegenen 
(iebildc  des  Ham-  und  (iesehlechtsapparats  und  Hinzutrilt 
eines  fleberhaften  Allgemeinleideris  selbst  dem  Leben  gelahr- 
Hch  werden.  Geht  sie  weder  in  Zertheilung,  noch  in  Brand 
über,  so  dauert  sie  oft  lange  fort,  indem  sie  einen  langsame- 
ren, mehr  schleichenden  Verlauf  anninimt,  endlich  autdi  ganz 
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verschwindet,  dafür  aber  mancherlei  Abnormitäten  der  Vor- 
haut und  Eichel  zurückläfst,  welche  die  dironischc  Form  der 
Phimose  darslcllen. 

Die  chronische  Phimose  ist  der  Hauptsache  nach  durch 
harte,  knorpclartige  Anschwellung  der  Vorhaut  oder  durch 
Verwachsung  derselben  mit  der  Eichel  bedingt.  Durch  den 
Ergufs  und  Austritt  seröser  Flüssigkeit  in  das  Zellgewebe 
bleibt  nämlich  die  Vorhaut  dick,  aufgewulstet,  hier  und  da 
hart;  der  Mündungsrand  verliert  seine  Nachgiebigkeit,  behält 
eine  knorpelige  Härte,  oder  läfsl  in  Folge  früherer  Ulceration 
und  stellenweiser  Zusammenziehung  der  Vorhaut  während 
des  Vcmarbungsprocesses  dicke,  knorpelartig  anzufühlende, 
der  Ausdehnung  unfähige  Narben  wahrnehmen.  Aufserdem 
bemerkt  man  an  der  Eichel,  wenn  sic  gleichzeitig  mit  der 
Vorhaut  entzündlich  oder  ulcerös  ergriffen  war,  die  Folgen 
dieser  Theilnahme;  sie  erscheint  hier  und  da  höckerig,  kno- 
tig, narbig,  in  gröfserem  oder  geringerem  Umfange  hart,  bis- 
weilen sehr  unförmlich,  stellenweise  noch  geschwürig,  ganz 
entartet,  versclirumpfl,  oder,  wie  schon  erwähnt,  mit  der  Vor- 
baut verwachsen.  Hierzu  kommen  Wohl  an  verschiedenen 
anderen  Stellen  des  Gliedes  oder  der  Harnröhre  Fisteln  und 
mancherlei  Entstellungen  durch  Narben  u.  s.  w.  Bleiben 
diese  Abnormitäten  lange  bestehen,  so  gesellen  sich  noch  zu 
ilmen,  da  der  Harn  oft  zurückgehalten,  und  die  Blase  darum 
nicht  vollständig  ausgeleert  wird,  Zufälle  von  Schwäche  oder 
gänzlicher  Lähmung  dieser  letzteren. 

Gewöhnlich  bildet  sich  die  chronische  Form  der  Phimose 
aus  der  entzündlichen,  wenn  diese  vernachlässigt  oder  wenn 
durch  scharfe  Secrele  und  andere  Schädlichkeiten  ein  fort- 
währender Enlzündungsreiz  in  der  Vorhaut  unterhalten  wird. 
Gern  nehmen  auch  die  specifischen  Entzündungen  einen  chro- 
nischen Verlauf  mit  Zurücklassung  organischer  Veränderun- 
gen an.  Uebrigens  kann  eine  jede  chronische  Anschwellung 
und  Verdickung  der  Vorhaut,  wie  bei  Induration,  Scirrhus 
und  anderen  Entartungen,  ebenfalls  eine  chr«nische  Phimose 
herbeifiihren. 

In  Bezug  auf  die  Ursachen  und  die  Enlstehungsweise 
der  angebornen,  wie  der  erworbenen  Phimose  ist  folgendes 
zu  bemerken: 

Die  angeborne  Pliimose  ist  in  anatomischer  Beziehung 
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«Iiirdi  ühcrmüfsige  Liingc  der  äufscrcn  Plalle  der  Vorhaut 
und  auffallende  Kurze  oder  vielmehr  UmfangsLIeinheil  der  in- 
neren Plalle  bedingt.  Die  Vorhaul  besieht  bekannllieh  aus 
zwei  Plallcn,  einer  äufseren  und  einer  inneren;  jene  ist  eine 
uimiillelbare  Fortselzung,  eine  Verlängerung  der  äufseren  Haut; 
sie  ist  sehr  ausdehnbar  und  nachgiebig;  die  innere  dagegen 
isl  weniger  nachgiebig,  nähert  sieh  der  Natur  der  Schleim-  i 
häute,  und  ist  theils  eine  Fortselzung  des  C’orium  penis,  tbeiJä 
der  Mucosa  glandis.  Beide  Plallen  sind  durch  eine  Sdiidl 
lockeren  Zellgewebes  mit  einander  verbunden,  ln  frühsler 
Zeit  des  Föluslebens  hal  die  Eichel  noch  kerne  Vorhaut;  leli- 
lerc  fehlt  noch,  und  cs  besieht  zu  dieser  Zeit  als  Norm  ge- 
schlechtlicher Entwickelung  ein  ZusUuid_,  der,  wenn  er  bis 
zur  Geburt  forldauert.  das  Wesen  der  Paraphimosis  nalura- 
lis  s.  congenita,  die  richtiger  Dcfcclus  praepulii  congenitus 
genannt,  wird,  bildet.  Erst  später  und  aihnälig  bildet  sich  die 
Vorhaut,  indem  sie  als  ein  von  hinten  nach  vom  forlwach- 
sender  Fortsatz  der  äufseren  Haut  der  Schamge|fend  sich  ent-  . 

wickelt,  bis  sie  die  ganze  ICiclicl  bedeckt.  Diese  Beschaffen-  | 

heil  der  Vorhaul  dauert  das  übrige  Fülusleben  fort,  und 
schwindet  nach  der  Geliurl  meist  erst  in  den  mannbaren 
Jahren  mehr  und  mehr,  so  dafs  sie  nicht  als  Fehler  belrafi- 
tcl  werden  kann;  sie  wird  nur  dann  erst  zu  einem  krank- 
haften Zustande,  oder  erscheint  als  ein  durch  eine  Enlnicke- 
lungsform  praedisponirler  krankhafter  Zustand,  wenn 
damit  Alrcsie  der  Vorhaulmündung,  oder  wenigstens  solche 
Engigkeit  dieser  und  der  innern  Vorhaulplatlc  verbindet,  dah 
sie  dem  freien  Abflüsse  des  Harns  hinderlich  isL  Isl  nun 
diese  Engigkeit  der  inneren  Vorhaulplatlc,  die,  wie  schon 
erwähnt  wurde,  an  und  für  sich  einen  geringeren  Grad  von  | 
Ausdehnbarkeit  besitzt,  so  bedeutend,  dafs  sie  die  Ilamex- 
crelion  stört,  so  vermögen  auch  der  in  den  Jahren  der 
Mannbarkeit  slaltlindende  lebhafte  Gefälsturgor  und  die  damit 
verbundenen  Anschwellungen  des  Gliedes  nicht  die  Vorhaul- 
müiidung  im  hinreichenden  Grade  zu  erweitern. 

Die  envorbene  oder  zufälbge  Phimose,  von  welclicr 
vorzugsweise  solche  I’ersoncn  befallen  werden,  die  von  Ge- 
burt aus  eine  lange  und  enge  Vorhaul  haben,  entsteht  da- 
durch, dafs  sich  die  Vorhaul,  namentlich  ihre  iimerc  Platte 
entzündet  und  aufwulslel,  wahrend  gleiclizcitig  die  Eichel 
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mehr  oder  weniger  an  dieser  Enlzüiidung  Tlieil  niiunil  und 
auscliwilll,  wodureii  das  MifsverhalUiirs  zwischen  ilireni  Uiii- 
fange  und  der  Weite  der  Vorhautiniindung  noch  vcriiiehrt 
wird;  oder  sie  entstellt  langsam  und  ohne  bemerkbare  Enl- 
zündungssymptome  dureh  irgend  eine  chronische  Anschwel- 
lung und  Verdickung  der  Vorhaut,  durch  (ieschwiilstc,  wel- 
che sich  an  ihrem  MiindungsÜieile  entwickeln,  Balggeschwülstc, 

Scirrlien  und  andere  Excrcscenzen.  Ferner  erscheint  sie 
ohne  vorausgegangene  Entzündung  bei  allgemeiner  llaut- 
wasscrsucht,  bei  Wasserbauchen,  bei  jungen  Steinkranken, 
welche  fortwährend  an  dem  Zipfel  der  Vorhaut  ziehen,  und 
durch  Verlängerung  derselben  auch  ihre  Mündung  verengern 
(Bo^er),  ferner  bei  sehr  fetten  und  alten  Fersonen,  wenn 
die  Geschlechtslhätigkeit  erlischt.  Endlich  bewirkt  auch  eine 
lange  bestehende  InGbulalion  gewöhnlich  Verengerung  der 
V orhautmündung. 

Die  gewöhnlichsten  und  hauptsächlichsten  Veranlassun- 
gen zur  entzündlichen  Anschwellung  und  Verengerung  der 
Vorhaut  bei  durch  ihre  Länge  hierzu  bereits  vorhandener 
Disposition  sind  folgende; 

1.  Heftige  Harnröhren-  und  Eiclicltripper  (Ph.  gonor- 

rhoica); ist  mit  diesen  Enlzündungszuständen  der  Eicliel  und 
Harnröhre  an  mid  für  sich  schon  Anschwellung  der  crgrilTe- 
nen  Gebilde  verbunden,  so  wird  diese  noch  vermehrt,  und 
trägt  sich  sehr  leicht  auf  die  Vorhaut  über,  wenn  das  Secret 
jener  Entzündungen  beträchtlich  ist,  zwischen  der  wohl  von  ♦ 

Geburt  aus  langen  und  etwas  engen  Vorhaut  ins  Stocken 

gerälh,  und  sicli  daselbst  anhäuft;  der  Reiz,  welchen  cs  ver- 
niüge  seiner  Schärfe  auf  die  Flächen  ausüht,  mit  welchen 
es  in  Rerülmmg  kommt,  bewirkt  daselbst  Entzündung,  An- 
schwellung, Exeoriationen  und  Ulcerationcn. 

2.  Anhäufung  des  von  den  Glandulis  odoriferis  abge- 
.sonderlcn  Smegma,  welches  bei  Mangel  an  Reinlichkeit  zu 
Krusten  sich  verdichtet,  und  eine  reizende,  Entzündung  und 
Anschwellung  der  Eichel  (Balanitis)  und  \ orhaut,  erregende 
Schärfe  anniiuml.  Es  gibt  Personen,  bei  welchen  die  Ab- 
sonderung aus  jenen  Drüsen  ungcwöhidich  stark  ist;  diese 
sind  bei  vcrnachläfeigter  ReinUchkeit  der  enlzündlichen  Phi- 
mose vurzüglieli  ausgeselzt. 

d.  Stockung  und  Ansammlung  des  Harns  zwischen  der 
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Eichel  und  der  sie  bedeckenden  Vorhaut;  die  Folgen  davon 
sind  Verderbnifs  des  Harns,  Reizung,  Entzündung  und  An- 
schwellung der  mit  ihm  in  Berührung  kommenden  Flüchen, 

4.  Syphilitische  Geschwüre  an  der  Eichel  und  Vor- 
haut; die  aus  dieser  Ursache  entstandene  Phimose  (I^himosis 
syphilitica)  gehört  nebst  denen,  welche  durch  Eicheltrippcr 
bedingt  sind,  zu  den  hüuligsten.  Das  Aufiinden  und  Erkenn 
nen  der  Ursache  und  des  Wesens  dieser  Phimose  kann  durch 
einen  hohen  Grad  von  Vorhaut- Verengerung  sehr  erschwert 
werden,  da  man  nicht  im  Stande  ist,  die  BeschalTcnheit  der 
Eichel  und  innern  Vorhautlamelle  einer  Ocularinspection  zu 
unterwerfen.  Man  vermuthet  Ulceration  an  den  genannten 
Gebilden,  wenn  der  gelindeste  Versuch,  die  Vorhaut  zurücki^ 
zuziehen,  Schmerzen  erregt,  oder  wenn  beim  Druck  auf  die 
Vorhaut  und  Eichel  Schmerz  entsteht,  wenn  irgend  eine 
Stelle  der  Vorhaut,  namentlich  im  Umfange  der  Eichelkrone 
geröthet  ist,  etwas  Oedem  oder  wahre  Fiuctuation  wahrneh- 
men läfst  u.  s.  w.  Sicherer  und  leichter  ist  die  Diagnose, 
wenn  der  Mündungsrand  der  Vorhaut  rissig  und  geschwürig 
erscheint,  und  die  Geschwüre  das  Gepräge  der  Syphilis  tra- 
gen, oder  wcim  gleichzeitig  äufserheh  sichtbare  syphilitische 
Excrescenzen,  Condylome  bestehen,  die  noch  mehr  zur  Ver- 
engerung der  Vorhaulmündung  beitragen.  Bisweilen  ist  selbst 
die  Mündung  der  Vorhaut  ringsum  mit  syphilitischen  Aus- 
wüchsen besetzt,  wodurch  sie  ein  blumenkohlartiges  Ansehu 
erhält.  Bei  Neugebornen,  welche  an  Syphilis  leiden,  pflegt 
mit  der  Verschwärung  der  Vorhaut  ebenfalls  Verengerung 
derselben  verbunden  zu  sein;  man  bemerkt  nchmlich  an  der 
Eichel  und  Vorhaut  einzeln  stehende,  helle  Blasen,  welche 
schmerzhaR  sind,  bersten,  und  dann  harte  und  schwamniige, 
jedoch  nur  oberflächliche  Geschwüre  zurücklassen. 

Sind  die  syphilitischen  Geschwüre  auf  der  innncren  La- 
melle der  Vorhaut  wegen  des  zwischen  ihr  und  der  Eichel 
zurückgehaltenen  scharfen  Secrctes,  verdorbenen  reizenden 
Harns  u.  s.  w.  sehr  entzündet,  so  durchbrechen  sie  nicht 
selten  die  Vorhaut,  indem  der  Ulcerationsprozefs  immer  wei- 
ter und  tiefer  dringt,  oder  cs  geschieht  der  Durchbruch  nach 
aufsen  in  Folge  brandiger  Zerstörung  des  Hautgewebes  (Phi- 
niosis gangraenosa)  in  gröfscrcin  oder  geringerem  Umfange, 
worauf  die  liichel  durch  die  in  der  Vorhaut  entstandene 
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(./eflnung  iierauslrill.  Der  Uebergang  der  Enlzündiing  in 
Brand  ist  besonders  bei  geschwächten  Subjeclen  und  nach 
wausgegangenem  häuCgem  Mercurialgebrauchc  zu  fürchten. 
Schreitet  die  ulceröse  und  brandige  Zerstörung  immer  wei- 
ter fort,  wie  diefs  gesdiieht,  wenn  ihr  nicht  auf  zweckent- 
sprechende Weise  begegnet  wird,  so  gellt  sie  von  der  Vor- 
haut und  der  Eichel  auf  die  Corpora  caveniosa  über,  und 
kann  den  nach  der  Schamgegend  zu  gelegenen  Theil  der 
Voi^iaut,  ja  die  SchamgegenJ  selbst  ergreifen ; in  so  sclilim- 
men  Fällen  kann  selbst  das  ganze  Glied  durch  Brand  zer- 
stört werden  und  abfallen;  ja  man  sah,  dafs  die  vordere  Bla- 
senlläche  hiofs  gelegt  wurde,  und  überall  Fisteln  entstanden. 
So  führt  die  durch  syphilitische  AITectionen  herbeigeführlo 
i'liimose  oft  zu  ganz  unbcilliaren  oder  doch  nur  ihcilweisc 
heilbaren  Desorganisationen  und  Verslüinnielungen  des  Glie- 
des. Namentlich  gehören  dahin  Verwachsungen  der  Vorhaut 
mit  der  Eichel  in  gröfserem  oder  geringerem  Umfange,  oder, 
wenn  die  Vorhaut  in  Folge  ulceröser  oder  brandiger  Zerstö- 
mng  durchlöchert,  und  die  Eichel  durch  die  abnorme  Vor- 
hautöffnung herausgelreten  ist,  Verwachsung  derscllien  mit 
den  Bändern  dieser  üefliiung,  so  dafs  der  vor  der  Eichel 
Ißt-fiudliche  Theil  der  Vorhaut  gleich  einem  Zipfel  hcrab- 
hä'ngt,  und  später  als  nutzlos  und  die  P'unclion  des  Gliedes 
störend,  abgetragen  werden  mufs.  In  anderen  Fällen  blei- 
ben röhrentormige  Verlängerungen  und  Verengerungen  des 
vor  der  Eichel  beCndlichen  Vorhaullheiles  zurück,  Verwach- 
sung der  Vorhautmündung  (Alresia  prae|)ulii  acquisila),  so 
dafs  der  Harn  durch  listulöse  Gänge  oder  OelTnungen  ab- 
Qiefsen  mufs,  während  im  Innern  wohl  iminer  noch  der  Ul- 
ceralionsprocefs  forldauert,  oiler  die  Miindung  der  Harnröhre 
schliefst  sich  dergestalt,  dafs  sie  kaum  aufzufinden  ist.  Das 
Vorhautende  ist  in  einen  dicken,  höckrigen,  an  Gröfsc  der 
Eicliel  gleichkommenden,  von  den  übrigen  Theilen  gleichsam 
' abgeschnürten  Knopf  entartet;  die  Eichel  erscheint  zusaniinen- 
geschruinpft,  oder  bis  zu  einer  bedeutenden  Gröfse,  selbst 
die  eines  kinderkojifes  (Herker)  aufgewulslet  u.  s.  w.  In 
allen  diesen  Fällen,  die  allerdings  zu  den  seltneren  gehören, 
und  meistens  nur  die  Folge  lange  Zeit  gänzlich  vernachläs- 
sigter oder  felderhaft  behandelter  Phimosen  sind,  wird  gemei- 
niglich das  Glied  nicht  nur  im  hohen  Grade  entstellt,  sondern 
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auch  zur  Ausübung  seiner  Function  mehr  oder'  weniger 
unbrauchbar.  Travers  unterscheidet  nach  der  BcschalTenbeit 
der  Zufälle  und  der  Veränderungen,  welche  im  Verlaufe  der 
Phimosis  syphilitica  erscheinen  können  drei  Zeiträume  und 
Grade  derselben:  1)  Märslgc  Entzündung  und  Anschwellung 
der  Eichel  oder  Vorhaut,  welche  durch  Anwendung  passen- 
der Mittel  ohne  Schwierigkeit  gehoben  wird;  2)  gröfsere  In- 
und  Extensität  der  Entzündung  und  Geschwulst  mit  Neigung 
den  Ausgang  in  UIccration,  Abscefsbildung  oder  Gangrän  zu 
nehmen;  3)  wo  die  Phimose  chronisch,  unveränderlich  oder 
unheilbar  ist,  die  Eichel  und  die  Vorhaut  fest  verwachsen, 
und  andere  organische,  bereits  angeführte  Veränderungen  'm 
der  Structur  und  Form  des  Gliedes  eingelreten  sind. 

Aufser  deu  genannten  Schädlichkeiten,  welche  die  ge- 
wöhnliche Veranlassung  zur  Entstehung  der  erworbenen  Phi- 
mose abgeben,  giebt  es  noch  verschiedene  andere,  welche 
ebenfalls,^ jedoch  weniger  oft,  eine  entzündliche  Verengerung 
der  Vorhaut  herbeizuführen  im  Stande  sind.  Dahin  gehören 
mechanische  Verletzungen  des  Gliedes  durch  Stöfse,  Schläge 
u.  s.  w.,  wodurch  es  Quetschung  erleidet;  heftig^  Heizung 
der  Eichel  und  Vorhaut  durch  den  Umgang  mit  öl^en  men*^ 
struirten  oder  am  Fluor  albus  leidenden  Weibern,  gen^t- 
samer,  schwieriger  Coitus,  wobei  das  Frenulum  praeputä 
zerrifs;  sodann  rheumatische  Entzündung  der  Eichel  und  Vor- 
haut, Abscesse  und  Geschwüre  verschiedener  Art,  Hanon- 
liltration  ins  Zellgewebe  u.  s.  w.  Richter  zälilt  auch  slaike 
Hämorrhoidalcongeslionen  zu  den  Ursachen  der  entzündfichen 
Phimose.  Gesellen  sich  zu  diesen  Schädlichkeiten,  welche 
an  und  für  sich  Entzündung  und  Anschwellung  der  Vorhaut 
bewirken,  noch  andere,  durch  welche  die  bereits  bestehende 
Entzündung  noch  vermehrt  wird,  so  entsteht  um  so  gewisser 
eine  wahre  Phimose;  solche,  die  Entzündung  steigernde  Po- 
tenzen sind  vernachlässigte  Reinigung  der  leidenden  Theile, 
fehlerhafte,  namentlich  sehr  reizende  Diät,  reizende  Behand- 
lung der  bereits  bestehenden  Entzündung,  Reizung  der  Theile 
durch  Reibung  an  den  Kleidern,  vieles  Gehen,  Reiten,  öfteres 
Betasten  der  enlzüiiJeten  Partieen  u.  a. 

Die  Prognose  lichtet  sich  Üieils  nach  dem  Grade  der 
Verengerung  der  Vorhaulmündung,  theils  nach  den  ZufiiileD, 
welche  diese  Verengerung  bereits  herbeigefiihrl  hat,  oder 
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jsrch  weiche  sie  herbeigeführt  worden  ist.  Geringe  Grade 
«fcr  Verengerung  bestehen  oft  ohne  allen  Naehlheil  für  die 
Function  des  Gliedes,  so  lange  die  Vorhaut  sich  noch,  wenn 
auch  grade  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Leichtigkeit,  über  die 
Eichel  ziirückziehen  läfst,  und  alles  entfernt  gehalten  wird, 
was  eine  Entzündung  und  Anscliwellung  der  Eichel  und  Vor- 
haut bewirken  könnte.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  iin  kind- 
lichen Alter  normalen  Vorhantenge,  die  zur  Zeit  der  Puber- 
tät durch  allmälige  Erweiterung  der  Vorhautöffnung  ohne 
Kunslhülfe  verschwindet.  Es  sind  aber  selbst  höhere  Grade 
der  Vorhautverengerung  an  und  fiir  sich  nicht  als  Uebel  von 
grofser  Bedeutung  zu  betracliten,  da  sie  durch  zweckmüfsige 
Kunslhülfe  immer  vollkommen  und  sicher  beseitigt  werden. 
Die  Prognose  wird  darum  mehr  von  den  Zufällen,  zu  wel- 
chen die  Phimose  Veranlassung  gibt,  oder  durch  welche  sie 
herbeigeführt  worden  ist,  und  von  anderweitigen  Zusländeu 
des  Gliedes,  mit  welchen  die  Phimose  complicirl  ist,  bedingt. 
Aber  auch  in  dem  Falle,  dafs  eine  angeborne  Phimose  hö- 
heren Grades  zu  entzündlichen  Zufällen  Anlafs  gibt,  oder  dafs 
erst  in  Folge  Entzündung  und  Anschwellung  der  Vorhaut 
und  Eichel  erregender  Potenzen  eine  Phimose  erzeugt  wird, 
erscheint  die  Prognose  dennoch  günstig,  sobald  nur  zur  rech- 
ten Zeit  zweckentsprechende  Hülfe  angewandt  wird,  um  die 
primär  oder  secundär  vorhandenen  Enlzündungszufälle  zu  be- 
kämpfen, und  dadurch  üble  Ausgänge  zu  verhüten,  was  auch 
gemeiniglich  gelingt.  Ist  freilich  die  lintziindung  bereits  in 
weil  gediehene  Ulceralioncn  der  Vorhaut,  Eichel,  oder  der 
schwammigen  Körper  des  Penis  übergegangen,  oder  hat  sie 
durch  den  Uebergang  in  Brand  bereits  zu  beträchtlichem  Sub- 
slanzverlusl  Anlafs  gegeben,  oder  sind  andere  organische,  die 
Function  des  Gliedes  störende  Veränderungen,  wie  Verwach- 
sungen, Entartungen  des  Gewebes  u.  s.  w. , eingelrelen,  so 
gestaltet  sich  die  Prognose  jedciifalls  übler;  sie  kann  sich  nur 
dann  günstiger  gestalten,  wenn  die  durch  \'erschwärung,  (Jaii- 
gränescenz,  Verwachsung  ii.  s.  w.  hcrbeigefiilirlcn  Verände- 
rungen durch  Kunslhülfe  sich  so  weil  beseitigen  lassen,  dals 
das  Glied  zur  Ausübung  seiner  Function  wiederum  befäbigl 
wird.  Diejenigen  organischen  Veränderungen,  welche  die  l.i- 
chcl  und  schwammigen  Körper  befallen,  sind  sehr  oll  unheil- 
bar, immer  störender  und  für  die  Dauer  naclilheiliger,  als  die 
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die  Vorhaut  belreffenden,  da  letztere  von  geringerer  Dignität 
ist.  Syphilitische  Phimosen  sind  in  der  Regel  lang^vieriger, 
und  wegen  ihrer  Folgen  gefälirlicher,  als  die,  welche  von  ein- 
fachen Entziindungszuständen  begleitet  werden.  Die,  weiche 
durch  scirrhöse  oder  tuberculöse  Entartung  der  Vorhaut  be- 
dingt sind,  lassen  nur  eine  ungünstige  Prognose  zu,  da  d.is 
Grundübcl  schwer  heilbar  ist.  — Aufserdem  hat  inan  bei  Fest- 
stellung der  Prognose  auf  alle  Umstände,  welche  einen  die 
Krankheit  verschlimmernden  oder  mindernden  Eanflufs  ausüben 
können,  sorgfältig  zu  achten. 

Die  Behandlung  ist  ebenfalls  sehr  verschieden;  diese 
Verschiedenheit  gründet  sich  auf  die  Verschiedenheit  der  Ur- 
sachen, des  Grades  der  Vorhautverengerung  und  der  damit 
verbundenen  Zufälle.  Jenachdem  die  Verengerung  der  Vor- 
haut durch  Anwendung  phannaceutischer  Mittel  allein  oder 
nur  durch  operative  Kunsthiilfe  sich  beseitigen  läfst,  ist  die 
Behandlung  entweder  eine  pharmaceulische  oder  operative. 
Sie  kann  aber  auch  eine  gemischte  sein,  insofern  beide  Be- 
handlungsweisen zur  Beseitigung  des  Uebels  nothwendig  sind. 
Im  Allgemeinen  erheischt  die  entzündliche  Phimose  eine  phar- 
maceulische, die  chronische  und  angeborne  Plüinose  eine  ope- 
rative Behandlung. 

Die  entzündliche  Phimose  mufs  im  Allgemeinen  nach 
der  Natur,  der  In-  und  Extensität  der  mit  ihr  verbundenen 
Entzündung  antiphlogistisch  behandelt  werden.  Durch  diese 
zweckmäfsig  eingcleitcle  und  fortgesetzte  Behandlungswcise 
wird  nämlich  nicht  blos  die  Entzündung  und  Geschwulst, 
sondern  auch  die  davon  abhängige  Verengening  der  Vorhaut, 
insofern  diese  ausschliefslich  eine  Folge  entzündlicher  An- 
sehwellung war,  gehoben.  Sie  ist  nicht  nur  da  angezeigl, 
wo  eine  Phimose  durch  Entzündung  und  Anschwellung  der 
Eichel  und  Vorhaut  herbeigeführt  wurde,  sondern  mufs  auch 
jeder  anderen  vorausgeschickt  werden,  wenn  eine  angeborne 
Phimose  zu  entzündlichen  Zufällen  Veranlassung  gab.  hn 
letzteren  Falle  kann  man  nur  erst,  nachdem  die  Entzündung 
beschwichtigt  worden  ist,  zu  einer  anderen  und  zwar  opera- 
tiven Behandlungsweise  übergehen.  Die  Mittel,  deren  man 
sich  zur  Beseitigung  des  entzündlichen  Zustandes  bedient,  sind 
iheils  solche,  welche  äufserlich,  theils  solche,  welche  innerlich 
angewendet  werden.  Am  hülfreichsten  bewähren  sich  die 


Digitized  by  Google 


PhimoHi.«. 


c 


erslercn,  welche  unniilleibar  auf  die  leidenden  Theile  appli- 
cirl  werden,  ln  leichtern  Graden  der  Entzündung,  bei  mehr 
erysipelatüsein  Verlaufe  derselben  genügt  es,  wenn  sonst  keine 
weiteren  Complicalionen  vorhanden  sind,  crwarinle,  mit  Kam- 
pher  durcliräuchcrte  Tücher  oder  zertheilendc  Kräutersäckchen 
auf  die  entzündeten  Theile  zu  appliciren,  und  dabei  das  (ilied 
in  eine  Lage  zu  bringen,  in  welcher  Stockung  des  Blutes  und 
Austritt  von  Lymphe  in  das  Zellgewebe  weniger  stattiinden 
kann.  Man  legt  daher  das  Glied  mittelst  einer  Binde  nach 
dem  Unterleibe  herauf,  oder  unterstützt  es  mittelst  eines  dicken 
Tuches  so,  dafs  es  nicht  herabhängen  kann.  Die  trockne  Wanne 
emplichlt  sich  besonders  bei  üdcmatös-erysipelaiöser  Anschwel- 
lung der  Vorhaut  zur  Anwendung;  Feuchtigkeit  und  Kälte  wird 
in  diesem  Falle  nicht  vertragen.  Ist  das  Oedein  beträchtlich, 
so  lassen  sich  allerdings  auch  Umschläge  von  kaltem  Was- 
ser, Elssig  und  Wasser,  Aqua  Goulardi,  oder  aromatische  Bä- 
hungen machen,  womit  man  selbst  oberflächliche  Scarificatio* 
nen  verbinden,  und  einen  gelinden  Druck  auf  die  ödematös 
geschwollenen  Theile  ausüben  kann.  Besteht  die  Phimose 
gleichzeitig  mit  einem  Harnröhren-  oder  Eichellripper,  so  ge- 
bührt feuchtwarmen  Mitteln  der  Vorzug,  weshalb  man  in  Fäl- 
len dieser  Art  von  lauwarmen  Waschungen,  Bädern,  Bäliun- 
gen,  Breiumschlägen,  Dumpfen  Gebrauch  macht,  und  sich  zu 
diesem  Zwecke  erweichender,  erscldaffender,  beruhigender  Mit- 
tel bedient,  wie  der  Bad.  althäae,  Flores  sambuci,  Flores  cha- 
momillae,  Sem.  lini.  Herb,  hyoscyami,  Herba  cicutae  u.  A. 
Bei  grofser  EraplindLchkeit  der  entzündeten  Theile  leisten 
' narkotische  Kräuter,  we  die  letztgenannten,  sehr  gute  Dienste, 
r.  M'allher  räth,  das  Scrotum  gleichzeitig  mit  Umschlägen 
zu  bedecken.  Sehr  nützlich  und  immer  baldige  Minderung 
der  entzündlichen  Zufälle  herbeiführend,  sind,  namentlich  bei 
höheren  Graden  von  Vorhautverengerung,  oft  wiederholte  Ein- 
spritzungen zwischen  die  Vorhaut  und  Eichel,  um  stockenden 
Urin,  stockende  Trippermaterie,  verdorbenes  Smegma,  das 
Secret  von  Geschwüren  oder  andere  Unreinigkeiten  dadurch 
wegzuschalTen.  Zu  diesen  Einspritzungen  nimmt  man  enl- 
weder  laues  Wasser  allein,  oder  mit  einem  geringen  Zusalze 
von  Extr,  satumi,  oder  Milch,  oder  eine  Abkochung  schleimi- 
ger Mittel,  z.  B.  der  Bad.  althäae;  sic  müssen,  wie  schon 
beuicrkt  wurde,  oft  wiederholt  werden,  jedoch  immer  so,  dids 
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jede  Irrilalion  der  cnlzUndcten  Tlicilc  dabei  vermieden  wird. 
Man  hüte  sich  aber,  wenn  bereits  Ulceraüon  an  der  vereng- 
ten Vorbautiniindung  besteht,  diese  zu  stark  zuriiekzuziehen,  um 
besser  einsprilzen  zu  können,  weil  dadurch  die  Geschwüre, 
zumal  wenn  sie  schon  in  der  IJeilung  begriffen  sind,  sehr 
leicht  aufgerissen,  und  zum  liiuten  gebracht  werden,  wodurch 
ihre  völlige  Heilung  verzögert  wird.  Hat  die  Entzündung  be- 
reits nachgelassen,  so  setzt  man  den  Einspritzungen  gelind 
zusammenziehende  Mittel  hinzu,  wie  Zincum  sulphuricum, 
Plumbum  aceticum,  Alaun,  Kalkwasser  u.  A.  So  lange  die 
Entzündung  noch  heftig  im  Steigen  begriffen  ist,  hüte  man 
sich  vor  ihrer  Anwendung  und  der  Anwendung  reizender  Mit- 
tel, wie  der  Sublimatauflösung,  des  Argentum  nitricum  u s.  w. 

Bei  phlegmonösem  Verlaufe  der  Entzündung  und  fieber- 
hafter Reaction  kann  selbst  ein  Aderlafs,  öfterer  jedoch  die 
Application  von  Blutegeln  nüthig  sein.  Man  hat  einen  Ader- 
lafs an  der  Vena  dorsalis  |)enis  zu  machen  nngerathen;  indefe 
dürfte  dieser,  abgesehen  davon,  dafs  er  bei  beträchtlicher  An- 
schwellung der  Vorhaut  oft  umständlich  und  nicht  leicht  zu 
he\vcrkstelligen  sein  möchte,  keine  erheblichen  Vorzüge  vor 
der  Application  von  Blutegeln  haben,  die  man  in  e’mer  der 
In-  und  Extensität  der  Entzündung  angemessenen  Zahl  an 
den  Damm  oder  an  die  Wurzel  des  Gliedes  ansetzen  läfst 

Ist  die  Geschwulst  der  Vorhaut  so  beträchtlich,  dafs  sie 
die  Harnröhre  zusammendrückl,  und  dadurch  dem  freien  Aus- 
flüsse des  Harns  hinderlich  ist,  oder  hat  sic  sich  vor  die  Mün- 
dung der  Harnröhre  gelegt,  wodurch  die  Stockung  und  Anhäu- 
fung des  Harns  zwischen  der  Eichel  und  Vorhaut  noch  mehr 
begünstigt  wird,  so  hat  man  hau|)tsäcblich  im  ersteren  Falle 
zur  Verhütung  des  Uurchbruehes  der  Harnröhre  und  der  Ent- 
stehung von  Haruextravasaten,  welche  Itraiid  des  ganzen  Glie- 
des zur  Folge  haben  können,  einen  elastischen  Katheter  cin- 
zuführcu,  um  durch  ihn  den  Harn  abfliefsen  zu  lassen. 

Bleibt  nach  beseitigter  l'.ntziindung  oder  in  den  späteren 
Stadien  ihres  Verlaufes,  wo  sic  im  Vbnehinen  begriffen  ist, 
eine  öJematöse  Anschwellung,  Aullockerung  oder  Erschlaffung 
der  Vorhaut  zurück,  so  sind  aromatische,  zertheilende  oder 
adstringireiidc  Mittel  zu  Bähungen  in  Gebrauch  zu  ziehen; 
besonders  eignen  sieh  dann  warme  aromatische  Kräutersäck- 
chen mit  Kainphor  zur  Anwendung. 
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So  bcgognol  man  «Icnn  den  meisten  durch  Entzündung 
herhcigcführlcn  oder  Entzündung  veranlassenden  und  unter- 
hallenden  l’himosen  mit  günstigem  Erfolge  Sie  sind  übri- 
gens, sobald  ihrer  Entstehung  noch  l)csonderc  Ursachen  zum 
Grunde  liegen,  diesen  gcmäfs  zu  behandeln,  werden  aber  ge- 
meiniglich durch  die  angeführte  antiphlogistische,  reizmindemde 
und  beruhigende  Heilmethode  gänzlich  beseitigt,  oft  auch 
durch  sie  in  ihrer  Entstehung  verhütet,  wenn  gleichzeitig  von 
Seilen  des  Kranken,  wie  es  diesem  auch  immer  zur  Pflicht 
gemacht  werden  mufs,  eine  strenge  Diät,  Heinlichkeil  und 
körperliche  Hulie  beobachtet  wird.  So  verhält  es  sich  selbst 
mit  der  syphilitischen  Phimose,  mit  der,  welche  durch  Harn- 
röhren- und  Eichellripper,  bei  von  Geburt  aus  langer  Vor- 
haut so  leicht  herbeigeführt  wird;  ihre  Entstehung  wird  sehr 
oft  durch  ruhiges  Verhallen,  strenge  Diät,  öftere  Reinigung 
der  leidenden  Thcile  durch  \\’aschungcn,  Bäder,  Einspritzun- 
gen verhütet,  oder  doch  sehr  bald  rückgängig  gemacht  Dafs 
aufserdem  die  der  Phimose  zum  Grunde  liegenden  Uebcl,  wie 
die  eben  angeführten,  ihrer  besonderen  Beschaffenheit  und 
Natur  gemäfs  behandelt  werden  müssen,  bedarf  wohl  kaum 
der  Erwähnung, 

Mit  der  angegebenen  äufserliclicn  Behandlung  ist  nun, 
wenn  die  entzündeten  Thcile  sehr  schmerzhah  sind,  fieber- 
hafte Aufregung  und  nächtliche  Unruhe  besteht,  die  innerliche 
Anwendung  beruhigender,  (he  aufgeregte  Nervcnlhäligkeil  be- 
schwichtigender Mittel  zu  verbinden;  hierzu  eignet  sich  vor- 
züglich das  Opium  in  geringen  Gaben,  das  Pulvis  Doveri, 
oder  kleine  Gaben  Calomcl  mit  Opium.  Uebrigens  mufs  im- 
mer für  die  natürhehen  Ausleerungen  Sorge  getragen  werden. 

Was  die  durch  mechanisclie  Verletzungen  der  Vorhaut, 
z.  B.  gerissene  oder  ge([uelschte  Wunden  herbeigeführlen  Phi-  ‘ 
mosen  anlangt,  so  erheischen  diese  vorzüglich  die  Anwendung 
der  Kälte,  wenn  sonst  keine  sie  conti aindicirenden  Momente 
obw'alten.  Lappenw'undcn  machen  bisweilen  die  Abtragung 
der  Lappen  nolhwendig,  wenn  ihre  fernere  Erhaltung  für  die 
Integrität  der  Form  und  Function  des  Gliedes  von  keinem 
erheblichen  Nutzen  isU 

Ein  Umstand,  welcher  während  der  Behandlung  des  ent- 
zündlichen Verlaufes  einer  Phimose  wohl  berücksichtigt  wer- 
den mufs,  ist  die  Neigung  zur  Vcrwaclisung  der  entzündeten 


Digitized  by  Google 


12G  Phimosis- 

Tlieile,  zumal  wenn  beteils  Kxeorialionen  oder  Ulceralionen 
an  der  Innern  Vorhaudamellc  und  Eichel  bestehen.  Man  intifs 
deshalb  zur  Verhütung  eines  solchen  immer  unangenehmen 
und  für  die  Folge  die  Function  des  Gliedes  störenden  Ereig- 
nisses die  Vorhaut  öfters  hin-  und  herschiehen  lassen,  stets 
aber  mit  der  nöthigen  Vorsicht  und  Schonung,  um  die  ent- 
zündeten Theile  nicht  noch  mehr  zu  insultiren. 

Wird  nun  eine  entzündliche  Phimose  durch  die  angege- 
bene liehandlung  nicht  zuhickgebildet,  oder  hat  die  Entzün- 
dung in  Folge  ihrer  Heftigkeit,  oder  in  Folge  von  Vernach- 
lässigung, oder  aus  irgend  einer  anderen  Ursache  ihren  Aus- 
gang in  Verschwärung,  Ahscefshildung,  Brand,  Verwachsung 
Verhärtung,  oder  andere  organische  Veränderungen  genom- 
men, so  mufs  sich  die  bisherige  Behandlungsweise  nach  der 
Natur  dieser  Umänderung  des  Krankheitsverlaufes  modiliciren. 
Einfache  Exeorialion  und  Verschwärung  der  Vorhaut  ohne 
speciGsche,  z.  B.  syphilitische,  Grundlage  erheischt  kaum  die 
Anwendung  anderer  Mittel,  als  die  sind,  welche  der  antiphlo- 
gistischen Ileilanzeigc  überhaupt  entsprechen,  da  diese  dem 
weiteren  Umsichgreifen  des  Verschwärungsprocesses  durch 
Beschränkung  und  Minderung  des  entzündlichen,  Schranken 
setzen.  Nur  wenn  die  Verschwärung  das  (Jepräge  der  Sy- 
])hilis  trägt,  erheischt  sie,  wie  sich  von  selbst  versteht,  eine 
antisyphililisclie  Behandlung.  Oertlich  kann  man,  wenn  die 
GesQhwüre  an  der  Vorhautmündung  sitzen,  in  diese  letztere 
kleine  Charpiebäuschchen  einführen;  diese  müssen  aber  je 
nach  der  Menge  des  Secretes  oft,  wenigstens  zweimal  täg- 
licli,  gewechselt  werden,  worauf  das  Glied  gebadet  oder  ge- 
waschen, oder,  noch  besser,  Einspritzungen  zwischen  die  Ei- 
chel und  Vorhaut  gemacht  w-erden,  um  die  sich  anhäufende 
(’hanker-  oder  auch  Trippermaterie  und  sonstige  Unreinig.- 
keiten  zu  entfernen.  Zur  Beförderung  der  Heilung  tief  sitzen- 
der, sehr  versteckter,  an  der  Eichelkrone  oder  tiefer  an  der 
inneren  Vorhautlamellc  belindlicher  Geschwüre  sind  ebenfalls 
oft  wiederholte  Einspritzung  zweckentsprechender  Flüssigkeiten 
nothwendig.  Manche  haben  gradezu  die  Abtragung  der  ge- 
schwürigen  Vorhautmündung  durch  die  Circumcision,  Andere 
die  Einschnddung  derselben  angerathen,  um  tiefer  sitzende 
Geschwüre  dem  Auge  und  den  gegen  sie  anruwendenden  Mit- 
teln zugänglicher  zu  machen.  Ein  solches  Verfahren  hat  je-' 
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doch  incistcnlheils  schlimme  Zurüllc,  wie  heftige  Schmerzen, 
Steigerung  der  Entzündung,  bedeutende  Blutung  zur  Folge, 
und  Laim  selbst  die  Veranlassung  zum  Eebergange  der  Ent- 
zündung in  Brand  werden;  zuweilen  entstehen  auch  aus  der 
Schnittwunde  schwer  zu  tilgende  Auswüchse,  und  die  Gefahr, 
diifs  die  bisher  wolil  nur  noch  primäre  Syphilis  zur  univer- 
sellen werde,  wrd  erhöht  Umj  er  n.  A.  hallen  selbst  die 
Kinsclmeidung  der  Vorhaut  für  gerechtfertigt,  wenn  die  Eichel 
helrächllich  geschwollen,  die  Vorhaut  gespannt  ist,  und  Aus- 
wüchse von  ungewöhnbeher  Gröfse  die  Mündung  der  Vorhaut 
noch  mehr  verengen.  GewöhnUch  reicht  es  aber  hin,  dieselbe 
um  so  viel  zu  ervveitem,  dafs  dem  Feiler  dadurch  AusfluCs 
verschaITt  wird,  und  Einspritzungen  gemacht  werden  können, 
entweder  blos  um  die  zur  Beförderung  der  Heilung  nülhige 
Beinlichkeit  zu  unterhalten,  oder  auch  heftige  Blutungen  aus 
versteckten  Chankem  zu  stillen. 

Wenn  die  Geschwüre  bei  dieser  Behandlung  heilen,  so 
liifst  der  Schmerz  nach,  den  der  Kranke  bei  der  Betastung 
in  der  Gegend  der  Eichelkrone  oder  des  Bundcliens,  oder 
auch  an  anderen  Stellen  empfand,  so  lange  noch  Entzündung 
bestand;  der  Ausflufs  wird  geringer,  und  das  Secret  bekommt 
ein  besseres  Ansehn. 

Ist  die  Entzündung  in  Abscefsbildung  übergegangen,  so 
mufs  der  Abscefs,  wenn  er  sich  nicht  von  selbst  öffnet,  und 
dem  Eiter  auf  natürlichem  Wege  durch  die  Vorhaulmündung 
ein  Weg  nach  aufsen  nicht  gebahnt  werden  kann,  zeitig  mit 
der  I..ancelle  eröffnet  werden,  um  weiteren  Zerstörungen  vor- 
zubeugen. Dasselbe  Verfahren  ist  bei  Harniniillrationcn  in 
das  Zellgewebe  der  Vorhaut  anwendbar.  Die  übrige  Behand- 
lung entspricht  übrigens,  so  lange  die  Eiterung  forldauert, 
der,  welche  eiternde  Gebilde  überhaupt  indiciren;  meistens 
wird  die  Ap|>lication  erweichender  Calaplasmcn  genügen. 

Neigt  sich  die  Entzündung  zum  Brand,  was  man  bei 
sehr  phlegmonösem  Verlaufe  der  Entzündung,  bedeutender 
Geschwulst,  grofser  Spannung,  hohem  (irade  von  Schmerz 
und  dunkclrollicr  Färbung  der  entzündeten  Tbcile  zu  befürch- 
ten Ursache  hat,  so  mufs  man  zur  möglichsten  Verhütung 
dieses  Ueberganges  innerlich  und  äufscrlich  streng  antiphlo- 
gistisch verfahren.  Gelingt  es  nicht,  den  Brand  abzuwenden, 
so  sei  man  darauf  bedacht,  die  noch  bestehende  Entzündung 
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ZU  beschranken,  und  übrigens  nach  den  für  die  Behandlung 
des  Brandes  gülligen  Heil])iincipicn  zu  verfahren,  Gescliieht 
es  bei  diesem  Ausgange  der  Entzündung  oder  auch  bei  dein 
in  Verschwärung,  dafs  die  Eichel  durch  die  hier  oder  da 
durchbrochene  Vorhaut  hindurch  Irill,  in  dieser  normwidrigen 
Lage  verharrt,  und  endlich  mit  dem  Rande  der  geschwürigen 
und  abnormen  VorhautöfTnung  verwächst,  so  mufs  man  nach 
^ abgelaufener  Entzündung  den  vor  der  Eichel  befindlichen  Tbeil 
der  Vorhaut,  wenn  man  Um  nicht  blos  als  unnütz,  sondern 
auch  als  entstellend,  die  Ausübung  der  Function  des  Gliedes 
störend  erkennt,  gänzlich  ablragen.  * 

Bleiben  hier  und  da  in  der  Vorhaut  Verhärtungen,  gänz- 
liche oder  theilweise  Verdickungen  ihrer  Oeffnung  zurück, 
wodurch  die  Enveiterung  derselben  erschwert  oder  unmöglich 
gemacht  wird,  so  sind  er\veichende,  erschlaffende  Umschläge 
zu  machen,  ölige,  fette  Mittel,  die  graue  Quecksilbersalbe  ein- 
zurciben,  oder  man  läfst  von  Zeit  zu  Zeit  einen  gelinden 
Uruck  mit  den  Fingern  auf  die  verhärteten,  callösen  Stellen 
ausüben,  um  dadurch  zu  reizen,  und  die  Aufsaugung  der  ab- 
gesetzten Stofl'e  zu  befördern.  Einige  haben  auch  angeralhcn, 
Charpiebäuschchen  unter  die  verhärteten  Stellen  zu  legen,  und 
diese  mit  Pflaster  zu  umwickeln;  indefs  dürfte  dadurch  wolil 
schwerlich  ein  erfolgreicher  Druck  ausgeübt  werden. 

Verwachsungen  der  Eichel  mit  der  Vorhaut  sind  mit 
dem  Bistouri  vorsichtig  und  auf  eine  Weise,  wobei  die  Ei- 
chel möglichst  verschont  bleibt,  zu  lösen.  Das  Verfahren 
hierbei  ist  verschieden,  je  nachdem  die  Verwachsung  eine  to- 
tale oder  eine  partielle  ist.  Im  ersteren  Falle  ist  die  Aus» 
führung  der  Operation  am  schwierigsten,  oft  selbst  unmög- 
lich oder  aus  Gründen  nicht  rathsam;  hiervon  jedoch  sj)äter. 

Oft  bleibt,  selbst  nachdem  jede  Spur  entzündlicher  Thä- 
tigkeit  erloschen  ist,  dennoch  eine  Verengerung  der  Vorhaut 
zurück,  wovon  der  Grund  theiJs  in  einer  mangelhaften  Zer- 
theilung  der  früher  bestandenen  Entzündung,  theils  in  der 
Vernarbung  und  Zusammenziehung  der  früher  geschwürigen 
VorhautöfTnung,  theils  in  manchen  anderen  organischen  Ver- 
änderungen derselben,  wie  sie  bereits  früher  angeführt  wur- 
den, liegen  kann.  In  diesem  Falle  müssen  die  Heilbemü- 
hungen des  Arztes  darauf  gerichtet  sein,  die  verengte  Vor- 
hautöfthung  theils  durch  erschlnffende,  erweichende  Mittel, 


Phimotis.  12'J 

■wie  durch  Einreibung  öliger,  feiler  Substanzen,  durch  Um- 
schläge schleimiger  Dinge  u.  s.  w.,  nachgiebiger,  dehnbarer 
zu  machen,  Üieils  die  Erweilerung  derselben  auf  mechanische 
Weise  zu  bewirken.  Bei  geringeren  Graden  der  Verengerung 
und  hinlänglicher  Nachgiebigkeit  der  Vorhautmündung  kann 
man  hoffen,  auf  diesem  Wege  den  Zweck  zu  erreichen.  Man 
läfst  nämlich  den  Kranken  täglich  zu  wiederholten  Malen  die 
Vorhaut  gegen  die  Eichel  zurückziehen,  und  diefs  alhnaldig 
in  einem  stärkeren  Grade  längere  Zeit  fortsetzen.  Diese  Ver- 
suche dürfen  aber  nicht  gewaltsam  geschehen;  auch  darf  die 
Eichelkrone  nicht  überschritlen  werden,  um  nicht  Veranlas- 
sung zu  ewer  Paraphimosc  zu  geben.  Manche  haben  auch 
zur  Erweiterung  der  Vorhaut  Prefsschwamm,  Wieken  und 
andere  mechanische  Hülfsmitlel  empfohlen;  indefs  dürfte  der 
Zweck  dadurch  wohl  nur  selten  oder  nie  auf  eine  genügende 
Weise  erreicht  worden  sein.  So  empfahl  J.  C.  Rousseau 
einen  dünn  mit  Wachs  oder  Pflaster  überzogenen  Schwamm. 
Treu  erfand  selbst  eine  Art  Pincelte  zur  Erweilerung  der 
Vorhaut;  die  kurzen,  passend  gebogenen,  hinten  ringförmig 
vereinigten  und  deshalb  federnden  Arme  werden  in  die  Oeff- 
nung  der  Vorhaut  eingebracht,  und  durch  eine  Schraube  in 
ihrer  Spannkraft  regulirL 

Höhere  Grade  von  V'orhautverengerung  werden  auf  die 
angegebene  Weise  nie  beseitigt,  sondern  machen  immer  ein 
entschiedenes,  wirksameres  Heilverfahren  nüthig.  Sobald  da- 
her eine  entzündliche  Phimose  zur  chronischen  und  blei- 
benden geworden  ist,  und  jeder  Versuch,  die  Erweilerung 
der  Vorhaut  auf  unblutigem  Wege  zu  bewerkstelDgen , im 
Voraus  als  unnütz  und  vergeblich  erkannt  wird,  schreitet  man 
zur  operativen  Behandlungsweise  derselben  (Operatio  phi- 
moseos  s.  glandis  conteclae):  Diese  fallt  mit  der,  welche  auch 

die  angeborne  Phimose  zu  ihrer  Beseitigung  stets  er- 
heischt, ganz  zusammen,  so  weit  sie  einfach  und  von  ander- 
weitigen Complicationen  frei  ist.  Der  Zweck  der  Operation 
ist  demnach  im  Allgemeinen  kein  anderer,  als  die  Vorhaul- 
mündung  in  dem  Grade  zu  erweitern,  dafs  sie  leicht  und  ohne 
Spannung  zu  verursachen,  hinter  die  Eichel  zurückgezogen 
■werden  kann. 

Die  Indicationen  zu  ihrer  Ausführung  sind  aber  mchr- 
Ucd.  ebir.  tncjcl  XXVII.  Bd.  0 
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fach,  und  *war,  wie  Zum  grofscren  Theii  scliou  angeführt 
wurde, 

1)  völlige  Vcrscliliefsung  der  Vorliaulmündung  (Alrcsia 
praeputii),  sie  mag  angeboren  oder  erworben  sein; 

2)  ein  solcher  Grad  von  angebomer  oder  erworbener 
chronischer  Vorhaulverengerung,  dafs  wichtige  Störungen,  wie 
sie  oben  ausführlicher  beschrieben  wurden,  dadurch  vcranlafst 
werden;  namentlich  gehören  hierher:  Stockungen  des  Harns 
zwischen  der  Vorhaut  und  Eichel  mit  ihren  Folgen,  Erscliwe- 
rung  der  Fijaculatio  seminis,  Erschwerung  oder  Unmöglichkeit 
des  Beischlafs,  der  bei  gewaltsamer  Zurückziehung  der  Vor- 
haut hinter  die  Eichel  eine  Paraphimose  zur  Folge  haben 
würde;  ferner  Unmöglichkeit  der  etwa  nöthigen  Eiufidirung 
eines  Katheters ; 

3)  krebshafte  Degeneration  der  Vorhaut,  wenn  sie  auch 
nicht  zu  eng  ist; 

4)  solche  Krankheitszustände  der  Eichel  und  Vorhaut, 
welche  theils  zur  sichereren  Begründung  der  Diagnose,  tJieiis 
zur  besseren  Apj)lication  der  nöthigen  örtlichen  Mittel  einer 
Entblöfsung  der  Eichel  durch  gänzliche  Zurückziehung  der 
Vorhaut  erforderlich  machen. 

Die  Operation  ist  dagegen  contraindicirt: 

1)  bei  geringen  Graden  von  Phimose,  wenn  andere  Mit- 
tel ausreichen.  Die  Phimose  im  kindlichen  Alter,  wenn  man 
sie  so  nennen  will,  fordert  nur  dann  zur  Operation  auf,  wenn 
sie  zu  üblen  Zufällen,  wie  Harnverhaltung,  Entzündung,  Ver- 
schwärung u.  s.  w.  Arilafs  gibt;  so  lange  diefs  nicht  der  Fall 
ist,  ist  die  Operation  contraindicirt,  da,  wie  eben  erwälmt 
wurde,  die  Natur  selbst  das  in  diesem  Alter  bestehende  Mifs- 
verhältnifs  zwischen  der  Weite  der  Vorhautmündung  und 
Gröfse  der  Eichel  zur  Zeit  des  Pubertätseintrittes  und  später 
hinaus  von  selbst  beseitigt; 

2)  so  lange  der  entzündliche  Zustand,  welchen  eine  an- 
gebome  Phimose  herbeigeführt  hat,  oder  welcher  die  Ursache 
einer  ervvorbenen  ist,  noch  fortdauert,  es  inüfste  denn  durch 
die  Operation  weiteren  bedeutenden  Zufällen  vorgebeugt  wer- 
den können.  So  hat  man  auch  bei  der  mit  syphiütischen 
Geschwüren  verbundenen  Phimose  die  Operation  möglichst 
zu  meiden;  nur  dann  ist  eine  blutige  Erweiterung  der  Vor- 
hautmündung zu  bewirken,  wenn  sich  die  Secrele  unter  der 
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i Vorhaut  ansammeln,  auf  keine  Weise,  weder  durch  Einsprit- 
zungen, noch  durch  Bäder  entleert  werden  können,  und  sich 
I durch  Ulceralion  einen  Ausweg  durch  die  Vorhaut  bahnen 
würden  oder  sich  schon  gebahnt  haben. 

I Bei  einfachen,  ohne  weitere  Complication  bestehenden 

Phimosen  ist  die  Operation  im  Allgemeinen  nicht  sehr  ver- 
wundend und  mit  wenig  Schmerzen  für  den  Kranken  rerbun- 
den.  Die  ihr  naclifolgende  Heaction  ist  gemeiniglich  gering, 
und  selbst  da,  wo  sie  unter  bedeutenderen  entzündlichen  Zu- 
fällen auftritt,  bei  passendem  Verhalten  von  Seiten  des  Kran- 
ken und  zweckmäfsiger  Nachbehandlung  von  Seiten  des  Arz- 
tes meistens  leicht  in  Schranken  zu  halten,  ln  der  Regel  ist 
auch  der  Erfolg  der  Operation,  wenn  sie  auf  eine  zweckent- 
sprechende Weise  ausgeführt  wird,  sicher,  zumal  wenn  keine 
anderweitigen  Krankheitszuständc  der  Eichel  und  Vorhaut  die 
Verengerung  der  Mündung  dieser  letzteren  compliciren.  Un- 
sicherer ist  der  Erfolg,  wenn  Complicationen  statlGnden,  die 
der  Erreichung  des  Zweckes  der  Operation  schwer  zu  besei- 
tigende Hindernisse  in  den  Weg  legen.  So  ist  bei  gleichzei- 
tiger Verwachsung  der  Eichel  mit  der  Vorhaut  der  Erfolg 
um  so  zweifelhafter  und  unsicherer,  abgesehen  von  der  grö- 
fseren  Schmerzhaftigkeit  der  Operation,  in  je  ausgedehnterem 
Grade  die  Vei^vaclisung  besieht,  und  Je  schwieriger  die  Tren- 
nung der  verwachsenen  Parlieen  ist. 

Zur  zweckentsprechenden  Ausführung  der  Operation  hat 
man  verschiedene,  zum  Theil  sehr  wesentlich  von  einander 
abweichende  Verfahrungsweisen  angegeben.  Da  nicht  alle 
für  jeden  Fdll  von  Phimose  gleich  anwendbar  sind,  so  hat 
man  bei  der  Wahl  eines  derselben  jederzeit  nach  besonderen 
Indicalionen  zu  handeln,  wobei  besonders  auch  auf  Neben- 
zwecke, welche  durch  die  Operation  erreicht  werden  sollen, 
sorgfältig  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Die  verschiedenen  Ver- 
fahrungsweisen oder  Operalionsmethoden  der  Phimose 
sind  nämlich  folgende: 

1)  Die  blofse  Incision  und  Discision  beider  Vorhaul- 
blätter ; 

2)  Die  Incision  und  Discision  beider  Vorhautblätler  mit 
partieller  oder  totaler  Abtragung  der  dadurch  entstandenen 
Haullappen ; 

3)  Die  ringförmige  Abtragung  des  über  der  Elichel  her* 


A. 
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vorragenden  und  verengten  VorhauUheiles,  Beschneidung  defr 
Vorhaut  (C'ircumcisio  praeputii). 

4)  Die  Spaltung  des  inneren  Yorhautblattes  allein. 

Zur  Ausführung  dieser  vier  verschiedenen  Methoden  sind 
nach  Umständen  folgende  Instrumente  nolhwendig: 

1)  ein  zweckmäfsig  geformtes  Bistouri  oder  Scalpell. 
Man  hat  deren  mehrere  Arten  erfunden ; indefs  reicht  iin  Noth- 
fall  ein  schmales,  gerades  Bistouri  vollkommen  hin.  Will 
man  nicht  tief  einschneiden,  so  eignet  sich  besonders  Pou't 
kleines,  sehr  spitzes  und  stark  gekrümmtes  Scalpell  zur  An- 
wendung. Guülemeau  imd  Palfyn  gaben  sichelförmig  ge- 
staltete Messer  an,  die  aber  ebenfalls  keinen  wesentlichen  Vor- 
zug vor  anderen  haben.  Am  besten  bedient  man  sich  eines 
Messers  mit  gedeckter  Spitze  und  Schneide,  z.  B.  eines  Bi- 
stouri Cache  {Richter),  oder  Savignt/’a  und  Arnemanna  Fi- 
stelmesser. PetiCa  und  B.  BelVa  Instrumente  haben  eben- 
falls eine  gedeckte  Klinge ; die  Klinge  des  Petil'&chea  Instru- 
mentes ist  durch  eine  sondenförmige  Rinne  gedeckt,  welche 
über  sie  und  das  ganze  Heit  verläuft,  und  nach  Einführung 
des  Instrumentes  herausgezogen  wird ; B.  Äe/Z’«^Messer  liegt 
in  einem  mit  einem  Griffe  versehenen  Conductor,  der  sich 
mit  einer  tiefen  Hohlsonde  vergleichen  läfsl.  de  la  Peyronie'a, 
Lattn'a,  BertrandCa  und  C.  BelVa  Instrumente  sind  hiernach 
construirt;  sie  sind  ebenfalls  mit  einem  Schneiden-  und  SpiK 
zendecker  versehen,  der  durch  Schieber  oder  Federdruck  zu- 
rücktritt, während  die  Klinge  hervortritt.  Manche  bedienten 
sich  eines  spitzen  Bistouris,  dessen  Spitze  mit  einem  Wachs- 
kügelchen gedeckt  ist ; man  bringt  es  unter  die  Vorhaut,  stufst 
es  durch  das  Wachskügelchen  und  die  Haut  hindurch,  und 
zieht  es  gegen  sicli.  Bisweilen  aber  durchdringt  die  Spitze 
zu  früh  das  Wachs,  wodurch  dieses  Verfahren  schmerzhaft, 
und  unsicher  wird. 

2)  eine  Lanzette; 

3)  eine  biegsame  Hohisonde; 

4)  eine  Knöpfende; 

.'))  eine  Knopf-  und  Hohlscheere. 

6)  eine  Pincette. 

Aufserdem  mufs  für  die  nöthigen  Blutstillungs-  und  Ver* 
bandmittel  gesorgt  sein ; dahin  gehören  verschiedene  Styptica, 
ein  Schwamm,  kalte»  und  warmes  Wasser,  Oel,  Chorpie, 
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Plumasseaux,  Heflpflaslerslreifen,  eine  leinene  Compresse  in 
Form  eines  gefensterten  Malteserkreuzes,  eine  kleine  Zirkel- 
und  eine  T Binde. 

Ein  Gehülfe  bei  Ausruhning  der  Operation  ist  nicht 
immer  nothwendig;  glaubt  man  eines  Gehülfen  zu  bedürfen, 
so  überträgt  man  ihm  die  Fixirung  des  Gliedes  und  Zurück- 
ziehung der  Vorhaut. 

Der  zu  Dperirende  sitzt  wahrend  der  Operation  auf  ei- 
nem Stuhle  oder  auf  dem  Rande  des  Bettes  mit  von  einan- 
der entfernten  Schenkeln,  zwischen  welche  der  Operateur  sich 
setzt;  oder  er  hegt  am  Rande  des  Bettes,  oder  auf  einem 
Tische,  und  der  Operateur  nimmt  eine  passende  Stellung  zur 
Seite  des  zu  Operirenden  ein. 

Die  Operation  selbst  wird  je  nach  der  besonderen , Me- 
thode, die  man  in  einem  gegebenen  Falle  für  die  passendste  und 
darum  für  angezeigt  hält,  auf  folgende  Weise  ausgefiihrt: 

I.  Blofse  Incision  und  Discision  beider  Vor-f 
hautblälter,  Incisio  et  discisio  praeputii. 

Diese  Methode,  welche  von  v.  Walther  für  alle  Fälle, 
wo  die  Vorhaut  nicht  besonders  entartet  ist,  empfohlen  wird, 
ist  eben  so  einfach,  als  leicht  auszuführen,  und  besteht  darin, 
dafs  ein  einfacher  Längenschnitt  durch  beide  Vorhautblätter 
hindurcli  geführt  wird.  Ihre  Ausführungsweise  modificirt  sich 
einigerihafsen,  je  nachdem  die  Vorhaulmündung  gänzlich  fehlt, 
oder,  wenn  sie  vorhanden  ist,  nach  dem  Grade  ihrer  Veren- 
gerung. Ist  die  Vorhautmündung  vorhanden,  und  diese  noch 
so  weit,  dafs  man  ein  Instrument  in  sie  einfuhren  kann,  so 
fafsl  der  Operateur  oder  Gehülfe  das  Glied,  während  er  mit 
dem  linken  Daumen  und  Zeigefinger  das  äufsere  Blatt  der 
Vorhaut  stark  rückwärts  zieht,  und  ihre  Oeffnung  auf  diese 
Weise  vor  der  Eichel  spannt.  Der  Operateur  führt  nun  mit 
der  rechten  Hand  ein  von  ihm  für  passend  gehaltenes  Mes- 
ser, dessen  Klinge  gedeckt  ist,  so  z^vischen  Vorhaut  und  Ei- 
chel ein,  dafs  die  eitie  Fläche  der  Eichel,  die  andere  der  Vor- 
haut zugekehrt  ist;  hierauf  schiebt  er  das  Messer  bis  zur  Eü- 
chelkrone  oder  bis  hinter  den  verengten  oder  verdickten  Tlieil 
der  Vorhaut,  kehrt  sodann  die  Schneide  dem  zu  trennenden 
Theile  der  Vorhaut  zu,  macht  die  Klinge  frei,  und  drückt  die 
Spitze  derselben  durch  die  Vorhaut  hindurcli.  Indem  nun  der 
Operateur  das  Messer  von  hinten  nach  vorn  gegen  sich 
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zieht,  d.  h.  dem  Rande  der  Vorhaulmiindung  zu,  vollendet 
er  den  Schnitt.  Dieses  Verfahren  hat,  wie  auch  Richerand 
richtig  bemerkt,  den  Vortlieil,  dafs  der  Kranke,  während  er 
sich  unwillkürlich  zurUckzieht,  gleichsam  die  Operation  selbst 
vollendet,  statt  den  Operateur  durch  dieses  Zurückziehen  zu 
stören. 

Bei  der  Einführung  des  Instrumentes  in  die  Vorhautmün- 
dung hat  sich  der  Operateur  wohl  zu  hüten,  die  Spitze  des- 
selben in  die  Harnröhre  zu  leiten  (Dupuytren) , und  diese 
dann  wohl  gar  sammt  der  Eichel  zu  spalten.  Er  fühle  da- 
her, ehe  er  die  Trennung  der  Vorhaut  bewirkt,  von  aufsen 
nach  der  Spitze  des  Instrumentes,  und  überzeuge  sich  da- 
durch, dafs  er  es  wirklich  zwischen  Vorhaut  und  Eichel  ein- 
geführt  hat. 

Das  Freimachen  der  bis  nach  Einführung  an  die  bezeich- 
nete  Stelle  gedeckten  Messerklinge  geschieht  dadurch,  dafs 
man,  wenn  man  sich  des  Instrumentes  von  Petit  oder  B. 
Bell  bedient,  erst  den  rinnenfdrmigen  Schneidendecker  des 
erstcren  oder  den  Conductor  des  letzteren  herauszieht,  worauf 
man  die  Incision  macht.  Will  man  sich  aber  zur  Durch- 
schneidung der  Vorhaut  nur  eines  gewöhnlichen  spitzen  oder 
ungeknöpflen  /*of/'schen  Bistouri's  bedienen,  so  leitet  man  es 
mit  Vorsicht  auf  einer  zwischen  die  Eichel  und  Vorhaut  ein- 
geschobenen Hohlsonde  bis  zur  Spitze  derselben,  zieht  dann 
^e  IJohlsonde  zurück,  durchsticht  die  Vorhaut  mittelst  des 
Bistouri’s,  und  zieht  es  nach  vorn.  Dieses  Verfahren  ist  sehr 
einfach,  und  zugleich  cmpfehlenswerther,  als  das,  die  Vorhaut 
mit  einer  als  Leiter  für  das  Instrument  dienenden  und  ste- 
chenden Hohlsonde  zu  durchbohren,  und  dann  mit  dem  Bi- 
stouri zu  spalten. 

Ist  die  Verengerung  der  Vorhautmündung  so  bedeutend, 
dafs  selbst  bei  starker  Retraction  der  Vorhaut  ein  Schnitt- 
werkzeug nicht  in  sie  eingeführt  werden  kann,  so  soll  man 
nach  VallUcn'a  Rath  beide  Vorhautblätter  in  der  Gegend  der 
Eichelkrone  von  aufsen  durchschneiden,  und  dann  das  Messer 
in  die  Wunde  ein-  und  von  ihr  aus  weiter  nach  vom  fuhren, 
ln  einem  solclien  Falle  von  Vorhautverengerung  erscheint  es 
aber  nach  RuaVa  Rath  zur  Vermeidung  einer  Verletzung  der 
Eichel  oder  der  schwammigen  Körper  sehr  zweckmäfsig,  zu- 
erst nur  das  äulsere  Blatt  auf  4 bis  5 Linien  cinzuschneiden. 
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dann  das  innere  inil  einer  Pincelte  zu  crlieben,  und  ebenfalls 
zu  trennen,  worauf  man  eine  Holilsonde  in  die  Wunde  ein- 
führl,  und  auf  ihr  die  Discision  der  Vorhaut  macht. 

Fehlt  die  Vorhaulmündung  gänzlich  (Atresia  praepuUi), 
so  weicht  das  Verfahren  von  dem  bisher  angegebenen  inso- 
fern ab,  als  die  Vorhaut  da,  wo  sie  von  Natur  offen  sein 
sollte,  erst  gespalten  werden  mufs,  ehe  der  Oeffnung  die  zur 
Entblöfsung,  der  Eichel  nöthige  Weite  gegeben  werden  kann. 
Die  kunstgemüfse  Bildung  eiiier  Vorhaulöffnung  (Operalio  ad 
ulresiam  praeputii  s.  punctio  praeputii)  besteht  darin,  dafs  man 
mit  einer  Lanzette  oder  der  Spitze  eines  gewöhnlichen  Bi- 
slouri’s  in  die  Vorhaut  da,  wo  die  üeffming  sein  sollte,  der 
Harnröhrenmündung  gegenüber,  einen  EinsÜch  macht.  Es 
geschieht  diefs  ohne  Gefahr  etwaiger  Verletzung  der  dahinter 
liegenden  Eichel,  weil  diese  gewöhnlich  von  dem  verschlos- 
senen Vorhautende  hinlänglich  entfernt  ist;  denn  letzteres  ist 
wegen  des  zwischen  ihm  und  der  Eichel  angcsammelten  Harns 
zu  einer  ovalen,  die  Eichel  überragenden  Geschwulst  ausge- 
dehnt. Erst  nach  geschehener  Function  oder  Incision  der 
Vorhaut  an  der  bezcichneten  Stelle  schreitet  man  zur  Erwei- 
terung der  gebildeten  Oeffnung,  wozu  man  sicli  eines  ge- 
knüj)f(en  ßistouri's  oder  einer  Knopfscheere  bedient.  Die  auf 
diese  Weise  künstlich  geschaffene  Vorhaulspalle  erhält  man 
hinterher  durch  Einlegung  von  Wicken  offen. 

Varianten  der  angegebenen,  in  Spaltung  beider  Vor- 
hautbiälter  bestehenden  Operationsmethode  sind  folgende: 

1)  Man  schneidet  mit  einem  gewöhnlichen  Bistouri  die 
Vorhaut  von  ihrer  verengten  Mündung  nach  der  Eichclkrone 
zu  ein,  also  von  vorn  nach  hinten,  indem  man  das  In- 
slmmcnt,  dessen  Heft  man  hebt,  auf  einer  Holilsonde  zwi- 
schen die  Eichel  und  Vorhaut  cinführt,  und,  indem  man  es 
nach  der  Spitze  der  Sonde  hinschiebt,  die  Vorhaut  vom  Rande 
der  Mündung  aus  spultet.  Dieses  Verfahren  ist  aber  nur  an- 
wendbar, wo  zur  hinlänglichen  Erweiterung  der  Vorhautinün- 
dung  nur  eine  kleine  Incision  nüthig  ist;  soll  aber  ein  tiefer 
Einschnitt  gemacht  werden,  so  empfiehlt  es  sich  durchaus 
nicht  zur  Anwendung,  weil  die  Vorhaut,  sobald  sie  vom  Rande 
her  eingeschnitten,  und  die  Spannung  zum  Theil  wenigstens 
gehoben  ist,  dem  Messer  ausweicht,  indem  dasselbe  die  be- 
reits eingeschiüttene  Vorhaut  nicht  weiter  durchschneidet,  son- 
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dem  vor  sich  herschiebt  Dadurch  wird  die  Operation  nicht 
blos  unsicher,  sondern  auch  schmerzhafler. 

Slalt  des  Messers  bedienen  sich  Andere  der  Scheere 
zur  Ausfühmng  dieses  Verfahrens,  und  zwar  so,  dafs  das 
stumpfe  oder  geknöpfte  Blatt  dieses  Instrumentes  bis  zur  hin- 
reichenden Tiefe  flach  zwischen  die  Eichd  und  Vorhaut  ge- 
leitet wird.  Indefs  gilt  von  der  Anwendung  der  Scheere  ziem- 
lich dasselbe,  was  von  der  des  Messers  bei  Durchschneidung 
der  Vorhaut  von  vom  nach  hinten  so  eben  bemerkt  wurde. 

2)  Man  führt,  so  weit  als  nölhig  ist,  eine  stumpfe  Soade 
zwischen  die  Vorhaut  und  Eichel  ein,  durchsticht  die  erslere 
gegen  das  Ende  der  Sonde,  das  sich  durch  die  Vorhaut  hin- 
durch fühlen  Jüfst,  von  aufsen,  und  führt  hierauf  das  Mes- 
ser nach  vom,  der  verengten  Vorhautmiindung  zu.  Dieses 
Verfahren,  welches  von  Textur,  lleurtaull,  Tavernier,  f'el- 
peau  u.  A.  befolgt  wird,  ist  cmpfeblenswerlher,  als  jenes,  und 
eignet  sich  besonders  da  zur  Anwendung,  wo  man  die  Ope- 
ration in  Ermangelung  passenderer,  mit  einer  gedeckten 
Schneide  versehener  Instrumente  nur  mit  einem  gewöhnlichen 
Bistouri  machen  mufs,  oder  wo  die  Verengerung  so  bedeu- 
tend ist,  dafs  sich  ein  schneidendes  Instrument  nicht  gut  zwi- 
schen Vorbaut  und  Eichel  einführen  läfst. 

Die  Incision  selbst  kann  an  verschiedenen  Stellen  dw 
verengten  Mündung  gemacht  werden,  je  nachdem  die  öne 
oder  andere  zur  Erreichung  des  Operationszweckes  passendet 
erscheint.  Man  handle  darum  bei  der  Wahl  des  Ortes  in 
Fällen,  wo  etwas  hierauf  ankümmt,  nach  bestimmten  Indica- 
tionen.  Bestehen  Verwachsungen  zwischen  der  Eichel  und 
Vorhaut,  sind  hier  oder  da  an  ihrer  Mündung  oder  an  ihrer^ 
inneren  Fläche  Degenerationen  u.  s.  w.  vorhanden,  so  hängt 
die  Wahl  des  Ortes  vorzüglich  von  ihnen  ab.  Daher  ist  es* 
nothwendig,  ehe  man  zur  Operation  schreitet,  und  eine  Stelle 
der  Vorhaut  zur  Incision  wählt,  erst  die  Vorhaut  sowohl  äu- 
fserlich  mit  den  Fingern,  als  auch  innerlich  mit  einer  Sonde, 
die  man  rings  um  die  Eichel  führt,  sorgfältig  zu  untersuchen- 

Am  gewöhnlichsten  wird  der  obere  Theil  der  Vor- 
haut, auf  der  lUickenfläche  der  Eichel,  zur  Incision  bestimmt, 
weil  er  sich  am  häufigsten  zur  Operation  eignet.  Richter, 
J.  Hunter,  Zang,  Bayer,  Rieherand,  Riut  u.  A.  empfeh- 
len vorzugsweise  diese  Stelle  zur  Ausführung  der  Operation. 
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Einige  bcrürchlen  jedoch  leiclit  Blutung,  die  aber  von  keiner 
Bedeutung  ist,  wenn  man  nur  stärkere  Venen  meidet. 

Die  Incision  an  der  einen  oder  auf  beiden  Seiten 
der  Vorhaut,  wie  sie  von  Arnemanu,  H.  Bell,  CallUen  und 
von  V.  Walther  ausgeübt  wird,  hat  im  Allgetneinen  keine 
wesentlichen  Vorzüge  vor  den  übrigen  Verfahrungsweisen; 
sie  hat  selbst  die  Entstehung  unförmlicherer  Lappen  zur  Folge, 
als  die  Incision  auf  der  Rückenlläche  der  Vorhaut  Nur  wenn 
es  sich  darum  handelt,  diese  total  zu  exstirpiren,  möchte  der 
Incision  auf  beiden  Seiten  der  Vorzug  vor  anderen  Methoden 
einzuräumen  sein.  In  diesem  Falle  aber  ist  sie  nur  als  Vor” 
acl  zur  eigentbchen  Operation  zu  betrachten,  und  gehört  als 
solcher  nicht  hierher. 

Die  Incision  am  untern  Theile  der  Vorhaut,  in  der 
IS’ähe  des  Frenulum  praeputii  (Cloijuel),  empriehlt  sich  be- 
sonders dann  zur  Anwendung,  wenn  die  Phimosis  ganz  ein- 
fach, ohne  Complication  besteht  Die  .zur  Seite  des  Schnit- 
tes bcrindlichcn  Hautlappen  sind  hier  viel  weniger  oder  gar 
nicht  bemerkbar;  die  Ungleichheit  der  Mündung  verliert  sich 
allmülig;  besonders  geschieht  diefs  sehr  leicht  bei  Kindern. 

Mit  diesem  letzteren  f^perationsverfahren  verbindet  man 
oft  mit  Nutzen  noch  die  Lösung  des  Vorhautbündchens 
(Incisio  frenuli  praeputii),  wenn  es  gleichzeitig  der  Zurückzie- 
hung der  Vorhaut  hinter  die  Eichel  hinderlich  ist,  und  da- 
durch den  Zweck  der  blofsen  Vorhautspaltung  vereitelt,  oder  wenn 
es  bei  Erectionen  so  gespannt  wird,  dafs  es  diese  und  den  Bei- 
schlaf schmerzhaft  macht,  oder  selbst  einreifst  Das  Verfah- 
ren hierbei  ist  sehr  einfach;  man  spannt  das  Frenulum,  wäh- 
rend ein  Gehülfe  das  Glied  hält,  und  durchsticht  cs  mit  ei- 
nem Messer,  oder  man  durchsclineidet  es  mit  der  Cuoper'- 
schen  Scheere,  oder  nach  v.  Vraefe  mittelst  der  zur  Abtra- 
gung des  Pannus  bestimmten  Scheere  dicht  an  der  Eichel  bis 
1 J Linie  hinter  deren  Krone.  Linfranc  nimmt  dann  noch 
den  an  der  Vorhaut  stehen  bleibenden  Kamm  mit  der  Scheere 
fort.  Nachher  legt  man  zwischen  die  Wundränder  ein  in  Blei- 
wasser getauchtes  Charpiebäuschchen,  und  läfst  während  der 
Heilung  die  Vorhaut  oft  zurückziehen,  um  Wiederverwach- 
sung zu  verhüten. 

Was  die  Länge  des  Schnittes  betrifft,  so  läfst  sich 
darüber  im  Allgemeinen  nur  so  viel  bestimmen,  dafs  sie  dem 
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Grade  der  Verengerung  der  Vorhaulmündung  *ienl8pre^eii4 
sein  mufs;  der  Schnilt  miifs  so  lang  sein,  dafs  sich  hinlerher 
die  Vorhaut  leicht  über  die  Eichel  zurückzichen  und  diese 
entblöfseu  läfst,  ohne  dafs  mit  der  Zurückziehung  eine  Zu- 
samnienpressung  der  Eichel  oder  schmerzhafte  Spannung  der 
gespaltenen  Vorhaulmündung  verbunden  ist.  Es  inufs  daher 
der  Schnilt  jedesmal  bis  hinter  den  verengten,  die  Enlbiüfsung 
der  Eichel  hindernden  Theil  der  Vorhaut  geführt  werden, 
wenn  der  Zweck  der  Operation  erreicht  werden  soll.  Zweck- 
mäfsig  ist  es  auch,  den  Scbnill  etwas  w’eiter  zu  führen,  a/s 
zur  Entblöfsung  der  hiichel  unumgänglich  nolhwendig  ist,  weil 
die  Wundspalte  bei  der  Vernarbung  sich  wieder  etwas  ver- 
kleinert. "T*!  ■ 

Nach  vollendeter  Incision  beider  Vorhautblätter  zieht  sich, 
wenn  man  sie  sich  selbst  überläfst,  das  äufscre  Blatt  immer 
weiter  zurück,  als  das  innere,  so  dafs,  wenn  auch  die  Eichel 
von  dem  äufseren,  zurückgetretenen  Blatte  entblöfst  wird, 
sie  doch  immer  noch  mit  Ausnahme  ihrer  Spitze  von  dem 
inneren,  welches  das  Anselm  einer  feinen,  rothen,  gespannten 
Haut  hat,  und  nach  der  Operation  hier  und  da  blutet,  bedeckt 
erscheint.  Man  mufs  daher  nachträglich  noch  das  innere  Blall 
mit  dem  Bistouri,  das  man  auf  einer  Hohlsonde  unter  jenes 
leitet,  oder  mit  der  Schecre  spalten,  damit  die  Spaltung  beide 
Blätter  möglichst  gleichmäfsig  treffe. 

Ist  die  Operation  gänzlich  vollendet,  so  macht  man  kalte 
Umschläge,  legt  ein  Bourdonnet  in  die  Schnittwunde  ein, 
und  befestigt  dasselbe  mittelst  einer  Binde,  worauf  man  den 
Operirten  in  eine  passende  Eage  bringt.  Tritt  heftige  Ent- 
zündung, Spannung  und  Anschwellung  des  äufseren  Vorhaut- 
blattes  ein,  so  schneidet  man  dieses  nach  I'ricke's  Empfeh- 
lung ein,  so  dafs  dieser  nachträgliche  Schnilt  weiter  gehl, 
als  der  durch  das  innere  Blatt  geführte.  Die.se  Verlängerung 
des  Schnittes  durch  das  äufsere  Blatt  zur  Verhütung  oder 
Minderung  entzündlicher  Spannung  und  Anschwellung,  macht 
Jtml  nicht  erst  beim  Eintritt  dieser  letzteren,  sondern  unmit- 
telbar nach  der  ersten  durch  beide  Blätter  gehenden  Incision. 

Bei  einfachen  Phimosen  heilt  die  Wunde  meistens  leicht. 
Die  Vorhautöffnung  hat  aber  nach  erfolgter  Heilung  zwar  die 
zur  Entblöfsung  der  Eichel  nothwendige  Weite,  aber  nicht 
eine  der  normalen  Ocffnimg  entsprechende  Form  und  Lage. 


Digitized  by  Guogle 


Phimosis.  139 

Die  Milte  der  OcfTnung  entspricht  nämlich  nicht  immer  der 
Spitze  der  Eichel,  welcher  sie  gegenüber  sein  sollte;  ihre 
Form  ist  unrcgelmäfsig,  indem  zu  beiden  Seiten  der  früheren 
Wundspalle  die  durch  sie  entstandenen  Haullappen  in  Form 
entstellender  Wülste  längere  Zeit  Zurückbleiben,  Gemeinig- 
lich nämlich  entzünden  sich  diese  Lappen  nach  der  Opera- 
tion, und  schwellen  an,  und  diese  Anschwellung  dauert  oft 
lange  Zeit  fort,  ehe  sie  sich  verliert.  Wenn  die  Operation 
bei  Kindern  gemacht  wird,  und  die  Vorhaut  gesund  ist,  so 
verliert  sie  sich  in  der  Regel  allmälig,  indem  sich  die  künst- 
lich gebildete  Vorhaulspalle  beim  Wachslhum  des  Gliedes 
und  dem  Andringen  der  Eichel  an  sie  bei  Erectionen  in  die 
Quere  zieht,  wodurch  die  OelTnung  mehr  Rundung  erhält. 
Bei  Erwachsenen  aber  bleiben  nicht  seilen  für  immer  unförin- 
liche,  das  Glied  entstellende  und  den  Coitus  hindernde,  harte, 
dicke  Wülste  zurück,  die  später  noch  wegen  des  genannten 
Uebelslandes  abgetragen  werden  müssen. 

Was  nun  die  Indicationen  zur  Ausführung  dieser  Ope- 
rationsmelhode  anlangl,  so  kann  sie  im  Allgemeinen  ihre  An- 
wendung finden  1)  bei  gänzlicher  Verschliefsung  der  Vorhaut; 
2)  da,  wo  die  Phimosis  mit  Entzündung,  Llceration  oder 
Venvachsung  der  Vorhaut  mit  der  Eichel  coniplicirt  ist.  Im 
letzteren  Falle  dient  die  Spaltung  beider  Blätter  als  Voract 
zur  nachfolgenden  Trennung  der  verwachsenen  Partieen,  ohne 
welche  die  Operation  ihren  Zweck  nur  unvollkommen  oder 
gar  nicht  erreichen  würde.  Bei  der  entzündlichen  Phimose 
mit  oder  ohne  syphilitische  Geschwüre  spaltet  man  aber  die 
\orhaut  nur  so  weit,  als  nöthig  ist,  um  dem  secernirlen  Ei- 
ter oder  anderen  scharfen  Secreten  freien  Abflufs  zu  verschaf- 
fen, und  dadurch  eine  schädliche  Rückwirkung  auf  den  ent- 
zündlichen Zustand  zu  verhüten. 

In  historischer  Hinsicht  ist  zu  bemerken,  dafs  die  In- 
cision  der  Vorhaut  bis  zur  Eichelkrone  schon  von  Celxus, 
bei  welchem  die  Operation  zuerst  als  chirurgischer  Act  er- 
wähnt wird,  und  der  bereits  einen  Unterschied  zwischen  ent- 
zündlicher und  einfacher  angeborner  Phimose  macht,  empfoh- 
len svird.  Derselbe  Schriflsleller  empfiehlt  auch  da,  wo  ein 
einfacher  Längenschnitt  nicht  ausreicht,  die  Aussclmcidung  ei- 
nes dreieckigen  Stückes,  mithin  ein  Verfahren,  welches  offen- 
bar Aehnlichkeit  hat  mit  dem  folgenden. 
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II.  Die  Incision  und  Discision  beider  Vorhaut-, 
blätter  mit  partieller  oder  totaler  Abtragung  der 
dadurch  entstandenen  Hautlappen. 

Der  Umstand,  dafs  die  blofse  Spaltung  der  Vorhaut  oder 
der  einfache  Längenschnitt  eine  entstellende  und  später  die 
Function  des  Gliedes  nicht  selten  störende  Lappenbildung  zur 
Folge  hat,  so  wie  mancherlei  abnorme  Zustände  der  Vor- 
haut, welche  mit  der  Phimose  bestehen  können,  machen  sehr  oll 
die  Abtragung  der  durch  den  blofsen  Schnitt  entstandenen  Vor- 
hautlappen nothwendig.  Dahin  gehören  Entartungen  der  Vor- 
hautmündung in  eine  knorpelartige,  verdickte,  wohl  gar  scirr- 
höse  oder  carcinomatöse  Masse,  Excrescenzen  an  ihr,  zu  be- 
trächtliche Länge  der  Vorhaut,  eine  gleichsam  röhrenartige 
Verlängerung  derselben  vor  der  Eichel,  ulceröse  Durchboh- 
rung der  Vorhaut  hinter  ihrer  Mündung,  und  verschiedene 
Krankheitszuslünde,  welche  der  Diagnose  wegen  eine  Entblö- 
fsung  der  Eichel  nöthig  machen. 

Das  Verfahren  ist  der  Hauptsache  nach  folgendes:  So- 
bald der  Längenschnitt  nach  einer  der  bereits  angegebenen 
Methoden  durch  die  Vorhaut  hindurch  geführt  ist,  fafst  man, 
wenn  man  die  Lappen  nur  partiell  abtragen  will,  erst  den 
einen,  dann  den  anderen  derselben  mit  dein  Daumen  und 
Zeigefinger  der  linken  Hand  oder  mit  einer  Pincette,  und 
trägt  sie  mit  der  Scheere  oder  dem  Messer  ab,  indem  man 
den  Schnitt  am  Wundwinkel  beginnt,  und  ihn  bogenförmig 
so  weit  herumführt,  dafs  dadurch  alles  Krankhafte  oder  der 
überflüssige  'l'heil  der  Vorhaut  entfernt  wird. 

Lisfranc  fafst  die  Rückseite  der  Vorhaut,  entfernt  sie 
von  der  Eichel,  und  schneidet  mit  einer  gekrümmten  Scheere 
einen  halbmondförmigen  Lappen  aus,  dessen  höchster  Punkt 
der  mittleren  Gegend  der  Rückfläche  der  Vorhaut  entspricht. 
Scheint  ihm  dieser  erste  Ausschnitt  nicht  hinreichend,  so  macht 
er  deren  mehrere  an  verschiedenen  Stellen. 

Sieht  man  voraus,  dafs  eine  partielle  Abtragung  der  Lapr 
pen  nicht  genügt,  um  überflüssige  oder  schadhafte  Partieen 
der  Vorhaut  vollkommen  zu  entfernen,  so  ist  statt  ihrer  die 
totale  Abtragung  derselben  (Amputatio  praeputii),  wie  Ra- 
vttton,  Berirandi,  Rusl  u.  A.  lehren,  als  indicirt  zu  betrach- 
ten und  auszuführen.  Diese  Operaüon  besteht  darin,  dafs 
man  nach  vorausgegaogener  Spaltung  der  Vorhaut  diese  riiigs- 
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tun  die  Eichelkrone  ablösl.  Ist  man  beiderseits  bis  zum  Fre- 
nulum  gelangt,  so  schneidet  man  etwas  nach  vom,  und  läfsl 
entweder  ein  kleines  Stück  mit  dem  Frcnulum  zuiiick,  oder 
entfernt  dieses  ebenfalls.  Zu  viel  darf  man  von  der  Vorhaut 
am  Frenulum  nicht  zurücklassen,  weil  das  zurückbleibcnde 
Stück  ödematös  anschwillt,  sich  zu  einem  unförmlichen  Klum- 
pen formirt,  und  oft  lange  in  diesem  Zustande  verharrt,  ehe 
es  wieder  seine  normale  Beschaffenheit  erlangt.  Dagegen 
darf  man  auch  nicht  zu  viel  vom  Frenulum  abschneiden,  weil 
dadurch  eines  TheUs  zu  unangenehmen  Blutungen  Anlafs  ge- 
geben wird,  anderen  Theils  diese  Stelle  von  der  vorwärtsge- 
schobenen Oberhaut  nicht  bedeckt  werden,  und  sich  darum 
auch  nicht  mit  ilir  vereinigen  kann,  was  eine  lang^vierige  Ei- 
temng  zur  Folge  hat. 

Die  totale  Abtragung  der  Vorhautlappen  ist  zwar  mit 
dem  Verluste  der  Vorhaut  verbunden,  schützt  aber  gegen  den 
grüfseren  Uebclstand,  die  Bildung  unförmlicher  Wülste.  Rust 
räumt  ihr  den  Vorzug  vor  jeder  anderen  Methode  ein.  Sein 
Verfahren  bei  Ausführung  der  totalen  Lappenabtragung  ist 
folgendes:  Eäne  Hohlsondc  wird  zwischen  die  Vorhaut  und 
Eichel  bis  an  die  Krone  der  letzteren  eingeführt,  worauf  ein 
Gehülfe  die  Oberhaut  des  Penis  stark  zurückzieht.  Auf  der 
Hohlsonde  bringt  nun  der  Operateur  ein  /*«//’sches  nicht  ge- 
knöpftes Bistouri  ein,  und  indem  er  dasselbe  knapp  voc  der 
Eichelkrone  durch  die  Vorhaut  (von  innen  nach  aufsen)  stufst, 
trennt  er  diese  über  der  Mitte  der  Eichel  durch  einen  von 
hinten  nach  vom  gezogenen  Schnitt  in  zwei  gleiche  Hälften. 
Wenn  nach  diesem  Schnitte  das  innere  Blatt  der  Vorhaut 
nicht  so  hoch  durchschnitten  erscheint,  als  das  äufscre  Blatt, 
so  spaltet  er  das  innere  Blatt  sogleieh  durch  einen  ^vieder- 
holten  gleichen  Schnitt  auf  der  Hohlsonde,  so  dafs  es  bis  über 
die  Eichclkrone  hinauf  getrennt  wird.  Die  beiden  dadurch 
entstandenen  Lappen  werden  hierauf  zu  jeder  Seite  durch 
einen  anfangs  abwärts  rund  um  die  Eichelkronc  und  dann 
nach  vorwiü-ts  gegen  das  Frenulum  hingeführten  Messerzug 
abgeschnitten.  Diese  Trennung  mufs  nach  Rust  in  der  Re- 
gel mit  dem  Messer,  nicht  mit  der  Scheere  gemacht  werden. 
Das  Messer  mufs  von  innen  und  oben  nach  aufsen  und  ab- 
wärts, nicht  umgekehrt,  von  aufsen  nach  innen,  gefiihrt  wer- 
den. Während  der  Gehülfe  das  äufsere  Blatt  der  Vorhaut 
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so  viel  als  nüthig  zurückgezogen  hält,  fafst  der  Operateur  mit 
dem  Daumen  und  Zeigefinger  der  einen  Hand  beide  Blätter 
der  durchschnittenen  Vorhaut,  spannt  sie  an,  setzt  mit  der 
anderen  Hand  sein  Bistouri  (am  passendsten  ein  gerades)  an 
der  Eichelkrone  in  den  oberen  Wundwinkel  so  ein,  dafs  der 
Rücken  des  Messers  der  entblöfslen  Eichel,  die  Schneide  nach 
aufsen  dem  inneren  Blatte  der  Vorhaut  zugekehrt  ist,  und 
voLlTührt  nun  seinen  Schnitt  erst  auf  der  einen,  daiui  auf  der 
anderen  Seite.  Der  von  innen  nach  aufsen  geführte  Schnitt 
gewährt  die  meiste  Sicherheit  vor  einer  gleichzeitigen  VetleP 
zung  der  Eichel.  Bei  einiger  Uebung  lafst  sich  diese  Abtra- 
gung der  Vorhautlappen  sehr  gleichrörniig  und  eben  vollführen 

Sobald  diese  Operation  vollendet,  und  die  etwa  vorhan- 
dene Blutung  gestillt  ist,  zieht  man  die  zurückgeschobene 
Oberhaut  wieder  vorwärts  über  die  ganze  Wundfläche,  sucht 
sie  durch  Umlegung  eines  Heflpflasterstreifens  und  eines  ein- 
fachen Verbandes  vorgezogen  zu  erhalten,  und  so  die  schnelle 
Vereinigung  der  Wunde  zu  erzielen.  Während  der  ISächbe- 
handlung  wird  das  Glied  nach  aufwärts  gelegt,  und  in  dieser 
Lage  durch  eine  TBinde  erhalten.  Tritt  ISachbliitung  oder 
eine  heftige  Entzündung  ein,  so  macht  man  kalte  Umschläge. 
Bei  Oedem  der  Vorhaut  macht  man  warme  Umschläge  von 
Chainilleninfusum. 

111.  Ringförmige  Abtragung  des  über  der  £>• 
chel  hervorragenden  und  verengten  Vorhautlhei- 
les,  Beschneidung  der  Vorhaut,  Circumcisio  praepulil 

Die  Operation  wird  auf  folgende  Weise  ausgeführt;  Wäh- 
rend ein  Gehülfe  die  Haut  mit  der  einen  Hand  möglichst  lu- 
rückzieht,  und  mit  zwei  Fingern  der  anderen  den  Penis  von 
unten  und  oben  so  fafst,  dafs  die  Eichelspitze  etwas  von  dei 
Spitze  des  Daumens  überragt  wird,  fafst  der  Operateur  den 
freien  Zipfel  der  Vorhaut  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger 
der  linken  Hand,  und  drückt  beide  Blätter  gemeinschaftlich 
mit  dem  Gehülfen  zu  einer  Querfalle  auf  einander.  Hierauf 
durchschneidet  er  diese  Querfalle  zwischen  seinen  Fingern 
und  denen  des  Gehülfen  mit  einem  Messerzuge,  und  versucht 
nun  sogleich,  die  Vorhaut  zurück  zu  schieben.  Das  gewöhn- 
lich weiter  hei’vorragende  innere  Blatt  spaltet  man  nachlier 
noch  mit  der  Scheerc,  indem  man  die  stumpfspitzige  Branche 
derselben  zwischen  die  Eichel  und  das  innere  Blatt  sciiiebt, 
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und  dieses  der  Länge  nach  durchsclincidcl,  oder  inan  Iriigl 
es  rund  herum  ah,  so  dafs  es  niil  dem  äufseren  gleich  lang  wird. 

Wenn  sich  auch  nicht  läugnen  läfst,  dafs  die  A'usübung 
dieser  Opcralionsmclhode  umständlicher  ist,  als  die  der  übri- 
gen, und  dafs  sie  nicht  seilen  zu  einer  lebhafteren  Reaclion 
Veranlassung  gibt,  Verdickungen  und  normwidrige  Festigkeit 
des  Mündungsllieiles  mit  daraus  folgender  geringer  Nachgie- 
bigkeit der  Vorhaut  zur  Folge  hat,  weshalb  sie  heul  zu  'l  äge 
wenig  mehr  in  Ausführung  gebracht  wird,  so  mufs  man  doch 
zugeben,  dafs  sie  unter  gewissen  Umständen  verschiedenen 
Nutzen  und  selbst  Vorzüge  vor  anderen  Opcrationsmelhoden 
hat.  Diefs  ist  der  Fall,  wenn  der  vor  der  Eichel  befindliche 
und  verengte  Vorhaullheil  entweder  von  Natur  sehr  lang, 
oder  durch  die  öfteren  Ausdehnungen  von  Urin  eine  unge- 
wöhnliche Länge  erlangt  hat,  oder  wenn  die  Mündung  der 
Vorhaut  ringsum  so  entartet,  verdickt  und  verhärtet  ist,  dafs 
sie  einem  Fleischklumpcn  gleicht,  oder  einen  harten,  fast  knor- 
]ielarligen  Ring  bildet;  in  solchen  Fällen  würde  selbst  die 
Spaltung  der  Vorhaut  mit  totaler  Abtragung  der  Lappen  nicht 
hinreichend  sein,  alles  Entartete  und  Schadhafte  zu  beseitigen. 

Bei  Ausübung  der  Circumcisio  praepulii  hat  man,  um 
sie  dein  Zwecke  ganz  entsprechend  und  kunslgemäfs  auszu- 
üben, darauf  zu  sehen,  dafs  die  Eichel  gegen  etw'aige  Ver- 
letzungen gesichert  ist,  ein  zur  Enlblüfsimg  der  Eichel  hin- 
länglich grofses  Stück  der  Vorhaut  abgetragen  und  alles  Krank- 
hafte an  ihr  möglichst  beseitigt  wird.  Die  Gröfse  des  abzu- 
Iragcnden  Vorhaullheiles  hängt  demnach  von  der  Länge  der 
V'orhaul,  dem  Grade  ihrer  Verengerung  und  von  ihrer  Re- 
schaffenheit  ab.  Trägt  man  zu  wenig  ab,  so  bleibt  der  Zweck 
der  Operation  nicht  hlos  unerreicht,  sondern  es  erregt  auch 
die  nach  der  Operation  folgende  Entzündung  eine  stärkere 
Verengerung,  und  es  kann  selbst  eine  gänzliche  Verschliefsung 
der  Vorhaut  die  Folge  davon  sein.  Was  die  Sicherung  der 
Eichel  vor  einer  Verletzung  anlangt,  so  kann  man  auch  nach 
RutC»  Verfahren,  dessen  er  sich  zur  Abtragung  der  Vorhaut- 
lappen bedient,  die  Vorhaut  erst  der  Länge  nach  spalten, 
und  dann  den  übcrllussigen  oder  krankhaften  Vorhaullheil  ab- 
Iragen,  wodurch  die  Operation  viel  Aehnlichkeit  mit  der  in 
gänzlicher  Abtragung  der  Vorhautlappen  bestehenden  Opera- 
lionsmelhode  erlangt.  Aeluilich  war  auch  ßerlrandts  Ver- 
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fahren;  nachdem  er  niimlich  eine  kleine  Incision  gemachl 
halte,  sclinilt  er  vom  Wundwinkel  an  nach  beiden  Seilen  der 
Vorhaut  herum,  wodurch  diese  eine  runde  Oeffnung  erhielt. 
Osinmler  verriclilele  die  Circumcision  einer  sehr  wulstigen 
und  scirrhösen  Vorhaut  nach  vorläufiger  Spaltung  derselben 
auf  beiden  Seilen,  wozu  er  sich  einer  Hohlsonde  bediente. 

Zum  Festhalten  des  abzutragenden  Theiles  bediente  sich 
Bernslein  einer  Art  von  Klemme,  S.  Couper  einer  Zange, 
vor  welcher  er  den  Schnitt  führt.  Die  Araber  unterbanden 
die  Vorhaut  vor  der  Eichelspilze  doppelt,  und  schnitten  sie 
zwischen  beiden  Ligaturen  durch.  Lh/rauc  läfsl  die  Vorhaut 
an  ihrem  freien  Ende  in  ilirer  ganzen  Dicke  mit  mehreren 
Präparirzangen  an  verschiedenen  Stellen  fassen  und  vorziehn, 
während  ein  Gehülfe  das  Glied  mit  den  Fingern  oder  einer 
Verbandzange  vor  ihrem  Ende  fafst;  er  selbst  durchschneidet 
dann  die  Vorhaut  zwischen  den  Präparirzangen  und  der  Ei- 
chelspilze. Ricord  zieht  die  Vorhaut  nach  vorn,  zieht  da, 
w'O  er  sie  durchschneiden  will,  mit  Tinte  eine  Linie  um  sie, 
und  überläfsl  sie  dann  sich  selbst.  Dadurch  überzeugt  er 
sich  von  dem  Grade,  in  welcliem  sich  die  Vorhaut  nach  der 
Durchschneidung  zurückziehen  wird;  befindet  sich  die  Linie 
zu  weit  nach  vorn  oder  nach  hinten,  der  Eichelkrone  zu,  so 
zieht  er  eine  andere  an  passender  Stelle,  zieht  hierauf  die 
V’orhaul  wieder  nach  vorn,  und  legt  unmittelbar  hinter  der 
Linie  eine  Verbandzange  an,  vor  welcher  er  alles  davor  Befind- 
liche wegschneidel.  Nachher  trennt  er  noch  das  innere  Blatt 
mit  einem  Scheerenzuge,  und  trägt  die  Lappen  jcderseils  ab. 
Das  Hervorziehn  der  Vorhaut  in  Totalität  aber  ist  felder- 
haft,  und  darum  zu  verwerfen,  ^Yeil  nur  das  äufsere  Blatt 
sich  hervorziehen  und  absclineiden  läfsl,  während  das  innere 
oft  ganz  und  gar  undurchschniltcn  zurückbleibl,  wodurch,  wie 
Rust  bemerkt,  nicht  blos  eine  unvollständige  Beschneidung, 
sondern  auch  durch  die  Zurückziehung  der  oberen  Haut  nach 
vollendetem  Schnitte  eine  so  breite  Wunde  entsteht,  dafs  ihre 
Heilung  vielen  Schwierigkeiten  unterworfen  ist,  und  nur  durch 
eine  langwierige  Eiterung  und  mifsslallende  Narbenbildung 
erreicht  werden  kann.  Diesen  Uebelstand  mufs  man  daher 
dadurch  möglichst  zu  verhüten  suchen,  dafs  man  die  Ober- 
haut, d.  h.  das  äufsere  Blatt  der  Vorhaut  vor  der  Operation 
durch  einen  Gehülfen  stark  zurück  ziehen  läfsl.  Auf^serdem 

ist 
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>>  ist  auch  das  VomärtsEiehen  der  Vorhaut  bei  enlzUndlicher 
>>  Beschaffenheit  und  beträchtlicher  Anschwellug  nicht  gut  thun- 
>>  lieh,  da  sie  unter  solchen  Umständen,  zumal  wenn  gleichzei- 

^ tig  die  Eichel  entzündet,  geschwollen  und  schmerzhaft  ist, 

1 ach  nicht'  hinlänglich , wenigstens  nicht  ohne  unnöthige  und 

I grausame  Schmerzen  zu  erregen,  vorziehen  läfst,  um  eine 

hinreichende  Partie  von  der  Vorhaut  abscluieiden  zu  können 
( Ruat ). 

Ein  anderes,  von  den  bisherigen  Operationsweisen  ab* 
weichendes,  durch  religiösen  Cultus  geheiligtes  Verfahren  ist 
das  hei  den  Juden  gebräuchliche.  Nach  Solomon  übt  man 
es  auf  folgende  Weise  aus:  Nachdem  das  neugebome  Kind 
von  den  Schultern  an  bis  zum  Sciiaambogen , und  von  den 
Knöcheln  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel  mit  einem  Tuche 
umwickelt  worden  ist,  wird  es  von  einem  sitzenden  Manne 
quer  auf  die  Schenkel  genommen  und  gehalten.  Hierauf 
zieht  der  Beschneider  die  Vorhaut  mit  dem  Unken  Daumen 
und  Zeigefinger  an,  und  klemmt  sie  in  die  Spalte  eines  dem 
Mundspatel  ähnlichen  Instrumentes  ein.  Sodann  hebt  er  das 
Glied  auf,  fafst  'den  eingeklemmten  Theil  der  Vorhaut,  und 
schneidet  ihn  mit  einem  zweischneidigen,  an  der  Spitze  ab- 
gerundeten Messer  dicht  an  jenem  Instrumente  in  einem 
Zuge  ab.  Das  hervorragende  innere  Blatt  reifst  er  hernach 
bis  zur  Eichelkrone  mit  den  keilförmig  zugeschnittenen  Nä- 
geln beider  Daumen  ein,  spritzt  mit  dem  Munde  mehrmals 
Wasser  auf  die  Wunde,  und  endet  dieses  vom  jüdischen 
Cultus  vorgeschriebene  Verfahren  damit,  dafs  er  das  Glied 
in  den  Mund  nimmt,  und  in  mehreren  Zügen  das  Blut  aus 
demselben  saugt.  Nach  vollendeter  Operation  wird  der  Ver- 
band angelegt,  der  darin  besteht,  dafs  die  Wundflächen  und 
die  Eichelkrone  mit  einem  zarten  Leinwandstreifen  umwun- 
den werden.  Das  Glied  wird  durch  einen  auf  den  Schoofs 
des  Kindes  gelegten  Ring  gegen  jede  Berührung  geschützt; 
der  Ring  selbst  an  ein  Kissen  befestigt,  worauf  das  Kind 
ruht.  (Ueber  die  bei  der  jüdischen  Beschneidung  üblichen 
Ceremonien  s.  d.  Art.  Beschneidung  Bd.  V.) 

In  historischer  Beziehung  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
Beschneidung  der  Vorhaut  die  älteste  Operationsmethode  der 
Phimose  ist.  Schon  in  frühen  Zeiten  wurde  sie  von  den 
Aegyptem  an  jedem  männlichen  Gliede  ausgeübL  Celana 
Ned.  diir.  EDcyel.  XXVll.  Bd.  10 
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beschreibt  unter  andern  Methoden  auch  eine  Art  Circumci- 
sion,  und  Cnhn  riilh,  Caliosiläten  am  Rande  der  Vorhaut 
unter  Zurückziehung  derselben  auszusclineiden.  In  wie  fern 
Galt‘ii\s  Verfahren  an  die  Circuincision  angereiht  werden 
kann,  lassen  wir  dahin  gestellt.  Abulknsi«  spricht  ausführlich 
von  der  in  mehreren  Formen  bei  den  Arabern  üblichen  Cir- 
cumcision.  Eine  der  von  ihm  beschriebenen  Methoden  ist 
die  oben  angegebene.  Später  lebende  Aerzte  ersannen  xur 
Befestigung  des  abzutragcndcn  Vorhantzipfels  und  gröfseren 
Sicherung  der  Eichel  gegen  Verletzungen,  auf  besonder^  Mit- 
tel. V'on  allen  älteren  N'erfahren  ist  besonders  das  von  GmU- 
lememi  befolgte  bemerkenswerlh,  weil  es  Zeugnifs  von  der 
richtigen  Vorstellung  ablcgt,  welche  er  sich  von  dem  Wesen 
der  Pliimosis  machte;  er  zog  nämlich  das  äufsere  Blatt  zu- 
rück, das  innere  Blatt  dagegen  mit  den  Nägeln  hervor, 
hielt  sodann  die  Vorhaut  fest,  und  triig  den  zu  entfernenden 
Theil  mit  einem  Barbiermes.scr  ah. 

IV.  Die  Spaltung  des  inneren  V'orhautblattes 
allein. 

Insofern  die  Verengerung  der  Vorhautmündung  meistens  • 
durch  eine  zu  geringe  Nachgiebigkeit  und  Ausdehnbailceit  des 
inneren  N'orhautblattes  bedingt  ist,  ist  die  Spaltung  dieses 
Blattes  diejenige  Operation,  welche  direct  gegen  den  die  Ent- 
blüfsung  der  Eichel  und  die  Zurückziehung  der  Vorhaut  hin- 
dernden Theil  gerichtet  ist.  Jetzt  wird  ihr  mit  Recht,  wenn 
.auch  nicht  unbedingt,  der  Vorzug  vor  den  übrigen  Methoden, 
wenn  die  Vorhaut  nur  sonst  nicht  entartet  ist,  eingeräuml. 
Sie  ist,  was  ihre  Ausführung  anlangt,  sehr  einfach.  Man  läfst 
die  Oberhaut  des  Gliedes  stark  zurückziehen,  worauf  der  Rand 
des  inneren  Blattes  etwas  nach  aufsen  tritt;  in  ihn  macht  man 
nun  mit  der  Scheere,  dem  biofsen  Bistouri,  oder,  wenn  man 
dasselbe  nicht  sicher  genug  glaubt,  auf  der  Hohlsonde,  die 
man  unter  die  Vorhaut  schiebt,  eine  kleme  Incision,  die  man, 
wälirend  die  Vorhaut  von  einem  Gehülfen  oder  auch  von 
dem  Operateur  selbst  immer  stärker  zurückgezogen  wird,  wei- 
ter fortsetzt,  bis  die  Spannung,  welche  das  die  Relraction 
verhindernde  innere  Blatt  der  Vorhaut  verursacht,  beseitigt 
ist.  Dieses  N’ erfahren  wird  von  Foot^  der  sich  zur  Incision 
eines  besonderen  gekrümmten  Messers  bedient,  Perrier,  Che- 
Hu*  u.  A.  befolgt.  Je  nach  Umständen  genügt  eine  einzige 
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Jncision,  oder  es  können  deren  mehrere  an  verschiedenen  Stel- 
len gemacht  werden.  In  manchen  Fällen  kann  man  auch, 
um  das  innere  Blatt  zugänglicher  zu  machen,  vorläufig  eine 
(ncision  auf  etwa  zwei  Linien  in  beide  Blätter  machen,  oder 
man  fafst  nach  Langenbeck  den  Rand  der  Mündung  mit  ei- 
ner Pincelte,  und  macht  an  verschiedenen  Stellen  desselben, 
während  die  Vorhaut  zurückgezogen  wird,  mittelst  einer 
Scheele  kleine  Einschnitte,  bis  die  Vorhaut  sich  umstülpt  und 
ihr  inneres  Blatt  sichtbar  wird,  worauf  in  dieses  noch  die 
nüthigen  Einschnitte  gemacht  werden,  um  die  Vorhaut  voll- 
ständig zurückziehen  zu  können.  Hindert  ein  mehr  oder  we- 
niger tief  sitzender,  harter  Ring,  den  die  verengte  Stelle  des 
inneren  Blattes  bildet,  die  Entblöfsung  der  Eichel,  so  führt 
man  ein  schmales  Knopfbistouri  oder  Fistelmesser  bis  hinter 
diesen  ein,  und  spaltet  ihn  damit,  indem  man  das  Messer 
zurückzieht. 

Diese  Operationsmelhode  hat  den  wesentlichen  Vorzug 
vor  den  übrigen,  dafs  sie,  wie  schon  bemerkt  wurde,  direct 
gegen  die  Ursache  der  Verengerung  gerichtet  ist,  sehr  wenig 
verwundet,  sicher  heilt,  und  keine  Verunstaltung  zurückläfst. 
Die  nachfolgende  Blutung  ist  gewöhnlich  sehr  gering,  so  dafs 
sie  das  Baden  des  Gliedes  in  kaltem  Wasser  kaum  nöthig 
macht  Die  ganze  Nachbehandlung  besteht  in  mehrmaligem 
Zurückziehen  der  Vorhaut  über  die  Eichel,  und,  im  Fall  ja 
eine  Entzündung  sich  cinstellen  sollte,  in  der  Application  kal- 
ter Umschläge,  worauf  die  Wunde  nach  wenigen  Tagen  heilt 

In  historischer  Hinsicht  verdient  bemerkt  zu  werden, 
dafs  diese  Operation  auch  schon  den  Alten  bekannt  war,  wenn 
sie  auch  nicht  gerade  in  der  Art  und  Weise  zur  Ausführung 
gekommen  sein  mag,  wie  heut  zu  Tage.  Paulus  v.  Aegiaa 
ertheilt  nämlieh  angelegentlich  den  Rath,  nur  das  innere  Blatt 
der  Vorhaut  mehrfach  einzuschneiden,  und  dann,  wenn  die 
Zurückziehung  der  Vorhaut  möglich  sei,  krankhafte  Theile 
abzulragcn. 

Mit  so  wenig  Schwierigkeiten  nun  auch  die  hier  aufge- 
führlcn  Operationsmethoden  an  und  für  sich  aiiszuführen  sind, 
wenn  die  Phimosis  einfach  oder  doch  nur  mit  leicht  zu.be- 
^eiügenden  Krankheitszuständen  der  Vorhaut  complicirt  ist, 
»0  wird  doch  ihre  Ausübung  durch  bedeutendere  Complica- 
lionen,  welche  die  Vorhaut  und  Eichel  zugleich  betreffen, 
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nicht*  seilen  sehr  erschwert.  Dnhin  gehören  namenüidi  to<> 
lale  und  partielle  Verwachsungen  zwischen  den  eben 
genannten  Theilen.  Am  sciiwierigsten  ist  die  Ausführung  der 
Operation,  wenn  die  Verwachsung  total  oder  auch  so^  wät 
verbreitet  ist,  dafs  ein  Instrument  zwischen  beide  Theile  gar 
nicht  eingeführt  werden  kann,  ln  einem  solchen  Falle  mufs 
man,  um  die  Trennung  der  zusammengewachsenen  Thnle 
zu  bewerkstelligen,  zuerst  das  äufsere  Blatt,  hernach  behut- 
sam das  innere  spalten,  worauf  man  von  diesem  Schnitte  aus 
die  Theile  nach  beiden  Seilen  hin  durch  vorsichtige  Messer- 
schnille,  wobei  man  sich  der  Ilohlsondc  bedient,  und  die 
Schneide  des  Messers  immer  mehr  der  Vorhaut,  als  der  Ei- 
chel zukehrt,  so  gut  als  möglich  zu  trennen  sucht.  Diese 
Operation  ist  aber  eben  so  schwierig  und  schmerzhaft,  als 
unsicher  in  ihrem  Erfolge,  weil  die  Vorhaut  gern  wieder  von 
Neuem  verwächst,  selbst  wenn  man  die  Wiederverwachsung 
durch  Charpiebäusche,  Compressen  u.  s.  w.,  die  man  rut- 
schen die  getrennten  Flächen  legt,  zu  verhüten  sucht  Aber 
auch  wenn  keine  Wiederverwachsung  erfolgt,  so  verschrumpfl 
die  getrennte  Vorhaut  stets,  so  dafs  sic  zur  Sicherung  des 
Erfolges  abgetragen  werden  mufs.  ChcHns,  Richerand  u.  k- 
halten  es  aber  in  solchen  Fällen  totaler  Verwachsung  für  bes- 
ser, die  Trennung  der  verwachsenen  Theile  zu  unterlissen, 
und  dafür  nur  damit  sich  zu  begnügen,  die  N'orhaulöfinong, 
wenn  sie  ganz  fehlt,  nur  so  weit  zu  erweitern,  als  nöthigisV, 
um  die  Mündung  der  Harnröhre  zu  enlblöfsen,  und  den  freien 
Abflufs  des  Urins  herzustellen.  Nur  wenn  der  Patient  die 
Operation  dringend  verlangt,  könnte  seinem  Wunsche  mit  der 
Bemerkung,  dafs  der  Erfolg  der  Operation  zweifelhaft  ist, 
nachgegeben  werden.  Um  die  Wiederverwachsung  zu  ver- 
hüten, bediente  sich  Dieffenbach  eines  besonderen  Verfah- 
rens (s.  d.  Art.  Paraphimosis). 

Partielle  Verwachsungen  sind,  zumal  wenn  sie  nur  dünn- 
häutiger oder  iilamcntöscr  Art  sind,  ohne  Schwierigkeit  zu 
beseitigen.  Man  bedient  sich  zur  Lösung  der  verwachsenen 
Parlieen  des  Messers  oder  der  Scheere,  und  sucht  mittelst 
des  Scalpellheftes  oder  Spatels  die  Lösung  zu  erleichtern. 
Hier  und  da  in  Form  kleiner  Knötchen  auf  der  Eichel  zu- 
rückgebliebene Hautreste,  weldie  Schmerz  verursachen,  be- 
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lupft  man  leicht  mit  Höllenstein,  und  bestreicht  sie  mit  Blei- 
wasser und  Opium. 

Ist  die  Verbindung  der  Eichel  mit  der  Vorliaut  durch 
das  Bändchen  der  Function  des  Gliedes  hinderlich,  so  durch- 
schiieidct  man  es.  Während  ein  Gehülfe  die  N orhaut  in  der 
Gegend  des  Bändchens  nach  unten  zieht  und  spannt,  fafst 
man  mit  dem  Daumen  und  ZeigeGnger  der  linken  Hand  die 
Eichel,  sticht  ein  schmales,  gekrümmtes  Itlesser  durch  die 
Grundfläche  der  das  Bändchen  bildenden  dreieckigen  Falte 
ein,  und  zielit  es  gegen  sich  aus.  Zwischen  die  Wundränder 
legt  man  mit  Bleiwasser  befeuchtete  Charpie,  und  hält  die 
N’orhaut  bis  zur  Heilung  möglichst  zurückgezogen. 

Die  Nachbehandlung  nach  den  verschiedenen  Opera- 
tionsmethoden der  Phimo.sis  ist  antiphlogistisch;  die  leichteren 
von  ihnen  erheisclicn  zur  Verhütung  oder  Beschränkung  ent- 
zündlicher Zufälle  kaum  mehr  als  öfters  wiederholte  Um- 
schläge von  kaltem  Wasser;  diese  dienen  zugleich  zur  Stil- 
lung der  Blutung,  die  gewöhnlich  leicht  erfolgt,  in  seltneren 
Fällen  iedoch  auch  heftiger  sein  kann,  so  dafs  die  Application 
adslringirender  Mittel,  und  selbst  die  Coinpression  nothwendig 
wird.  Sollte  die  nachfolgende  Entzündung  heftig  werden  und 
in  Brand  überzugehen  drohen,  oder  bereits  übergegangen  sein, 
so  ist  das  unter  solchen  Umständen  angezeigte  Heilverfahren 
in  Anwendung  zu  bringen.  Uebrigens  hängt  die  Behandlung, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  noch  besonders  von  den  die  Phi- 
mose etwa  complicirenden  Krankheitszuständen  der  Vorhaut 
und  Eichel,  wie  syphilitische  Ulceration,  Degeneration,  Ver- 
härtung u.  s.  w.  ab,  und  mufs  sich  nach  der  Natur  und  Be- 
schalTenhcit  dieser  Complicationen  richten. 

Der  Verband  besteht  darin,  dafs  man  die  Wundfläche 
mit  beölter  Charpie  oder  einem  beulten  Leinwandläjipchen 
und  einem  Plumasscau  bedeckt,  oder  in  die  Wundspalle  ein 
Bourdonnet  einlegt,  dessen  unteres  Ende  man  unter  die  Vor- 
haut schiebt,  das  obere  schlägt  man  zurück  auf  das  Glied, 
und  befestigt  es  mit  einem  Heftpflasterstreifen.  Auf  diese 
Weise  verhütet  man  die  Verwachsung  der  Wundränder  und 
neue  Verengerung.  Ist  die  Wundflüche  grofs,  z.  B.  nacli  der 
(/ircumcision,  Lösung  verwachsener  Partieen  u.  s.  w.,  so  kann 
man  zu  gröfserer  Sicherung  der  Lage  des  Verbandes  noch 
das  durchlöcherte  Leinwandkreuz,  dessen  OcITnung  auf  die 


150  Phtmosis. 

Hamröhrenmündung  IrelTen  raufs,  darauf  legen,  und  das  Ganze 
mit  der  kleinen  Zirkelbinde  feslhalten.  Dem  Giicde  gibt  man 
eine  erhöhte  Lage,  indem  man  es  mittelst  der  T Binde  auf- 
recht erhält.  Der  Verband  mufs  oft  gewechselt,  und  die  blofs- 
Uegenden  Theile  müssen  mit  Oel  bestrichen  werden,  damit 
sie  von  dem  abfliefsenden  Lrin  so  wenig  als  möglich  gereizt 
werden,  womit  immer  ein  brennender  Schmerz  verbunden 
ist.  Zur  Verhütung  desselben  soll  man  nach  Zang  mit  Höl- 
lenstein einen  Schorf  auf  den  VVundrändern  bilden.  Ueber- 
flüssig  ist  es,  nach  S.  Coofter^a  Rath  die  Wundründer  beider 
Vorhaulblütter,  namentUch  nach  der  Circumcision,  zusammen 
zu  nähen. 

Findet  eine  angebome  Spaltung  der  Vorhaut  Statt,  so 
soll  man  nach  PelU  den  hinteren  T heil  nach  Art  der  Hasen- 
scharte-Dperation  vereinigen.  Wegen  der  Unsicherheit  des 
Erfolges  aber  ist  es  besser,  die  Vorhaullappen  ganz  abiulra- 
gen,  zumal  wenn  sie  der  Function  des  Gliedes  hinderh'ch 
s'md,  und  entstellen. 

Sjrnon.  Coarctatio,  Constiictio  praepatii,  Suictora  pracpalii.  PostLo- 
atenosia,  Poslhoocaa. 

Literator. 

CthuM  de  Med.  Lib.  VI.  c.  18.  2.  Lib.  VII.  c.  24.  2.  — Paulut  Jegk. 
Opp.  loed.  Venet.  1567.  de  Chirurg,  adioiniatr.  Lib.  VI.  cc.  53.  54. 
56.  — Woodcock  in  A'ühn't  ph^-sik.  ined.  Joum.  nach  BradUf  aad 
WiUich.  Jahrg.  1801.  S.  381.  — Foot,  Praci.  Fälle  Ton  dem  Satiea 
der  Eiospritcungen  in  Kranlik.  der  Ilarublaae,  n.  v.  d.  nalürlicbeaPU- 
roose.  A.  d.  Engl,  von  A.  H.  Meinec/cr,  Leipz.  1804.  — Ratl,  Mag- 
der  gea.  Heilkunde.  B.  XVill.  II.  3.  Berlin  1824.  S.  449.  — Ferritr, 
Note  aur  l’operation  du  pliiinoaia  natnrel;*in  der  Revue  roed.  franf. 
et  etrang.  Joill.  1822.  T.  VIII.  p.  303.  — Osiaoder,  im  Dluseuoi  der 
llcilk.  B.  II.  T.  I.  Fig.  1.  2.  — Langenbeek,  neue  Bibi.  f.  d.  Chi- 
rurgie u.  Oplitbalmol.  B.  IV.  St.  3.  — RieheroKd,  Nosographie  cU* 
rurgicale.  5.  Edit.  Vol.  IV.  p.  50.  — Cloquet,  Bull,  dea  acienc.  med. 
Juin.  182Ü.  — Aurserdem  gehurt  hierher  die  unter  d.  Art.  Parapbi- 
mosia  angegebene  Literatur.  — Ueber  Instrumente  zur  Operation  der 
Phimose  a.  d.  Abbild,  von  Krombhoh  T.  VI.  Fig.  19.  21.  104.  139. 
141.  — Ott,  T.  XXXV.  Fig.  13.  16.  17.  im  Text  c.  42.  S.  256.  — 
Kirnberger,  Abbandl.  nb.  d.  Phim.  u.  Paraphim.  Mainz,  18.31.  Mit 
Instrumententafel.  — Froriep’s  chirurg.  Kupfert.'ifeln.  T.  XXXVII. 
Fig.  6.  7.  — Blaiiui,  akiurg.  Abbild.  Berlin,  1833.  Tab.  XXXIX. 
Fig.  106  — 121.  — Abbild.,  besonders  der  ang.  Pbimusis,  s.  in  Fro- 
riep’s ebirurg.  Kupfertaf.  Heft  VIII.  und  io  v.  Uierkotrskis  anst.  Chi- 
rurg. Abbild.  T.  XXIII.  Fig.  8.  Tab.  XXVll,  Fig.  7.  T.  XXLX  Fig. 
6.  7.  8.  'Be  — r. 
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PHIOLAE  ANTIMIASMATICAE  (Flacons  preservatifs 
oder  desinfecloires)  werden  die  von  Gvylon  Morveau  erfun- 
denen Chlorgas  entwickelnde  Kiechtläschchen  genannt  (s.  Chlor 
Ud.  VII.  S.  577). 

PHLEBANEURVSMA.  S.  Aderknoten. 

PHLEBITIS.  S.  Aderentsündung. 

PHLEBITIS  PUERPERARÜM.  S.  Gehiinnulter  - Ent- 
Kündung, 

• PHLEBOTOM.  S.  Aderlass-Apparat,  -Instrumente,  -Lan 
Kette,  -Schnepper. 

PHLEßüTüMl.^.  S.  Aderlass. 

PHLEGMATIA  von  (pKiy\ua,  verwandt  mit  Phlegmone, 
Phlegmasia  u.  s.  w.,  bedeutet  im  alten  Sinne  ganz  dasselbe, 
was  Phlegmone,  und  nach  Galen»  Comment.  zu  Aphor.  VII, 
1 kaim  man  es,  aufser  für  Entzündungen,  auch  nocli  lür 
Fieber  verstehen.  Die  Neueren  haben  mit  demselben  Namen 
vorzugsweise  die  wässrige,  üdematöse  Geschwulst  belegt,  wel- 
che ihrem  Ursprünge  nach  sowohl  die  Entzündung  begleitet, 
als  in  Folge  anderer  Blulstasen  hervorgerufen  werden  kann. 
Noch  enger  setzt  man  phl.  mit  oedeina  pedum  identisch. 
Vergl,  Leucophlegmatia  Bd.  XXI.  S.  3‘JG. 


PHLEGMATIA  ALBA  DOLENS  PUERPERARÜM, 
weifse,  schmerzhafte  Schenkel  - Geschwulst  der 
.^Wöchnerinnen,  auch  Phlegmasia  alba  dolens  nach 
Behre,  Grimm,  Siruve,  1‘feijjfer  und  Andern,  Phlegmasia 
‘ j^lba,  weifse  Phlegmasie  nach  EUenmann  bei 

. ‘-Bippokrale»  Hitze,  sodann  weifser,  zäher,  kalter,  fleischiger 
, ;Saft,  Schleim).  Ilull  gebraucht  den  Namen  Phlegmatia 
• ^*lba,  Sauvage»  die  Benennung  Phlegmatia  lactea.  Au- 
. ^^erdem  kommen  die  Namen:  Oedema  lacteum,  Oedema 
■^pu,erperarum  (Callinen),  Infarctus  lactei  extremita- 
^;tum,  Ecchyraoma  lymphaticum,  Ischias  a sparga- 
si  (Dio»coridea)  von  a-xa^yävuicru;,  bedeutet  das  Einwik- 
*keln,  Windeln  des  Kindes.  EUenmaun  leitet  die  Benennung, 
die  er  für  zweckmäfsig  hält,  weil  sie  sich  blos  auf  die  Form 
der  Krankheit  bezieht,  und  über  ihre  Natur  nicht  praeoccu- 
pirl,  von  </nay^aui  anscliwellen  ab;  alsdann  inüfste  es  aber 
a-nüyyaffu;  heifsen.  i'on  Siebultl  hält  Scelalgia  puerpe- 
* rar  um  {^(rtuhoi;  und  ükyou,  Schenkelschmerz)  für  diu  eiu- 
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fachsle  und  richligsle  Benennung.  Schmalz  liihrt  auch  den 
Namen:  Bucnemia  sparganotica  an.  Die  Kranidieit  wird 
nicht  seilen  als  Milchablagerung,  Metastasis  lactis, 
und  in  neuerer  Zeit  als  Schenkelvenen • Entzündung 
angesehen,  und  daher  auch  mit  diesem  Namen  belegt.  Bei 
den  Franzosen  bekömmt  diese  Krankheitsform  verschiedene 
Benennungen,  z.  B.  enflure  des  jambes  laiteuse,  infiltratiou  | 
laiteuse,  sciatique  laiteuse,  depots  laiteux,  engorgement  lai- 
leux  sur  la  cuisse,  lait  repandu;  bei  den  Engländern  fiodet 
man  die  Ausdrücke:  milk  leg,  white  leg,  swelled  leg,  oder 
umschrieben:  painful  intumescence  of  the  lower  extremity 
incitant  to  lying-in-women. 

Die  Krankheit  wrd  zuerst  von  JUauriceau,  der  sie  für 
eine  Metastase  der  Lochien  erklärt,  1712  beschrieben;  doch 
giebl  Rieh.  fVisemann  1G76  die  Beschreibung  eines  Leidois,  ^ 
welches,  weil  nach  einer  schweren  Entbindung  hefUger 
Schmerz  und  Geschwulst  am  rechten  Oberschenkel  entstand, 
vielleicht  hierher  gerechnet  werden,  doch  auch  als  Abscefs 
nach  dem  Wochenbett  angesehen  werden  kann.  SydenAom 
liefert  eine  Beschreibung,  die  nicht  auf  dieses  Uebd  pafsL 
Eher  gehört  Zinn  hierher,  dann  Puzos  und  Levret,  welche 
sie  für  eine  Milchverselzung  erklären.  David,  van  Swietez, 
Atlruc,  Deleurye,  Sauvageg,  Lieulaud,  Raulin,  Seile  han- 
deln von  diesen  Milchmelastasen.  Bloch  und  Bang  enab- 
len  hierher  gehörige  Fälle.  While  stellte  1784  die  Theorie 
auf,  dafs  eine  Verstopfung,  Zerreifsung  oder  anomale  Be- 
schaffenheit der  Lymphgefäfse  an  dieser  Krankheit  Schuld 
sei,  und  lieferte  1801  noch  einen  Nachtrag  zur  Verlheidigung 
seiner  Ansicht  TVye  widersprach  ihm.  //«//  erklärte  die 
Krankheit  für  eine  entzündliche  Affection,  welche  eine  plötz- 
liche und  bedeutende  Ausscliwitzung  von  Serum  und  coagu- 
labler  Lymphe  aus  den  exhalirenden  Gefufsen  in  das  ZcU-.| 
gewebe  des  Gliedes  hervorruft.  Ferriar  und  TVyc  stimmen^! 
mit  ihm  ziemlich  überein.  Davie  erklärte  die  nächste  Ür-T 
Sache  dieser  Krankheit  für  eine  Entzündung  eines  oder  meh- 
rerer Stämme  der  Hauplvencn  in  der  Nähe  des  Beckens, 
wodurch  die  Bildung  von  Pseudomembranen  auf  der  inneren' 
Oberfläche,  allmählige  Gcrinnmig  ihrer  Contenla  und  zcrslö-  , 
rende  Eiterung  ihres  ganzen  Gewebes  bedingt  wird.  Lee 
hildel  diese  Ansicht  weiter  aus.  Aufserdem  handeln  unter 
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den  Englündem  von  dieser  Krankheit  Denman,  Duncan, 

John  Uavies,  Burna,  nach  welchen  sowohl  die  Venen,  als 
auch  die  Nerven  bald  die  einen,  bald  die  andern  leiden,  San- 
hey,  Simmona,  If’oore,  Conqneat  u.  S.  W.  Unter 

den  Franzosen  haben  diese  Krankheit  beschrieben:  Aland, 
Dugea,  Capuron,  Gardien,  Guielte,  Velpeau,  welcher  die 
von  Davia  aufgestellte  Ansicht  vertheidigt.  Amerikanische 
Schriflsleller,  welche  diese  Krankheit  darstellen,  sind:  Bond, 
ilazeltiue,  Malcolm,  Icea,  Mann,  Talia/erro,  Loßand,  Lillle, 
Francis,  Bell,  Uoaack,  Reeae,  Ryon,  Deveea,  welcher  der 
Meinung  Uuil'a  sich  am  meisten  anschliefst,  indem  er  eine 
Entzündung  der  weifsen  lymphatischen  Gefäfse  in  dem  Zell- 
gewebe der  verschiedenen  Gewebe  des  Gliedes  als  Ursache 
annimmt.  Ramabolham,  Amleraon,  Aaaalini  kennt  die  Krank- 
heit von  den  Italienern.  Unter  den  Holländern  betrachten 
sie  f«H  Eldink  und  Thyaaen,  unter  den  Dänen  Benze  und 
Calliaen,  unter  den  Schweden  Weatherg,  Alm,  IVedenberg 
und  Sjöquial.  Die  Zahl  der  deutschen  Schriftsteller,  welche 
von  dieser  Krankheit  handeln,  ist  nicht  gering.  Dahin  ge- 
hören: Thileniua,  Albera,  GiUermann , Varna,  Böhr,  von 
Siebold,  der  eine  abnorme  Anhäufung  lymphatischer  Feuch- 
tigkeiten in  den  Lymphgeläfsen  als  Grund  der  Krankheit  an- 
nimnil,  von  Ammon,  Buach,  Bitgen,  Treviranna , Dorfmül- 
ler, Guldmann,  Uunkel,  Bird,  Meiaaner,  Vezin,  Graetzner, 
Primaa,  J'reyberg,  Loetcenhard,  Schmidtmiiller,  Berenda, 
Joerg,  Caaper , Struve,  Balling,  Wilde,  Fiaenmann,  Eich- 
horn, Schocnlein,  Pfeißer,  Vlemena  u.  s.  w. 

Da  man  die  Krankheit  hauptsächlich  bei  Wöchnermnen 
beobachtete,  so  nahm  man  an,  dafs  sie  in  einer  bestimmten 
Beziehung  zum  Wochenbett  stehe;  doch  lehrten  die  Beob- 
achtungen, dafs  dies  Uebel  auch  bei  Schwängern,  aber  aucli 
bei  F rauen,  die  schon  die  klimakterischen  Jahre  erreicht,  und 
lange  nicht  mehr  geboren  halten,  ja  selbst  bei  Männern  Vor- 
kommen kann.  Meiaaner  äufserl  sich  in  dieser  Beziehung, 
daliin,  dals  diese  Ansicht  nicht  mehr  für  sich  habe,  als  die, 
dafs  auch  die  unter  dem  Namen  KindbellUebcr  beschriebene 
Krankheit  bei  ungeschwängcrlen  Personen  und  Männern  be- 
obachtet worden  sei.  Die  Mehrzahl  der  Krankheitsfälle  be- 
zieht sich  aber  auf  Wöchnerinnen;  doch  ist  es  immer  eine 
seltene  Krankheit.  Nach  White  kam  die  Krankheit  unter 
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81)00  Enlbindungen  nur  viermal,  nach  Bland  unter  1807 
Entbindungen  fünfmal  vor.  Hamillon  rechnet  als  das  häu- 
figste Vorkommen  einen  Fall  auf  200,  und  als  das  seltenste 
einen  Fall  auf  2000  Geburten.  Sankey  rechnet  auch  einen 
Fall  auf  200  Geburten.  If'yer  sah  unter  080  Wöchnerinnen  ^ 

die  Krankheit  fünfmal.  d Outrepont  hat  die  Krankheit  im 
Salzburger  Entbindungshause  unter  518  Fällen  binnen  eilf 
Jahren  dreimal,  von  Sii-bold  in  26  Jahren  fünfmal,  Olber* 
in  40  Jahren  4 bis  5 mal,  Treviranua  in  30  Jahren  drei- 
mal, jedoch  nur  einmal  bei  einer  Wöchnerin.  Velpeau  sah 
sie  in  Paris  nur  fünfmal.  Tbyaaen  ist  der  Meinung,  dafs  die 
Krankheit  in  den  Niederlanden  häuiiger,  als  in  Frankreich 
vorkommc.  Slruve  sah  die  Krankheit  im  Holsteinischen  bin- 
nen neun  Jahren  zwölfinal. 

Vergleichen  wir  die  verschiedenen  Beschreibungen  und  ' 

die  hierher  gezogenen  Krankheitsfälle  mit  einander,  beachten  i 

wir  zugleich  die  sehr  verschiedenen  Meinungen,  welche  über  i 

diese  Krankheit  aufgestellt  sind,  so  wird  man  zu  dem  Aus- 
spruch veranlafst,  dafs  die  Schriftsteller  verschiedene  Krank-  1 

heitsformen  unter  einem  gemeinschaftlichen  Namen  gebracht  ' 

haben.  Eine  in  manchen  Symptomen  vorkommende  Aehn- 
lichkeit,  oder  selbst  Uebereinstimmung  kann  uns  aber  nicht  i 

berechtigen,  eine  Uebereinstimmung  in  dem  Wesen  der  j 

Krankheit  anzimehmen,  wenn  deutliche  Differenzen  zu  er- 
kennen sind.  Dazu  kommt,  dafs  bisweilen  in  Folge  des 
Fortschreitens  des  Krankheitsprocesses  andere  organische 
Theile,  die  zunächst  gar  nicht  leiden,  ergriffen  werden,  und 
einen  Zuwachs  von  ZuHillen  veranlassen,  die 'der  Haupl- 
krankheit  als  solcher  gar  nicht  angehüren.  Es  ist  daher  nö-  ' 

thig,  vorerst  die  wesentlichsten  Krankheitserscheinungen  zu- 
sammen zu  stellen.  ' 

Allgemeine  Charakteristik.  Unter  Fieberbewegun- 
gen entsteht,  bald  kürzere,  bald  längere  Zeit  nach  der  Ent- 
bindung, ein  in  der  Hüfte,  in  der  Leisten-  und  Kreuzgegend 
beginnender,  oft  über  die  ganze  untere  E.xtremitäl  sich  er- 
streckender Sclimerz  mit  erhöhter  Wärme  und  Geschwulst, 
welche  selten  (bei  längerer  Dauer  der  Krankheit)  teigig,  mei- 
stens aber  fest,  elastisch  ist,  ohne  vom  Finger  einen  Ein- 
druck zu  hinterlassen,  über  die  schmerzhaften  Stellen,  oft 
aber  aucli  auf  die  Schomlippc,  das  Gefofs,  die  Lenden  und 
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Unlerbauchgegend  der  kranken  Stelle,  nie  aber  über  die  lei- 
dende Seite  hinaus  sich  erstreckt,  es  inüTste  denn,  was  bis- 
weilen den  Beobachtungen  zufolge  der  Fall  ist,  derselbe 
kranklieitsprozess  auch  auf  die  andere  Extremität  übergehen, 
die  Hautfarbe  nicht  verändert,  oder  weifser,  marmorartig 
glänzend,  niemals  aber  roth  macht,  und  die  freie  Bewegimg 
des  Gliedes  erschwert,  oder  durch  die  Heftigkeit  des  dabei 
entstehenden  Schmeraes  gänzlich  hindert.  Von  diesen  allge- 
iTicinen  Erscheinungen  giebt  cs  indessen  in  den  einzehicn 
Fällen  manclie  Abweichungen  und  Ausnahmen,  welche  hier 
noch  näher  zu  betrachten  sind. 

Din  Krankheit  entsteht  bisweilen  plötzlich,  bisweilen 
nach  Vorläufern,  die  aber  eine  besondere  Eigenlhümliclikeit 
nicht  an  sicli  tragen.  So  geben  Thilenius  und  Casper  eine 
Abgeschlagenheit  der  Gheder,  Fieberbewegungen,  Schmerz 
der  Leistengegend  der  später  erkrankenden  Seite  in  der  letz- 
ten Zeit  der  Schwangerschaft  an;  doch  können  solche  Zu- 
fälle vorübergehen,  ohne  dafs  diese  Krankheit  zur  Entstehung 
gelangt.  Im  Wochenbette  gehen  häulig  Symptome  voraus, 
die  auf  Reizung  der  Gebärmutter,  der  Becken-  oder  selbst 
Unterleibsorgane  hinweisen,  und  rheumatischer  Natur  zu  sein 
])flegen.  Nach  Vanalatt  gehl  bisweilen  ein  dumpfer  Schmerz 
im  Hypogastrium,  im  untern  Theile  des  Rückgrates,  in  der 
Lendengegend  voraus,  bisweilen  begleitet  er  die  Geschwulst 
des  Schenkels.  Nach  Goldinaun  gehen  jedesmal  Unordnun- 
gen in  der  Wochenreinigung  oder  im  Säugegeschäft  vorher. 
Die  Frauen  konnten  sich  nicht  erholen,  hatten  weder  Ap- 
petit, noch  Schlaf,  Schauder  ohne  Hitze  oder  Durst,  Brausen 
vor  den  Ohren,  Schwindel,  Kopfweh,  Herzklopfen.  — Sehr 
oft  ist  das  Uebel  sccundären  Ursprungs,  d.  h.  es  bildet  sich 
erel  nach  einem  schon  länger  bestandenen  Leiden  aus.  Loe- 
tren/iard  sah  zwei  Tage  vor  dem  örtlichen  Leiden  Sym- 
ptome von  Entzündung  der  Hirnhäute  vorhergehen.  — Es 
entsteht  bald  frülier,  bald  später  im  Wochenbette,  entweder 
gleich,  oder  24,  48  Stunden  nach  der  Entbindung,  oder  C 
bis  8,  12  — lü  — 19  Tage,  seltener  in  der  (i.,  nach  Bpan 
selbst  in  der  7.  Woche  nach  der  Niederkunft,  nach  Leeret 
länger  als  ein  Jahr  nach  dem  Wochmibctte,  wenn  die  Frauen 
seil  12 — 15  Tagen  den  Säugling  verloren  hallen.  Inzwischen 
zeigen  sich  die  schmerzhaften  EmpGndungcn  bald  längere,  bald 
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kürzere  Zeit.  Sie  entstehen  gewöhnlicli  in  der  Nacht,  fangen 
im  Rücken,  in  der  Leistengegend,  in  der  Gegend  einer 
Kreuzdarmfuge,  oder  im  Innern  des  Beckens,  oder  in  der 
Unterbauchgegend,  in  der  Lendengegend,  in  der  Gegend  der 
S förmigen  Krümmung  des  Colon  descendens,  oder  im  Kniee, 
in  der  Wade,  in  der  Fufssohle,  oder  in  der  Achseigegend 
der  einen  Seite  an.  Die  Schmerzen  erstrecken  äch  bald 
über  die  ganze  untere,  selten  obere  Extremität,  und  die  eine 
KörperhäÜte,  oder  selbst  den  Arm  und  den  Schenkel  zu- 
gleich, bisweilen  nach  dem  Verlaufe  des  Nervus  obturatoiius,  . 
cruralis,  ischiadicus  oder  saphenus,  und  sind  bald  mehr,  bald 
weniger  heftig,  anfangs  oft  gebnde,  jedoch  immer  zunehmend, 
und  oft  so  heftig,  dafs  keine  Stelle  des  Gliedes  ohne  heftige 
Schmerzen  zu  erregen,  berührt,  und  das  Glied  nicht  bewegt 
werden  kann.  Bisweilen  scheint  die  Herrschaft  des  Willens 
über  die  Muskeln  gänzlich  zu  fehlen.  Nach  ron  SieMd  j 
zeigt  sich  der  Schmerz  bisweilen  als  Brennen  und  Jucken. 

Statt  des  eigentlichen  Schmerzes  kann  auch  ein  Gefühl  von  I 

Erstarrung  in  der  Ferse  und  im  Fufsrücken,  oder  eine  grofse  I 

Unbehaglichkeit  in  der  Gegend  des  Uterus  sich  cinfioden.  — I 

Der  Puls  ist  nicht  sehr  hart  und  nicht  sehr  voll,  sondeni 
weich,  zitternd  und  sehr  schnell,  120  — 140,  selbst  bis  150 
steigend.  — Die  Haut  ist  trocken,  heifs,  der  Durst  sehr  ver- 
mehrt. — Die  Fieberbewegungen  sind  anfangs  bisweilen  last 
mangelnd,  kommen  dann  aber  später  hinzu.  Sie  be^nen 
mit  oder  ohne  Frost,  nach  CanatnU  mit  wiederholtem  Frost, 
oft  gleichzeitig  mit  den  Untcrleibsschmerzen,  bisweilen  nadi 
dem  Eintreten  der  Empfindlichkeit  des  Unterleibes.  Sie  zei- 
gen selten  lange  oder  gar  nicht  den  inflammatorischen  Cha- 
rakter, sind  oft  mit  nächtlicher  Unruhe  und  Delirien  verbun- 
den, und  nehmen  bald  den  nervösen  Character  an.  — Ga- 
strische Affectionen  fehlen  selten.  Die  Zunge  ist  weifs,  feucht, 
der  Geschmack  bitter,  der  Aj)pelil  mangelnd,  die  Reg.  hypo- 
gastrica  gespannt  und  schmerzhaft,  der  Stuhlgang  meistens 
verstopR,  und  die  Ausleerung  lehmartig,  oder  in  seltenen 
Füllen  häufig  und  sehr  übelriechend,  biliös.  Selten  findet 
Erbrechen  statt.  — Der  Harn  ist  trübe,  meistens  sparsam. 

— Die  Lochien  sind^i^eilen  regelmüfsig,  bisweilen  übel- 
riechend und  sonst  verändert  (nach  Goldmann  heiler,  dunk- 
ler, dümier,  klumpig,  schleimig)  oder  unterdrückt.  Die  im 
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Becken  beGndJichcn  Organe  zeigen  EmpGndlichkcit.  Der  Mut- 
termund ist  geöffnet,  jedoch  nicht  schmerzhafter  als  die 
Wände  der  Mutterseheide  und  die  inneren  Muskeln  (Bwmg). 
Kommt  ein  Leiden  der  Gebärmutter  vor,  so  steht  es  oft  in 
keiner  directen  Beziehung  zur  Krankheit.  — Die  Milchsecre- 
lion  ist  bisweilen  regelmäfsig,  bisweilen  gestört.  — Dieses 
erste  Stadium  nennt  v.  Stpbold  das  schmerzhafte:  Sta- 
.dium  dolorosum,  Pfeiffer  das  der  Vorboten:  Stadium 
prodromoruin.  Es  dauert  einen,  zwei  oder  drei  Tage, 
fällt  aber  nicht  selten  mit  dem  zweiten  zusammen,  indem  die 
Geschwulst  gleich  mit  dem  Schmerze  eintrittL 

Das  zweite  Stadium  wird  Stadium  tumescentiae 
s.  tumiferum  genannt.  Unter  Zunahme  des  Schmerzes 
•schwillt  der  Schenkel  an.  Die  Geschwulst  ist  elastisch,  ge- 
spannt, heifs,  blafs  und  glänzend,  selbst  weifser  als  die  übrige 
Haut,  bisweilen  mit  rothen  Punkten  und  Strichen,  nach 
If'yer  mit  einer  leichten  Röthe  an  der  Seite  des  Muse,  li- 
bial.  antic.,  auch  wohl  mit  Ausdehnung  der  Hautvenen  ver- 
sehen, während  nach  Schmidlmiiller  die  blauen  varikösen 
Venen  unter  der  milchweifsen  Geschwulst  verschwinden. 
Sie  ist  gegen  Berührung,  die  keinen  Eindruck  hinterläfsl, 
sehr  schmerzhaft,  und  beginnt  entweder  in  der  Inguinaj- 
gegend,  verbreitet  sich  von  hier  schnell  abwärts,  oder  sie 
entsteht  (nach  Burns  am  meisten)  in  der  Wade  oder  im 
Fufsgelcnke,  und  verbreitet  sich  von  da  aufwärts,  dehnt  sich 
bisweilen  auch  auf  den  Hinterbacken  und  den  untern  Theil 
des  Leibes  aus,  ist  meistens  gleichmäfsig,  durch  Lage  und 
Haltung  des  Körpers  nicht  zu  verändern,  und  erreicht  oft 
einen  beträchtlichen  Umfang,  indem  der  Schenkel  um  den 
dritten  Theil  oder  um  die  Hälfte,  nach  Wyer  selbst  um 
dreimal  die  gewöhnliche  Dicke  übersteigt.  White  erklärt  es 
für  ein  pathognomonisches  Zeichen,  dafs  die  Scharalippe  der 
betreffenden  Seite  anschwelle,  und  dafs  diese  Geschwulst 
eine  vom  Nabel  nach  dem  After  gezogene  Linie  nicht  über- 
schreite. Doch  kommt  dieses  Zeichen  nicht  in  allen  Fällen 
vor.  Auch  sind  die  Inguinaldrüsen  oft,  doch  nicht  immer, 
bisweilen  auch  andere  Lymphdrüsen  geschwollen.  — Die 
Temperatur  ist  erhöht,  jedoch  bisweilen  nicht  verändert, 
nach  Burna  sogar  bisweilen  geringer  als  in  der  gesunden 
Extremität.  — Nach  Burna,  v.  Siebold  nimmt  der  Schmerz 
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mit  der  Entstehung  der  Geschwulst  ab,  und  die  Unfähigkeit 
des  Gliedes  zur  Bewegung  zu.  Nach  Andern  aber  bleiben 
die  Schmerzen  anhaltend,  heftig,  ergreifen  sowohl  die  Ober- 
fläche, als  auch  die  Tiefe  des  Gliedes,  werden  durch  jeden 
Druck,  selbst  durch  die  Bettdecke  und  durch  jede  Bewegung 
vermehrt,  nehmen  bisweilen  sogar  mit  der  Entstehung  der 
Geschwulst  noch  beträchtlich  zu,  und  vermindern  sich  erst 
mit  Ahnahmc  derselben,  erstrecken  sich  nach  Carmt  auch 
auf  den  Unterleib,  folgen  dem  Laufe  der  Schenkelnerven, 
der  grofsen  Geläfsslämme,  oder  auch  wohl  der  Lymphgefäfs-  « 
stränge,  in  seltenen  Fällen  auch  wohl  einem  leicht  rüthlich 
gefärbten  Kranze.  — Die  Geschwulst  dehnt  sich  bisweilen 
auf  der  einen  Körperhälfte  weit  aus;  in  Franer's  Fall  war 
der  linke  Schenkel  von  den  Zehen  bis  zur  Leistengegend, 
die  linke  Seile  des  Unterleibes,  der  Brust,  der  Achselhöhle 
und  der  Oberarm  geschwollen,  und  die  linke  Brust  brandig. 

Sie  bleibt  nicht  immer  auf  dieselbe  (gewöhnlich  untere,  in 
seltneren  Fällen  obere)  Extremität,  oder  auch  auf  die  eine  Kör- 
perhälfte beschränkt,  sondern  dehnt  sich  auch  auf  die  andere 
aus,  entweder  während  die  eine  Extremität  noch  leidet  {Birdn 
Fall),  oder  nachdem  das  Leiden  in  der  zuerst  ergriffenen 
schon  abgenommen  hat,  oder  verschwunden  ist,  bald  ohne, 
bald  nach  Einwirkung  leiner  Gelegenheilsursache,  ln  Meia»- 
tier'K  Fall  litt  zuerst  der  linke  Schenkel.  Nach  einer  vier- 
teljährigen Behandlung  erfolgte  Genesung.  Die  Geschwulst 
entstand  nach  einer  in  der  5.  Woche  erlittenen  Erkältung  in 
der  rechten  Seile  an  Schulter,  Arm,  Hand,  am  halben 
Kumpfe  und  am  ganzen  rechten  Fufse.  Nur  Hals  und  Kopf 
waren  nicht  ergriffen.  — Die  Erscheinungen  sind  alsdann 
dieselben,  nur  sind  sie  bisweilen  heftiger,  als  vorher,  we 
Burna  angiebt,  oder  gelinder,  wie  fl/t-iasner  anführt,  oder 
selbst  mangelhaft,  (n  Caaper'a  Fall  zeigte  der  Arm,  auf 
welchen  das  Leiden  von  den  unteren  Extremitäten  übergehen 
zu  wollen  schien,  keine  Geschwulst.  — Beim  Einschneiden 
in  die  Geschwulst  flicfsl  entweder  nichts  aus,  oder  es  ent- 
leert sich  eine  geringe  Menge  einer  klaren,  nicht  coaguliiien 
lymphatischen  Flüssigkeit,  ohne  weitere  Veränderung  der 
Geschwulst.  Nach  Pmoa  flofs  nach  dem  Einschneiden 
Wasser  aus,  ohne  dafs  die  Geschwulst  abnahni.  Die  Fieber- 
bewegungen dauern  aus  dem  ersten  Stadium  fort,  sind  ge- 
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ivöhnlich  nachlassend,  nur  sehr  seiten  aussetzend,  und  mit 
abendlichen  Exacerbationen  verknüpft.  Der  Puls  ist  sehr 
frequent  und  schwach,  klein.  Das  Fieber  hat  bald  den  ga- 
strischen, bald  den  gastrisch  - nervösen , oder  überhaupt  ner- 
vösen, oder  selbst  den  fauligten  Charakter.  Der  Durst  ist 
meistens  heftig,  der  Harn  bisweilen  sparsam,  bisweilen  dick, 
trübe,  einen  Bodensatz  bildend.  Die  Schweifse  sind  reichlich. 

Haben  diese  Symptome  zwei,  sechs,  acht  oder  zehn 
Tage  gedauert,  so  erfolgt  die  Genesung  oder  das  dritte  Sta- 
dium,* welches  eori  Siebold  Stadium  chronicum  oder 
stad,  sequelarum  nennt.  Die  Geschwulst,  das  Fieber  und 
die  Schmerzen  nehmen  ab.  Die  Erscheinungen  pflegen  in 
derselben  Ordnung  zurückzutreten,  in  welcher  sie  erschienen 
waren.  Mit  dem  Verschwinden  der  Zufälle  bekommt  die 
Extremität  nicht  gleich  ihre  volle  Gesundheit  wieder,  son- 
dern bleibt  noch  lange  steif,  schwach.  Namentlich  bleibt  das 
Glied  oft  noch  lange  schwach,  wenn  die  Geschwulst  eine 
Zeit  lang  eine  odemalöse  Beschaffenheit  zeigt.  Oft  fülilt  man 
bei  der  Abnahme  der  Geschwulst  hier  und  da  harte,  un- 
^öchmüfnge  Knoten,  die  von  den  meisten  Schriftstellera  für 
geschwollene  Lymphdrüsen,  von  Albers  und  HuU  für  Un- 
ebenheiten des  Zellgewebes,  die  bei  der  Abnahme  der  Ge- 
schwulst hervortreten,  von  Thomas  für  die  an  verschiedenen 
Stellen  ausgetretene  Lymphe,  von  Treviranus  für  verhärtete 
Schleiodieutel  erklärt  werden,  und  gewöhnlich  nach  und  nach 
verschwinden. 

* Deutliche  Krisen  Cndcn  oft  gar  nicht  statt.  Bisweilen 
zeigt  sich  jedoch  vermehrte  Hamabsonderung.  Die  Schweifse 
mögen  auch  nicht  selten  Antheil  an  der  Entscheidung  haben. 
Callisen  bemerkte  reichliche  Hautpusteln.  ThUenius  beob- 
achtete kritisches  Friesei,  auch  kritischen  Abscess  in  der 
Brust.  Pfeiffer  sah  die  Zertheilung  bei  achttägiger  Abschü- 
lung  der  Haut  in  gröfseren  und  kleineren  Lappen  erfolgen. 
Nach  Goldmann  sickerte  eine  klare  Flüssigkeit  in  ziemlicher 
Menge,  jedoch  ohne  Abnahme  der  Geschwulst  aus.  Fezin 
beobachtete  bei  einer  Frau  bedeutenden  Speichelflufs  ohne 
Gebrauch  des  Quecksilbers  mit  Linderung  der  Zufalle,  so- 
wohl beim  ersten,  als  beim  zweiten  Anfalle  der  Krankheit. 
Sibergondi  beobachte  bei  der  Abnahme  der  Krankheit  neben 
SpckhdfluTs,  Eliterabgang  durch  häufige  Darmausleerungen. 
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Die  Entscheidung  erfolgt  im  günstigsten  Falle  binnen 
zwei,  drei,  vier  Wochen,  doch  erfolgt  akdann  auch  die  Wie- 
derherstellung der  Kräfte  oft  erst  nach  langer  Zeit.  In  sehr 
vielen  Fällen  dauert  die  Krankheit  aber  länger,  besonders, 
wenn  die  hinzukommenden  Folgen  noch  hinzugerechnet  wer- 
den. Daher  wird  diese  Kranklieit  von  vielen  SchrifUtellerB 
für  eine  chronische  erklärt. 

Die  Ausgänge  sind  aufser  der  Zertheilung  verschie- 
den. Ahse  esse  bilden  sich  im  Ganzen  selten.  Es  sind  ent- 
weder sogenannte  Lymph-  oder  Eiterabscesse , die  an  der 
leidenden  Extremität  oder  am  Mabel  (Moore)  oder  an  den 
Schamlippen  (Struve)  oder  am  Kreuzbeine  (von  Siebold)  oder 
in  der  Leistengegend  (Meyr,  Schreiber)  u.  s.  w.  entstehen. 
Vielleicht  gehören  viele  Fälle  dieser  Art  gar  nicht  zur  Phleg- 
masie,  weil  bei  in  der  Tiefe  entstehenden  Eiterungen  nicht 
selten  manche  Erscheinungen  hervortreten,  welche  der  Phleg- 
malia  alba  dolens  eigenthümlich  sind,  und  daher  eine  Ver- 
wechselung mit  dieser  Krankheit  leicht  zulassen.  — Nach 
Pelrenz  schwitzt,  wenn  die  Geschwulst  aufbricht,  aus  der 
aufgerissenen,  sehr  empfindlichen  Epidermis  eine  beträchtliche 
Menge  einer  wässrigen  Flüssigkeit  aus.  Brand  entstand 
einmal  in  der  durch  unvorsichtiges  Einschneiden  bewirkten 
Wunde  (Jamea  Manu),  einmal  bildete  sich  freiwilliger  Spha- 
celus,  der  die  Amputation  forderte  (Daviea).  In  baden  Fal- 
len erfolgte  der  Tod.  Nach  Struve  war  die  Entzündung  in 
einem  Falle  so  heftig,  dafs  die  Integumente  der  Schamlippen 
und  des  Scheideneinganges  durch  Gangrän  zerstört  wurden. 
— Chronische  Geschwulst  kann  lange  Zeit,  Monate, 
selbst  mehrere  Jahre  fortdauem.  Sie  wird  der  Bewegung 
des  Gliedes  hindcrbch,  die  aber  auch  ohne  Geschwulst  nicht 
selten  noch  lange  erschwert  wird.  In  manchen  Fällen  bleibt 
Hinken,  selbst  Lähmung  ohne  Verkürzung  oder  Verlängerung 
der  Extremität  zurück.  Der  Unterzeichnete  beobachtete  eine 
viele  Monate  dauernde  Schwäche  des  Gliedes,  an  welchem 
endlich  noch  ein  chronisches  Geschwür  sich  bildete. 

Der  Tod  tritt  selten  während  der  Krankheit  selbst  ein. 
Nach  Caaper  kann  er  jedoch  am  3.  5.  7.  oder  9.  Tage  der 
Krankheit  in  der  Exacerbation  der  Symptome,  nach  Gold- 
mann  und  ßurna  in  Folge  des  durch  die  Heftigkeit  der 
Krankheit,  des  Fiebers  herbeigefuhrten  Schwäcliezustandes, 

nach 
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Eyan  durch  die  bei  der  Schlaflosigkeit  entstehende  Erschöp- 
fung, nach  Burn»  durch  Anstrengungen  der  Kranken  plötz- 
lich veranlafst  werden.  Auch  kann  er  Folge  der  Gangrän, 
oder  der  Eiterung  und  des  dadurch  bewirkten  hektischen  Zu- 
standes sein.  Das  Bein  kann,  >vie  Burna  bemerkt,  sich  zu 
bessern  scheinen;  aber  es  tritt  plötzlich  Frost  und  Erbrechen, 
Schmerz  in  andern  Theilen  mit  raschem  Pulse  und  endlich 
Irrereden  als  Vorbote  des  Todes  ein. 

Bisweilen  ändert  sich  die  Form  des  Leidens,  ohne  dafs 
das  Wesen  besondere  Veränderung  zu  erleiden  scheint. 
Ricker  erzählt,  dafs  am  7.  Tage  der  Krankheit  die  Ge- 
schwulst plötzlich  nach  einer  Erkältung  verschwand,  ein  un- 
erträgUcher  Schmerz  im  Unterleibe  mit  Geschwulst  entstand, 
auf  ein  Klystier  vier  copiöse  Ausleerungen  von  gelbem  Se- 
rum mit  dicken  schleimigen  und  blutigen  Klumpen  erfolgten, 
und  die  krankhaften  Erscheinungen  bis  auf  die  Schwäche 
verschwanden.  Anderson  erzählt  den  Fall,  dafs  die  Krank- 
heit im  linken  Schenkel  verschwand,  hierauf  ein  Unterleibs- 
leiden, welches  er  Entzündung  der  Pfortader  nannte,  mit 
heftigen  Leibschmerzen  und  Stuhlausleerung  von  schwarzer, 
grüner,  schleimiger  und  blutiger  Beschaffenheit  entstand,  imd 
dann  die  Krankheit  den  rechten  Schenkel  ergriff,  worauf  Ge- 
nesung eintrat.  Suseieind  sah  nach  der  Abnahme  des  Lo- 
calleidens Symptome  von  Bauchfellentzündung  entstehen,  mit 
deren  Abnahme  das  Uebel  allmnhlig  verschwand.  Der  Un- 
terzeichnete sah  plötzlich  alle  Symptome  der  Phlegmatia 
alba  dolens  in  der  Entstehung  verschwinden,  als  die  Sym- 
ptome der  Unterleibsenlzündung  eintraten,  welche  den  Ver- 
lauf eines  KindbettGebers  zeigten,  und  nur  eine  sehr  langsame 
Erholung  zuliefsen. 

Die  Section  der  Leichen  von  an  dieser  Krankheit 
verstorbenen  Personen  ist  bis  jetzt  nur  selten  unternommen 
worden.  Daher  genügt  das  Resultat  der  Leichenöffnungen 
noch  nicht,  um  das  Wesen  dieser  Krankheit  vollständig  auf- 
zuhellen. Auch  wird  auf  diesem  Wege  ein  bedeutender  Ge- 
winn für  die  Wissenschaft  nicht  erreicht,  weil  manche  Er- 
scheinungen nicht  der  Krankheit  an  sich  zukommen,  sondern 
den  Folgen  derselben,  den  nicht  selten  eintretenden  Compli- 
cationen  und  Uebergängen  zu  andern  Krankheitsformen  zu- 
geschrieben werden  müssen.  Man  findet  das  Zellgewebe,  in 
Hed.  eliir.  Eoc^cl.  XXVII.  Bd.  11 
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welchem  wohl  der  Silx  dieses  Uebels  lu  suchen  ist,  aufg«- 
lockert,  überall  mit  einer  bräunlichen,  geruchlosen,  ^cken, 
gallertartigen  Flüssigkeit,  mit  einem  trüben  Serum  gelullt, 
durch  ein  gelbes,  klebriges  Extravasat  verdickt,  die  Extre- 
mität mit  dünnem  Faserstoff  infiltrirt,  und  hier  und  da  mit 
kleinen  oder  mehr  grofsen  Abscessen  versehen.  Die  Lymph- 
drüsen  und  Lymphgefäfse  sind  roth,  aufgctricben,  hart,  auch 
wohl  mit  Eiter  versehen,  der  nicht  selten  auch  in  der  Um- 
gebung der  Lymphdrüsen  sich  vorlindet.  Bisweilen  sind 
diese  Theile  gesund,  dagegen  die  Venen,  besonders  die  Vena 
cruralis  oder  saphena,  und  die  benachbarten  Venen  bis  lur  Vm 
cava  inferior  entzündet,  verdickt,  hier  und  da  mit  coagulabler 
Lymphe,  selbst  mit  Eiter  gefüllt,  der  bisweilen  selbst  im  Blute 
der  Vena  cava,  im  rechten  Ventiikel  des  Herzens,  in  den 
Lungenarterien  vorgefunden  wird.  Die  Schambeinverbindung 
ist  bisweilen  locker,  die  Bänder  des  Beckens  sind  erweicht, 
und  enthalten  hier  und  da  Eiter.  Man  findet  bisweilen  aucii 
Eiterheerde  im  Becken,  zwischen  Scheide  und  Mastdarm, 
auch  in  den  Gelenken.  Man  hat  auch  die  Gebärmutter  und 
die  übrigen  innern  Geschlechtswerkzeuge  entzündet,  den  Mut- 
termund aufgetrieben,  livid,  und  nebst  der  Mutterscheide  gan- 
gränescirend,  auch  Lymphe  und  Eiter  am  Uterus  und  in  der 
Zellhaut,  welche  das  runde  Ligament  da,  wo  es  unter  &e 
epigastrischen  Gelafse  tritt,  einhüllt,  bisweilen  aber  auch 
diese  Theile  ganz  gesund  gefunden,  ln  andern  Fällen  sind 
audh  Erscheinungen  von  Entzündung  des  Bauchfelles  und 
anderer  Unterleibsorgane,  selbst  der  Brusteingeweide  zuge- 
gen. Eine  klare  Flüssigkeit  mit  einigen  darin  schwimmen- 
den, kleinen,  weifsen,  geronnenem  Eaweifse  ähnlichen  Flocken, 
fand  sich  in  der  Brusthöhle  und  im  Schenkel.  — Ist  das 
Uebel  von  besonderen  organischen  Krankheiten  abhäng;ig,  so 
finden  sich  bei  der  Leichenöffnung  die  charakteristischen 
Merkmale  derselben,  wodurch  das  Resultat  der  Leichenöff- 
nungen noch  mannigfaltiger  wird. 

Wenngleich  die  Phlegmatia  alba  dolens  gewisse  charak- 
teristische Merkmale  darbietet,  durch  welche  äe  sich  von 
andern  ähnlichen  Leiden  unterscheidet,  so  kann  doch  sowohl 
wegen  einzelner  an  den  Lebenden  hervortretenden  Erschä-  i 
nungen,  als  auch  wegen  mancher  an  den  Leichen  vorkom-  I 
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inenden  Veränderungen  eine  Verwechselung  mit  andern  Lei- 
den Vorkommen,  die  wir  hier  noch  näher  anführen,  um  auf 
den  Unterschied  der  zwischen  diesen  Kranklieitsformen  statt 
findet,  aufmerksam  zu  machen. 

Unterscheidung  der  Phlegmasie:  1)  von  Oedema, 
Wassergeschwulst.  Diese  ist  weicher,  teigiger  anzufüh- 
len, kälter,  nicht  schmerzhaft,  nimmt  im  Gehen,  Stehen  zu, 
vermindert  sich  in  der  flachen  Lage,  entsteht  an  den  unte- 
pen  Theilen  der  Extremitäten,  meistens  beider,  steigt  allmäh- 
lig  aufwärts,  und  entleert  beim  Einschneiden  Wasser.  Nach 
Schmalz  hat  Hydrops  cellulosus  puerperarum  wegen  seiner 
schneeweifsen  Farbe  mit  dieser  Krankheit  Aehnhchkeit,  ist 
jedoch  meistens  über  den  ganzen  Körper  verbreitet.  Oedem 
ist  bisweilen  (besonders  bei  dem  rheuinaüschem  Character) 
Folge  dieser  Krankheit. 

2)  Von  der  Entzündung  des  Zellgewebes,  bei 
welcher  unter  Schmerzen  die  Bewegung  gehindert,  selbst 
unmöglich  wird,  Geschwubt  entsteht,  die  Haut  gespannt, 
elasüsch,  trocken,  anfangs  in  der  Farbe  nicht  verändert  wird, 
später  aber  e‘me  dunklere  Farbe  zeigt,  und  gewöhnlich  Eite- 
rung eintritt.  Eine  Verwechselung  mit  dieser  Krankheit  ist 
leicht  möglich,  wenn  man  blos  die  Symptome  beachtet;  doch 
wird  die  Unterscheidung  möglich,  wenn  man  auf  die  Ursa- 
chen Rücksicht  nimmt.  Diese  Zellgewebsentzündung  entsteht 
meistens  durch  mechanische,  unmittelbar  auf  das  Glied  wir- 
kende Ursachen.  Vielleicht  gehören  manche  Fälle  von  Phleg- 
matia  alba  dolens  bei  Nichtschwangern  hierher. 

3)  Von  der  Rose,  die  so  wesentlich  von  der  Krankheit 
verschieden  ist,  dab  eine  Verwechselung  kaum  gedacht  wer- 
den kann. 

4)  Vom  Pseudo  - erysipelas,  welches  von  Ru»t  be- 
schrieben wurde,  und  ebenfalls  so  charakteristische  Merkmale, 
namentlich  auch  Röthe  und  Absterben  einer  grofsen  Partie 
des  Zellgewebes  zeigt,  dafs  eine  Verwechselung  mit  unserem 
Uebel  nicht  leicht  möglich  ist. 

5)  Von  der  Verhärtung  des  Zellgewebes,  die  ge- 
wöhnlich nur  bei  neugebomen  Kindern  vorkommt,  und  wenn 
sie  bei  Erwachsenen  sich  zeigt,  nicht  mit  Schmerzen  ver- 
bunden bl,  und  die  Verrichtungen  der  Theile  nicht  stört. 

6)  Von  der  Drüsenkrankheit  auf  Barbadoes,  die 
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nach  flardien  nur  dem  Grade  und  der  Dauer  nach  von  der 
Phiegmalia  alba  dolens  sich  unterscheidet,  indem  bei  jener 
die  Geschwulst  allmählig,  bei  dieser  schnell  entsteht 

7)  Von  Cochin  leys,  einem  an  der  Küste  von  Ma- 
labar vorkommenden  Uebel,  bei  weichem  der  eine  Unter- 
schenkel von  den  Knöcheln  bis  zum  Kniee  anschwiilt,  aber 
ohne  Schmerzen  zu  erregen,  und  ohne  die  Bewegung  zu 

- hemmen. 

8)  Von  der  varicösen  Geschwulst  der  Extremi- 
täten durch  die  bekannten  Erscheinungen;  die  blauen  vari- 
cösen  Venen  verschwinden  sogar  unter  der  weifsen  Ge- 
schwubt,  die  bei  Phiegmalia  alba  dolens  vorkommL 

9)  Von  der  Coxalgia,  bei  welcher  die  Verlängerung 
des  Schenkels,  der  characterislische  Schmerz,  und  der  Man- 
gel an  Geschwulst  des  leidenden  Theiies  u.  s.  w.  die  Dia- 
gnose unterstützt.  Doch  wird  eine  an  dem  Hüftgelenke  vor- 
kommende Eiterung  als  Ausgang  der  Krankheit  eine  Ver- 
wechselung zulassen. 

10)  Von  Ischias  nervosa,  bei  welcher  der  Schmerz 
nach  dem  Verlaufe  der  Nerven  sich  verbreitet,  ohne  Ge- 
schwulst zu  erregen. 

11)  Von  Tumor  albus  genu,  bei  welchem  die  Ce- 
schwubt  immer  auf  das  Gelenk  sich  beschränkt 

12)  Vom  Emphysem,  bei  welchem  die  Geschwulst 
elastisch,  ohne  Veränderung  der  Hautfarbe,  ohne  Schmerzen 
ist,  und  beim  Druck  ein  eigenes  knisterndes  Geräusch  dar- 
bietet. 

13)  Von  Pneumatosis  hysterica,  bei  welcher  die 
Geschwubt  plötzlich  an  einem  Theile  des  Körpers  oder  an 
einem  Glied,  namentlich  am  Unterschenkel  entsteht,  imd 
schon  nach  einigen  Stunden  verschwinden. 

14)  Von  Kheumatismus  einer  Extremität,  der 
indessen  eine  solche  Aehnlichkeit  mit  diesem  Uebel  hat,  dafs 
er  mit  demselben  fast  zusammenTällt,  weshalb  Manche  dieses 
Uebel  geradezu  als  Rheumatismus  betrachten.  Zur  Unter- 
scheidung eines  gewöhnlichen  Rheumatbmus  dient  jedoch 
die  meistens  umschriebene,  auf  einen  kleineren  'l'heil,  na- 
mentlich auf  ein  Gelenk  beschränkte  Geschwulst,  die  Ab- 
nahme der  mebtens  herumziehenden,  nicht  so  bedeutendoi 
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Schmerzen  mil  der  Entstehung  der  Geschwulst,  und  di«  bis- 
weilen in  der  Haut  vorkommende  leise  Hautröthe. 

15)  Von  der  Entzündung  der  Schenkelvenen,  der 
Vena  iliaca  und  cruralis,  welche  von  Davis  für  identisch 
mit  der  Phlegniatia  alba  dolens  erklärt  wird,  auch  wohl  mit 
derselben  sich  verbinden,  aber  nicht  für  dieselbe  Krankheit 
gehalten  werden  kann.  Die  Symptome  der  Schenkelvenen- 
Entzündung  sind  folgende:  Anschwellung  in  der  Inguinal- 
gegend und  spannender,  ziehender,  einer  Längenrichtung  fol- 
gender dumpfer,  bisweilen  kaum  beinerklicher  Schmerz  am 
6.  — 12.  — 18.  Tage  nach  der  Entbindung,  erschwerte  Bewe- 
gung des  Schenkels.  Man  findet  eine  harte,  gleichmäfsige, 
bisweilen  knotige,  in  der  Tiefe  oft  strangartige  schmerz- 
hafte Geschwulst,  die  Hautfarbe  ist  wenig  ins  Bläuliche  ver- 
ändert, oder  bräunlich  blafs.  Zugleich  finden  Fieberbewe- 
gungen: Frost,  Hitze,  schneller,  nicht  sehr  harter  Puls,  Un- 
ruhe, Angst,  Kopfschmerz,  grofse  Schwäche  und  gastrische 
Zufälle  statt,  ln  einigen  Tagen  nehmen  die  örüichen  Er- 
scheinungen zu.  Die  Anschwellung  wird  mehr  allgemein, 
gespannt,  verbreitet  sich  über  den  ganzen  Oberschenkel,  selbst 
über  das  Knie,  nach  den  äufseren  Geschlechtstheilen  und 
nach  dem  Becken.  Die  Wärme  ist  vermehrt,  die  Hautfarbe 
mehr  weifs  als  roth.  Die  Vene  läfst  sich  bisweilen  wie  ein 
Strick  durchfühlcn.  Die  Schmerzen  sind  vermehrt,  die  Be- 
wegung wird  noch  mehr  gehindert.  Der  Schenkel  ist  mehr 
gebogen  als  gestreckt  Consensuell  leiden  auch  die  Inguinal- 
drüsen, die  ebenfalls  anschwellen,  sich  entzünden,  und  bei 
längerer  Dauer  de<  Uebels  auch  vereitern.  Die  Geschwulst 
dehnt  sich  aUmählig  über  das  ganze  Glied,  und  wird  zuletzt 
nicht  selten  ödematös.  Die  FieberzufoUe  zeigen  oft  den  ner- 
vösen oder  fauligten  Character.  Die  Haut  ist  trocken,  der 
Puls  sehr  schnell,  die  Secrelionen  sind  sehr  vermindert 
Wenn  die  Vene  durch  .Ausschwitzung  verschlossen  wird,  so 
nehmen  die  Krankheitserscheinungen  aUmählig  ab;  doch  lei- 
det das  Glied  oft  noch  lange  an  Schwäche.  Wenn  Eiterung 
entsteht,  so  sinken  die  Kräfte  unter  oft  wiederholten  Frost- 
anfällen;  es  kommen  Delirien,  Brustbeengung , grofse  Angst 
und  Unruhe,  heftiger  Herzschlag,  bald  auch  colliquative  Aus- 
sonderungen, namentlich  kalte,  klebrige  Schweifse  hinzu.  Un- 
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ter  solchen  Erscheinungen  erfolgt  bald  der  Tod,  der  bis- 
weHen  auch  unter  der  Entzündungsperiode  bei  grofscr  Un- 
ruhe und  Angst,  heftigem  Herzklopfen,  Ohnmächten  u.  s.  w. 
eiotritt 

Ursachen.  Diese  sind  bis  jetzt  nur  wenig  bekannL 

Die  Anlage  scheint  ziemlich  allgemein,  da  die  Krank- 
heit kein  Aller,  das  kindliche  abgerechnet,  kein  Geschlecht, 
keine  Constitution,  keine  Lebensweise  und  keinen  Stand  zu 
verschonen  scheint.  Die  Schwangerschaft  kann  die  Dispo- 
sition wohl  durch  vermehrten  Säfleandrang  vermehren;  docli 
jB[iebt  die  Geburt  selbst  keine  besondere  Disposition,  da  die 
Krankheit  häuGger  nach  leichten,  als  nach  schweren  Entbin- 
dungen (v.  Siebold  beobachtete  die  Krankheit  einmal  nach 
schwerer,  mittelst  der  Zange  bewirkter  Entbindung,  einmal 
nach  gewaltsamer  Entbindung),  selbst  nach  Mifsfall  und  Früh- 
geburt entsteht.  Wenn  Quetschungen  und  Anstrengungen 
der  Muskeln  des  Beckens  und  des  Schenkels  die  Anlage  be- 
günstigen, so  sind  diese  Ereignisse  bei  schnellen  Geburten 
nicht  immer  abzuleugnen.  Wird  in  der  erhöhten  Reizbarkrit 
und  Neigung  zu  Entzündungen  der  Schwängern,  in  der 
Vollsaftigkeit  derselben,  in  dem  Hervorstechen  des  venösen 
Systems,  in  Hämorrhoidalanlage,  in  varicöser  Erweiterung 
der  Venen  die  Prädisposition  gesucht,  so  wird  hierdurch 
eben  so  wenig  etwas  Bestimmtes  ausgesagt,  als  wenn  man 
sie  auf  Verminderung  oder  Unterdrückung  der  Lochien,  der 
hrdchabsonderung  und  die  dadurch  bewirkte  Vollsaftigkeil  zu- 
rückführen  will,  weil,  wenn  unter  solchen  Umständen  auch 
einmal  diese  Krankheit  zu  Stande  kommt,  sie  doch  in  vielen 
andern  übereinstimmenden  Fällen  nicht  entsteht  Hat  die 
Beobachtung,  dafs  Flauen,  welche  das  Uebel  einmal  über- 
slanden  haben,  leicht  wieder  davon  ergriffen  werden  (v.  Sie- 
bald)  festen  Grund,  so  führt  uns  dies  auf  eine  individuelle, 
übrigens  noch  unbekannte  Anlage,  v.  Siebold  führt  eine 
allgemeine  Plethora  lymphalka  und  grofse  Erregbarkeit  der 
l3rmphaüschen  Gefdfse  an.  Pfeiffer  unterscheidet  theils  eine 
allgemeine  Plethora  lymphaüca,  theils  eine  Diathesis  rheu- 
matica,  welche  vielleicht  am  häuGgsten  die  Entstehung  dieses 
Uebels  begünstigt,  theils  auch  eine  allgemeine  Anlage  zu 
neuralgischen  Leiden,  welche  jedoch  nur  selten  dieses  Uebel 
vorzubereiten  scheint.  — Diese  Krankheit  kommt  den  Beob- 
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achtungen  zufolge  zu  allen  Jahreszeiten  vor;  doch  soll  sie 
nach  Wilde  zu  gewssen  Zeilen,  namentlich  bei  nafskaller 
Witterung,  wo  rheumatische  Uebel  an  der  Tagesordnung 
sind,  Vorkommen.  Auch  Loetcenhard  macht  auf  eigenlhüm- 
iiche  atmosphärische  Einflüsse  aufmerksam.  Mach  Petrenz 
begünstigt  rheumatische  VVitterungsconstitulion  die  Entstehung 
dieser  Krankheit.  — Am  häuGgsten  scheint  die  Krankheit 
zwischen  dem  24  — 3G  Jahre  vorzukommen;  doch  erschien 
sie  auch  bei  4U — 45,  selbst  48  jährigen  Frauen,  und  auch 
bei  jugendlichen  Personen  von  15,  17,  IH  Jahren  {Lee,  Nie- 
weyer, White).  Dafs  eine  Seite,  und  zwar  die  linke  mehr 
zu  dieser  Krankheit  geneigt  ist,  führt  Blundell  an;  doch  wir- 
ken, um  das  Uebel  auf  die  bestimmte  Seite  zu  leiten,  wohl 
besondere  Gelegenheilsursachen. 

Gelegenheitsursachen  sind  sehr  mannigfaltig.  Die 
häufigste  scheint  Erkältung  zu  sein.  Manche  läugnen  sie 
zwar;  doch  führen  ste  viele  Schriftsteller  als  bestimmte  Ur- 
sache an;  auch  giebt  die  Geburt  selbst  und  das  Wochenbett 
oft  genug  zur  Entstehung  einer  Erkältung,  die  jedoch  höchst 
mannigfaltige  Formen  von  Krankheiten  bei  den  Wöchnerinnen 
hervorbringen  können,  Veranlassung.  Bei  der  Häufigkeit  die- 
ser Gelegenheitsursache  müfste  übrigens,  wenn  sie  wesentlich 
mit  der  Krankheit  in  Verbindung  stände,  das  Uebel  selbst  viel 
häuGger  verkommen,  v.  Siebold,  der  unter  5 Fällen  das  Ue- 
bel zweimal  von  Erkältung  entstehen  sah,  erklärt  es  noch  für 
zweifelhaft,  ob  sie  sich  zur  Krankheit  wie  Ursache  zur  Wir- 
kung verhalle.  Die  bei  der  Geburt  oder  während  des  Wo- 
chenbettes entstehende  Erkältung  kann  durch  Unterdrückung 
der  Hautthätigkeit,  oder  dadurch  diese  Krankheit  veranlassen, 
dofs  sie  andere  Secretionen,  z.  B.  der  Brüste  oder  auch  der 
Gebärmutter  unterdrückt,  so  dafs  sie  alsdann  als  metastalische 
Affection  erscheint  Unterdrückung  der  Milch  und  der  Lo- 
chien Gndet  aber  keinesweges  immer  Statt;  denn  die  Krank- 
heit wurde  sowohl  bei  stillenden  als  auch  bei  nicht  stillenden 
Müttern  beobachtet.  — 

Gemüthsbewegungen  scheinen  das  Uebel  ebenfalls 
hervorzubringen  und  zu  verschlimmern,  Rückfälle  zu  bewir- 
ken. Nach  Siruve  waren  Gemüllisbewegungcn  an  der  Ent- 
stehung der  Krankheit  Schuld.  Ueberdies  wurde  dieselbe  nach 
Diätfehlern,  nach  dem  Genüsse  nahrhafter  und  erhil- 
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zender  Speisen  ini  Anfänge  des  Wochenbettes  (r.  SieftoW), 
nach  erhitzenden  Getränken,  nach  bei  der  Geburt  statt- 
finden Blutflüssen,  die  nach  Goldmann  immer  während 
oder  nach  der  Geburt  einlreten,  nach  mechanischen  Ver- 
letzungen und  Quetschungen,  nach  beträchtlichen 
Anstrengungen  während  der  Geburt,  nach  heftigem 
Drucke  des  Kopfes  auf  das  Becken,  besonders  auf 
die  Drüsen-  oder  Lymphgefäfse,  bei  starkem  Ver- 
arbeiten der  Wehen,  bei  engem  Becken,  nach  schwie- 
rigen Entbindungen  mittelst  der  Ausziehung  (durch  die 
Zange),  nach  Pelrenz  selbst  nach  dem  Kaiserschnitte,  biswei- 
len aber  auch  ohne  deutlich  zu  erkennende  Gelegenheitsur- 
sachen beobachtet.  Auch  nach  Unterdrückung  der  Men- 
struation, nach  chirurgischen  Operationen  kam  die 
Krankheit  vor.  Aufserdem  entwickelte  sie  sich  bei  anderen 
Krankheiten,  namentlich  bei  dem  Kindbcltfieber,  bei  ty- 
phösem, intermittirendem  Fieber,  bei  Harnverhal- 
tung, in  Folge  von  blinden  Hämorrhoiden,  nach  Di- 
arrhöen, nach  spontanem  Durchbruche  eines  Em- 
pyems in  den  Oesophagus,  nach  Entleerung  einer  Vo- 
mica  durch  die  Bronchien,  nach  brandig  gewordenem 
Mittelfleische,  bei  Lungenschwindsucht  im  letzten 
Stadium,  bei  Mutterkrebs,  bei  Fungus  haematodes  in 
einzelnen  Fällen,  wobei  die  symptomatische  Entstehung  der 
Krankheit  wohl  ohne  Zweifel  angenommen  werden  kann.  Der 
Unterzeichnete  fand  die  Symptome  dieser  Krankheit  an  der 
obern  Extremität  bei  einer  an  Brustkrebs  leidenden  Frau, 
ist  aber  nicht  geneigt,  solche  Fälle  von  symptomatischer  Phleg- 
inasie  mit  der  bei  Wöchnerinnen  vorkommenden  für  identisch 
zu  halten. 

Aufserdem  hat  man  auch  bei  der  Erklärung  darauf  Rück- 
sicht genommen,  dafs  die  Krankheit  meistens  nur  eine  Seite 
befällt,  f 'elpeau  vermuthet,  dafs,  weil  das  Kind  in  drei  Fäl- 
len in  der  ersten  Kopflage  geboren  wurde,  und  das  Uebel 
auf  der  linken  Seite  vorkam,  die  Stellung  des  Kopfes  im 
Becken  und  sein  Druck  auf  die  einzelnen  Partieen  dessel- 
ben auf  die  Entstehung  der  Krankheit  Einflufs  habe.  v.  Sie- 
bold leitet  von  dem  Umstande,  dafs  die  Schwangere  mit  der 
rechten  Seite  nach  der  kalten  Wand  im  Bette  lag,  die  Folge 
her,  dafs  das  Uebel  die  rechte  Seite  befiel.  Palletta  behaup- 
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lei,  dafs  die  Krankheit  auf  deijenigen  Seite,  auf  welcher  die 
Gebärenden  zu  liegen  pflegen  (auf  der  linken),  vorkommt 
Diese  Behauptung  bestreitet  Clemenn.  Nach  Vantlatl  ent- 
steht  die  Krankheit  auf  deijenigen  Seile,  auf  welcher  die  Pla- 
cenla  angeheflet  war.  — 

Sibergondi  sucht  auch  die  Frage  zu  beantworten,  warum 
die  Krankheit  in  den  meisten  Füllen  nur  die  unteren  Glied- 
uiafsen  befällt?  Er  behauptet,  dafs  wegen  Entfernung  der 
Verzweigungen  der  Crurularlerien  vom  Herzen  das  Blut  in 
diesen  Geflifsen  der  Propulsionskrafl  des  Herzens  nicht  in  dem 
Grade  wie  in  den  übrigen  Arterien  ausgeselzt,  und  diese  Pro> 
pulsionskraft  durch  die  Bifurcation  der  absteigenden  Aorta  an 
einer  vom  Herzen  am  weitesten  entfernten  Stelle  und  durch 
die  Seilenrichtung,  welche  die  Circulation  des  Blutes  hier- 
durch erhält,  noch  mehr  geschwächt  wird.  Ohne  Zweifel 
ist  hier  auch  die  Geburt  nicht  ohne  Einflufs,  indem  der  durch 
das  Becken  tretende  Kindeskopf  auf  die  Nerven  u.  s.  w.  drückt. 

Ueber  die  nächste  Ursache  hat  man  sehr  verschie- 
dene Meinungen  geäufserl.  Maurir.eau  erklärte  die  Krank- 
heit für  eine  Metastase  der  Lochien.  Doch  lehrt  die  Be- 
obachtung, dafs  sie  ohne  Störung  der  Lochien,  sogar  aufser 
dem  Wochenbette,  und  selbst  bei  Männern  verkommen  kann, 
und  dafs  die  Lochien  in  manchen  Fällen  erst  im  Verlaufe  der 
Krankheit  gestört  werden.  — 

Puzos,  Bonei,  Deleurye  leiten  die  Krankheit  von  einer 
Milchverselzung  ab.  Viele  Schriflsleller,''  selbst  manche 
der  neuem  Zeit,  schliefsen  sich  dieser  Ansicht  an,  welche  je- 
doch schon  Hunter  verwirft.  Indessen  ist  ihr  der  Einwurf 
zu  machen,  dafs  in  vielen  Fällen  die  Milchsecretion  bei  der 
Wöchnerin  nicht  gestört  ist.  — 

While  betrachtet  die  Krankheit  als  eine  Obstructic^n, 
Zurückhaltung  oder  Anhäufung  von  Lymphe,  indem 
der  Kindeskopf  während  einer  schweren  Niederkunft  auf  die 
von  einer  der  unteren  Extremitäten  heraufsteigenden  lympha- 
tischen Gefafse  gegen  die  Beckenränder  andrückt,  so  dafs  die 
Lymphgefäfse,  indem  ihre  Klappen  den  Ilückflufs  hindern, 
endlich  bersten  und  den  Inhalt  entleeren.  Trye  widersprach 
dieser  Ansicht,  die  übrigens  dazu  Veranlassung  gegeben  hat, 
die  Aufmerksamkeit  der  Aerzle  bei  dieser  Krankheit  auf  das 
Lymphsystem  zu  richten.  Daher  ist  auch  die  Ansiclit,  nach 
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weicher  der  Sitz  dieses  Uebels  in  den  Lymphgefäfsen  und 
Lymphdrüsen  zu  suchen  ist,  die  verbreitetste,  wenngleich  man 
nicht  gerade  ein  Bersten  dieser  Gefäfse  angenommen  hat 
Manche  (Francis,  Moore,  v.  Siebold,  Berends,  Callisen. 
liuston)  nehmen  eine  Stockang,  Anhäufung  lympha* 
lischer  Feuchtigkeiten  in  den  Lymphgefäfsen,  er* 
höhte  Erregbarkeit  derselben,  Andere  ( Denmar/r,  £^or- 
dien,  Trye,  Denmau,  IVyer,  IFestberg,  Lodemann,  Fi- 
scher, Ives,  Detrees,  Farry,  Carus,  Casper,  Slruve,  Sebrt- 
gondi,  Uufeland)  eine  Reizung  oder  wirkliche  Entzün- 
dung des  lymphatischen  Systemes  an.  ^Vyer  nimmt 
gleichzeitig  auf  die  Ergiefsung  der  Lymphe  in  die  E.xtremität 
Rücksicht.  Nach  Uufeland  besteht  das  Wesen  dieser  Krank- 
heit in  einer  lymphatischen  Infiltration  in  das  Zellgewebe  des 
Beckens  und  der  Oberschenkel,  Wirkung  eines  entzündlichen 
Zustandes  der  venösen  und  lymphatischen  Gefäfse  des  Bek- 
kens,  begründet  durch  den  während  der  .Schwangerscfaa/t  vor- 
hergegangenen Druck.  — Wenngleich  die  genannten  Theile 
in  dieser  Krankheit  zu  leiden  pflegen,  so  bilden  sie  dodi  nicht 
den  alleinigen  Sitz  der  Krankheit,  da  das  umliegende  Zellge- 
webe wesentlichen  Antheil  an  der  Krankheit  hat. 

Auf  das  Zellgewebe  haben  daher  auch  viele  Schrifl- 
steller  bei  Erforschung  des  Sitzes  dieses  Leidens  Rücksicht 
genommen.  Steffen,  (braves,  Stokes,  Susetrind,  Casper 
(für  einige  Fälle),  IJuncan,  Fraser,  Maunsell  suchen  den 
Grund  des  Uebels  in  einer  besondem  Entzündung  des 
Zellgewebes.  Auch  Ttrced/e,  Roux,  C^er/jarrf  erklären  die 
Krankheit  für  eine  Entzündung  des  Zellgewebes.  Nach  Bau- 
dant  beruht  die  Phlegmalia  alba  dolens  zuweilen  auf  einer 
primären  Entzündung  des  Zellgewebes,  der  Lymphgefäfse  und 
einiger  Nervenenden  des  Beckens  und  der  unteren  Extremi- 
täten. Fisenmann  setzt  die  Krankheit  in  die  Kapillarität  des 
Zellgewebes.  Die  in  dieser  vorhandene  Stase  bedingt  die  Ge- 
schwulst und  die  Absonderungen  nach  der  Akme  der  Krank- 
heit Diese  bestehen  in  seröser  Flüssigkeit  oder  in  gerinnstofl- 
reichen  Massen,  oder  in  glutinöser,  dem  Eiter  etwas  ähnli- 
cher Substanz,  oder  in  eiterig-jauchigen  Stoffen.  Der  Krank- 
heitsprozefs  kann  aber  nach  ihm  auch  auf  die  Fascia  subcu- 
tanea femoris,  auf  die  Bänder  des  Beckens,  auf  das  Neuri- 
1cm,  wohl  aucli  auf  das  Zwischenbildgewebe  der  Nerven» 
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(3  auf  die  lymphatischen  GeFäfse  und  auf  die  Venen  überschrei- 

^ ten.  Dafs  das  Zellgewebe  bei  dieser  Krankheit  ergriffen  sei, 

a*  führen  aufserdem  noch  andere  Schriflsleller  an;  doch  erklären 

rt  sie  diese  Affection  mehr  für  eine  Folge  eines  andern  Grund- 

« leidens,  z.  B.  einer  Entzündung  der  Nerven.  — Wenn  indefs 

e die  Symptome  der  gewöhnlichen  Zellgewebe  Entzündung  bei 

•t'  dieser  Krankheit  in  mancher  Beziehung  modificirt  sind,  so 

PI  kann  man  doch  nicht  läugnen,  dafs  das  Zellgewebe  den  Sitz 

,(  dieser  Krankheit  bildet.  Hierdurch  wird  aber  das  Wesen  der- 

i selben  noch  nicht  hinreichend  aufgehellt.  — Hierher  kann 

.(  noch  die  Meinung  von  Treviranu»  gerechnet  werden,  wel- 

f eher  die  Krankheit  für  eine  katarrhalische  Entzündung 

i der  Schleimbeutel  und  der  aus  Zellstoff  bestehen- 

^ den  Scheiden,  wovon  jeder  Muskel  und  jeder  Fa- 

j serbündel  desselben  umgeben  ist,  erklärt,  und  sich  da- 

bei auf  die  Analogie  des  Nasen-,  Lungen-  und  Blasenkalarrh 
stutzt. 

Andere  setzen  die  nächste  Ursache  in  die  Nerven,  von 
welchen  das  Zellgewebe  ergriffen  werde.  Nach  Danx  schien 
mehr  der  Nerv,  ischiadicus  als  cruralis  zu  leiden.  Nach  Stark 
ist  das  Uebel  bald  vom  Druck  der  Nerven,  bald  von 
stockender  Milchschärfe,  oder  verdorbener  Lymphe  in  den 
Drüsen  oder  lymphatischen  Gefalsen  herzuleiten.  Albert,  Bor- 
ger, Krüger  nehmen  eine  Entzündung  der  Nerven  an.  GtAd^ 
mann  erklärt  die  Krankheit  für  eine  krankhafte  Affection  der 
Nerven  des  Uterus,  hält  sie  für  em  blofses  Symptom  und  das 
KindbettBeber  nach  Ursachen  und  Wesen  für  identisch  mitPhleg- 
masie.  Daviet  erklärt  die  Entzündung  der  Venen  für 
eine  Folge  der  Nervenentzündung.  Bumt  stützt  sich 
auf  Reizung  oder  Entzündung  der  im  Becken  liegenden  Or- 
gane, wodurch  zuweilen  blos  eine  Steifigkeit  und  Geschwulst 
an  der  Durchgangsstelle  des  runden  Mutterbandes,  bisweilen 
aber  auch  eine  Reizung  der  zum  Schenkel  gehenden  Ner- 
ven entsteht,  und  meint,  dafs  die  Nerven  eben  so  sehr  als 
die  Venen  leiden,  dafs  beide  zur  Entstehung  der  Krankheit 
‘das  Ihrige  beitragen,  und  je  nach  Verschiedenheit  der  Fälle 
bald  die  einen,  bald  die  andern  vorwalten.  Duges  erklärt  die 
Phlegmasie  für  eine  Neuritis  oedemaloso- phlegmonosa,  und 
I hält  die  Entzündung  der  Lymphgefäfse  häufiger  für  secundar 

' als  primär.  — So  wenig  eine  Affection  der  Nerven  bei  die- 
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ser  Krankheit  zu  verkennen  ist,  so  wenig  lassen  sich  alle  Er- 
scheinungen derselben  aus  ihr  herleiten.  Die  nach  dem  Ver- 
laufe der  Nerven  sich  verbreitenden,  sehr  heftigen,  stechen- 
den, erschütternden,  schiefsenden  Schmerzen,  die  bei  Wöch- 
nerinnen bisweilen  eintreten,  in  der  Regel  ohne  Geschwulst 
zu  veranlassen,  aber  meistens  die  Bewegung  hindern,  und 
Lähmung  bewirken,  sind  mit  Srhmidlmüller  als  eine  beson- 
dere, von  der  Phlegmasie  wohl  zu  unterscheidende  Krank- 
heitsform anzusehen.  Nach  demselben  Schriftsteller  leiden 
hierbei  vielleicht  die  tiefer  liegenden  Saugadern  wenigstens 
einigennafsen  auf  ähnliche  Weise  wie  bei  der  Phlegmatia 
alba  dolens  die  oberflächlich  laufenden.  Demnach  ist  in  man- 
chen Fällen  ein  entzündliches  Leiden,  vielleicht  eine  rheuma- 
tische Affection  des  ischiadischen  Nerven  oder  des  Nerv,  ob- 
turatorius  anzunehmen. 

Davia  sucht  die  nächste  Ursache  dieser  Krankheit  in  ei- 
ner heft igen  Entzündung  einer  oder  mehrerer  Ha up(- 
venen  innerhalb  des  Beckens  und  in  dessen  Nachbarschaft, 
wobei  Aftermembranen  an  ihrer  innem  Oberfläche  sich  bilden, 
ihr  Inhalt  coagulirt,  der  Blutlauf  gehemmt,  und  nicht  selten 
Eiter  gebildet  wird.  Diese  Ansicht  ist  in  neuester  Zeit  sehr 
verbreitet  worden.  Ijee  setzt  die  Krankheit  in  Entzündung 
der  Venae  iliacae  und  femorales.  Bouillaud  sieht  ebenfalls 
die  Verstopfung  der  Schenkelvenen  als  Ursache  dieser  Krank- 
heit an.  Ferner  gehören  hierher  die  Meinungen  von  Rama- 
holham,  Anderaon,  Hoehr,  Guielte,  Laennec,  Vlemena.Schoen- 
leitu  Canatatt  nimmt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Ent- 
zündung der  Femoral-  und  Beckenvenen  an,  die  er  der  Tren- 
nung der  Gefäfse  bei  der  Lösung  des  Mutterkuchens,  dem 
Zurückbleiben  und  der  Aufsaugung  der  faulen  Theile  dessel- 
ben und  der  dadurch  entstehenden  Phlebitis  uterina  (weshalb 
die  Kranklieit  meistens  auf  der  Seite  sich  entwickele,  auf 
welcher  die  Placenta  angeheflet  war)  auf  die  Weise  zuschreibt, 
dafs  die  durch  die  Venen  mehr  als  durch  die  Lymphgefäfse 
aufgesaugten  heterogenen  Stoffe  die  Entzündung  der  Venen 
des  Beckens  erregen,  welche  nur  eine  Abart  der  Phlebitis  ute- 
rina zu  sein  scheine,  und  erklärt  die  ZellgewebsinfUtration 
entweder  (meistens)  für  eine  Folge  der  Unwegsamkeit  der 
aufsaugenden  Organe,  oder  für  eine  Folge  der  Weiterver- 
breitung der  Entzündung.  Wenn  Zellgewebe  - Geschwulst 
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ohne  PhJebitis,  ohne  Entzündung  der  Lymphgeräfse  entsteht, 
wie  dieses  allerdings  in  seltenen  Fällen  vorkonimt,  jedoch 
wohl  nicht  ohne  Alterationen  des  Venen-  und  Lymphsyste- 
mes,  so  geschieht  dieses  nach  Cannlalt  durch  Puerperal-Me- 
tastasen,  indem  das  Zellgewebe  rasch  zum  Aussonderungsor- 
gane der  auszusondemden  Säfte  wird,  die  eine  abnorme  Mi- 
schung, eine  abnorme  Bildungs-  und  Zersetzungstendenz  zei- 
gen (Serum,  bisweilen  eiterartiges  Serum).  Nach  Pelrent 
scheint  das  Wesentliche  theils  auf  Entzündung  der  Lymph- 
gefäfse,  theils  auf  Entzündung  der  Venen  des  Schenkels  oder 
vielmehr  auf  Entzündung  beider  zu  beruhen.  Nach  Haudant 
beruht  die  Phlegmasie  zuweilen  auf  einer  Peritonitis,  oder 
vielmehr  auf  einer  Entzündung  der  Gebärmultervenen,  welche 
sich  dann  auch  den  Venen  der  Weichen  und  des  Beckens 
mittheilt.  Behre  sucht  die  nächste  Ursache  ebenfalls  in  den 
meisten  Fällen  in  Venenentzündung,  zu  welcher  Entzündung 
der  Lymphgefäfse  und  des  Zellgewebes  consensuell  hinzukom- 
men kann.  Conqueul  erklärt  die  Krankheit  für  Entzündung 
und  Verstopfung  der  Vasa  il'uica,  der  Lymphdrüsen.  der  Ge- 
fäfse  des  Beckens,  der  Weichen  und  eines  jeden  Theiles  der 
angeschwollenen  Extremitäten.  Andere,  wie  John  Davieg, 
Birkberk  halten  die  Phlebitis  für  secundär.  f’elpeau  fand 
Entzündung  der  Kreuzdarmbeinfuge,  und  leitet  von  dieser  erst 
die  Entzündung  der  Venen  her.  Auch  JfJaunsell  meint,  die 
Phlebitis  der  Schenkelvenen  finde  sich  bei  dieser  Krankheit 
nur  gelegentlich  ein.  — Obwohl  diese  Ansicht  viele  Anhän- 
ger gefunden  hat,  so  läfst  sich  doch  dagegen  erinnern,  dafs 
ächte  Pblegmatia  alba  dolens  mit  allen  wesentlichen  Sympto- 
men auflrat,  ohne  dafs  man  bei  der  Seclion  eine  Spur  von 
Phlebitis  entdeckte,  wie  Cagper,  Haukel,  v.  Ammon  und  An- 
dere ausdrücklich  anführen,  dafs  tücht  in  allen  Fällen  die  ent- 
zündete Vena  cruralis  oder  iiiaca  durch  Exsudate  verstopft, 
sondern  zur  Bewegung  des  Blutes  noch  frei  genug  gefunden 
wurde,  dafs  Fälle  von  vollständiger  Phlebitis  ohne  Symptome 
der  Phlegmatia  alba  dolens  beobachtet  wurden  (der  Unter- 
zeichnete fand  Eiter  in  der  Vena  saphena  und  cruralis  bei 
blasser,  fester  Geschwulst  des  Schenkels  und  der  Hüflenge- 
gegend,  jedoch  ohne  allen  Schmerz).  Sind  demnach  die  Ent- 
zündung der  Venen,  des  Schenkels  u.  s,  w.,  und  die  Phleg- 
malia  alba  dolens  verschiedene  Krankheiten,  so  ist  doch  nicht 
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SU  läugnen,  dafs  beide  Krankheiten  Folgen  einer  und  dorsd- 
ben  Ursache  sein,  dafs  im  Verlaufe  der  Phlegmasie  Zu- 
fälle der  Phlebitis  hinzu  kommen  können,  wobei  jedoch  die 
Erscheinungen  jener  Krankheit  mehr  zurücktrelen  werden.  — 

Andere  suchen  den  Sit*  dieses  Uebels  im  fibrösen  Ge- 
webe. Freyberg  i.  B.  setzt  dieses  Leiden  in  Entzündung 
der  Flechsenhäute,  l'elpeau  in  Entzündung  der  Syn- 
chondrosis  sacro-iliaca  der  kranken  Seite,  von  welcher 
erst  die  Venen  (m.  s.  oben)  ergriffen  werden.  Andral  hält 
die  Krankheit  für  ein  auf  einem  krankhaÜen  Zustande  der 
Symphysen  beruliendes  Leiden.  Himly  nennt  sie  eine  rheu- 
matische Entzündung,  die  zugleich  das  Neurilem  und  die  Flech- 
senhäute, z.  B.  die  Fascia  lata  befällt,  und  mit  dem  Malum 
ischiadicum,  aber  auch  mit  gewöhnlichem  Rheumatismus  Aehn- 
lichkeit  hat.  — Diese  Ansicht  kann  indessen  nur  für  eine  ge- 
wisse Form  dieser  Krankheit  Gültigkeit  haben. 

CuUen  bezeichnete  die  Phlegmasie  als  Hydrops  ana- 
sarca.  Hankel  nimmt  eine  primäre  Affection  de*  groben 
sympathischen  Nerven  mit  darauf  folgender  UeberfüUung  mit 
Blutwasser  der  blos  Blut  oder  Blutdunst  führenden  Uräien 
Gefäfse  an,  erklärt  die  Krankheit  für  eine  Wassersucht  von 
Kapillargefäfsen  des  ergriffenen  Gliedes.  Auch  Dieterich  er- 
klärt sie  für  Wassersucht  der  Haargefäfse.  — Indessen  un- 
terscheidet sich  diese  Krankheit,  wenngleich  bei  ihr  seröse 
Flüssigkeit  ausgeschwitzt  werden  kann,  hinreichend  von  Was- 
sersucht. Sebreguvili  hat  sie  daher  auch  für  eine  zwischen 
ächler  Entzündung  und  Uedem  in  der  Mitte  stehende,  und 
daher  weder  als  reine  Entzündung,  noch  als  Oedem  zu  be- 
trachtende Krankheitsform  erklärt. 

Dull  nimmt  an,  dafs  alle  Gewebe  des  Gliedes,  die  in- 
nere Fläche  der  Cutis,  die  Zellhaul  und  der  Muskel  entzün- 
det seien,  dafs  die  Entzündung  den  gröfseren  Blutgefdfsen, 
den  Nerven  und  den  lymphatischen  Gefäfsen  bisweilen  sich 
mittheile,  und  Serum  und  coagulable  Lymphe  in  das  Zell- 
gewebe sich  ergiefse. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  durch  den  Silz  des  Ue- 
bels in  einem  bestimmten  Theile  oder  Systeme  die  nächste 
Ursache  dieser  Krankheit  nicht  allein  erforscht  wird.  Darum 
haben  Andere,  um  die  Natur  des  Uebels  zu  erforschen,  auf 
den  Character  und  die  Entstehung  desselben  Rücksicht  ge- 
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nonuncn.  So  erklären  Thya$en,  Sel/heim,  Balling  die  Krank» 
heil  für  einen  Rheumatismus.  Reuter  vertheidigt  die  rheu- 
matische Grundlage  des  Uebels  Iheils  durch  die  Erkältung, 
als  häufige  Gelegenheitsursache,  Iheils  durch  die  rheumatische 
Form  des  Fiebers.  Auch  EUenmann  nimmt  eine  rheuma- 
tische Form  dieser  Krankheit  an.  Pfeiffer  y der  sie  früher 
(in  seiner  Dissertation)  annahin,  verwirft  sie  später.  Gold- 
mann läugnet  die  rheumatische  Natur  dieses  Uebels.  — Die 
Meinung  von  Treviranu»,  nach  weicher  die  Krankheit  eine 
katarrhalische  Entzündung  der  Schleiinbeulel  u.  s.  w.  ist, 
ist  oben  schon  berührt  worden.  — Andere  (Roer,  Buaeh) 
nehmen  zur  Erklärung  der  nächsten  Ursache  der  Krankheit 
auf  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Zustande  des  Wochenbet- 
tes Rücksicht  Rusch  erklärt  die  Krankheit  für  ein  modificir- 
tes  Kindbettfieber  dem  Sitze  des  Localleidens  nach.  Hufe- 
land  nennt  die  Phlegmasia  alba  dolens  das  KindbetlUeber  au- 
fserhalb  des  Peritonaeums,  dieses  die  Phlegmasia  alba  dolens 
innerhalb  des  Peritonaeums.  IT.  J.  Schmitt  erklärt  die  Krank- 
heit für  eine  Krise,  oder  vielmehr  für  eine  Metastase  der  das 
Puerperalfieber  begleitenden  Bauch-  und  Uterinschmerzen, 
welche  mit  der  lymphatischen  Schenkclanschwellung  jedesmal 
aufhören.  Caustatt  erklärt  die  Puerperalperiode  für  das  we- 
sentlichste ätiologische  Moment  — Carus,  der  früher  Ent- 
zündung der  Lymphgefäfse  als  Ursache  annahm,  erklärt  spä- 
ter, die  Krankheit  möchte  wohl  überhaupt  am  häufigsten  blo* 
fses  Symptom  oder  Ausstrahlung  eines  im  Innern  des  Bek- 
kens  oder  in  der  Gegend  der  ßauchwirbel  angeregten  krank- 
haften Bildungsprocesses,  namentlich  innerer  Anschwellungen 
und  Eiterungen  sein.  Diese  Meinung  pafst  auf  bestimmte 
Fälle,  in  welchen  die  Phlegraasie  nur  als  symptomatische  Af- 
fection  von  einem  tiefer  liegenden  Leiden  auflritt 

Vergleicht  man  diese  verschiedenen  über  die  nächste  Ur- 
sache dieser  Krankheit  ausgesprochenen,  zum  Theil  auf  den 
Sitz,  zum  Theil  auf  die  Entstehung  von  verschiedenen  Ursa- 
chen sich  stützenden  Ansichten  der  Schriftsteller  mit  den  von 
denselben  angeführten  Krankheitsfällen,  so  ergiebt  sich,  dafs 
sehr  verscliiedene  Krankheitsprocesse,  wie  FAsenmann  nach- 
gewiesen hat  und  Rau  und  Rehre  bemerken,  unter  diesem 
Namen  zusammengefafst  worden  sind.  Nimmt  man  auf  die 
' anatomischen  Untersuchungen  vorzugsweise  Rücksicht,  so 
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mufsten  die  Ansichten  darum  verschieden  sein,  weil  bei  gleich' 
bleibenden  Krankheilserscheinungen  doch  selir  verschiedene 
organische  Theile  ergriffen  sein  können.  Der  Arzt  weifs,  wie 
verschiedenen  Ursprungs  der  Schmerz,  der  Wundarzt,  wie 
verschieden  der  innere  Zustand  bei  einem  Leiden  sein  kann, 
welches  zunächst  durch  Geschwulst  sich  kund  giebt.  — Ach- 
tet man  auf  die  Entstehung  der  Krankheiten,  so  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  Leiden  bei  scheinbar  gleichbleibender  Prä- 
disposilion  und  gleicher  oder  ähnlicher  Gelegenheitsursache, 
und  umgekehrt  die  Gleichartigkeit  der  Krankheitserscheinun- 
gen nach  Einwirkung  sehr  verschiedener  Schädlichkeiten  nicht 
zu  verkennen.  Burn*  macht  daher  auch  auf  die  mit  der 
Phlegmatia  alba  dolens  übereinsümmenden  Symptome  auf- 
merksam, welche  nach  dem*  Reiben  des  Schenkels  mit  einer 
rauhen  Substanz  durch  die  Reizung  der  Nervenfasern  entste- 
hen ; Geschwulst,  Spannung,  Schmerz.  Das  Glied  wird  glän- 
zend, fest,  elastisch,  als  wenn  eine  Flüssigkeit  unter  der  Fa- 
scia  sich  befände,  obschon  keine  anzutreffen  ist.  Anfangs  ist 
die  Geschwulst  so  fest,  dafs  sie  kaum  den  Eindruck  des  Fin- 
gers annimmt,  bald  läfst  sie  sich  eindrücken,  zuletzt  wird  dann 
die  ergossene  Flüssigkeit  aufgesogen,  und  die  Extremität  kehrt, 
obschon  vielleicht  sehr  langsam,  zu  ihrem  normalen  Zustande 
zurück.  Die  Phlegmatia  alba  dolens  scheint  ihm  eine  ähn- 
liche Entzündung  zu  sein,  welche  jedoch  häuGger  auf  einer 
Reizung  des  Staml^es  oder  der  Ursprünge  der  Nerven  als 
ihrer  Endigungen  beruht.  — Manche  Schriftsteller  nehmen 
daher  auch  auf  die  verschiedene  Natur  dieses  Uebels  Rück- 
sicht. So  nimmt  Ehenmann  den  rheumatischen  Krankheils- 
prozefs  als  den  einzigen,  der  eine  idiopathische  schmerz- 
hafte Schenkelgeschwulst  erzeugen  kann,  uud  aufserdem  eine 
secundäre  Schenkelgeschwulst  an,  die  bald  metastatisch, 
bald  sympathisch  entsteht,  und  unterscheidet  noch  eine 
Phlegmasia  alba  ex  inflammatione  venae  iliacae, 
ex  febre  intermittente,  eine  Phlegmasia  alba  pyrosa 
typhosa,  carcinomatosa,  und  eine  Phlegmasia  alba 
durch  Dyschymosen.  Rügen,  der  die  Krankheit  für  eine 
lymphatisch-nervöse  Entzündung  erklärt,  unterscheidet  nach 
Pfeiffer  sieben  Formen  der  Skelalgia  gravidarum  und 
puerperarum,  nämlich  die  gelbweifse,  d.  h.  lympha- 
tische Haut- und  Zellgewebs-Enlzündung  der  Uterin- 
gegend 
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jg  gegend  und  der  unteren  Extremität,  die  hellweifse,  d.  h. 
seröse  Entzündung,  die  rosenroihe,  d.  Ii.  materielle 
Entzündung  derselben,  die  gesättigtrothe,  d.  h.  phle- 
I gmonöse  Entzündung,  die  blaurothe,  d.  h.  venöse 
Entzündung  dieser  Theile,  die  uufserlich  geschwulst- 
und  farblose  Entzündung  der  Scheiden  unddesZell- 
gewebes  der  Bewegungsnerven  der  gedachten  Theile, 
, die  weifse  Kniegeschwulst.  Husch  nimmt  eine  lym- 
, phatische  und  nervöse  Schenkelentzündung  an.  Die- 

, ser  Meinung  schliefst  sich  auch  Pfeiffer  an,  der  früher  noch 

eine  Phlebitis  alba  dolens  venosa  s.  phlebitica  und 
rheuniatica  angenommen  hatte. 

ISimmt  man  so  das  Wort:  Phlegmatia  alba  dolens 
-in  einem  weitern  Sinne,  so  erscheint  es  als  CoUectivname 
für  mehrere,  unter  verschiedenen  Umständen  auftretende  Krank- 
heitsprozesse, die  durch  gleichmäfsige,  elastische,  wei- 
• fse  Geschwulst,  vermehrte  Wärme  und  heftigen 
Schmerz  sich  kund  geben.  Selbst  die  weifse  Farbe  der 
Geschwulst  hat  man  nicht  als  characterislisches  Merkmal  gel- 
ten lassen,  wie  daraus  hervorgeht,  dafs  hieser  eine  Phlegma- 
sia rubra  dolens,  uni  Slokea  eine  Phlegmasia  coeru- 
lea  dolens  annimmt. 

Scheidet  man  nun  auch  alle  bei  Männern  und  Frauen, 
die  nicht  Wüclmerinnen  sind,  vorkommenden  Krankheitsfälle 
aus,  will  man  blos  von  einer  Phlegmasia  alba  dolens 
puerperarum,  wie  die  Ueberschrifl  verlangt,  handeln,  so 
erhält  man  dennoch  nicht  ein  einfaches,  sondern  wenn  man 
die  Natur  und  den  verschiedenartigen  Character  der  hierher 
gehörigen  Krankheitsfälle  betrachtet,  ein  mehrfaches  Bild  der 
Krankheit,  die  als  eigentliche  Wochenbettkrankheit  auftritt, 
und  als  Modification  des  KindbettGebers  erscheint.  — Gleich 
wie  bei  dem  KindbettGeber,  wenn  man  die  verschiedenen, 
. dem  Allgemeinleiden  zu  Grunde  liegenden,  auch  ohne  Wo- 
chenbett verkommenden  örtlichen  Krankheitsprocesse  für  sich 
betrachtet,  das  Wesentliche  aller  Krankheitsprocesse,  sowohl 
was  die  Prädisposiüon,  als  auch  die  Wirkung  der  Gelegen- 
heitsursachen betrifft,  in  der  Eigentliümlichkeit  des  Wochen- 
bettes zu  suchen  ist,  so  wird  auch  bei  der  Phlegmasia  alba 
dolens  puerperarum  das  Wesentliche  in  der  Eägenthümlich- 
I keit  des  Wochenbettes  sowohl  hinsichtlich  der  Anlage  als 
Ued.  ehir.  Ene^cl.  XXVII.  Bd.  12 
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auch  der  Wirkung  der  Gelegenheitsursachen  zu  finden , und 
die  Krankheit  selbst  nur  als  eine  besondere  Form  des  Kind- 
bellfiebers zu  betrachten  sein.  Die  Beobachtung  lehrt  näm- 
lich, dafs  bisweilen  Symptome  des  KindbelUiebers  zunicktre- 
ten,  sobald  die  Symptome  dieser  Krankheit  sich  zeigen,  und 
doTs  jene  nicht  selten  auch  erst  zur  Entstehung  gelangen,  so- 
bald die  Symptome  der  beginnenden  Phlegmasie  plötzlich  ver- 
schwinden, oder  die  Erscheinungen  der  vollständigen  Pldeg- 
masie  rasch  unterbrochen  werden,  ln  dem  ersten  Falle  er- 
scheint die  Phlegmasie  unter  der  Form  einer  Metastase,  oder 
Krise ; in  dem  zweiten  aber  ist  sic  die  primäre  Afifeclioo,  die 
aber  keinesweges  immer  secundäre  Erscheinungen  im  Bauch- 
felle, in  der  Gebärmutter  u.  s.  w.  hervorrufL  Diese  verschie- 
dene Entstehung  hat  auf  den  Verlauf  einen  nicht  zu  verken- 
nenden Einflufs.  Da  nämbch,  wo  das  örtliche  Leiden  meta- 
statisch ist,  entsteht  die  Geschwulst  meistens  gleichzeitig  mit 
dem  Schmerze,  der  in  den  andern  Fällen,  in  welchen  das 
Leiden  des  Schenkels  primär  ist,  oft  einen  Tag  und  längere 
Zeit  vor  der  Entstehung  der  Geschwulst  vorhanden  ist.  ln 
jenem  Falle  ist,  wenn  der  Erguss  des  Serums  u.  s.  w.  in 
Zellgewebe  rasch  erfolgt,  und  der  Characler  der  Krankhal 
nervös  oder  faulig  ist,  der  Schmerz  oft  nur  gering,  obgläch 
die  Geschwulst  bedeutend  ist;  in  diesem  ist  der  Sdunen 
heftiger,  bei  bisweilen  nur  geringer  Ausdehnung  des  Gliedes 
Doch  soll  hiermit  diese  Beobachtung  nicht  als  Kegel  aufge- 
slelll  werden,  da  nach  des  Unterzeichneten  Ueberzeugung  hier 
eine  aufserordenüiche  Mannigfaltigkeit  in  BetrelT  der  Erschö- 
nungen,  des  Verlaufes  in  den  einzelnen  Fallen  vorkommL 
Selbst  da,  wo  die  metastatische  fNialur  dieses  Leidens  nicht 
zu  verkennen  ist , bleibt  dasselbe  nicht  immer  auf  den  bestimm- 
ten Ort  beschränkt,  sondern  verbreitet  sich  nacli  einiger  Zeit 
oft  erst  nach  Einwirkung  besonderer,  oder  nach  der  Rück- 
kehr derselben  Ursachen  auf  andere  Organe.  — Wenn  man 
gegen  diese  Ansicht,  nach  welcher  die  Krankheit  mit  dem 
Wochenbettzusland  in  wesenlliclier  Verbindung  steht,  einwen- 
den will,  dafs  nicht  immer  eine  Störung  der  Wochenbclt- 
funclionen  vorausgehe  oder  folge,  so  darf  man  nicht  übersehen, 
dafs  es  auch  manche  Fälle  von  Kindbelllieber  giebt,  in  wei- 
chen eine  auffallende  Störung  der  Wochenfunctionen  anfangs 
nicht  aufzufinden  ist,  und  dennoch  bald  in  den  krankhaftv 
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Ausscheidungen  der  bestimmie  Krankheitsprocefs  und  das  Lei- 
den der  Säflemasse  deutlich  sich  kund  giebt.  — In  denjeni- 
gen Fällen,  in  welchen  die  Symptome  dieser  Krankheit  auch 
aulser  dem  Wochenbette  und  selbst  bei  Männern  Vorkommen, 
werden  ebenfalls  Fehler  der  Säfte  sich  nachweisen  lassen, 
wenn  nicht  blofse  örtliche  Reizungen  analoge  Erscheinungen 
hervorrufen. 

So  wie  diejenigen  Krankheitsprocesse,  welche  dem  Kind- 
beltiieber  zu  Grunde  liegen,  nach  dem  Orte,  nach  dem  C'ha- 
racter  u.  s.  w.  verschieden  sind,  so  zeigt  sich  auch  bei  die- 
ser Krankheit  eine  grofse  Mannigfaltigkeit;  denn  wenn  das 
Zellgewebe  der  zunächst  leidende  Theil  zu  sein  scheint,  so 
kann  der  Krankheitsprocefs  auch  auf  andere  Systeme  über- 
gehen. Der  Charactcr  der  Krankheit  ist  bald  entzündlich 
(doch  nicht  leicht  rein  entzündlich,  wegen  des  meistens  vor- 
handenen Säftefehlers,  oder  doch  wegen  der  'l'endenz  der 
Säfte  zu  Fdilmischungen),  bald  erethisch  (in  der  grülsem 
Zahl  der  Fälle),  oder  nervös,  selbst  faulig,  ln  Folge  der 
einwirkenden  Gelegenheitsursache,  oder  des  an  besonderer 
Anlage  zu  Krankheiten  leidenden,  oder  vorzugsweise  von  dem 
Krankheitsprocesse  ergrilTenen  Systems  oder  Organes  entwik- 
kelt  sich  noch  ein  besonderer  Character  oder  eine  solche  Ei- 
genthümlichkeit,  welche  auf  die  Erscheinungen  und  den  Ver- 
lauf der  Krankheit  nicht  ohne  Einflulis,  und  daher  auch  bei 
der  Behandlung  von  Wichtigkeit  ist.  Die  Unterscheidung  ge- 
wisser Arten  oder  Formen  dieser  Krankheit  (wie  manche  sich 
ausdrücken),  hat  also  nicht  blos  theoretischen,  sondern  auch 
praktischen  V>'erth. 

Besondere  Characteristik.  Eine  solche,  in  dem  vor- 
stehenden Sinne  genommen,  könnte  sehr  reichhaltig  werden, 
wenn  man  alle  Verschiedenheiten  der  bei  Wöchnerinnen  un- 
ter der  Form  der  Phlegmasie  beobachteten,  mit  weilser  Ge- 
schwulst und  Schmerz  der  EIxtrenütät  verbundenen  Krankheits- 
fälle zusammenfassen  wollte.  Entfernt  man  aber  alle  zufäl- 
lige Beimischung  aus  dem  Bilde  der  Krankheit,  so  bleiben 
vielleicht  noch  wenige  Formen  oder  Arten  übrig,  die  jedoch 
wieder  Uebergänge  zu  ähnlichen  Krankheitsprocessen  bilden, 
aber  auch  symptomatisch  aus  ihnen  hervorgehen  können. 
Vielleicht  konunt  folgende  Schilderung  der  Wahrheit  am 
nächsten. 

12‘ 
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RheUDiatische  Phlegmasie.  Reifsende,  wehende 
Schmenen  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  gehen 
oft  'l  äge  lang  vorher.  Bisweilen  fehlen  sie.  Gegen  den  sie- 
benten bis  einundtwanzigsten  Tag  des  Wochenbettes  bildet 
sich  unter  entweder  erelhischem  oder  entzündlichem  Fieber 
der  Schmerz  in  dem  einen  oder  andern  Schenkel,  gewöhnlick 
dem  Becken  aus.  Gleichzeitig  entsteht  Geschwulst  in  der 
HüR-  und  Scharagegend,  bald  auch  im  ganzen  Schenkel,  auch 
in  die  Schamlippe  der  betreffenden  Seite.  Sie  ist  fest,  ge* 
spannt,  weifs,  glänzend  wie  Marmor,  und  wird  allmälig  so 
bedeutend,  dafs  das  Glied  zwei-,  dreifach  den  gewöhnlichen 
Umfang  überschreitet  (Bei  Nicht  Wöchnerinnen  pflegt  die  Ge- 
schwulst nicht  so  bedeutend  zu  sein).  Die  Schmerzen  sind 
sehr  heftig,  hindern  die  Bewegung  der  Ebctremität  Bisweilen 
nehmen  sie  mit  der  Entstehung  der  Geschwubt  ab.  Die  Se- 
cretion  der  Milch  und  der  Lochien  nimmt  ab,  verschwindet 
aber  gewöhnlich  nicht  ganz.  Die  ausgesonderte  FJüssigteil 
wird  dünn,  scharf.  Die  Exacerbation  der  Schmerzen  und  der 
Fieberbewegungen  erfolgt  gegen.  Abend.  Die  Haut  ist  trok- 
ken  oder  von  Schweifs  triefend.  Kritische  Eirscheintin^  er- 
folgen nicht  gleich  in  der  ersten  Zeit.  Die  Schmerzen  ver- 
lieren sich  erst  nach  einiger  Zeit,  worauf  auch  die  Härte  ab- 
nimmt,  und  die  Geschwulst  so  weich  wird,  dafs  sie  einem 
Oedem  gleicht  Sie  verbreitet  sich  in  der  Regel  sehr  allmä- 
lig;  bisweilen  bleibt  sic  als  harte  Geschwulst  längere  Zeit 
zurück,  und  hinlerläfst  nicht  selten  alsdann  eine  halbe  Läh- 
mung. Dieses  hängt  von  dem  örtlichen  Leiden  ab.  Denn, 
obwohl  die  Krankheit  im  Zellgewebe  des  Schenkels,  beson- 
ders auch  im  Zellgewebe  z\vischen  den  Muskelbündeln  und 
den  Nervensträngen,  in  der  Fascia  lata  haRet,  so  sind  doch 
die  örtlichen  Zustände  verschieden;  in  seltenen  Fällen  erfolgt 
Zertheilung  der  in  den  Capillargefäfsen  stockenden  SäRe,  ohne 
dafs  es  zur  Ausschwitzung  kommt.  In  der  Regel  erfolgt  aber 
seröse  Ausschwitzung , wobei  die  Geschwulst  teigig  wird.  Das 
ergossene  Wasser  wird  meistens  bald  resorbirt  Seltener  wird 
Faserstoff  ausgeschvvitzt,  welcher  Verdickung,  Verhärtung  des 
Zellgewebes  und  der  Fascia  lata  erzeugt.  Eiterung  möchte 
wohl  selten  oder  nie  bei  dieser  rheumatischen  Phlegmasie 
eintreten.  — Die  kritischen  Ausleerungen  sind  ein  m^rtägi- 
gcr,  warmer,  aUgemeiner  Schweifs  von  sehr  saurem  Gerüche, 
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auch  wohl  Diarrhöe.  Oer  Urin  zeigt  einen  starken  Boden- 
satz. Die  Aussonderung  der  Lochien  und  der  Milch  kehrt 
in  der  Regel  zurück.  --  Wenn  das  ergossene  Serum  ganz 
aufgesogen  werden  soll,  so  dauert  die  Krankheit  nicht  selten 
längere  Zeit,  über  vierzehn  Tage  hinaus.  Besonders  wird 
aber  der  Verlauf  verlängert,  wenn  die  rheumatische  Affection 
die  zuerst  ergriffene  Stelle  verläfst,  und  auf  eine  andere  über- 
geht, wie  dies  bei  rheumatischen  Uebeln  häufig  der  Fall  ist. 
So  wird  ein  Glied  nach  dem  andern  ergriffen,  wie  die  Fälle 
von  Kriiger- Hansen,  DorfmiUler  und  Eichhorn  beweisen. 

Es  kommen  auch  Uebergänge  zu  andern  Krankheiten 
vor.  Es  entsteht  dann  eine  Aehnlichkeit  und  Vervvechsclung 
mit  denselben.  Wird  nämlich  die  Zellhaul  der  Venen  er- 
griffen, so  kommen  die  Symptome  der  Phlebitis  hinzu.  Es 
zeigt  sich  dann  ein  besonders  schmerzhafter,  rother  oder  blau- 
durchscheinender Streifen ; das  begleitende  Fieber  nimmt  mehr 
den  nervösen  oder  fauligen  Character  an,  und  die  Krankheit 
geht  leicht  in  den  Tod  über. 

Werden  die  Nervenscheiden  besonders  ergriffen,  so  ent- 
stehen die  Symptome  einer  Neuralgia  cruralis;  die  übri- 
gen Gegenden  des  Gliedes  werden  von  den  Schmerzen  be- 
freit, die  sich  alsdann  nach  dem  Verlaufe  der  Nerven  ver- 
breiten. Es  kommen  im  Verlaufe  der  Krankheit  nicht  selten 
lühmungsartige  Zufälle  hinzu.  Laschan  theilt  den  Fall  mit, 
dafs  eine  Phlegmasie  des  linken  Schenkels  in  eine  Ischias 
nervosa  überging,  und  später  Wassersucht  veranlafste. 

Bisweilen  giebt  sich  die  rheumatische  Natur  dadurch  zu 
erkennen,  dafs  mehr  die  Gelenke,  namentlich  das  Hü  fl-  oder 
Kniegelenk,  bisweilen  beide,  bisweilen  gleichzeitig  mit  den 
Muskelscheiden  u.  s.  w.  ergriffen  werden.  Die  Gelenke  schwel- 
len unter  beträchtlichen  Schmerzen  oft  bedeutend  an ; es  bil- 
det sich  eine  seröse  Ausschwitzung  in  den  Gelenkhöhlen,  oder 
auch  eine  lymphatische,  milchähnliche  Absonderung  in  der 
Nähe  der  Gelenke,  oder  selbst  eiterlormige  Ausschwitzimg. 
Gewöhnlich  wird  der  Verlauf  des  Uebels  sehr  langwierig, 
indem  erst  nach  Monaten  die  ergossene  Flüssigkeit  aufgeso- 
gen, oder  auch  ein  Abscefs,  der  langsam  der  Oberfläche  sich 
nähert,  gebildet  wird. 

Nicht  selten  kommen  die  Erscheinungen  von  Pleuritis, 
wie  Treviranus  beobachtete,  oder  Peritonitis  hinzu,  wo- 
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bei  die  in  dem  Schenkel  vorhandene  Krankheit  mehr  ku- 

rücktrilL 

Die  Disposition  zu  dieser  rheumatischen  Phlegmaae 
findet  sich  bei  zu  Rheumatismen  überhaupt  geneigten  Perso- 
nen, Die  Gelegenheitsursache  ist  Erkältung,  die  nicht 
selten  bei  der  Geburt  schon  eintrilt,  und  namentlich  den  Schen- 
kel häufig  triffi,  weshalb  derselbe  auch  vorzugswöse  ergrif- 
fen wird.  Die  Beobachtungen  lehren  aber,  dafs  die  Phleg- 
masie  nicht  seilen  einer  im  Wochenbette  entstandenen  Er- 
kältung folgt.  Aber  auch  ohne  solche  Veranlassung  kann 
sich  das  Uebel  in  Folge  epidemischer  Einflüsse  entwickeln, 
wenn  die  Anlage  in  hohem  Grade  sich  ausgeprägt  hat.  In 
manchen  Fällen  scheint  die  rheumatische  Aflection  dieser  Krank- 
heitsform  vorauszugehen,  indem  auf  ein  rheumatisches  Fieber 
Phlegmasie  folgte,  so  dafs  alsdann  das  Uebel  dn  sehr  sym- 
ptomatisches ist,  oder  als  Metastase  auflritt 

Die  nervöse  Phlegmasie  nach ./BuacA,  Löwenhard und 
Entzündung  der  Schenkelnerven  beruhend, 
kommt  bisweilen  primär  vor,  ist  aber  nicht  selten  rheumati- 
schen Ursprungs,  wie  vorher  schon  angegeben  worden  iit 
Diese  Form  zeichnet  sich  durch  gleich  anfangs  heftigen,  un- 
erträglichen Schmerz,  der  gewöhnlich  im  Oberschenkel,  zu- 
weilen auch  in  den  Fersen  beginnt,  durch  verhaltiiifsmäfsig 
zum  Schmerze  geringere,  melir  als  Oedem  des  Fufses  er- 
scheinende Geschwulst,  durch  acuten  Verlauf  aus,  indem  das 
entzündliche  Stadium  fünf,  sieben,  w'ohl  auch  vierzehn  Tage 
dauert.  Der  Puls  ist  sehr  beschleunigt,  der  Durst  sehr  grob, 
die  Zunge  gerölliel,  wenig  oder  gar  nicht  belegt,  zuweilen 
trocken  und  glänzend,  der  Harn  sparsam,  hochrolh.  Die  ner- 
vösen Symptome  bis  zu  den  Delirien  treten  mehr  hervor. 
Die  Wocliensecrelionen  sind  bald  vom  ersten  Eintrilt  an  ge- 
stört, bald  w'erden  sie  es  m den  ersten  Tagen.  Der  Schen- 
kel ist  ausgeslreckt,  oder  auch  wohl  gebogen.  Die  Entschei- 
dung erfolgt  unter  reichlicher  Milchabsonderung,  und  reichb- 
chem  Abflufs  der  Lochien,  auch  häufigen  Schweifsen;  doch 
bleibt  noch  längere  Zeit  hindurch  eine  gewisse  Taubheit  des 
Schenkels  zurück.  Lähmung  ist  der  häufigste  Ausgangs  sie 
tritt  gewöhnlich  allmalig,  selten  plötzlich  ein,  dauert  kürze- 
stens  4 — G Monate,  kann  aber  auch  das  Leben  hindurch 
dauern,  und  ist  bisweilen  mit  völliger  Gefühllosigkeit  veibun* 
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den.  Der  Tod  tritt  selten,  doch  bis\veilen  schon  in  den  er- 
sten fünf  Tagen  unter  nervösen  Erscheinungen  ein. 

Der  Sitz  des  entzündlichen  Leidens  ist  hier  vorzugsweise 
die  Scheide  der  Nerven;  doch  wird  man,  wie  Pfeiffer  erin- 
nert, nicht  immer  die  Enlzündungserscheinungen  in  den  Ner- 
ven vorfinden,  wenn  der  'l'od  in  Folge  des  durch  das  Fie- 
ber veranlafslen  Schwäciiezustandes  oder  der  durch  die  Ncr- 
venreizung  verursachten  Abspannung  des  gesammlen  Orga- 
nismus einlritt.  — Uebrigens  wird  selten  der  Nerv  allein 
leiden;  meistens  wird  das  nahe  liegende  Zellgewebe  mit  er- 
griffen. Damm  führt  Btuck  auch  eine  Verbindung  der  ner- 
vösen mit  der  lymphatischen  Phlegmasie  an,  wenn  eine  grofse 
Anschwellung  des  ganzen  Schenkels  hinzukommt.  — Das 
Uebel  scheint  bisweilen  mit  intermittirenden  Fiebern  in  Ver- 
bindung zu  stehen.  {Bird'a  Fall). 

Aufser  diesen  giebt  es  noch  Krankheitsfälle,  die  in  der 
gleichzeitigen  gastrischen  Aifeclion  oder  überhaupt  in  ei- 
nem besondern  Säfteleiden  eine  gemeinschaftliche  Eigenlhüm- 
lichkeil  finden,  wefshalb  noch  eine  gastrische  Phlegma- 
sie unterschieden  werden  kann.  Gaslrisclie  ZufüUe,  wie  Em- 
pfindlichkeit des  Unterleibes,  Appetitmangel,  Ekel,  Uebelkeit, 
' Erbrechen,  Stuhlverslopfung,  weifser,  schleimiger,  oder  gel- 
ber Beleg  der  Zunge,  trüber,  weifslicher  Ham  gehen  oft 
mehrere  Tage  vor  dem  Ausbruche  der  Krankheit  vorher,  und 
begleiten  dieselbe.  Die  Fieberbewegungen  sind  anfangs  an- 
scheinend unbedeutend,  nehmen  aber  nicht  seilen  rasch  zu. 
Sie  be^nnen  mit  Frost,  auf  welchen  bisweilen  nur  mäfsige 
tlitze  folgt.  Das  Fieber  hat  anfangs  oft  nur  den  erethischen 
Character,  nimmt  aber  bald  den  nervösen,  selbst  den  fauli- 
gen Character  an,  zeigt  nicht  seilen  auch,  wenn  das  Uebel 
den  mehr  clironischen  Verlauf  annimml,  die  Erscheinungen, 
die  beim  hektischen  Fieber  beobachtet  werden.  Sie  treten 
besonders  oft  auch  dann  auf,  wenn  das  Zellgewebe  selbst 
sich  löst,  und  Abscesse  sich  bilden.  Namentlich  wird  die 
Schleimhaut  sehr  ergriffen.  Im  Munde  löst  sie  sich  an  än- 
zelnen  Steilen,  und  geht  in  Stückchen  ab.  Die  Zunge,  die 
ganze  Mund-  und  Rachenhöhle  werden  dadurch  sehr  em- 
pfindlich, und  das  Schlingen  wird  sehr  erschwert.  Die  Ner- 
venpapillen  treten  dabei  sehr  hervor.  Die  Kräfte  sinken  im- 
mer mehr  und  mehr.  Die  anfangs  geröthetc  Schleimhaut 
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des  Mundes  wird  bleidier,  auch  die  Gesichtsfarbe  wird*  bleidi 
und  das  Gesicht  entstellt.  Die  Haut  ist  abwechselnd  bren- 
nend heifs,  und  mit  klebrigen,  profusen  Schweifsen  bedeckt 
Colliquative  Durchfalle  treten  endlich  hinzu.  Die  Zunge  wird 
trocken,  braun,  mit  einem  dunkelbraunen  Ueberzug  bedeckt. 
Der  Durst  ist  sehr  grofs,  das  Verlangen  nach  Speisen  fehlt 
Delirien  treten  hinzu,  und  der  Tod  folgt  binnen  kürzerer  oder 
längerer  Zeit.  — Neben  diesen  allgenwinen  Zufällen  ersehei- 
nen die  örtlichen.  Es  beginnt  nämb^  das  örtliche  Laden 
gewöhnlich  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbettes, 
am  häuGgsten  in  der  linken  unteren  Extremität,  seltener  audi 
darauf  in  der  rechten,  am  seltensten  in  beiden  zugleich,  ge- 
wöhnlich im  obern  Theile,  und  verbreitet  sich  nach  der 
ScliamUppe  der  betrelTenden  Seile  bis  nach  dem  Fufse.  Der 
Schmerz  ist  bald  mehr  bald  weniger  heftig,  oft  nur  anfangs 
vorhanden,  bald  ganz  verschwindend,  die  Geschwulst  hart, 
fest,  bei  torpiden  Subjecten  auch  wohl  teigig,  dem  Oedeme 
gleichend,  und  gewöhnlich  von  bedeutendem  Umfange;  die 
Bewegung  des  Gliedes  sehr  erschwert,  oll  ganz  unmöglich. 

— Ist  das  Leiden  mehr  entzündlich,  so  sind  die  Schmenen 
sehr  heilig.  Selten  erfolgt  Zertheilung.  Sehr  oll  wird  ge- 
rinnbare Lymphe  in  dem  Zellgewebe  ausgeschwitzt,  und  es 
kann  Verhärtung  entstehen,  welche  eine  Art  Lähmung  er- 
zeugt. Doch  wird  gewöhnlich  die  ausgeschwitzte  Masse  er- 
weicht, meistens  unter  den  Erscheinungen  des  hektischen  Fie- 
bers. Bei  zweckmäfsiger  Behandlung  öffnet  sich  die  Geschwulst, 
nachdem  Röthe  der  Haut  hinzugetreten  ist,  überhaupt  die  Er- 
scheinungen des  Pseudo-Erysipelas  mehr  oder  weniger  deut- 
lich sich  ausgeprägt  haben.  Erfolgt  bei  diesem  Ausgange 
Genesung,  so  gehl  die  Reconvalescenz  sehr  allmälig  von  Stat- 
ten. Wird  die  Vene  mit  ergriffen,  so  kommen  auch  die  Er- 
scheinungen der  Fhlebiüs  hinzu.  Der  Tod  erfolgt  alsdann 
meistens  unter  nervösen  Erscheinungen.  Bisweilen  zeigt  die 
Krankheit  von  Anfang  an  mehr  den  nervösen  Character;  es 
erfolgt  alsdann  meistens  die  Ausschwitzung  einer  inilchähn-^ 
liehen  Flüssigkeit  in  das  Zellgewebe  unter  die  Haut,  zwischen 
die  Muskeln  oder  in  der  Gegend  der  Gelenke.  Solche  Ab- 
scesse  werden  nicht  selten  Lymphabscesse  genannt,  ln 
andern  Fällen  erfolgt  Erweichung  und  Auflösung  des  Zellge- 
webes oft  in  grofsen  Strecken,  wobei  höchster  Grad  von 
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Schwäche  und  der  Tod  einzutreten  pflegt.  — Die  Krankheit 
ergreift  hauptsächlich  das  Zellgewebe,  abbr  auch  die  Lymph- 
gefäfse,  selbst  die  Venen,  und  geht  diuch  die  nicht  selten 
* entstehenden  Abscesse  auch  auf  andere  Gebilde  über.  Sie 
wird  durch  Säflefehler,  durch  epidenüsche  Constitution  begün- 
stigt, und  durch  Gemüthsbewegungen , Inihgestionen  u.  s.  w. 
veranlafst. 

Vorhersage.  Diese  ist  im  Allgemeinen  nicht  ungün- 
stig', denn  wenngleich  manche  Schriftsteller  die  Prognose  un- 
günstig nennen  (v.  Siebold  nennt  sie  bei  dieser  sehr  bösar- 
tigen Krankheit  sehr  zweifelhaft,  oft  sehr  schlecht;  Behre 
nimmt  bei  Wöchnerinnen  meistens  einen  unglücklichen  Aus- 
gang an),  so  stimmen  doch  die  meisten  Schriftsteller  darin 
überein,  dafs  diese  Krankheit  gewöhnlich  glücklich  endigt. 
Auch  rücksichüich  der  RückCille  sind  die  Meinungen  getheilt. 
Dafs  die  Krankheit  dasselbe  Glied  noch  einmal  befälll,  wird 
von  Manchen,  z.  B.  von  Davia  und  Clemena  gelüugnet; 
doch  lehren  die  Beobachtungen,  dafs  dasselbe  Glied  in  ver- 
schiedenen Wochenbetten  ergriffen  werden  kann.  Auch  ent- 
stehen nicht  selten  in  demselben  Wochenbette  Rückfälle,  in- 
dem ohne  alle  Ursache,  oder  nach  Gelegenheitsursachen,  nach 
neuen  Erkältungen,  nach  zu  frühem  Aufslehen  und  Anslren- 
gen  des  Gliedes  entweder  die  andere,  bis  dahin  freie,  oder 
auch  dieselbe  Extremität  wieder  ergriffen  wird.  — Die  Pro- 
gnose hängt  übrigens  von  verschiedenen  Umständen  ab,  z.  B. 
von  der  Individualität  der  ergriffenen  Personen.  Sonst 
gesunde  Personen  können  zwar  heftig  ergriffen  werden;  aber 
es  erfolgt  bei  ihnen  am  leichtesten  Zertheilung,  wenn  sonst 
günstige  Umstände  obwalten;  ferner  von  dem  Verlaufe;  je 
acuter  dieser  ist,  desto  schneller  pflegt  Zertheilung  bewirkt 
werden  zu  können;  je  chronischer  er  wird,  desto  mehr  wird 
man  ungünstige  Ausgänge  zu  erwarten  haben ; von  den  A u s- 
gängen:  Die  Ausschwitzung  einer  serösen  Flüssigkeit  er- 
laubt eine  günstige  Prognose,  weil  die  Aufsaugung  derselben 
am  sichersten  erwartet  werden  kann.  Wird  coagulable  Lymphe 
abgesondert,  so  dauert  die  Resorption  länger.  Bisweilen  ver- 
liert sich  die  Geschwulst  nie  ganz  wieder.  Eine  Schwache 
des  Gliedes  bleibt  oft  lange  zurück.  Ist  Lähmung  eine  Folge, 
so  ist  die  Vorhersage  oft  sehr  ungünstig,  weil  sie  den  Mit- 
teln nicht  seilen  hartnäckigen  Widerstand  leistet  Sehr  übel 
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wird  die  Vorhersage,  wenn  eine  milchähnliche  Flüssigkeit 
abgesondert,  oder  ein  Abscels  zwischen  den  Muskeln  oder  in 
der  Nähe  eines  Gelenkes,  oder  im  Gelenke  selbst  gebildet 
wird,  weil  nicht  selten  hektischer  Zustand  den  Tod  veran- 
lafst.  Doch  tritt  bisweilen  nach  längerem  Leiden  noch  voll- 
ständige Genesung  ein.  Bleibt  die  Krankheit  nicht  auf  das 
Zellgewebe  beschränkt,  wird  die  Vene  entzündet,  so  wird 
die  Prognose  stets  ungünstig,  weil  alsdann  der  Tod  nur  sei* 
ten  verhütet  wird,  welche  Fälle  daher  auch  wohl  am  liuufig- 
sten  zur  anatomischen  Untersuchung  gelangen.  — Uebrigens 
ist  die  Vorhersage  auch  von  dem  besonderen  Character 
der  Krankheit  abhängig.  Die  rheumatische  Phlegmasie 
scheint  diejenige  zu  sein,  welche  die  gröfste  Hoffnung  zur 
baldigen  Herstellung  giebt,  indem  bei  zweckinäfsigem  Ver- 
halten und  guter  Behandlung  entweder  schon  die  Ausschwiz- 
zung  verhütet,  oder  doch  das  Ergossene  bald  wieder  aufge- 
sogen wird.  Hierher  gehören  die  Fälle,  in  welchen  heilige 
Schmerzen  im  Schenkel  cintreten,  aber  nach  ein-  oder  mehr- 
tägiger Dauer  verschwinden,  ohne  dafs  Geschwulst  hinsutriU. 
Wird  aber  die  Vene  oder  der  Nerv  von  Entzündung  «- 
griffen,  so  ist  die  IVognose  ungünstiger.  Leidet  ein  Gelenk 
in  hohem  Grade,  und  erfolgt  in  seiner  Nähe  oder  in  tihm 
selbst  Ausschwitzung  milchähnlicher  Flüssigkeit,  so  ist  die 
Vorhersage  immer  bedenklich.  Doch  wird  inan  stets  auf  an- 
dere Complicationen,  z.  B.  mit  Pleuritis  oder  Peritonitis,  auch 
auf  den  Character  des  Fiebers,  selbst  auf  die  epidemische 
Constitution  u.  s.  w.  zu  achten  haben,  um  die  Vorhersage 
so  genau  als  möglich  zu  bestimmen.  — Die  nervöse  Phleg- 
masie erregt  schon  Bedenken  durch  die  HeAigkeit  des  Schmer- 
zes, der  den  nächtlichen  Schlaf  oft  gänzlich  raubt,  und  da- 
durch schon  grofsen  Nachtheil  bringt.  Doch  kann  durch  Zer- 
theilung  vollständige  Heilung  bewirkt  werden,  ln  andern 
Fällen  erfolgt  aber  Lähmung,  die  bisweilen  sehr  lange  dauert, 
sogar  unheilbar  werden  kann.  Die  gastrische  Phlegma- 
sie giebt  ebenfalls  im  Allgemeinen  eine  ungünstige  Vorher- 
sage, doch  kann  bei  acutem  Verlaufe,  bei  inflammatorischem 
Character  des  Fiebers  die  Zertheilung  durch  beträchtliche 
Ausscheidungen  (Schweifs,  Milch,  Urin,  Stuhlausleerungen) 
bewirkt  werden.  Günstig  ist  es  auch,  wenn  coagulable  Lymphe 
ausgeschieden  wird;  denn  hier  dauert  zwar  das  Uebcl  oft 
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längere  Zeit,  aber  es  bringt  doch  gewöhnlich  keine  Lebens- 
gefahr. Die  Lähmung,  die  bisweilen  liier  dnlrill,  leistet  der 
Behandlung  oft  lange  Widerstand.  Bilden  sich  Abscesse  bei 
inflammatorischem  Character  des  Fiebers,  so  iäfst  sich  noch 
ein  günstiger  Erfolg  hoffen,  wenn  die  übrige  Gesundheit  nicht 
bedeutend  gelitten  hat.  Hat  aber  das  Fieber  bei  der  Abscefs- 
bildung  den  nervösen  Character,  ist  der  Abscefs  nicht  be- 
schränkt, sondern  löst  sich  das  Zellgewebe  in  grofsen  Strecken 
auf,  so  erfolgt  meistens  hektisches  Fieber,  welches  den  Tod 
bewirkt. 

Behandlung.  Prophylaxis.  Man  verhütet  diese 
Krankheit  am  sichersten  durch  eine  Kweckmäfsige  Behand- 
lung der  'Gebärenden  und  der  Wöchnerin,  indem  man  be- 
sonders alle  Ursachen  ahhalt,  welche  Erkältung  erzeugen, 
und  durcli  sorgfältige  Behandlung  der  Geburt  jeden  zu  be- 
deutenden Druck  auf  die  Nerven  vermeidet.  Dafs  das  Uebel 
selbst  dann  noch  verhütet  werden  kann,  wenn  schon  einige 
Symptome  der  Krankheit,  z.  B.  Schmerz  in  der  Inguinal- 
gegend und  Fieber  deutlich  vorhanden  sind,  glaubt  der  Un- 
terzeichnete in  vielen  Fällen,  in  welchen  er  den  Ausbruch 
der  Krankheit  vermuthete,  bemerkt  zu  haben.  Denn  wetm 
er  die  schmerzhafte  Stelle  mit  Flanell  umwickeln  liefs,  inner- 
lich DiapboreÜca  gab,  auch  auf  andere  Exerelionen  wirkte, 
so  verschwand  oft  der  Schmerz  wieder  nach  24  Stunden 
unter  starken  Schweifsen,  ohne  dafs  Geschwulst  sich  einge- 
stellt halte.  Wo  diese  Behandlung  versäumt  wurde,  brach 
bisweilen  die  Krankheit  mit  allen  ihren  Zufällen  und  Folgen 
aus.  Doch  mag  aucir  oft  die  Nalurthäligkeil  sich  hiilfreicli 
erweisen,  indem  bei  der  Wöchnerin  ohneliin  eine  bedeutende 
Anlage  zu  kritischen  Aussonderungen  durch  die  Haut  sich 
kund  gibt.  Balling,  der  das  Uebel  überhaupt  für  Rheuma- 
tismus hält,  erklärt,  dafs  es  in  den  meisten  Fällen  in  der 
Macht  des  Arztes,  der  Hebeamme  imd  der  Wöchnerin  läge, 
die  Verkültung  abzuhallen.  Der  Arzt  soll  noch  besonders 
darauf  sehen,  dafs  Rheumatismen,  die  während  der  Schwan- 
gerschaft im  Organismus  hausen,  noch  vor  der  Entbindung 
getilgt  werden.  So  sehr  diese  Vorschrift  gerühmt  zu  wer- 
den verdient,  so  wenig  kann  man  indefs  hoffen,  überall  den 
Zweck  zu  erreichen,  ohne  dafs  jedoch  immer  dieses  Uebel 


Digitized  by  Google 


188  Phlegmatia  alba  dolens  pnerperanun. 

zu  befurchten  ist,  während  es  in  andern  Fällen  ohne  voi^pn- 
gigen  Rheumatismus  zu  Stande  kommt 

Der  Unterzeichnete  sah  übrigens  auch  durch  die  Fun- 
ctionen des  Darmkanals  die  Krankheit  zu  einer  frühzeitigen 
Entscheidung  kommen,  bezweifelt  aber,  dafs  dieser  Weg  in 
einem  andern  Falle  von  der  Kunst  betreten  werden  kann, 
als  wenn  die  gastrische  Phlegmasie  deutlich  ausgesprochen 
ist  Er  beobachtete  nämlich,  dafs  heftiger  Schmerz  im  Schen- 
kel mit  Fieber  vorhanden  war,  aber  die  Geschwulst  noch 
fehlte,  plötzlich  aber  alle  Symptome  in  der  Extremität  ver- 
schwanden, als  plötzlich  unter  Leibschmerzen  mehrere  Stuhl- 
ausleerungen, die  deutlich  lymphatische  Ausschwitzungen  ent- 
, hielten,  und  den  bei  Kindbettficber  vorkommenden  genau 
glichen,  erfolgten. 

Ist  die  Krankheit  ausgebroclien , so  ist  die  Behandlung 
nach  der  Eigenüiümlichkeit  des  einzelnen  Falles  einzurichten, 
da  unter  den  höchst  verschiedenen  ßehandlungsweisen,  wel- 
che von  den  Aerzten  angewendet  wurden,  schwerlich  eine 
ausfindig  zu  machen  ist,  weiche  für  alle  Fälle  pafst  Man 
kann  auf  eine  empirische  Behandlung  um  so  weniger  Ver- 
trauen haben,  als  die  Krankheit  selbst  nach  Entstehung  Com- 
plicaüon  mit  Allgemeinleiden,  nach  Character,  Stadium  u.  s.  w. 
höch.st  verschieden  sein  kann.  Man  behandelt  daher  die 
Krankheit  nach  dem  Stadium,  nach  dem  Character  der- 
selben und  insbesondere  des  begleitenden  Fiebers. 

Im  ersten  Stadium  kann  es  durch  eine  zweckmäfsige 
Behandlung  wohl  noch  gelingen,  die  Krankheit  in  ihrem 
Verlaufe  zu  unterbrechen;  doch  geht  die  beste  Zeit  zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  oft  vorüber.  Namentlich  kann  der- 
selbe da  nicht  erreicht  werden,  wo  gleich  mit  den  ersten 
Symptomen  Geschwulst  und  Ausschmtzung  eingetreten  ist 
Die  Behandlung  richtet  sich  nach  dem  Character  der  Krank- 
heit, nach  den  Gelegenheitsursachen,  nach  den  Complicatio- 
nen  u.  s.  w. 

1)  Ist  die  Constitution  der  Kranken  vollblütig,  der  Cha- 
racter des  Fiebers  entzündlich,  findet  eine  Complication  mit 
Entzündung  anderer  Organe,  z.  B.  des  Unterleibes,  der  Brust 
statt,  so  ist  die  antiphlogistische  Methode  angezeigt,  ln  wel- 
chem Grade  sie  angewendet  wird,  hängt  von  dem  Grade 
der  entzündlichen  Reizung  ab.  — Goldmann  verwirft  alle 
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Bfulentziehiuigen ; die  grüfste  Zahl  der  Schriftsteller  empfiehlt 
sie.  Ob  örtliche  oder  allgemeine  Blutentziehungen  anzuwen- 
den sind,  läfst  sich  nicht  nach  der  Meinung  der  Schrifsteller, 
sondern  nach  den  besondem  Umsüinden  feststeilen;  denn 
Burm,  Davis,  Boer,  Boehn,  Vexiii  verwerfen  all- 
gemeine Blutentziehungen;  von  Siebold,  Busch,  Berends, 
Schoenlein,  Pfeiffer,  Dexceea  geben  sie  zu;  Caustatl  rülimt 
sie  an,  weil  sie  der  Entzündung  und  der  Blutstase  entgegen, 
auf  die  Blutmasse  regenerirend  und  ableitend  wirken,  wenn 
sie  am  Arm  angestellt  werden.  Andere  rühmen  die  örüichen 
Blutenlziehungen.  /«ee,  nach  welchem  in  einem  Falle  ein  Ader- 
iafs  von  zwanzig  Unzen  die  Krankheit  mit  einem  Male  abge- 
schnitten zu  haben  schien,  rühmt  im  Anfang  der  Krankheit 
zwei  bis  drei  Dutzend  Blutegel  über  und  unter  dem  Pou- 
partschem  Bande  anzusetzen,  und  die  Blutung  durch  warme 
Waschungen  oder  einen  Brei  aus  Brod  und  Wasser  zu  un- 
terhalten. — Bei  dieser  Verschiedenheit  der  Meinungen  hat 
inan  sich  nach  den  besonderen  Erscheinungen  zu  richten, 
um  über  die  Art  der  Blulcntziehungen  zu  entscheiden.  Bei 
sehr  vollblütigen  Frauen,  bei  sehr  vollem,  hartem,  frequentem 
Pulse,  bei  sehr  gespannter,  fester  Haut,  bei  sehr  heiligem 
Schmerze  und  grofser  Unruhe  kann  eine  allgemeine  Blut- 
entziehung nöthig  und  nützlich  werden.  Da  eine  Venäsec- 
tion  am  Arme  selten  bald  bedeutende  Erleichterung  bringt, 
so  werden  meistens  noch  örtliche  Blutentziehungen  nöthig, 
die  in  jenen  Fällen,  in  welchen  die  Symptome  des  entzünd- 
lichen Fiebers  nicht  so  deutlich  hervortrelen , gleich  anfangs 
zur  Anwendung  kommen.  Man  setzt  Blutegel,  deren  Menge 
durch  den  Grad  der  Entzündung,  des  Schmerzes  besümmt 
wird,  an  das  leidende  Glied,  besonders  in  die  Gegend  des 
Hüftgelenkes,  und  unterhält  erforderhehen  Falls  die  Blutung. 
Das  Schröpfen  ist  wegen  des  örtlichen  Reizes,  welchen  es 
hervorbringt,  nicht  zu  empfehlen.  — Uebrigens  giebt  es  Fälle, 
in  welchen  die  Blutegel  geringe  oder  gar  keine  Erleichterung 
bringen,  z.  B.  wenn  das  Uebel  metaslatischen  Ursprungs  ist, 
und  Ausschwitzung  fast  ohne  vorgängige  Entzündungserschei- 
nungen erfolgt,  und  andere,  in  welchen  Blutentziehungen 
überhaupt  nicht  mehr  angezeigt  sind,  z.  B.  wenn  der  Cha- 
racter  des  Fiebers  gleich  anfangs  mehr  nervös  oder  fauÜg 
ist,  ein  Fall,  der  jedoch  selten  ist. 
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Die  allgemeine  Behandlung  richtet  sich  nach  dem  Cha> 
racter  des  Fiebers.  Man  giebt  bei  deutlich  inflammatorischem 
(yharacter  innerlich  kühlende  Salze,  wenn  gegen  ihren  Ge- 
brauch nicht  Contraindicationen  statt  linden,  z.  B.  wenn 
gleichzeitig  Symptome  von  Unterleibsenlzündung  vorhanden 
sind.  Man  reicht  Salpeter  gehörig  cingehüllt,  z.  B.  in  einer 
Mohnsamenemulsion,  wenn  gleichzeitig  Verstopfung  statt  fln- 
det,  auch  wohl  Kali  tartaricuin,  Kali  sulphuricuin,  Natrum 
sulphuricum,  Tartarus  natronatus  u.  s.  w.,  und  setzt  einem 
solchen  Mittel  bei  grofser  Empflndlichkeit  ein  abstumpfendes 
Mittel,  z.  B.  Extractum  hyoscyami  zu. 

Gleichzeitig  achtet  man  auf  die  Wochensecrelionen. 
Sind  dieselben  im  Gange,  so  trifft  man  zweckmäfsige  Mafs* 
regeln,  um  sie  zu  unterhalten.  Sind  sie  unterdrückt,  so 
sucht  man  sie  so  schnell  als  möglich  wieder  in  den  Gang 
zu  bringen.  Man  sorgt  daher  für  Anlegung  des  Kindes  an 
die  Brüste,  oder  für  künstliche  Entfernung  der  in  den  Brü- 
sten abgesonderten  Milch,  bethätigt  die  Absonderung  dersel- 
ben, wenn  dieselbe  gänzlich  unterdrückt  ist,  für  eine  tweck- 
mäfsige  Temperatur  des  Zimmers,  für  gehörige  Bedeckung 
des  Körpers],  für  Bähungen  der  Geschlechtstheile , für  Ein- 
spritzungen aus  einem  Aufgufs  erweichender,  aromaüsdier 
Kräuter,  z.  B.  aus  einem  Aufgufs  von  Kamillenblumen  mit 
Leinsaamen  und  Cicuta  in  die  Mutterscheide  und  Gebär- 
mutter u.  s.  w. 

Gleichzeitig  richtet  man  die  Diät  auf  eine  zweckmälsige 
Weise  ein.  Man  reicht  kühlendes  Getränk  und  leichte  ve- 
getabilische Speisen. 

Oertlich  hat  man  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  das  kranke 
Glied  eine  ruhige,  bequeme,  etwas  gebogene  Lage  beobach- 
tet, und  eine  nicht  zu  schwere  Bedeckung  hat.  Doch  wer- 
den noch  andere  Mittel  empfohlen,  die  bisweilen  wohl  Nutzen 
gehabt  haben  mögen,  aber  ohne  genaue  Auswahl  der  be- 
stimmten Fälle  Icieht  Nachtheil  bringen  können.  Für  die 
hier  betrachteten  Fälle  von  entzündlichem  Character  der 
Krankheit  passen  wohl  folgende  mehr  empirisch  empfohlene 
Mittel.  Reichenau  empfiehlt  nämlich  eiskalte  Umschläge  auf 
den  ganzen  Schenkel  mit  blofsem  Wasser,  v.  Siebold  fand 
in  einigen  Fällen  von  höchster  Schmerzhaftigkeit,  so  dafs  die 
Kranke  nicht  die  geringste  Berührung  vertrug,  kalte  Fomente 
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des  ßleiwassers  sehr  wirksam.  — van  Smelen  will  durch 
Bähungen  von  Milch  mil  venetianischer  Seife  Heilung  be* 
wirkt  haben.  — Andere  empfehlen  warme  erweichende  Mit- 
tel. Comiuest  will  das  Glied  täglich  mehrmals  mil  lauem 
Wasser  befeuchten  lassen.  Iiitrn$  empfiehlt  anfangs  lau- 
warme Umschläge  von  cssigsaurem  Blei  oder  lauwarmem 
Wasser  um  das  Glied.  Lelltom  empfiehlt  ebenfalls  lauwarme 
Umschläge  von  essigsaurem  Blei,  dann  aber  auch  Bähungen 
von  Mohnköpfen,  auch  von  Spiritus  Minderen.  BaHmgneri- 
ner  empfiehlt  Cicuta-Umschläge  mil  Goulard’schem  Wasser, 
frisches  Schweinefett  auf  Lcinewand  gestrichen.  Nach  Mann 
werden  warme  Bähungen  mil  nassen  Tüchern  oder  mit  Lieh, 
palust.  gemacht,  oder  das  Ghed  mit  einer  Auflösung  von 
einer  Unze  Salmiak,  einer  halben  Unze  Bleieucker  und  e'm 
Bfund  Essig  gewaschen.  Moore,  Kyan  empfehlen  erwei- 
chenden Breiumschlag.  — Andere  widerralhen  den  Gebrauch 
erweichender  Mittel.  So  sah  Hoer  von  vielen  warmen  Bä- 
dern und  erweichenden  Umschlägen  Nachlheil.  H'^er  sah 
von  erweichenden  Umsclilägen,  zertheilenden  Linimenten, 
Bleiauflüsung  u.  s.  w.  keinen  Nutzen.  Goldmaun  fand  nafse 
Aufschläge  überhaupt  nicht  nützUch.  — Diese  erweichenden 
Mittel  können  blos  nach  Gebrauch  der  Blutenlziehungen  zur 
Erschlaffung  der  Haut,  zur  Verminderung  der  Spannung  die- 
nen, und  blos  durch  grofse  SchmerzhaAigkeil  des  Uebels  ge- 
fordert werden,  da  sie  schwerlich  zur  Heilung  selbst  milwir- 
ken. — Vielleicht  dient  das  leise  Aufslreichen  des  Bilsen- 
kraulöls am  siclierslen  zur  Verminderung  des  Schmerzes, 
ohne  den  Naclilheil  der  erweichenden  Mittel,  welche  den 
Ergufs  in  das  Zellgewebe  begünstigen  können,  zu  haben. 

2)  Uebrigens  richtet  man  sich  bei  der  Anwendung  der 
Mittel  niach  dem  besondern  Charakter  der  Krankheit. 

a)  Ist  die  Phlegmasie  rheumatischen  Ursprungs, 
so  nimmt  man  bei  der  Behandlung  auf  diese  Entstehung 
Bücksichl.  Man  mufs  nämhch  aufserdem,  dafs  man  seltener 
eine  allgemeine,  als  \ielmehr  eine  dem  Grade  der  entzünd- 
lichen Heizung  entsprechende,  örtliche  Blulentziehung  vor- 
nehmen läfst,  darauf  bedacht  sein,  dafs  man  die  Haultliäüg- 
keil  sobald  als  möglich  gehörig  hervorruft.  Man  reicht  je 
nach  der  Constitution  der  Kranken  bald  mehr  kühlende,  bald 
mehr  erwärmende  Diaphorelica,  wie:  essigsaures  Kali,  essig- 
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saures  Ammonium,  Salmiak,  dann  auch  Anlimonialien',  unter 
welchen  der  Brechweinstein  in  kleinen  Gaben  (nach  £isem- 
mann  auch  in  grofsen)  die  erste  Stelle  einnimmt  Bet 
krampfhafter  AiTection  der  Haut  kann  auch  Ipecacuanha  in 
kleinen  Gaben  nützlich  sein.  Manche,  z.  B.  BaUing  em- 
pfehlen geradezu  ein  Brechmittel,  dessen  diaphoretische  Wir- 
kung bekannt  ist.  Balling  empCehlt  hierauf  Sublimat  (.^  Gr. 
für  den  Tag)  in  Verbindung  mit  Opium  durch  Liquirilien- 
safl  zu  Pillen  geformt.  — Wenn  indefs  das  Opium,  nament- 
lich in  der  Verbindung  mit  Ipecacuanha  in  dem  Puivia  Do- 
veri  znr  Anwendung  kommen  soll,  so  mufs  die  entaiindliche 
Reizung  beträchtlich  vermindert  sein.  Man  reicht  auTserdein 
warme,  diaphoretische  Getränke,  wie  Flieder-,  Kamillen-  oder 
Lindenblüthenthee. 

Oertlich  sorgt  man  für  eine  warme  Bekleidung  des  gan- 
zen Gliedes,  damit  dasselbe  in  Schweifs  gesetzt  wird.  Der 
Unterzeichnete  fand  die  Einwickelung  in  Flanell  besonders 
nützlich.  Eichhorn  liefs  das  Glied  in  ungekämmte  Schaaf- 
wolle  einwickeln.  Ramsbolham  empfiehlt  ein  örtliches  Dampf- 
bad, welches  vielleicht  in  diesen  Fällen  pafst.  Oewees  räth, 
wenn  das  Fieber  gemäfsigt,  der  Puls  durch  Blutenlziehung 
oder  Blutegel  am  Fufse  herabgestimmt  ist,  drei-  oder  vier- 
I mal  täglich  das  Glied  mit  Essigdämpfen,  die  man  durch  drä 
'erhitzte,  dann  in  Weinessig  getauchte,  hierauf  in  Tücher  ein- 
geschlagene, und  um  das  Bein  und  den  Fufs  gelegte  Back- 
steine entwickelt,  zu  bähen,  worauf  eine  beträchtliche  Trans- 
spiration  über  das  ganze  Glied  ausbricht  (eine  wahrscheinlich 
in  diesen  Fällen  passende  Methode).  Diese  Fälle  sind  auch 
wohl  am  geeignetesten  dazu,  dafs  man  schon  brühe  Vesica- 
tore  anwendet,  über  deren  Nutzen  die  Meinungen  getheilt 
sind.  Doch  mufs  die  entzündliche  Reizung  vermindert  sein, 
wenn  man  einen  günstigen  Erfolg  hoffen  will.  Boer  sah  in 
zehn  oder  eilf  Fällen  von  dem  in  Form  eines  schmalen  Strumpf- 
bandes über  oder  unter  das  Kniegelenk  gelegten  Blasenpfla- 
sler,  die  Schmerzen  innerhalb  zwölf  Stunden  verschwinden, 
und  die  fieie  Bewegung  des  Gliedes  hergestellt.  Albera  lobt 
die  Blasenpflaster  von  derselben  Form.  Auch  GUtermatm  sah 
guten  Elrfolg.  Becher,  Primtu,  Wyer,  Hamilton,  Ltudand 
rühmen  sie.  Wolf  legte  drei  Blasenpflaster  auf  Wade  und 
Schenkel.  Simmons  empfiehlt  drei  bis  vier  Blasenpflaster,  drei 
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t Zoll  lang,  von  der  Wade  bis  zur  Ferse  zu  legen.  Halling, 

I V.  Siebold  rathen  schon  im  ersten  Stadium  der  Krankheit 

I Blasenpflaster  auf  die  schmerzhafte  Stelle  zu  legen,  nach 

I V.  Siebold  auf  die  Kreuzgegend,  auf  die  innere  Seite  des 

Schenkels,  auf  die  Wade,  auf  den  Arm,  oder  auch  nach  der 
von  lioer  empfohlenen  Methode.  — Andere  widerrathen  den 
Gebrauch  der  Blasenpilaster,  indem  sie  auf  \ ermehrung  der 
Schmerzen  sich  beziehen.  So  sah  Devee»  nach  der  Anwen- 
dung der  Blasenpflaster  aufser  der  Reizung  ein  schmerzhaf- 
tes, langwieriges  Geschwür  entstehen.  Mein/incr,  Goldmann, 
Slrut-e.  sahen  vom  Blasenpflaster  keinen  Erfolg. 

b)  Sind  die  Schmerzen  mehr  nach  dem  Verlaufe  der 
Nerven  verbreitet,  so  werden  aufser  den  antiphlogistischen 
Mitteln,  namentlich  aufser  den  örtlichen  Blutentziehungen  nar- 
kotische Mittel  in  Anwendung  gebracht,  um  die  Emplindlich- 
keit  der  von  der  Krankheit  hauptsächlich  ergritfenen  Nerven 
herabzustimmen.  Man  wählt  unter  ihnen  die  mehr  kühlenden, 
wie  ßittermandel-  oder  Kirschlorbeerwassor,  Extractum  hy- 
oscyami,  vorzugsweise  das  beruhigende  Lactucarium  aus. 
Goldmnnn  erklärt  die  Blausäure  oder  das  Kirschlorbeerwas- 
ser für  das  HauptmitteL  Das  Opium,  welches  von  r.  Sie- 
bold bei  der  rheumatischen  Phlegmasie  im  ersten  Stadium  in 
Verbindung  mit  Ipecacuanha  gelobt  wird,  darf  anfangs  nicht 
angewendet  werden,  weil  es  den  noch  vorhandenen  entzünd - 
liehen  Zustand  vermehren  würde.  Deteeen  sieht  es  daher 
auch  als  Regel  an,  dafs  der  Organismus,  so  lange  die  An- 

^ Schwellung  in  ihrem  elastischen  Zustande,  welcher  gewöhn- 
lich sechs  bis  acht  Tage  dauert,  verbleibt,  die  Anwendung 
des  Opiums  nicht  vertragen  werde;  doch  läfst  er  dieselbe  in 
Klystiren  (ein  TheelöfTel  voll  Laudanum  mit  vier  Unzen  Was- 
ser) zu.  — Oertlich  nützt  hier  wohl  am  meisten  das  Aufstrei- 
chen des  Oleum  hyoscyami  coctum  auf  das  kranke  Glied, 
auch  wohl  das  Auflegen  eines  Blasenpflasters. 

c)  Ist  die  Phlegmasie  von  gastrischen  Zufällen  be- 
gleitet, so  sind  die  antiphlogistischen  Mittel  nicht  in  hohem 
Grade  anzuwenden,  weil  die  hier  angezciglen  ausleerenden 
Mittel  meistens  schon  die  Zufälle  sehr  mälsigen.  Turgesciren 
nämlich  die  Sordes  nach  oben,  so  sind  die  Brechmittel,  na’- 
mentlich  die  aus  Ipecacuanha,  bei  gleichzeitiger  Verstopfung 
mit  etwas  Tartarus  stibiatus,  oder  blos  aus  Tartarus  stibiatus 
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von  Nutzen.  Sie  >virken  nicht  blos  durch  Ausleerung,  son- 
dern auch  durch  Beförderung  der  Hautthätigkeit  nützlich. 
Daher  werden  von  Manchen,  z.  B.  von  yezin  die  Brechmit- 
tel besonders  gerühmt.  Turgesciren  die  Sordes  nach  unten, 
so  giebt  man  Abführungen,  besonders  kühlende,  wie  die  oben 
schon  berührten.  Bei  hartnäckiger  Verstopfung  werden  oft 
grofse  Gaben  der  Mittelsalze  nöthig,  auch  werden  eröffnende 
Klystire  zuweilen  erfordert.  Calomel  mufs  bisweilen  zu  Hülfe 
genommen  werden.  — White  empfiehlt  gelinde  Abführungs- 
mittel  und  Klystire,  Deweea  empfiehlt  die  Abführungsmitiel 
dringend,  eben  so  Maunsell,  Contjuest.  Sattkey  fand  milde 
Abführungsmiltel  nützlich  und  noihwendig.  Boer  liefs  einige 
Male  abführen,  und  einen  um  den  andern  'l'ag  eine  Doäs 
Puerperalpulver  nehmen,  woraul  der  Lochienflufs  sich  sehr 
vermehrte.  Struve  findet  die  Abführungsmittel  nöthig,  und 
empfiehlt  besonders  Glaubersalz  in  einer  Emulsion  mit  Ex- 
traclum  hyoscyami,  und  aufserdem  Calomel,  bei  hartnäckiger 
Verstopfung  aber  auch  Aqua  laxativa  mit  Manna  und  reich- 
lichen Gaben  des  Glauber-  oder  Bittersalzes  aufser  den  Kly- 
stiren  u.  s.  w.  — Doch  ist  die  Erregung  der  Durchfälle  bei 
hartnäckiger  Verstopfung  oft  schwierig.  — Nach  Butch  darf 
man  es  nicht  wagen,  eigentlichen  Durchfall  zu  erregen,  wcül 
die  grofse  Schmerzhaftigkeit  des  Schenkels  bei  allen  Bewe- 
gungen den  qualvollen  Zustand  erhöht.  Lee  fand  starke, 
scharfe  Abführungsmittel  nachtheilig,  gab  aber 'kleine  Gaben 
Calomel  und  Spiefsglanz.  — Es  ist  aber  einzusehen,  dals  in 
diesen  Fällen  die  Abführungen  unvermeidlich  sind;  doch  hat 
inan  allerdings  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  die  Abführungen 
nicht  durch  Uebermaafs  Schaden  bringen.  — 

Die  örtliche  Behandlung  richtet  sich  nach  dem  Grade 
der  Entzündung,  und  besonders  nach  den  Sehmerzen.  Da 
diese  hier  bisweilen  nicht  sehr  bedeutend  sind,  so  werden  oft 
örtliche  Mittel  weniger  erfordert. 

Ist  die  Phlegmasie  aufser  dem  Wochenbette  von  einem 
andern  Leiden  abhängig,  so  kann  man  die  Behandlung  zu> 
nächst  nur  gegen  dieses  einleiten.  Die  örtliche  Behandlung 
richtet  sich  alsdann  nach  dem  Grade  der  Entzündung  u.  s.  w., 
hat  aber  meistens  nur  geringen  Erfolg,  so  lange  es  nicht  ge- 
lingt, die  zu  Grunde  liegende  Krankheit  zu  tilgen. 

2)  Zeigt  das  Fieber  mehr  den  nervösen  Character, 


Digitized  by  Google 


Phlegmaiia  alba  dolens  puerperaruni.  195 

so  kann  zwar,  wegen  des  ürÜichen  Reizzuslantles , die  An- 
setzung von  Blutegeln  nölhig  werden,  innerlich  aber  hat  man 
erregende,  nervenstärkende  Mittel,  wie  Valeriana,  Angelica, 
Serpentaria,  Amica  u.  s.  w.  in  passenden  Gaben  und  For- 
men in  Gebrauch  zu  ziehen.  Bisweilen  ist  der  nervöse 
Characler  noch  nicht  vollständig  ausgeprägt,  sondern  das  Fie- 
ber zeigt  mehr  den  erethischen  Character;  alsdann  mufs  man 
reizmildernde  Mittel  innerlich  reichen,  oder  mit  den  erregen- 
den mehr  kühlende  verbinden.  — Oertlich  gebraucht  man 
trockne  aromatische  Wärme,  oder  wendet  manche  der  unten 
für  die  Behandlung  des  zweiten  Stadiums  anzuführende  Mittel 
an.  So  schlägt  Sc/nnidtmüllpr  Fomentationen  aus  Wein 
oder  Weinessig,  Wasser  und  Branntwein  vor.  Eisen- 
mann will  bei  rheumatischer  Phlegmasie  dem  Bilsenkrautöl 
kaustisches  Ammonium  zusetzen.  Ueberdies  nützen  die  Ve- 
sicalore. 

3)  Zeigt  das  Fieber  den  fauligen  Character,  was 
nur  dann  im  Anfang  dieser  Krankheit  der  Fall  ist,  wenn  die- 
selbe symptomatisch  zu  andern  Krankheiten  hinzukommt,  so 
mufs  man  anliseplischc  Mittel  gebrauchen,  namentlich  Säuren, 
wie  Schwefel-,  Salzsäure,  China  und  dergleichen.  Der  Un- 
terzeichnete gebrauchte  Aqua  oxyiiiuriatica  innerlich,  so  wie 
in  Klystiren.  Vesicatore  sind  zu  vermeiden. 

Hat  man  durch  die  allgemeine  und  örtliche  Behandlung, 
durch  Entfernung  und  Abhaltung  der  Gelegenheitsursachen 
die  Entzündung  gehemmt,  das  Fortschreiten  der.  Krankheit 
gehindert,  so  mufs  der  Arzt  darauf  bedacht  sein,  die  Zerthei- 
lung  zu  bewirken,  und  die  Durchschwitzung  zu  verhüten. 
Diese  Anzeige  wird  durch  Mittel  erfüllt,  welche  die  Secretio- 
nen  in  anderen  Theilen  auf  das  Kräftigste  hervorrufen.  Hier- 
her gehört  insbesondere  Calomel,  welches  die  Resorption 
bethätigt,  und  die  Aussonderung  durch  den  Darmkanal  beför- 
dert. Diese  Wirkung  tritt  theils  durch  die  Stulilausleerun- 
gen,  theils  durch  die  Salivation  hervor.  Doch  soll  diese  nach 
Manchen  in  dieser  Krankheit,  selbst  bei  grofsen  Gaben  dieses 
Mittels  nicht  gern  entstehen.  So  sah  Uecker  nach  88  Gr. 
Calomel,  innerlich  gereicht,  und  zwei  Unzen  Quecksilbersalbe, 
<üe  er  einreiben  liefs,  keinen  Speichelflufs  entstehen.  Eich- 
horn hingegen  sah  schon  nach  8 Gran  Calomel  die  Symptome 
des  Speichelflusses  eintrelen,  und  die  Geschwulst  abnehmen, 
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worauf  jedoch- noch  der  andere  (linke)  Sclienkel  ergriffen 
wurde,  l'ezin  beobachtete,  dafs  auf  7 Gran  Calomel  die 
'Vorboten  der  Salivation  eintraten,  und  Besserung  des  Schen- 
kelleidens  eintrat.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Sa- 
livation schnell  sich  einslelll,  wenn  man  auf  die  Stellen,  an 
welchen  blutige  Schröpfköpfe  gesetzt  waren,  Quecksilbersalbe 
einreibt.  Maumell  und  Andere  wollen  jedoch  das  Calomel 
nur  bis  zu  anfangender  Salivation  «nnwenden.  — Man  giebt 
das  Calomel  zu  einem  halben  bis  ganzen  Gran  alle  paar  Stun- 
den, und  verbindet  es  bei  grofser  Empfindlichkeit  des  kranken 
Gliedes  mit  Extractum  hyoscyami,  oder  mit  Laclucarium,  wo 
die  Ausschwitzung  schon  beginnt,  auch  wohl  mit  Digitalis:.  — 
In  derselben  Absicht,  nämlich  um  die  Zertheilung  zu  bewir- 
ken, gebrauclit  man  die  graue  Quecksilbersalbe  zum  Einrei- 
ben in  die  kranke  Extremität.  Susexrind  sah  nach  wenigen 
Drachmen  grauer  Quecksilbersalbe,  welche  er  einreiben  tiefs, 
schon  Spuren  des  Speichelflusses  eintfeten.  Steffen  Hefs  nach 
vergeblichem  Gebrauche  innerer  Mittel  eine  Unze  und  zwei 
Drachmen  Mercurialsalbe  mit  dem  besten  Erfolge  cinreiben, 
wobei  blos  übler  Geruch  entstand.  Striive  rieb,  um  den  Spci- 
chelflufs  zu  vermeiden,  nach  einigen  Tagen  Oleum  hyoscyami 
coctum  mit  Kampher,  und  später  Spir.  camphor.,  Linim.  vo- 
latile  ein  u.  s.  w.  Roaenherg  machte  in  zwei  Fällen,  in 
welchen  das  Uebel  nach  Erkältung  entstand,  von  der  Queck- 
silbersalbe Gebrauch,  und  sah  davon  günstigen  Erfolg.  Nach 
lAttle  erwies  sich  die  Quecksilbersalbe  in  fünf  Fällen  sehr 
wirksam.  Jemting  legt  auf  das  ganze  Bein  mit  Mercurial- 
salbe bestrichene  Hefipflasterstreifen , deckt  darüber  Stücke 
von  VVachstaffet,  führt  um  das  Ganze  eine  nicht  drückende 
Binde,  und  giebt  täglich  eine  purgirende  Dosis  mit  Ipecacu- 
anha.  Wenn  Spuren  der  Salivation  eintrelen,  so  soll  das  He- 
bel schnell  verschwinden.  — Man  mufs  die  graue  Quecksil- 
bersalbe bei  grofser  Empfindlichkeit  mit  Oleum  hyoscyami 
coctum  verbinden,  und  mehr  aufstreichen  als  einreiben. 

Aufserdem  achtet  man  auf  die  übrigen  Organe,  in  wel- 
chen die  normale  Absonderung  stärker  bervortritt,  und  da- 
durch als  Krise  wirkt.  In  dieser  Beziehung  ist  schon  der 
vorher  erwähnte  Speichelflufs  zu  beachten.  Nie  darf  man 
ihn  rasch  beseitigen,  sondern  muls  ihn  noch  durch  erwei- 
chende Mittel  in  Form  der  Mundwasser  u.  s.  w.  unterstützen, 
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er  mag  freiwillig  eniatanden,  oder  durch  Quecksilber  hervor* 
gerufen  sein;  denn  wenn  er  aucli  nicht  gerade  die  Entschei- 
dung herbeiführen  sollte,  so  würde  doch  seine  Unterdrückung 
xur  Vermehrung  des  örtlichen  Uebels  beitragen  können. 

Zeigt  sich  ein  vermehrter  Trieb  der  Säfte  zur  Haut,  so 
unterstützt  man  die  Thäügkeil  derselben  mit  der  gehörigen 
Vorsicht,  damit  nicht  eine  übermäfsige  Blutwallung  entsteht. 
Man  richtet  sich  daher  bei  der  Auswahl  der  diaphoreüschen 
Mittel  nach  dem  Character  des  Fiebers.  Ist  dieses  noch  mehr 
entzündlich,  so  ist  Tartarus  stibiatus  in  geringen  Gaben  ein 
Hauptmittel.  Ist  die  Heftigkeit  des  Fiebers  geringer,  so  pafst 
Spiritus  Minderer!,  Salmiak,  Vinum  stibialum  u.  s.  w.  Man 
bedeckt  den  Körper,  und  insbesondere  das  kranke  Glied,  sorg- 
fältiger, und  läfst  warme  Getränke  in  reichlichem  Maafse 
trinken. 

Zeigt  sich  ein  Bemühen  der  Natur,  durch  die  Nieren 
eine  vermehrte  Absonderung  zu  bewirken,  so  unterstützt  man 
dieses  auf  eine  zweckmUfsige  Wäse.  Dieses  geschieht  schon 
durch  den  reichlichen  Genufs  warmer  Getränke.  Eigentliche 
Diuretica,  die  eine  reizende  Wirkung  auf  die  Nieren  haben, 
darf  man  aber  in  diesem  Stadium  der  Krankheit  wegen  des 
noch  vorhandenen  entzündlichen  Reizes  nicht  anwenden.  Die 
Herba  digitalis  purpureae  ist  das  einzige  Mittel,  welches  hier 
insbesondere  auch  in  Verbindung  qiit  Calomel  angewendet 
wird.  Auch  scheinen  die  Diuretica,  wenn  sie  in  dieser  Krank- 
heit angewendet  werden,  nach  der  Bemerkung  von  SieJ/en, 
Vexin,  geringen  Erfolg  auf  die  Abnahme  der  Krankheit  ge- 
habt zu  haben.  Die  Digitalis  rühmt  HuH.  Eidick  und  IVest-^ 
berg  wendeten  sie  mit  Erfolg  an.  Eichhorn  sali  nach  ihrem 
Gebrauche  die  Absondenmg  des  Harns  vermehrt,  und  em- 
pfiehlt daher  dieses  I\littel.  Auch  Jfleisaner  fand  dasselbe 
wirksam. 

Im  zweiten  Stadium  der  Krankheit  mufs  der  .Arzt  be- 
müht sein,  die  Ausschwitzung  zu  beseitigen.  Man  befolgt 
hierbei  im  Allgemeinen  die  schon  vorher  angeführten  Regeln, 
indem  man  auf  den  Character  der  Krankheit,  auf  die  Con- 
stitution der  Kranken,  auf  die  Gelegenheitsursache  achteL 
Sowohl  die  allgemeine  als  auch  die  örtliche  Behandlung  ist 
hiernach  cinzurichten. 

Die  entzünduugswidrige  Behandlung  ist  meistens  nicht 
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mehr  in  vollem  Grade  angezeigl,  weil  die  entxiindHche  Rä- 
zung  vermindert  zu  sein  pflegt.  Doch  kommen  allerdings 
Fülle  vor,  wo  wegen  fortdauernden  entzündlichen  Reizes  ört- 
lich Blutegel  und  innerlich  kühlende  Mittel  anzuwenden  sind. 
Gewöhnlich  läfst  man  aber  mit  den  antiphlogistischen  Mitteln 
nach,  oder  setzt  sie  bald  aus.  Auch  die  narkotischen  bbtlel 
werden  bei  der  Abnahme  der  Schmerzen  seltener  gereicht, 
oder  ganz  ausgesetzL  Sind  sie  noch  immer  heftig,  so  giebt 
man  etwa  Abends  und  Morgens  eine  passende  Dosis  Opium. 

Sinken  die  Kräfte,  und  zeigt  das  Fieber  den  nervösen 
Character,  so  reicht  man  stärkende,  die  Nerventhätigkeä  er- 
regende Mittel,  wie  Valeriana,  Angelica,  Serpenlaria,  selb^ 
Campher,  auch  Amica,  Senega  u.  s,  w.  — 

Zeigt  das  Fieber  den  fauligen  Character,  so  darf  man 
die  Anwendung  der  antiseptischen  Mittel  nicht  versäumen. 
Bunut  empfiehlt  China,  Schwefelsäure  und  Opiate,  im  letz- 
ten Stadium  auch  eine  mäfsige  Menge  Wein,  und,  wenn  der 
Schmerz  wie  beim  Rheumatismus  wandert,  China  und  kleine 
Gaben  Caloinel.  v.  Siebold  gebraucht  auch  Säuren.  Mixtura 
sulphurico-acida  und  Acidum  muriaticum  oxygenatum,  bei 
profuser  Diarrhöe  auch  Opium  und  tonische  Mittel,  wie  Co- 
lumbo,  Zimmt  in  Verbindung  mit  Opium. 

Aufserdem  sorgt  man  für  die  zweckmäfsige  Unterstützung 
der  Aussonderungen,  um  die  im  Schenkel  ergossenen  Stoße 
durch  dieselben  auszuführen.  Bei  der  Anwendung  dieser  Mit- 
tel darf  man  aber  nicht  unterlassen,  gleichzeitig  auf  den  Cha- 
racter der  Krankheit  zu  achten.  Zur  Unterstützung  des  Stuhl- 
ganges und  der  INierenthätigkeit  wird  hier  Calomel  mit  Di- 
gitalis von  vielen  Schrillstellem  sehr  gerühmt ; zur  Unterstüt- 
zung der  Hautlhätigkeit  dienen  Spiritus  Minderen,  Salmiak, 
Vinum  stihiatum,  Tartarus  stibiatus  in  geringen  Gaben.  Böl- 
ling empfiehlt  im  zweiten  Stadium  die  Fortsetzung  des  Subli- 
mats, den  man  bei  fortdauernd  heftigen  Schmerzen  mit  der 
weinigen  Tinctur  der  Zeitlose  abwechseln  läfst.  Bei  grofser 
Schwäche  und  Atonic  giebt  man  Senega,  Arnica,  Kampher 
u.  s.  w.  Auch  Brechmittel,  die  man  von  Zeit  zu  Zeit  wie- 
derholt, können  zur  Erschütterung  des  Nervensystemes  und 
zur  Erregung  dos  reproductiven  Systemes  nützlich  sein. 

Die  örtliche  Behandlung  mufs  der  allgemeinen  zur  Un- 
terstützung dienen,  gleich  wie  die  Diät  der  allgemeinen  Be- 
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I Handlung  entsprechen  mufs.  Man  gehe  nur  nicht  zu  frühe 
i zu  einer  nahrhaften,  reizenden  Diät  über. 

( Die  Blasenpflaster  gewähren  in  diesem  Stadium  beson- 

I deren  Nutzen.  Busch  empfiehlt  bei  der  lymphatischen 

I Phlegmasie  das  Blasenpflaster  an  die  oberste  Stelle  der  Wade 

I zu  legen,  und  die  Stelle  mit  reizenden  Salben  acht  bis  vier- 
I zehn  Tage  lang  offen  zu  erhalten,  bei  der  nervösen  Phleg- 
masie das  Vesicator  alle  Tage  auf  eine  andere  Stelle  zu  le- 
gen. Aufserdem  empfiehlt  er  Einreibungen  mit  Linim.  vola- 
tile  und  Tinctura  cantharidum.  Dewees  ertheilt  den  Kath, 
wenn  eine  Verminderung  der  allgemeinen  Erscheinungen  Statt 
findet,  und  die  Anschwellung  den  Eindruck  der  Finger  be- 
hält, zwei-,  drei-,  auch  viermal,  wenn  es  die  Kranke  verträgt, 
mit  einer  lauwarmen  Mischung  von  Ochsengalle  und  24  Un- 
zen Branntwein  oder  Rum  das  Glied  zu  benetzen,  nicht  aber 
zu  reiben,  und  läfst  gelinde  Frictionen  dann  erst  zur  Beför- 
derung der  Absorption  zu,  wenn  die  Entzündung  gehoben  ist. 
Hierher  gehören  auch  der  Kampherspiritus  und  die  Haulbürste 
nach  Burns,  kaustisches  Ammonium  mit  Hyoscyamusöl  {Ei- 
aenmann)  oder  Oleum  lini;  z.  B.  nach  Itleifsner  eine  Drachme 
von  jenem  auf  eine  Unze  von  diesem,  Oleum  terebinthinae 
zum  Einreiben,  und  warmes  Wermuthdecoct  mit  Branntwein 
(Bord),  Kampher  mit  Oleum  terebinthinae  (f/amillon),  warme 
aromatische  Umschläge  mit  Kampher  (Kreysig),  Mischung 
von  Olivenöl  und  Kampher  (Bayuer),  Spiritus  Minderen  (Leü- 
som),  Essentia  balsami  peniviani,  Spir.  serpilli,  Spir.  menth. 
pip.  und  Spir.  sal.  ammoniac.  zum  Einreiben,  und  bei  rheu- 
matischer Natur  Kantharidentinctur  mit  einem  Zusatze  von 
Spir.  vin.  camphorat.  zum  Einreiben  (Schmidlmüller),  Reiben 
des  Gliedes  mit  wollenen  Tüchern,  die  mit  Bernstein,  Mastix 
und  Wachbolderbeeren  durchräuchert  sind  ( IVedemberg, 
Slruve  und  Bürger),  Einreibungen  des  Schenkels  mit  auf 
Flanell  aufgesteppter  Schaafwolle,  die  mit  Wachholderbeeren 
gehörig  durchräucherl  war  (Iticker),  Umwicklung  mit  Kamm- 
• wolle  (Boehr).  Dam  sah  weder  von  innem  noch  von  äu- 
, fsem  krampfstillenden  Mitteln  Nutzen,  sondern  von  Bädern 
I aus  Branntweinträbern  erwünschte  Hülfe. 

Die  Folgeübel  werden  je  nach  ihrer  Natur  behandelt. 
Da  Fieber  und  Entzündung  gewöhnlich  nicht  mehr  zugegen 
sind,  so  mufs  die  Diät  mehr  nährend  und  stärkend  sein,  und 
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die  in  Anwendung  kommenden  Mittel  müssen  reizende,  stär* 
Lende  sein.  Gegen  die  zurücLbleibende  Schwäche,  bei  wei- 
cher der  Schenkel  nur  schwer  oder  nicht  gut  von  selbst  lu 
bewegen  und  auftuheben,  das  Knie  steif  bt,  gebraucht  mao 
innerlich  stärkende  Mittel,  wie  Caryophyliata,  China,  Serpen- 
taria,  Angelica,  äufserlich  Krüuterkisschen,  Einwickelungen  mit 
baumwollenen  Binden,  die  man  bbweilen  schon  in  den  ersten 
Stadien  empfohlen  und  angewendet  hat,  auch  das  Tragen 
von  Schnürstrümpfen,  Frictionen  mit  trockner  Hand,  Käuche- 
rungen  mit  Mastix,  mit  VVachholderbeeren.  Nach  Dtxtt» 
wird  der  Fufs  über  eine  Röhre  gehalten,  auf  deren  Grunde 
sich  ein  Kohlenbecken  mit  heifser  Asche  befindet,  dann  soll 
etwas  gepulvertes  Harz  auf  die  Asche  gestreuet,  und  mittelst 
einer  um  den  Fufs  geschlagenen  Decke  das  Entweichen  des 
Hauches  verhindert  werden.  Dann  nützen  auch  spirituöse 
Einreibungen:  Spiritus  camphoratus,  Linimentum  ammonia- 
tum  ohne  oder  mit  Kampher,  Tinctura  balsamica,  Tiactura 
cantharidum,  Oleum  terebinthinac,  auch  wiederholter  Gebrauch 
der  niasenpflasler,  dann  auch  Urtication,  Moxen,  ie  Boyle 
gegen  das  Ucbel  selbst  mit  Erfolg  an  wendete,  und  AUon 
rühmt,  Galvanismus,  Acupunctur  und  Electricität.  Boer  sali 
von  der  Eleetricität  keinen  augenscheinlichen  Nutzen,  Calli- 
sen  rühmt  von  der  Electricität,  dafs  sie  verschiedene  .\usson- 
gen  befördere.  Aufserdem  sind  mit  Erfolg  Bäder,  wann« 
oder  nach  den  Umständen  auch  kalte,  Seifen-,  Laugen-,  auch 
aromatische  Kräuterbäder,  dann  die  Thermalbäder  von  Ems, 
Teplilz,  Wiesbaden,  auch  Douchebäder,  auch  Salz-  und  ins- 
besondere Seebäder  (Bunts  empfiehlt  Bäder  von  warmem 
Seewasser),  auch  die  eisenhaltigen  Bäder  zu  Driburg,  Pyr- 
mont und  Schwalbach  zu  versuchen. 

Bleiben  am  Knie  oder  Unterschenkel  einzebie  harte  Sld- 
len  zurück,  so  sucht  man  noch  die  Zertheilung  zu  bewirken 
Innerhch  reicht  man,  je  nach  dem  örtlichen  Reizzustande  und 
den  etwa  noch  vorhandenen  Fieberbewegungen,  entweder 
kühlende,  auflösende  Mittel,  z.  B.  Kali  sulphuricum,  Ammo- 
nium muriaticum  depuratum,  Digitalis  u.  s.  w.,  oder  wenn 
gröfsere  Reizlosigkeit  eingetreten  ist,  Spiefsglanz-  und  Queck- 
silbcrmittel , Senega,  auch  Jodine,  die  Bacon  gegen  dieses 
Uebel  mit  Erfolg  gebrauchte,  u.  s.  w.  Aeufserlich  gebraucht 
man  Einreibungen  von  Unguent.  hydrarg.  ein.,  alth,  digit.  purp., 
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auch  Lminientum  ammoniatum,  Linimcntum  saponalo  - catn- 
phoratum,  Jodsalbe,  aromatische  Kräuterkisschen , Einwicke- 
lungen mit  Flanell,  den  man  vorher  durchrüucherl  hat  u.  s.  w. 

Erfolgt  der  U ebergang  in  Eiterung,  so  ist  die  Behand- 
lung nach  den  Kegeln  der  Chirurgie  einzurichten.  Man  darf 
den  Absceis  nicht  zu  lange  sich  selbst  überlassen,  sondern 
mufs  ihn  darum  bald  öffnen,  damit  der  Eiter  in  dem  lockern 
Zellgewebe  sich  nicht  senkt,  und  nicht  gröfsere  Zerstörungen 
bewirkt.  Aufserdem  kommt  es  aber  darauf  an,  die  Kriifte 
durch  Arzneien  und  zweckmäfsige  Diät  gehörig  zu  unterstüt- 
zen. Ist  der  ausgeleerte  Stoff  mehr  lymphatisch,  im  Zellge- 
webe sehr  verbreitet,  sind  die  Kräfte  schon  sehr  gesunken, 
so  wird  schwerlich  Genesung  zu  bewirken  sein.  Etwa  ein- 
Iretender  Brand  wird  ganz  wie  in  andern  Fällen  nach  den 
Kegeln  der  Kunst  behandelt.  — 
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Hü  — r. 

PHLEüMüMK.  S.  Inflammalio. 

PHLEGMONE  (im  engeren  Sinne),  Inflammalio  culis 
phlegmonosa,  Dermatitis  phlegmonosa,  Erysipelas  imd  Ery- 
thema phlegmonosum,  Phlegmone  diffusa  (Dupuytren),  Pscu- 
docrysipelas  (ttuol),  sind  diejenigen  Benennungen,  mit  denen 
man  jede  rein  entzündliche,  oder  erysipelatöse  Haulaffeclion 
bezeichnet,  welche  nicht  nur  die  Oberfläche  der  Haut,  son- 
dern auch  die  subcutanen  Gebilde,  primär  oder  secundär,  in 
Attspruch  nimmt.  Dies  allein  scheint  uns  die  richtige  Aus- 
legung des  Begriffes  Phlegmone.  Wir  sehen  hieraus,  dafs 
derselbe  nicht  einen,  sondern  verschiedene  Kraukheitszustände 
der  Haut  und  der  subcutanen  Gewebe  umfassen  mufs,  welche 
nur  aus  einer  übersiclitlichen  Betrachtung  der  Hautentzün- 
dungen überhaupt  deutlich  werden.  Es  wäre  wünschens- 
werth,  dafs  man  endlich  einmal  die  grofse  Verwirrung  in  der 
Benennung  dieser  KrankheiLszuständc  durch  geeignete  Nomina 
morbi  so  scharf  und  einfach  unterschiede,  wie  es  die  Anfor- 
derungen der  Pathologie  nothwendig  und  die  genaue  Beob- 
achtung auch  möglich  machen.  Man  verfährt  mit  den  Wor- 
ten Erysipelas,  EryÜiema,  Inflammalio  cutis,  Phlegmone  ctc. 
so  willkürlich,  dafs  man  immer  erst  mit  dem  Krankheils- 
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bilde  sich  bekannt  machen  mufs,  bevor  man  weifs,  was  der 
Autor  unter  seiner  Benennung  versteht.  ItuKl'»  Pseudoerysi- 
pelas,  Dupuytrens  Phlegmone  diffusa,  WiUan's,  Uatemau's 
und  Rayer's  Erythema  haben  eher  diese  Verwirrung  ver- 
mehrt, als  beseitigt.  Dies  sind  hinlängliche  Gründe,  eine  neue 
und  einfachere  Auffassung  der  entzündlichen  Hautaffectionen 
vorzuschlagen,  welche  sich  besonders  auf  die  neuesten  An- 
sichten von  Rayer  und  Fuchs  stützt. 

Wir  theilen  alle  Hautentzündungen  in  zwei  Hauptklas- 
sen, in  Dermatitis  und  Erysipelas.  Die  von  Plattier  zuerst 
aufgestellte  Phlegmone  ist  eine  Propagation  einer  dieser  Af- 
fectionen  auf  das  subcutane  Gewebe.  Das  Erytliema  der 
Neueren  ist  bald  ein  reines  Exanthem,  bald  Erysipelas,  bald 
Dermatitis.  Das  von  Rust,  Chelius  u.  A.  aufgesteJlte  Pseu- 
doerysipelas  ist  entweder  eine  consecutive  Dermatitis,  nach 
Entzündung,  Vereiterung  etc.  des  subcutanen  Zellgewebes, 
der  Fascien,  der  Sehnen  und  Sehnenscheiden,  der  Beinhaut, 
der  Knochen,  der  Drüsen  u.  s.  f. , oder  das  Product  eines 
erysipelalösen  Krankheitsprocesses,  der  sich  auf  die  subcuta- 
nen Gebilde  abgelagert,  oder  endlich  eine  einfache  Verbrei- 
tung der  Entzündung  oder  des  Rothlaufs  von  der  Haut  auf 
die  tiefer  liegenden  Gebilde. 

Die  Dermatitis  ist  in  der  Regel  idiopathisch,  und  die 
unmittelbare  Folge  irgend  eines  äufscren  Entzündungsreizes, 
weshalb  sie  sich  auch  immer  dort  äufsert,  wo  dieser  ein- 
wirkt. Diese  Entzündungsreize  sind  physikalisch,  dynamisch 
oder  chemisch  wirkende  Ursachen.  DeuteropaÜiisch  und  con- 
secutiv  ist  die  Dermatitis,  wenn  sie  die  Folge  eines  anderen 
Krankheitsprocesses  in  den  subcutanen  Geweben,  oder  der 
annexen  Theile,  z.  B.  der  Haare  und  Nägel  ist.  Eine  solche 
Hautentzündung  ist  die,  welche  sich  bei  Furunkeln,  tiefer 
liegenden  Eiterungen  und  Abscessen,  Geschwülsten,  bei  Para- 
siten im  subcutanen  Gewebe  (Medina -Wurm,  Dasselbeule 
u.  s.  w.),  bei  Phlebitis,  Periostitis  u.  dgL  bildet. 

Das  Erynpelas  auf  der  Haut  ist  keine  ächte  Entzündung, 
sondern  ein  dieser  nur  ähnlicher  Reizzustand,  welcher  durch 
einen  allgemeinen,  meistens  in  Stönmgen  des  chylopoctischen 
Systems  wurzelnden  Krankheitsreiz  hervorgerufen  wird.  Seine 
Flüchtigkeit,  seine  Neigimg  zur  Ortsverändenmg , die  Aus- 
gänge und  manche  andere,  hier  nicht  weiter  zu  erörternde 
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Momenle  unterscheiden  es  hinlänglich  von  der  wirklichen  Haut* 
entzündung. 

Beide  Krankheitsprocesse,  sowohl  die  wirkliche  Hautent- 
zündung als  der  ächte  Rothlauf,  ergreifen  aufser  der  Haut 
die  subcutanen  Gebilde,  und  bilden  alsdann  eine  Phlegmone, 
oder  sie  sind  phlegmonös.  Je  nachdem  die  Phlegmone  zur 
Dermatitis  oder  zum  Erysipelas  gehört,  können  wir  nun  fol- 
gende Arten  der  Phlegmone  annehmen. 

1.  Dermatitis  phlegmonosa,  Phlegmone,  Dermatitis  pseu- 
doerysipelas  {FhcIis),  zum  Theil  Pseudoerysipelas  (Rust), 
Phlegmone  telae  cellulosae  (Pauli),  zum  Theil  Phlegmone 
dilTusa  (Dupuytren),  Telomalacia  (Balling),  zum  'Pheil  Ery- 
sipelas phlegmonosum  der  Schrinsteller. 

Die  Entzündung  der  Haut  ist  mit  der  des  subcutanen 
Zellgewebes  verbunden,  und  zwar  hat  sie  sich  von  der  Haut 
auf  die  unterliegenden  Theile  verbreitet,  oder  die  Haut  hat 
sich  secundär  in  Folge  tiefer  gelegener  Krankheitsprocesse 
entzündet  (Dermatitis  consecutiva ).  Im  ersten  Falle  ist  das 
Fieber  meist  gering,  oder  es  fehlt  ganz;  meistentheils  tritt 
Eiterung  ein,  wo  alsdann  Röthe  und  Geschwulst  sich  schärier 
abglänzen,  die  stechenden  Schmerzen  sich  in  klopfende  ver- 
wandeln, und  die  Röthe  dunkler  und  gesättigter  wird,  — es  bil- 
det sich  ein  Abscefs.  — Im  zweiten  Falle  richtet  sich  der 
Verlauf  nach  der  Natur  des  tiefer  gelegenen  Kratikheitspro- 
cesses;  das  Grundleiden,  dessen  Reflex  die  phlegmonöse  Haut- 
entzündung nur  ist,  bleibt  immer  die  Hauptsache,  und  die 
Hautentzündung  ist  nur  eine  untergeordnete  Folgekrankheit 
Das  Uebel  beginnt  in  der  Regel  mit  anfangs  gelinderen,  spä- 
ter sehr  heftigen,  stechenden  und  reifsenden  Schmerzen  in 
der  'liefe,  die  ohne  Remission  forldauem,  bald  an  Ausbrri- 
tung  zunebmen,  und  sowohl  durch  Bewegung,  als  durch  Be- 
rührung des  kranken  'Fheils  sehr  vermehrt  werden.  Die  Haut 
ist  gespannt,  trocken,  heifs,  aber  ihre  Farbe  hat  sich  im  Be- 
ginn noch  nicht  verändert;  erst  allmälig  nimmt  sie  eine  an- 
fangs leichte,  mehr  und  mehr  zunehmende,  und  zuletzt  in- 
tensive, dunkle  Röthe  an.  Je  deutlicher  die  Anschwellung 
wird,  desto  abgegränzler  wird  die  Röthe.  Die  Haut  vvird 
nun  glänzend,  dunkelroth,  völbg  unverschiebbar,  später  tei- 
gig und  unvollkommen  fluctuirend.  Das  Fieber  ersche'mt 
schon  in  den  ersten  Tagen  des  Leidens,  aber  stets  nach  dem 
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Erscheinen  der  Lokalsymptome.  Je  nach  der  Versciiieden-* 
heit  der  ergriffenen  subculanen  Gebilde  können  \vir  eine 
Phlegmone  cellulosa,  lendinosa,  lymphatica,  osteo-  et  perio> 
steopalhica  u.  s.  w.  annehmen. 

Die  Phlegmone  unterscheidet  sich  von  der  einfach«! 
Dermatitis  durch  die  Unverschiebbarkeit  der  Haut,  die  dum- 
pferen und  tiefer  sitzenden  Schmerzen,  die  dunklere,  mehr 
umschriebene  Röthe,  durch  die  Neigung  zur  Eiterung,  und 
demnächst  durch  baldige  Fluctuation. 

Die  Veranlassungen  zur  einfachen  Phlegmone  sind  die 
nämlichen,  welche  eine  Hautentzündung  hervorrufen,  und  au- 
fserdem  durch  gröfsere  Intensität  und  Dauer  wirksam  sind. 
Eine  schwächliche,  süchtige,  zu  Kachexieen  geneigte  Consti- 
tution disponirt  sehr  zu  Entzündungen  des  subcutanen  Zell- 
gewebes und  deren  Ausgängen,  wenn  Erkältungen,  plötzli- 
cher Temperatur  Wechsel,  oder  traumatische  Veranlassungen 
noch  hinzutreten.  Man  will  sie  auch  als  meiastaüsche  und 
kritische  Ablagerungen  bei  gastrischen,  rheumatischen  und 
typhösen  Fiebern  u.  dgl.  beobachtet  haben ; doch  hat  gemein- 
hin eine  solche  sympathische  Phlegmone  den  erysipelatösen 
('haracter,  und  wird  als  solche  unter  der  zweiten  Form  be- 
trachtet. 

Der  Verlauf  der  Phlegmone  ist  meistentheils  acut,  doch 
endet  sie  selten  vor  der  zweiten  oder  dritten  Woche.  Lang- 
wieriger wird  sie  durch  Nachkrankheiten.  Die  Zertheilung 
erfolgt  imtcr  Wiederkehr  der  Hautabsondening  und  Abschup- 
pung der  Epidermis  in  grofsen  Lamellen.  Ist  Fieber  vorhan- 
den, so  entscheidet  es  sich  durch  deutliche  Krisen.  — Der 
Ausgang. in  Verhärtung  ist  selten,  wenn  die  Zellhautentzün- 
' düng  nicht  mit  Erysipelas  complicirt  war.  Man  beobachtet 
solche  Verhärtungen  namentlich  an  den  Unterschenkeln  dys- 
kratischer  Personen,  wenn  die  Haut  und  das  Fettgewebe  durch 
frühere  Entzündungen,  Hautausschläge  und  Helcosen  bereits 
sehr  in  ihrer  Vitalität  beeinträchtigt  sind.  Es  bleibt  dann  mit 
der  Zeit  eine  unförmige,  harte  und  knollenartige  Anschwel- 
lung des  befallenen  Gliedes  zurück,  welche  durch  die  Last 
seine  Bewegungen  beschränkt  Das  Fettgewebe  wird  hart, 
knorpelartig,  und  giebt  wenn  man  einschneidet,  ein  knirr- 
schendes  Geräusch;  auch  die  Haut  verdickt  sich  alimälig, 
wird  schmutzig,  milsfarbig,  mitunter  ganz  blafs  oder  auch 
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braun,  bedeckt  sich  mit  Schuppen  und  Krusten,  die  nut  Ein-_ 
rissen  durchfurcht  sind  (Elephantiasis  spuria  cruralis).  — Der 
häufigste  Ausgang  ist  der  in  Eiterung;  sie  giebt  sich  dadurch 
zu  erkennen,  dafs  die  Geschwulst  teigig  wird,  und  in  der 
Entzündungsröthe  sich  einzelne,  schmerzlose,  mifsfarbige  Flek- 
ken  bilden,  unter  denen  Fluctuation  zu  fühlen  ist.  Hier  wird 
die  Haut  resorbirt  und  durchbrochen,  und  es  ergiefst  sich 
aus  zahlreichen  OeiTnungen  eine  Menge  dünnflüssigen,  mit 
flockigen  Kesten  des  erweichten  Zellgewebes  vermischten  Ei- 
ters. Das  Fieber  verwandelt  bei  grofser  Ausdehnung  seinen 
Character;  es  wird  ein  hektisches.  — War  die  phlegmonöse 
Hautentzündung  consecutiv,  so  tritt  erst  nach  dem  Durch- 
bruche der  Haut  die  Grundkrankheit  deutlich  auf;  es  zeigen 
sich  Knochen-  und  Gelenkkrankheiten,  intermusculäre  Zellge- 
webevereiterungen u.  s.  w.  — Mortification  zeigt  sich  bei 
dieser  einfachen  Phlegmone  selten;  am  leichtesten  wird  das 
Zellgewebe  ergriffen,  dann  folgen  die  Haut,  die  Sehnen  und 
Knochen. 

Das  nccrotisirte  Fettgewebe  ist  zu  einer  connsVenlen, 
gelblich-weifsen  Gallerte  umgewandelt,  adhärirt  anfänglich  lest 
an  den  darunter  gelegenen  Theilen.  Die  Zerstörung  erstreckt 
sich  immer  weit  über  die  Zerstörung  der  Cutis  hinaus.  Mur 
langsam  löst  sich  das  umgewandelte  Fettgewebe  in  eine  dünn- 
flüssige, oft  stinkende  Jauche  auf,  die  mit  Flocken  und  Fetzen 
imd  .selbst  mit  Tropfen  flüssigen  Fettes  vermischt  ist  (Diett). 
Auch  die  Fascien  und  das  intermusculäre  Zellgewebe  neh- 
men bisweilen  Theil  an  der  Zerstörung,  so  dafs  Muskeln  und 
Sehnen  entblöfst  daliegen,  oder  wohl  gar  theilweise  mit  ab- 
sterben. Wenn  das  Uebel  nicht  weiter  fortschreitet,  so  er- 
folgt unter  fortwährender,  profuser  Eiterung  die  Abstobung 
der  zerstörten  Theile,  was  immer  einige  Wochen  dauert.  AU- 
mälig  verbessert  sich  der  Eiter,  es  erscheinen  Granulationen, 
welche  endlich  die  Löcher  unter  Bildung  einer  ungleichen 
höckerigen  Narbe  ausfüllen.  Rutl  hat  diesen  Krankheitsvor- 
gang Necrosis  telae  cellulosae  genannt  Bet  ausgedehnter 
Geschwulst  und  Spannung,  bei  einer  schlechten  ConsÜtutitm 
und  unpassenden  Behandlung  kann  auch  das,  ganze  befallene 
Glied  durch  wahre  Gangrän  brandig  werden;  es  wird  blau, 
schwarz  und  gefühllos,  das  Fieber  wird  torpid,  und  die  flaut, 
das  Fettgewebe,  die  Muskeln  und  Sehnen  stofsen  sich  in 
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gangranescirendcn  Fetzen  ab.  Der  Tod  erfolgt  unter  VVeilär- 
verbreitiing  der  brandigen  Zerstörung  durch  das  Brandfieber, 
durch  hinzutretende  Phlebitis  und  Bildung  secundärer  Abscesse 
in  der  Leber,  den  Lungen  u.  s.  w.  — Die  Entzündung  und 
deren  Uebergang  in  Eiterung  und  Mortification  verlaufen  sehr 
rasch,  während  die  Lostrennung  des  Abgestorbenen  und  die 
Vernarbung  sich  sehr  in  die  Länge  ziehen,  so  dafs  sich  die 
Dauer  der  ganzen  Krankheit  auf  mehrere  Wochen  und  Monate 
belaufen  kann. 

Ist  die  Phlegmone  weil  verbreitet,  befällt  sie  schwäch- 
liche und  kachektische,  durch  Armuth  und  Trunksucht  her- 
untergekommene Individuen,  so  ist  sie  immer  gefährlich.  Ziem- 
lich gefahrlos  ist  sie,  wenn  sie  einen  beschränkten  Raum  ein- 
nimmt,  von  aiifsen  nach  innen  vorschreitet,  und  mit  geringem 
Fieber  verbunden  ist.  Ein  jugendliches  Aller  und  eine  kräf- 
tige Constitution  bürgen  fast  inrmer  für  eine  völlige  Wieder- 
herstellung. Weit  verbreitete  Eiterung  und  hektisches  Fieber, 
Phlebitis,  Brand,  bedrohen  immer  das  Leben  Die  oben  er- 
wähnte Induration  ist  sehr  lästig,  macht  zu  Recidiven  geneigt, 
und  bleibt  fast  immer  unheilbar. 

Die  Behandlung  dieser  einfachen  Phlegmone  erfordert 
ira  ersten  Zeitraum  der  Entzündung  eine  eingreifende  Anli- 
phlogose,  um  wo  möglich  den  Uebergang  in  Eiterung  imd 
Necrose  des  Zellgewebes  zu  verhüten,  oder  wenigstens  zu 
beschränken.  Es  sind  demnach  Aderlässe,  innerlich  Mittel- 
salze und  eine  entsprechende  Diät,  bei  rheumaUscher  oder 
gastrischer  Complicaiion  Salmiak,  Brechweinstein,  Liq.  ammon. 
acelic.  u.  dgl.  für  die  allgemeine  und  Blutegel,  Mercurialein- 
reibungen,  < warme  Fomente  aus  Bleiwasser  oder  die  RusU 
schen  Fomente  (Rec.  Infus,  flor.  chamom.  2 Pfd.,  Acet.  plumbic. 
4 — 1 Unze,  'l'inct.  thebaic.  ^ Unz.  bis  G Drachm.  M.  D.  S. 
lauwarm  umzuschlagen),  für  die  örtliche  Behandlung  ange- 
zeigt. Kalte  Umschläge  werden  nur  nach  mechanischen  Ver- 
anlassungen vertragen,  und  dann  auch  nicht  lange,  sobald 
sich  eine  Neigung  zur  Eiterung  zeigt  Die  Compression  durch 
Binden  oder  Pflasterslreifen,  der  Felpeau  und  CiJo/  bei  die- 
sem Zustande  so  sehr  das  Wort  reden,  ist  allerdings  gleich- 
falls von  grofsem  Nutzen,  wenn  das  Uebel  nicht  zu  ausge- 
breitel  ist,  und  in  der  Tiefe  sich  noch  kein  Eiter  gebildet  hat. 
Die  von  Petii,  Patütier  und  Delpech  zu  allgemein  anemp- 
Ned.  ehir.  Eocjcl.  XXVIl.  Bd.  14 
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fohlene  Application  der  Blasenpflasler  aui  die  Mille  der  Enl- 
zündungsgeschwulst  ist  nach  Dupuytren»  Erfahrungen  nicht 
immer  geeignet,  da  sie  bei  sehr  lebhafter  und  verbreiteter 
Phlegmone  die  Entzündung  noch  steigert;  nur  wenn  sie  ei- 
nen dnonischen  Verlauf  hat,  beschriinkt  ist,  und  von  der 
Tiefe  aus  entsteht,  wie  dies  namentlich  der  Fall  ist,  wenn 
das  Hebel  von  Lymphdrüsen  und  Knochen  ausgeht,  ist  sie 
von  auffallendem  Nutzen,  und  diese  Behandlungsart  reiht  sich 
dann  an  die  der  Congestionsabscesse,  eiternder  Bubonen  u.  dgl 
— Ist  bereits  Vereiterung  oder  Verjauchung  des  Feltgeweb« 
eingetreten,  so  sind  die  am  meisten  fluctuirenden  Stellen  mit 
einer  Lancelte  oder  einem  Bistouri  durch  einen  oder  mehrere 
Einschnitte  zu  öffnen.  Die  Wundarzte  sind  nicht  darüber 
einig,  ob  die  kleinen  und  mehrfachen,  oder  die  grofsen  Ein- 
schnitte, welche  sich  über  die  ganze  Ausdehnung  der  Enl- 
zündungsrölhe  erslreeken,  den  Vorzug  verdienen.  Es  können 
die  einen  und  die  anderen  Nachtheile  bringen;  ein  einiger 
sehr  grofser  Einschnitt  ist  stets  gefährlich  , denn  er  legt  edle 
Theile  für  den  Einflufs  der  Luft  blofs,  imd  veranlafsl  dadurch 
Störung  und  Verbreitung  der  EnUündung,  Verjauchung,  Phle- 
bitis und  baldigen  Tod;  ein  zu  kleiner  Schnitt  giebl  zu  Ei- 
terslockungen,  zerstörenden  Verjauchungen  in  der  Tiefe,  zu 
Zehrfieber  u.  s.  f.  Gelegenheit,  oder  verzögert  mindestens  da« 
durch,  dafs  er  die  Abstofsung  des  Necrolisirlen  erschwert  und 
die  Natur  durch  Brand  und  ulceralive  Aufsaugung  die  Oell- 
nung  vervollständigen  mufs,  die  Heilung.  Will  man  also  durch 
Einschnitte  das  Heilbeslreben  der  Natur  in  Wahrheit  unter- 
stützen, so  mache  man  auf  den  geröthelen  HauUtellen  einen 
oder  mehrere  kleine  Einschnitte , wenn  die  Haut  noch  nicht 
dünn  und  mifsfarbig,  also  ihres  ernährenden  Fettpolsters  noch 
nicht  beraubt  ist;  einen  grofsen  Einschnitt  mache  man,  wenn 
die  Haut  livide  und  mifsfarbig,  dünn  und  unterminirt  ist.  Nie 
erreiche  der  Schnitt  den  ganzen  Durchmesser  der  erkrankten 
Stelle.  Sind  die  Eiterdepots  unter  Aponeurosen  und  Fascien 
gelegen,  so  müssen  die  Einschnitte  in  diese  eher  grofs  als 
klein  sein,  wo  möglich  giöfser  als  der  HauUehnitt,  was  man 
durch  eine  angemessene  Führung  des  Messers  leicht  bewir- 
ken kann.  Man  denke  an  die  Icnolomischen  Erfahrungen, 
um  sich  zu  überzeugen,  dafs  die  Wirkung  der  Verwundung 
auf  diese  Weise  bedeutend  vermindert  wird.  — Ist  nun  für 
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eine  /rcic  Enllecrung  gesorgt,  so  selzc  man  bei  grofser  Kei- 
zung  die  oben  gen.innlen  Fomente  fort.  Hei  vorhandener 
Torpiditüt  und  Schlafllieit  wende  man  aromatische  Fomente, 
Streupulver  aus  C'hamillenblumen,  Kohle,  China,  Myrrhe,  Kam- 
pher  u.  s.  w.  an,  und  schreite  vor  Allem  zu  einer  gelinden 
Compression ; sie  erhöht  die  Lebensthätigkeit,  verhütet  Eiter- 
senkungen,  und  verhindert  die  Phlebitis  und  purulente  Infec- 
tion  des  Blutes.  Demgemürs  mufs  man  auch  das  Fieber  mit 
vegetabilischen  und  mineralischen  Säuren,  Chlorwasser,  schwa- 
chen Chinadecocten,  gelinden  Reizmitteln  u.  s.  w.  behandeln. 

— Ist  wahre  Gangrän  eingetreten,  so  erfordert  sie  die  Be- 
handlung des  Brandes.  Von  der  Amputation  haben  wnr  in 
solchen  Fällen  nie  Rettung  des  Kranken  gesehen.  Nicht  min- 
der erfolglos  ist  .sie  bei  weit  verbreiteten  Verjauchungen;  ob- 
wohl die  englischen  und  französisclien  Aerzte  in  diesem  Falle 
die  Ablösung  des  Gliedes  sehr  empfehlen,  so  müssen  wir  aus 
mehrfacher,  eigener  Erfahrung  davor  warnen ; denn  der  Kranke 
stirbt  nach  derselben  gewifs,  während  eine  recht  aufmerksame 
chirurgische  Behandlung  ihn  noch  hätte  erretten  können.  Es 
erfolgt  nämlich  nach  der  Operation  entweder  Phlebitis  und 
eiterige  Infection  des  Blutes  mit  dem  characteristischen,  trau- 
matischen VVechselfieber,  oder  neue  Verjauchung  iin  Ampu- 
talionsstumpfe.'  Das  Fieber  und  das  Allgemeinleiden  sind  in 
solchen  Fällen  auch  meist  so  bedeutend,  dafs  sich  der  Wund- 
arzt nicht  leicht  zu  einer  solchen  Operation  entschliefsen  wird. 

— Mit  der  Eröffnung  der  Eiterhöhle  tritt  dann  die  Behand- 
lung eines  geöffneten  Abscesses,  einer  eiternden  Wunde,  oder 
einer  einfachen  Eiterfläche  (einfaches  Geschwür  genannt)  ein. 

— Complicaüonen,  wie  Phlebitis,  Caries,  Nccrose  der  Kno- 
chen und  Sehnen  u.  s.  w.,  müssen  ihrer  Natur  nach  behan- 
delt werden.  — Die  Verhärtung  und  Hypertrophie  des  Zell- 
gewebes widersteht,  an  den  Unterschenkeln  wenigstens,  in 
der  Regel  allen  Mitteln;  die  dagegen  empfohlenen,  als  Com- 
pression, reizende  Bäder,  Jodsalhen  bleiben  meist  fruchtlos. 
Einigen  Nutzen  haben  wir  von  örtlichen  Arsenikbädern  (1  Skrup. 
bis  2 Unz.  auf  ein  Fufsbad)  gesehen. 

Zu  dieser  einfachen  Phlegmone  gehören  noch  folgende 
zwei  Unterarten: 

1.  Dermatitis  vcnenala  s.  Phlegmone  venenata,  Erythema 
und  Erysipelas  a venenis,  ab  ictu  insecti  etc.  der  Schriflstel- 
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1er.  Es  reihet  sich  diese  Art  der  Phlegmone  an  die  vergif- 
teten Wunden,  und  begreift  die  verschiedenen  Zellhautenl- 
jiündungen,  welche  nach  dem  Bifs  wiithender  und  giftiger 
Thiere,  nach  dem  Schlangenbifs,  dem  Scorpionenslich , dem 
Stiche  giftiger  Inseclen,  oder  der  Berührung  derselben  (i.  B. 
beim  Sammeln  der  Kiehnraupe)  u.  s.  w.  entstehen.  Bald  ist 
mehr  die  äufsere  Haut,  bald  mehr  das  Zellgewebe  ergrilTcn, 
und  die  Krankheilsforin  ist  vorzugsweise  von  der  Natur  und 
Intensität  des  beigebrachlen  Giftstoffes  abhängig.  Im  Allge- 
meinen betrifft  die  Enlzündungsgesehwulst  voraugsweise  d*s 
Zellgewebe;  sie  ist  nicht  prall  und  fest,  sondern  weich,  öde- 
nialös,  ja  selbst  emphysemalös.  Die  Rölhe  ist  blafs  und  raifs- 
farbig,  der  Schmerz  intensiv,  bald  brennend,  juckend  und  ha- 
kend, bald  stechend,  reifsend,  nach  dem  Verlaufe  der  Neiven 
durch  die  Körpertheile  schiefsend.  Es  zeigt  sich  frfihzalig 
Fieber,  das  bei  heftiger  Intoxication  sich  mit  Phlebitis  cow- 
plicirt  und  typhös  wird.  In  diesem  Falle  schweifen  Venen 
und  Lymphgefiifse  slrangartig  an.  An  die  Stelle  der  Schmer- 
zen tritt  Taubsein,  Schwere,  Lähmung  und  Kälte;  die  Haut 
bekommt  ein  marmorirles  Aussehen,  sie  wird  blau  und  schwarz. 
Muthlosigkeit,  Beängstigungen,  Ohnmächten,  Zuckungen,  Er- 
brechen, Delirien,  bisweilen  Zufälle  gänzlicher  Dissolulion,  als 
Blutungen,  Petechien,  blutiger  Harn,  schwai'ze  Stühle  u.  s.  w 
werden  besonders  nach  dem  Bisse  giftiger  Schlangen  beob- 
achtet. — Es  sind  vorzugsweise  die  animalischen  Gifte,  welche 
in  das  Gefüge  der  Haut  gebracht,  diese  Entzündung  hervor- 
rufen;  die  narcolischen  Gifte  werden  resorbirl,  ohne  örtliche 
Reaction  hervorzurufen,  die  scharfen  und  corrodirenden  Gifte 
w’irken  als  Aelzmittel. 

2.  Phlegmone  animata.  Es  gehört  hieher  diejenige  Haut- 
entzündung, svelche  sich  in  Folge  des  Entzündungsreizes  aus- 
bildet, den  lebende  Parasiten,  im  Gefüge  der  Haut  oder  des 
subcutanen  Gewebes  befindlich,  auf  die  Umgegend  ausbilden. 
Wir  finden  eine  solche  phlegmonöse' Entzündung  bei  der  Fi- 
laria  medinensis  und  Fil.  Wolosez,  beim  Pulex  penelrans,  beim 
Holzbock  (J.  Fode»),  bei  den  Maden  der  Dasselmücke  (Oestrus), 
als  Dasselbeule  u.  dgl.  mehr. 

II.  Erysipelas  phlegmonosum , Phlegmone  erysipelatosa, 
zum  Theil  Pseudoerysipelas  (Rust),  zum  Theil  Phlegmone 
diffusa  {Dupttytren),  Erysipelas  traumaticum  und  lyphosum 
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(Benedict).  Sobald  sich  ein  äcliles  Erysipelas  mit  Entzün- 
dung subcutaner  Gebilde,  des  Zellgewebes,  der  Sehnenschei- 
den, der  Venen,  Lymphgefäfse  u.  s.  w.  verbindet,  oder  wenn 
zu  einer  Phlegmone  der  ersten  Art  sich  ein  erysipelatöser 
Krankheilsprocefs  hinzugeselll,  so  dafs  sie  sich  mehr  dem  Ery- 
sipelas nähert,  so  nennen  wir  dies  eine  Phlegmone  erysipelatosa. 
Jede  Entzündung  der  Haut  und  der  subcutanen  Gebilde,  bis 
zum  Knochen,  mit  ihren  verschiedenen  Ausgängen,  mithin 
alle  Traumen,  Eilerflächen,  Abscesse,  HelLosen  u.  s.  f.  kön- 
nen sich  mit  Erj’sipelas  compliciren. 

Das  Uebel  hat  vorzugsweise  in  der  Haut  und  dem  Zell- 
gewebe seinen  Sitz,  und  liebt  namentlich  solche  Stellen,  wo 
Continuitätstrennungen,  also  Wunden,  Geschwüre,  Exeoriatio- 
nen,  vorhanden  sind.  Das  begleitende  Fieber  hat  bald  einen 
entzündlichen,  bald  gastrischen  und  selbst  typhösen  Character, 
je  nachdem  die  örtlichen  Entzündungszurälle  oder  das  erysi- 
pelatöse  Allgemeinleiden,  das  sich  durch  ein  ErgrilTensein  der 
Leber  und  des  Pfortadersystems  ausspricht,  vorwalten.  So- 
bald sich  diese  Phlegmone  mit  Phlebitis  complicirt,  und  eine 
etwaige  pseudoplastische  Ohliteration  des  ergrifTenen  Venen- 
stammes die  eiterige  Infection  der  gesammten  Blutmasse  nicht 
hindert,  so  bilden  sich  sehr  rasch  sogenannte  secundäre  .Abs- 
cesse in  den  Lungen,  dem  Gehirn,  der  Leber  und  Milz  aus, 
und  das  Fieber  erhält  einen  typhösen  und  intermittirenden 
Character.  Gleich  dem  wahren  Erysipel  ist  sie  zu  Wanderun- 
gen und  metaslatischen  Uebersprüngen  auf  innere  Organe, 
auf  die  Hirnhäute,  die  Leber  und  Lungen  geneigt,  und  führt 
dadurch  den  Tod  herbei.  Trockene  und  feuchte  Kälte  ver- 
trägt sie  nicht,  trockene  Wärme  bekommt  viel  besser;  ist  die 
Entzündung  vorherrschend,  und  Eiterung  nicht  zu  vermeiden, 
so  thut  feuchte  Wärme  am  besten. 

Zur  Ausbildung  der  Phlegmone  erysipelatosa  ist  immer 
ein  erysipelatöses  Allgemeinleiden,  das  besonders  im  Pfort- 
ader- und  Verdauungssystein  (Sc/iönlein)  seinen  Sitz  hat, 
erforderlich.  Dasselbe  war  entweder. schon  vorhanden,  als 
die  Verletzung,  das  Geschwür,  die  Eiterung  einlral,  oder  es 
war  erst  später,  oder  mit  der  Verletzung  zugleich  erworben. 
Eine  gewisse  Luftconstitution  (wir  sehen  zu  gewissen  Jahres- 
zeiten und  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  imler  dem  Aequator, 
in  manchen  Krankenhäusern  alle,  auch  die  kleinsten  Verlez- 
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Zungen  erysipelalös  werden),  Gemülhsbewegungen  bei  der 
Verwundung,  als  Schreck,  Zorn,  Furcht,  Diiilfehler  und  gast- 
rische Störungen,  Schlaflosigkeit  und  heftige  Schmerzen,  Ver- 
letzung des  Gehirns  oder  der  Leber,  oder  die  sympathische 
Reizung  beider  Organe,  Erkältungen  u.  s.  f.  müssen  als  Ur- 
sachen des  erysipelatösen  Allgemeinleidens  betrachtet  werden. 
Kommen  hierzu  noch  gewisse  Bedingungen  bei  üuTseren  Ver- 
letzungen und  Entzündungen,  so  werden  diese  desto  sichrer 
crysipelatüs.  Diese  sind:  Stichwunden,  welche  tief  eindrin- 
gen,  und  mit  enger  Oeffnung  versehen  sind,  Verletzungen  des 
lendinösen  und  ligamentösen  Apparates,  welche  nicht  vor 
dem  Zutritt  der  Luft  gesichert  sind,  eine  ungeschickt  oder 
bei  schon  eingetretener  Entzündung  angelegte  Naht,  Ader- 
lafswunden  am  Fufs  und  Arm,  gequetschte  Wunden  und 
Quetschungen,  Schufswunden  u.  a.  Wenn  Dupuytren  glaubt, 
dafs  eine  solche  Wunde  immer  mit  irgend  einem  Stoffe  vergiftet 
oder  wenigstens  verunreinigt  sein  müsse,  so  ist  das  keines- 
wegs immer  nachr.uweisen.  Allerdings  befördern  faulige  Stoffe, 
unreinlich  geliallene  Instrumente,  schmutzige  Vetbandslückc 
und  das  Zurückbleiben  jedes  fremden  oder  fremdartig  gewor- 
denen Stoffes  das  Uebel;  aber  es  kann  auch  bei  der  gröfs- 
len  Sorgfalt  und  Reinlichkeit  oft  nicht  vermieden  werden,  ab- 
gesehen davon,  dafs  schon  der  Zutritt  der  Luft  und  des  Lich- 
tes es  hervorbringen,  wenn  jenes  erysipelatöse  AUgeme’mlei- 
den  obwaltet.  — Eine  einfache  Verletzung  kann  bei  Gesun- 
den keinen  erysipelatösen  Characler  annehmen,  sondern  nur 
den  der  einfachen  Phlegmone.  Ein  gutes  Beispiel  einer  ery- 
sipclalösen  Phlegmone  giebt  uns  das  Erysipelas  traumaticum 
bei  Ko[)fverletzungen.  Es  ist  im  Grunde  ein  wahres  exan- 
thematisches  Erysipel,  wie  man  sich  durch  den  V'erlauf  und 
den  steten  Ausgang  in  Abschuppung  und  Zertheilung  (wenn 
nicht  die  gleichzeitig  vorhandene  Verletzung,  oder  eine  ery- 
sipelatöse Metastase  den  Tod  herbeiführt)  überzeugen  kann; 
aber  es  complicirt  sich  mit  der  Verletzung  und  der  davon 
abhängenden  Entzündung,  Eiterung,  E.xtravasation  und  Exsu- 
dation. Es  bildet  sich  nämlich  in  Folge  der  stattgehabten 
Hirnerschülterung  oder  der  Commotion  der  Leber  in  dieser, 
dem  Pfortader-  und  ganzen  Verdauungssyslem  deijenige  Grad 
von  Reizung,  welcher  der  erysipelatösen  Krankheit  eigen  ist. 
Diese  wirft  ihr  Produkt,  das  Exanthem,  am  liebsten  dorthin 
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aus,  wo  bereits  eine  Reizung  vorhanden  war,  ui.d  das  ist  in 
diesem  Falle  der  Kopf. 

In  der  Regel  drückt  sich  der  rosenhafte  Character  die- 
ser erysipelalösen  Phlegmone  erst  aus,  wenn  in  der  entzünd- 
lichen Localaffection  die  Eiterung  beginnt.  Die  Hautränder 
der  Wunde  oder  des  Geschwürs  ziehen  sich  zurück,  und 
werden  theilweis  durch  die  mifsfarbig  gewordene  Suppura- 
lion  resorbirt;  sie  losen  sich  von  ihrer  Unterlage  ab,  oder 
sie  werfen  sich  um,  und  werden  sehr  schmerzhaft.  Die  Se- 
crelion  wird  sparsam  und  mifsfarbig,  eine  rosenarlige  lebhafte 
Rölhung,  mehr  oder  weniger  umschrieben,  meist  auf  die 
Ränder  beschränkt,  stellt  sich  ein.  Jeder  Abscefs,  jede  ei- 
ternde Wunde,  jedes  noch  so  alle  Geschwür  kann  diese 
Veränderung  erleiden.  Legt  das  Localleiden  den  erysipela- 
tösen  Character  wieder  ab,  so  verbessert  sich  die  Absonde- 
rung, der  früher  mifsfarbige  und  bleiche  Grund  wird  normal, 
und  die  Ränder  und  umgebenden  Hautparlieen  schuppen  sich 
ab.  Ist  Fieber  vorhanden,  so  verwandelt  es  sich,  indem  es  an- 
fänglich ein  einfaches  Reizüeber  war,  in  ein  gastrisch-biliöses. 

Dies  ist  der  Verlauf  der  milderen  Form,  wie  er  sich 
bei  der  sogenannten  Zahnrose,  und  demjenigen  Eiysipel 
kundgiebt,  welches  dem  Wiederaufbruch  vernarbter  Schufs- 
wunden  und  Geschwüre  vorangeht. 

Einen  sehr  bösartigen  Verlauf  kann  die  erysipclatöse 
Phlegmone  nehmen,  wenn  sie  auf  epidemischen  oder  ende- 
mischen Einflüssen  beruht;  die  Krankheit  beginnt  als  wahres 
Erysipel,  und  dies  wird  phlegmonös,  d.  h.  es  verbindet  sich 
mit  Entzündung  des  Zellgewebes,  der  Venen,  der  Lymph- 
gefäfse  oder  der  fibrösen  Gebilde.  Nach  dem  Character  des 
begleitenden  Fiebers  hat  man  es  Erysipelas  typhosuin  {Bene- 
dict) und  Erysipelas  intermiltens  {Dupuytren)  genannt.  Wir 
finden  es  bei  den  älteren  Aerzten  {Bromjield,  Pare)  unter 
dem  Namen  Erysip.  gangraenosum  zum  Theil  schon  ganz 
richtig  beschrieben.  Die  beiden  wichtigsten  Complicationen 
sind  die  mit  Lymphgefäfs-  und  Venenentzündung. 

1)  Phlegmone  erysipel.  lymphatica,  Erysip.  phlegm.  lym- 
phaticum  {Uervey  und  Satmon).  Sie  befüÜt  vorzugsweise 
Kinder,  Weiber  und  Erwachsene  mit  zarter,  weifser  Haut, 
und  entwickelt  sich  an  der  inneren  Seile  der  Gliedmafsen 
im  Verlaufe  der  Lyraphgefäfse.  Diese  sind  entzündet,  cs 
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zeigen  sich  kleine  hellrolhe,  undulirende , unter  änander  pa- 
rallele, beim  Drucke  schmerzhafte,  und  in  der  Dicke  der 
Haut  gelegene  Streifen,  welche  bald  an  Volumen  zunehmen, 
sich  vervielfältigen,  anastomosiren,  und  so  ein  Netz  mit  wei- 
ten Maschen  bilden.  Allmälig  werden  die  Maschen  zahlrei- 
cher und  enger,  verschmelzen  endlich  mit  einander,  und 
machen  einen  rothen  Fleck  aus,  der  sich  vom  wahren  Ery- 
sipel nur  durch  die  LebhaAigkeit  seiner  Farbe  unterscheidet 
Die  Haut  >vird  glatt  und  gespannt,  das  ganze  ergri/Tene 
Glied  schwillt  an,  der  Schmerz  ist  stechend  und  klopfend, 
die  benachbarten  Drüsen  entzünden  sich,  und  schmerzen 
beim  geringsten  Drucke.  Das  Fieber  ist  bedeutend  und  bis- 
weilen mit  heftigen  Delirien  verbunden.  Der  ganze  Verüuf 
ist  rasch,  und  Eiterung  stellt  sich  jedes  Mal  ein. 

2)  Phlegm.  erysip.  venosa.  Die  erysi|>elatöse  Phlegmone 
ist  mit  einer  localen,  und  demnächst  sich  weiter  verbreiten- 
den Venenentzündung  verbunden.  Sie  gehört  zur  bösartig- 
sten und  gefährlichsten  Form;  es  erfolgt  eiterige  fnfection 
der  Blutmasse,  und  ein  typhöses  oder  sogenanntes  pemieiö- 
ses  WechselCeber  und  secundäre  Abscesse  in  den  Central- 
organen führen  zum  Tode.  Besonders  nehmen  ausgebreilete 
und  tief  liegende  Eiterungen  gern  diesen  Ausgang,  den  man 
früher  der  Resorption  des  Eiters  zuschrieb,  z.  B.  Parony- 
chien, Bubonen,  Abscesse  unter  der  Fascia  lata  u.  s.  w. 
Das  Fieber  hat  einen  gastrisch  nervö.sen  Character.  Im  Be- 
ginn bekommt  das  Geschwür  oder  die  Wunde  e'me  dunkle, 
marmorirte,  unreine  Rothe,  und  die  abgelösten  Ränder  ziehen 
sich  bedeutend  zurück;  der  Eiter  ist  sparsam  und  schlecht. 
Der  Kranke  ist  schlaflos,  matt,  die  Zunge  stark  belegt;  gänz- 
liche Appetitlosigkeit,  Druck  vor  dem  Magen,  Stuhlverstop- 
fung,  bei  Diälfehlcm  auch  wohl  Diarrhöe.  Das  Fieber  be- 
ginnt mit  heftigem  Schauerfrost. 

Hierher  gehört  auch  die  erysipelatöse  Entzündung  bei 
einer  frischen,  noch  nicht  in  der,  Vernarbung  begiififenen 
Operationswunde,  z.  B.  nach  Amputationen  oder  der  Hasen- 
schartenoperalion entkräfteter  Kinder.  Sie  ist  in  der  Regel 
der  Vorläufer  eines  baldigen  Todes.  Die  Ainputationswunde 
wird  brandig,  während  die  Ränder  eine  marmorirte  Röthe 
zeigen.  Bei  der  Hasenschartenoperalion  beginnt  am  zweiten 
oder  dritten  Tage  an  der  Wundspalte  die  erysipelatöse  Röthe, 
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welche  sich  bald  über  die  nahen  Theile  des  Gesiclils  ver- 
breitet, während  die  Anfangsstellen  binnen  wenigen  Stunden 
brandig  werden.  Der  Tod  erfolgt  nach  12  — 30  Stunden. 
Eün  Amputirter  stirbt  in  der  Regel  den  dritten  'l'ag  nach 
Eintritt  dieses  phlegmonösen  Erysipels. 

Ganz  denselben  Verlauf  hat  das  eigentliche  Erysipelas 
phlegmonosum  s.  gangraenosum;  nur  geht  das  ächte  Ery- 
sipel der  Entzündung  der  subcutanen  Gebilde  immer  voraus. 

In  diesen  Modificalionen  der  erysipelatösen  Phlegmone 
gehl  der  Ausbildung  des  Erysipels  ein  Fieber  mit  Kopfweh, 
Schwindel,  Schlaflosigkeit,  mit  unreiner,  belegter,  später 
trockener  Zunge,  gänzlicher  Appetitlosigkeit,  Stuhlverstopfung, 
einem  frequenten  Pulse  u.  s.  w.,  ganz  wie  es  dem  wahren 
Erysipel  eigenthümlich  ist,  voraus.  — Dieser  Umstand  ist 
wichtig,  und  begründet  die  wahre  Natur  dieser  CompÜca- 
tion.  Das  Fieber  ist  nicht,  wie  bei  der  einfachen  Pldegmoiie, 
Folge  des  örthehen  Leidens,  sondern  die  Grundkrankheit, 
welche  das  peripherische  Erysipel  als  Exanthem  hervorbringt, 
das  sich  nun  mit  einem  andern  äufsem  Localleiden  verbindet. 
Unter  Zunahme  der  typhösen  allgemeinen  Erscheinungen 
wird  die  Rothe  des  Erysipels  mehr  livid,  die  Hautoberfläche 
teigig  und  ungleich,  an  einzelnen  Stellen  ist  deutliche  Flu- 
ctuation  und  ein  Einsinken  der  Haut  wahrnehmbar.  Die 
eingesunkene  Haot  wird  brandig  und  stirbt  ab;  die  einge- 
brachte  Sonde  findet  sie  überall  unteriuinirt  — im  üebrigen 
ganz  wie  bei  der  einfachen  Phlegmone. 

Die  Haut  der  erkrankten  Stelle  ist  welk,  an  manchen 
Stellen  fahl,  an  andern  schwarz,  abgelöst  oder  durch  dünne, 
mürbe  Stränge  befestigt.  Fetzen  von  abgestorbener  Zellhaut, 
in  Jauche  aufgelöst,  liegen  unter  der  Haut,  und  lassen  sich 
mit  der  Pincette  lang  auseinander  ziehen.  Wenn  man  sie 
in  Wasser  bringt,  so  trennt  sich  der  Eiter  von  ihnen,  und 
bekommt  ein  flockiges  Aussehen.  Später  ist  die  fasrige  Stru- 
ctur  nicht  mehr  erkennbar.  Unter  dem  so  zerstörten  Fett- 
gewebe sieht  man  die  entblöfsten  Fascien;  eine  giaue  oder 
schwarzbraune  Jauche  füllt  den  Raum  aus,  den  das  Fettge- 
webe einnahm. 

[st  die  erysipelatöse  Entzündung  bis  auf  die  Gefäfs- 
Muskel-  und  Sehnenscheiden  vorgednmgen,  so  finden  sich 
noch  viel  beträchtlichere  Störungen;  die  Knochen  können 
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sogar  entblöfst  und  necrotisch  geworden  sein.  Es  ist  un- 
glaublich, mit  welcher  Schnelligkeit  diese  Zerstörungen  ein- 
treten  können.  In  den  wichtigeren  Fällen,  in  denen  die  Ve- 
nen mit  ergriffen  waren,  findet  man  diese  mit  Eiter  angefülll, 
doch  läfst  sich  letzterer  selten  in  den  kleineren  Gefäfsen 
nachweisen. 

Hat  man  Gelegenheit,  in  dem  ersten  Zeiträume  der 
Krankheit  zu  untersuchen,  so  entleert  ein  Einschnitt  bis  aufs 
Zellgewebe  ein  reichliches  milcharliges  Serum.  — Eiter  ist 
noch  wenig  vorhanden,  erst  nach  einigen  Tagen  wird  er 
reichlicher.  Bisweilen  dringt  aus  dem  Einschnitt  eine  milch- 
weifse,  speckartige  Substanz  hervor,  aus  der  man  kaum  ein 
wenig  Eiter  drücken  kamt. 

Die  Beschaffenheit  der  Eingeweide,  und  namentlich  der 
Digestions- Apparates  ist  äufserst  wechselnd.  Oefters  hat 
man  secundäre  oder  sogenannte  metastatische  Abscesse  in  den 
Lungen,  seltener  in  der  Leber  und  dem  Gehirne  gefunden. 

Man  sieht  aus  dem  ganzen  Krankheitsverlaufe,  den  we- 
sentlichen Erscheinungen  und  der  Necropsie,  dafs  sich  diese 
erysipelatöse  Form  der  Phlegmone  von  der  einfachen,  nur 
durch  den  Beitritt  des  Erysipels  und  des  dazu  gehörigen  All- 
geineinleidens  unterscheidet.  Es  ist  möglich  und  sogar  wahr- 
scheinlich, wenngleich  nicht  immer  nachweisbar,  dafs  der 
erysipelatöse  Character  und  das  typhöse  Fieber  die  Folge 
einer  concurrirenden , mehr  localen  Phlebitis  ist.  Bei  dem 
reinen  Erysipel  geht  das  Allgenieinleiden  der  Localerschei- 
nung immer  voraus,  welche  in  der  Regel  bald  weder  ver- 
schwndet,  wenn  jenes  beseitigt  ist.  Das  Erysipel  endet  stets 
mit  Abschuppung  und  Zertheilung,  hat  nur  in  der  Haut  und 
in  den  häutigen  Gebilden  seinen  Sitz,  und  ergreift,  ohne 
Complication  mit  Phlegmone  nie  das  Zellgewebe  und  die 
andern  subcutanen  Gebilde.  — Eine  richtige  Anschauung 
der  differentiellen  Merkmale  zwischen  der  einfachen,  der  ery- 
sipelatösen  Phlegmone  und  dem  wahren  Erysipelas  können 
wir  bei  der  Betrachtung  der  verschiedenen  Formen  von  Ge- 
sichtsrosen gewinnen.  Das  Zahnfleisch  oder  das  Alveolar- 
periosteum  entzündet  sich  durch  Ausbreitung  der  Entzündung 
und  während  der  Ausbildung  eines  Zahnfleischabscesses , rö- 
thet  sich,  und  läfst,  mit  oder  ohne  fieberhafte  Erscheinungen, 
die  leidende  Wangenseite  anschwellen,  wobei  der  Schmerz  in 
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der  Regel  nachläfst  (Phlegmone  simplex).  In  einem  andern 
Falle  gesellt  sich  zur  Zahnfleisch  - Entzündung  ein  heftiger 
Schauerfrost  und  am  anderen  Tage  ein  wahres  Erysipel, 
welches  vom  Kiefer  der  leidenden  Seile  aufsteigt,  und  sich 
mitunter  über  den  Hals,  das  ganze  Gesicht,  zu  den  Ohren 
u.  s.  w.  ausbreitet.  Die  erysipelatöse  Krankheit  hat  entwe- 
der mit  der  Localenlzündung  gleichen  Ursprung  (etwa  Er- 
kältung), oder  sie  hat  sich  erst  in  Folge  heftiger  Schmerzen, 
oder  des  vorangegangenen  Wundiiebers,  schlaflosen  Nächten, 
von  Schreck,  Aerger  u.  s.  w.  hinzugesellt  (Phlegmone  erysi- 
pelatosa).  Endlich  befallt  ein  wirkliches  Hauterysipel  nacii 
vorausgegangenem  Fieber  die  äufsere  Wangenhaut;  es  ge- 
sellt sicii  auch  wohl  beim  Vorhandensein  kranker  Zähne 
durch  obwaltende  Congeslion  zum  Kopfe,  Zahnschmerz  und 
selbst  entzündliche  Anschwellung  des  Zahnfleisches,  der  Spei- 
cheldrüsen u.  s.  w.  hinzu,  aber  meistens  fehlt  jede  Entzün- 
dung tiefer  gelegener  Gebilde  (Erysipelas  verum). 

Prädisposilion  zur  erysipelatösen  Phlegmone  gewährt 
jede  phlegmonöse  Hautentzündung,  jede  Verwundung,  weit 
verbreitete  Eiterungen  und  Ulcerationen,  und  eine  geschwächte, 
durch  Liederlichkeit,  Sufleverlust  und  andere  Krankheiten  de- 
pravirte  Constitution.  Treten  hiezu  die  Veranlassungen,  wel- 
che ein  Erysipel  hervorbringen,  als  Kummer,  Schreck,  Aer- 
ger u.  s.  w.,  so  bildet  sich  die  erysipelatöse  Complication 
aus.  Solche  Veranlassungen  sind  namentlich  bei  Verwun- 
deten und  allen  Kranken  wirksam,  welche  bei  einer  äufseren 
Entzündung  fieberhaft  aflicirt  sind.  Ein  ganz  örÜiches  Ery- 
sipel aber  bilden  wiederholte  Erkältungen,  und  die  zweck- 
widrige und  übertriebene  Anwendung  des  kalten  Wassers 
bei  schon  erkrankter  oder  sehr  reizbarer  Hautoberfläche.  Im 
Uebrigen  gilt  das  bereits  bei  der  einfachen  Phlegmone  Ge- 
sagte. 

Die  Prognose  geht  aus  dem  Angeführten  hervor. 

Die  Behandlung  ist  im  Ganzen  die  der  einfachen  Phle- 
gmone. Wir  warnen  aber  in  den  Fällen,  in  denen  der  ery- 
sipelatüse  Character  vorwallend  und  augenfällig  ist,  vor  der 
Anwendung  nasser,  topischer  Mittel,  und  noch  mehr  vor  der 
der  Kälte.  Trockne  erwärmte  Compressen,  trockne  Kräuter- 
kissen, in  den  höheren  Graden  camphorirte,  sind  weit  ange- 
messener. Die  Eiterfläche,  die  Wunde  oder  das  Geschwür 
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müssen  so  reizlos  und  indiflerent  als  möglich  behandelt,  und 
dem  Einflüsse  der  Luft  so  wenig  als  möglich  blofsgestelit 
werden:  man  bedecke  sie  mit  w’eicber  Irockner  Charpie,  be- 
netze sie  allenfalls  mit  verdünnter  Opiumlinctur,  oder  be- 
streue sie  mit  etwas  Kohlenpulver.  Salben  werden  in  der 
Regel  nicht  vertragen.  — Nur  bei  obwaltender  Verjauchung 
und  Putrescenz,  wenn  bereits  die  erysipelatöse  Röthc  ge- 
schwunden ist,  schreite  man  zur  Anwendung  der  antisepti- 
schen Mittel,  z.  B.  des  Campherweins,  der  erwärmten  aro- 
matischen Fomente,  des  Holzessigs,  des  Rothweins,  einer 
Chlorkalkauflösung,  des  Chlornatrons,  des  Terpenthinöls,  des 
Chinadecoctes,  des  Kreosot wassers  u.  s.  w. 

Man  hüte  sich  hier  Ja,  die  vorhandenen  fluctuiren- 
den  Stellen  zu  voreilig  zu  öffnen,  oder  entstandene  Höhlen 
und  Gänge  aufzuschlitzen,  so  lange  die  erysipelatöse  Rölhung 
noch  existirt;  das  Uebel  wird  dadurch  bedeutend  verschiim- 
merl,  wie  wir  aus  eigner  Erfahrung  versichern  können.  Die 
Natur  öffnet  bei  eintrelender  Besserung  des  Allgemeinleidens 
die  1‘jterbehälter  von  selbst,  und  eine  Nachhüllc  mit  dem 
Messer  wird  überhaupt  erst  nach  aufgehobenem  Allgemein- 
leiden Vortheil  bringen.  Nur  völlig  abgestorbene  und  bran- 
dig  gewordene  Haut-  und  Zellgewebstücke  müssen  mit  dem 
Messer  oder  der  Scheere  allmählig  fortgenonnnen  werden, 
um  dadurch  das  septische  Ferment  zu  entfernen. 

Eine  anfangs  antigastrische,  später  gelind  tonisirende  und 
erregende  innere  Behandlung  wird  die  Hauptindication,  näm- 
lich Bekämpfung  des  obwaltenden  Allgemeinleidens  erfüllen, 
liis  werden  also  Brech-  und  PurgirmiUel,  Baldrian-  und 
Chinaaufgüsse,  mineralische  Säuren,  Chlorwasscr,  Kampher, 
Wein,  kleine  Dosen  Chinin  nnt  Opium  u.  dergl.  m.  ange- 
zeigt sein. 

JLiterat.  Di«  Literatur  ist  die  bei  der  iDflaimnalio  cutis  angegebene. 
Wir  (bgen  nucli  hinzu;  Oayer,  Maladies  de  la  peau.  Paris  1838.  — 
Furha,  über  die  kraiilbaften  VerSnderungen  der  Haut.  Göttingen 
1840.  — Ferner  die  Werke  von  Kust , Itichler,  Dupiiytreti , Bofirr, 
f'idal,  Beneiltct,  Atibert,  Willan^  Bateman,  Cazeaave,  Schedel  u.  A. 

G M — r. 

PHLEGMONE  OCULI.  S.  Ophüialmia  S.  G12. 

PHLOGOSIS.  S.  Inflauimatio. 

PHLOMIS.  Eine  Gattung  der  natürlichen  Pflanzenfa- 
milic  der  Labiatae  Juss.,  aus  der  Didynamia  Gymnosperniia 
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des  £/inne’schen  Systems.  Kräuter  und  Sträucher  des  süd* 
liehen  Europa  und  des  anliegenden  Asiens  mit  gesägten  oder 
gekerbten  behaarten  Blättern,  in  falschen  Wirteln  stehenden 
Bachenblumen,  deren  röhriger  5 — 10  streifiger  Kelch  in  5 
gleiche  Zähne  endet.  Die  Röhre  der  Krone  ist  ganz  oder 
fast  eingeschlossen,  die  Oberlippe  ist  helmartig,  zusammenge- 
drückt, aufliegend  oder  fast  aufrecht,  die  Unterlippe  dreilappig, 
die  4 Staubgefäfse  paarweis  gleichlang,  unter  der  Oberlippe 
die  langem  Staubfäden  am  Grunde  meist  mit  einem  Anhang, 
die  Staubbeutelrächer  gesperrt  von  einander  stehend,  fast  zu- 
sammenfliefsend.  Die  vier  Früchte  dreikantig,  stumpf.  Es 
gehören  hierher: 

1.  Phi.  tuberosa  L.  ( Phlomidopsis  tub.  Link),  eine 
von  Böhmen  bis  zum  Altai  und  in  Sibirien  wachsende,  3 
bis  5 Fufs  hohe  Pflanze,  mit  grofsen  herz  - eiförmigen  ge- 
kerbten, fast  kahlen  Blättern,  purpurrothen  Blumen  mit  sehr 
haariger,  fast  aufrechter  Oberlippe  und  fast  gleichlappiger 
Unterlippe,  pfriemlichen  Deckblättern,  welche  wie  die  Kelche 
etwas  gewimpert  sind,  und  dicker,  fast  holziger,  ästiger,  mit 
«ahlreichen,  hängenden  Knollen  versehener  Wurzel.  Diese 
wird  als  ein  gelind  adstringirendes  Mittel  bei  Brüchen,  und 
ein  Aufgufs  des  Krautes  gegen  die  Ruhr  in  Rufsland  ange- 
w’endet.  Auch  ^vird  die  knollige  Wurzel  roh  und  gekocht 
gegessen. 

2.  Phi.  fruticosa  L.  Ein  3 — 5 Fufs  hoher  Strauch 
des  südlichen  Europa  und  Kleinasiens,  mit  flockig  - filzigen 
Zweigen,  eiförmigen,  bald  breitem,  bald  schmalem,  am 
Gmnde  rundlich-keiligen,  runzligen,  oben  grünen  und  weich- 
haarigen, unten  weifs  filzigen  Blättern,  gelben,  ziemlich  gros- 
sen Blumen,  deren  Kelchzähne  etwas  nach  aufsen  gebogen 
sind.  Man  benutzte  früher  die  Blätter  dieser  Pflanze,  welche 
als  Jerusalems  Salbei  bekannt  war,  imd  von  Einigen  für 
die  (pKofiüt;  dypla  des  Dioscorides  (welche  nach  Andern  eine 
Art  Verbascum  ist)  gehalten  wird,  gegen  Wunden  und  Ge- 
schwüre, und  besonders  zu  Umschlägen  bei  Verbrennungen. 

V.  Schl  — I. 

PHLYC’l'AEN  AE,  (p^xraivai  und  phlyctides  (tpX/LW*T£d«c), 
Blasen  oder  Bläschen,  wie  sie  bei  Verbrannten  entstehen 
(Hipp.  Epid.  11.);  übrigens  auch  verschiedenartig  angewendet 
für  Vesikeln,  Bullen  und  selbst  Pusteln.  Das  Wort  hat 
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übrigens  weder  in  hislorisch-palhologischer,  noch  in  der  neu- 
eren systematischen  Beziehung  ein  besonderes  Gewicht,  und 
wird  von  den  Schriftstellern  meist  nur  zur  Bezeichnung  nicht 
genau  bestimmter  blasen-  oder  bläschcnurliger  Formen  ange- 
wendet. Am  Besten  würde  man  es  vielleicht  benutzen  für 
diejenigen  Blasen,  welche,  ohne  weder  eine  besondere  sym- 
ptomaüsche  noch  kritische  Bedeutung  zu  haben,  in  der 
Gröfse  von  kleinen  Erbsen  bis  zu  der  eines  Groschens  und 
darüber,  und  in  der  Höhe  von  bis  1 Linie  auf  einem  ge- 

rötheten  Hufe  rasch  aufschiefsen , und  eben  so  schnell,  mit 
Hinterlassung  einer  leichten  Röthung  wieder  verschwinden; 
eine  mit  Eczema  Will,  sehr  nahe  verwandte  Form,  wobei 
wahrscheinlich  das  Michtfixirte  des  Ausschlags  auf  einem  all- 
gemeinen Schwächezustande  beruht.  Man  kann  übrigens  das 
Wort  überall  getrost  durch  Blase,  das  Diminitiv  <pXx»crafr/d/c 
aber  durch  Bläschen  übersetzen,  wie  es  die  Ableitung  (von 
9X1JU),  9X,\jcrc/tti  ich  walle  od.  koche  mit  Blasen  auf,  gleich 
dem  kochenden  Wasser)  zunächst  an  die  Hand  gibt. 

V - r. 

PHLYCTAENA,  augenärztlich.  S.  Bläschen  auf  der 
Hornhaut. 

PHLYZACIUM  (tplfyj^jcxtoir  V.  qtXivw,  qyXij4u)  s.  phlyctaena) 
wird  bei  den  Allen  bald  mit  Plilyctaena,  bald  mit  Psydracium 
gleichgesetzt,  ln  Coac.  Praenot.  I,  120  (Ed.  DureL  Genev.  G65 
p.  63)  bezeichnen  einen  über  den  ganzen  Körper 

verbreiteten  Ausschlag,  dessen  Auftreten  in  anhaltenden  Fie- 
bern als  tödtliches  Zeichen  angegeben  ist,  wenn  nicht  eiternde 
Parotidengeschwülste  die  Gefahr  heben. 

Galen  erklärt  es  für  Phiyctänen  von  scharfem  Ichor;  es 
wird  sich  schwerlich  etwas  Genaueres  darüber  ermitteln  las- 
sen. Spätere  haben  andere  Bedeutungen  untergeschoben.  So 
Cehu»,  der  das  Phlyzacium  für  eine  härliiehe,  weifsliche, 
spitze  Pustel  mit  feuchtem  Inhalte  erklärt.  In  dem  Willan- 
fafeman'schen  Systeme  bedeutet  das  V\'ort  eine  Art  von  Pu- 
stel, gewöhnlich  von  grofsein  Umfange,  die  sich  auf  einer 
harten,  kreisförmigen  Basis  erhebt,  eine  lebhaft  rothe  Farbe 
hat,  und  einen  dicken,  harten,  dunkelfarbigen  Schorf  hintcr- 
läfst,  im  Gegensätze  der  kleinen,  unregelmäfsig  umschriebe- 
nen Psydracia,  deren  Schorf  blattartig  ist.  ln  diesem  Sinne 
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kommt  die  Bezeichnung  Phlyzacium  den  Pusteln  bei  Eclhyma, 
Variola  und  Sc.  purulenta  zu.  V — r. 

PHOENIX,  Dattelpalme-  Eine  zur  Familie  der  Palmae 
Juas.,  Avelche  im  /vinrie’schen  System  einen  eigenen  Anhang 
bilden,  gehörige  Pflanzengattung,  mit  gefiederten  Blättern,  de- 
ren Hlattscheide  sich  in  ein  Fasernetz  am  Rande  zertheilt; 
die  auf  einem  ästigen,  anfangs  von  einer  fast  holzigen  Scheide 
eingeschlossenen  BlQthcnkolben  sitzenden  Blumen  zweihäusig, 
fast  lederig,  gelblich,  von  kleinen  Deckblättchen  unterstützt, 
mit  becherartigem,  3 zähnigetn  Kelch  und  dreiblättriger  Krone, 
welche  bei  den  männlichen  Blumen  klappig,  gewöhnlich  G 
Staubgefäfse  enthält,  bei  den  weiblichen  aber  schindeUg  drei 
dicht  beisammenslehende  Stempel  mit  sitzenden  hakenförmigen 
ISarben  umgiebt.  Nur  ein  Saamen  entwickelt  sich;  die  Frucht 
ist  eine  Beere  mit  weichem,  meist  süfsem,  essbarem  Fleisch, 
und  dünnhäutiger  Innenschaale ; der  Saamen  länglich,  mit  ei- 
ner Längsfurche  an  der  Bauchseite;  das  Eiweifs  homaiiig, 
der  Embryo  auf  dem  Rücken,  oder  fast  an  der  Basis  dessel- 
ben. Seit  den  ältesten  Zeilen  wird  durch  einen  Theil  des 
wärmeren  Asiens  und  des  nördlichen  Afrika  eine  Art  dieser 
Gattung  häufig  mit  einer  Menge  von  Abänderungen  gezogen, 
indem  sie  nicht  allein  in  ihren  Früchten  ein  allgemeines  Nah- 
rungsmittel liefert,  sondern  auch  rücksichtlich  ihres  Holzes, 
ihrer  Blätter  und  übrigen  Theile  vielfach  benutzt  wird:  Phoe- 
nix dactylifera,  die  Dattelpalme,  welche  auch  die  südlich- 
sten Gegenden  Europa’s  noch  ziert,  und  deren  Früchte:  Da- 
ctyli  fructus,  Tragemata,  ^oivtxoßakax'oi,  als  ein 
linderndes,  süfses,  den  Auswurf  beförderndes,  zugleich  aber 
ernährendes  und  stärkendes  Mittel,  besonders  bei  Husten,  Hei- 
serkeit und  Strangurie  mcdicinisch  angewendet  wurden,  ln 
ihrer  Heimath  dienen  auch  die  unreifen  Datteln,  welche  ad- 
stringirend  sind,  gegen  Diarrhöen,  Dysenteriee,  profuse  Men- 
struation und  Blutflüsse.  Man  bereitet  aus  den  reifen  Früch- 
ten einen  Syrup,  durch  Gährung  ein  weiniges  Getränk  und 
einen  Essig,  und  geniefst  auch  die  Knospen  (Palmkohl)  und 
die  unentwickelten  Blüthenkolben,  und  zapft,  jedoch  seltner, 
den  Saft  des  Stammes  als  ein  erfrischendes  und  kühlendes 
Getränk  ab.  — Von  der  oslindischen  Phoenix  farinifera 
wird  eine  Art  Sago  bereitet  '>•  — I- 

PHOSPHAS,  PHOSPHATES.  Der  allgemeine  Ausdruck 
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für  die  phosphorsauren  Salze.  Sie  smd  mit  Ausnahme  der 
phosphorsauren  Alkalien  in  reinem  Wasser  gar  nicht  löslich. 
\’iele  werden  von  freier  Phosphorsäure  wegen  Bildung  von 
saurem  Salze  und  alle  sind  in  reiner  Salpetersäure  löslich. 
Die  wässrige  Auflösung  phosphorsaurer  Salze  wird  durch 
Kalksalze  weifs  gefällt;  der  Niederschlag  ist  phosphorsaurer 
Kalk;  durch  salpetersaures  entsteht  ein  gelber  Niederschlag, 
welcher  phosphorsaures  Silber  ist.  Alle  sauren  phosphorsau- 
ren Salze  geben,  wenn  sie  mit  Kohle  bis  zum  Rothglühen 
erhitzt  werden,  Phosphor.  v-  Seht  — I. 

PHOSPHOR  (Phosphorus,  ö <pcui^o'po^  der  Lichtträger). 
Dieser  zu  den  einfachen  Stoffen  gerechnete  Körper  kommt 
nicht  frei  in  der  Natur  vor.  Als  Phosphorsäure  findet  er  sich 
in  den  phosphorsauren  Salzen  durch  die  ganze  Natur  ver- 
breitet, seltner  im  Mineral-  und  Pflanzenreich,  am  häufigsten 
im  Thierreich,  theils  im  phosphorsauren  Kalk,  einem  Haupt- 
bestandtheile  der  Knochen,  theils  in  phosphorsaurem  Natron 
und  Ammoniak,  z.  B.  im  Urin,  theils  endlich  in  noch  nicht 
gründlich  ermittelten  Verbindungen,  me  z.  B.  im  Gehirn. 

Der  Phosphor  >vurde  1(569  von  einem  Hamburger  Kauf- 
mann Brand  bei  alchemistischen  Arbeiten  aus  dem  Harne 
gewonnen.  Brand  hielt  seine  Entdeckung  geheim,  bis  Kun- 
kel dieselbe  1674  ermittelte.  Marggraff  und  Scheele  be- 
schrieben 1740  die  Darstellung  des  Phosphors  aus  dem  Harne, 
und  zeigten  die  Verbindung,  in  welcher  er  sich  hier  findet. 
Endlich  lehrte  Scheele  1769  den  Phosphor  auch  aus  den 
Knochen  absclieiden,  Man  bedient  sich  jetzt,  um  den  Phos- 
phor darzustellcn,  des  sauren  phosphorsauren  Kalks,  welcher 
'bei  der  Darstellung  der  Phosphorsäure  aus  den  Knochen  ge- 
wonnen wird.  Etwa-  drei  Theile  dieses  Kalksalzes  w'erden 
mit  einem  Theile  Holzkohlenpulver  innig  gemengt,  und  gut 
ausgetrocknet,  in  eine  beschlagene  irdene  Retorte  gethan,  an 
deren  Hals  ein  tubulirter  Kolben  schliefst,  der  soweit  mit  Was- 
ser gefüllt  ist,  dafs  die  durch  eine  Röhre  verlängerte  Mün- 
dung der  Retorte  das  Wasser  berührt.  Durch  den  Tubulus 
der  Vorlage  geht  eine  Glasröhre,  bestimmt  zum  Abflufs  der 
während  der  Operation  sich  entwickelnden  Gase.  Die  Re- 
torte wird  anfangs  mäfsig,  nach  und  nach  bis  zur  Weifsglüh- 
hitze erhitzt.  Die  Phosphorsäure  wird  durch  die  Kohle  in 
dieser  hohen  Temperatur  zerlegt,  es  entsteht  Kohlenoxyd, 

und 
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und  der  abgeschiedene  Phosphor  destillirt  über.  Der  Was- 
sergehalt des  Gemenges  giebl  zu  gleichzeitiger  Bildung  von 

selbstenlzündlicheinPhosphorwassersloffgas  Veranlassung.  Nicht 

alle  Phosphorsäure  der  in  der  Retorte  befindlichen  sauren  phos- 
phorsauren Kaikerde  wird  zerlegt,  sondern  nur  so  viel,  dafs 
gewöhnlicher  phosphorsaurer  Kalk  zurückbleibt,  auf  welchen 
dann  die  Kohle  nicht  weiter  einwirkl.  Statt  des  Kalksalzes 
kann  auch  phosphorsaures  Bleioxyd  angewandt  werden. 

Der  so  gewonnene  Phosphor  wird  zuui  Gebrauch  einer 
Heinigung  unterworfen:  man  zerschneidet  ihn  unter  Wasser 
bringt  die  Stücke  mit  etwas  Wasser  in  Glasröliren,  die  sich 
an  einem  haide  etwas  verengen,  und  verschliefst  sie  hier  mit 
einem  Korke.  Man  erwärmt  nun  die  Köhren  in  licifsem  W as- 
ser so  stark,  dafs  der  Phosphor  schmilzt,  wobei  sich  die  Un- 
reinigkeiten absetzen  oder  oben  auf  schwimmen.  Nach  dem 
Krkalten  stöfst  man  die  Stengelchen  aus  den  Köhren,  sciinei- 
«let  die  unreinen  Enden  davon  ab,  und  so  kommen  sic  in  Ge- 
stalt federkiclstarkcr  Cylinder  in  den  Handel. 

Der  Phosphor  ist  durchscheinend,  von  hellbemsteingelber 
J’'arbe,  schneidbar  wie  Wachs,  von  1,7  specif.  Gewicht.  Er 
sxhmilzt  bei  42  ®C.,  erscheint  dann  durchsichtig  farblos-  bei 
103®C.  beginnt  er  zu  dampfen,  bei  288 ®C.  geräth  er  ins 
Sieden,  farblose  Dämpfe  bildend,  die  sich  unter  kaltem  Was- 
ser verdichten.  An  der  Luft  stöfst  er  weifse,  eigenthümlich 
fast  knoblauchartig  riechende  Dämpfe  aus,  indem  er  leuch- 
tend phosphorige  Säure  bildet,  beim  Erhitzen  sich  entzündet 
mit  starkem  Licht  verbrennt,  und  Phosphorsäure  erzeugt  In 
Wasser  ist  der  Phosphor  ganz  unlöslich;  bewahrt  man  ihn 
länger  unter  demselben  auf,  so  überzieht  er  sich  mit  einer 
weifsen  durchsichtigen  Kinde,  welche  nach  Grn/iam  krystal- 
lisirter  Phosphor  ist,  nach  LuruUier  Phosphoro.xydhydrat 
nach  Pdouxe  Phosphorhydrat.  Am  Lichte,  unter  Wasser* 
so  wie  in  der  Torricelli’schen  Köhre  wird  er  geröthet  che- 
misch aber  nicht  verändert.  Er  krystallisirt  in  Khombendo- 
decaeder  aus  einer  heifs  bereiteten  Auflösung  in  rectificirtem 
Steinöl,  eben  so,  wenn  man  1 Th.  Schwefel  und  2 Th.  l^hos- 
phor  unter  heifsem  Wasser  zusammenschmilzt,  und  dann 
langsam  erkalten  läfst.  In  SchwcfelkohlenstofT  (Schwefelalko- 
hol)  ist  der  Phosphor  in  grofscr  Menge  löslich,  ätherische 
und  fette  Üele,  Alkohol  und  Aether  lösen  ilm  in  viel  gerin- 
Wed.  ckir.  Enrycl.  XXVtl.  Hd.  ^ 
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gerem  Grade  auf.  Unter  den  ällierischen  Oelen  lösen  ihn 
am  besten  Melkenöl,  Steinöl  und  das  Oleum  animale  DippeÜi 
auf.  Lasst  man  Phosphor  unter  warmem  Wasser  schmelzen 
und  schüttelt  ihn  damit  anhaltend  bis  zum  Erkalten,  so  er- 
hält man  ihn  als  ein  feines  weifses  Pulver  (Phosphorus  pul- 
veratus). 

Der  käufliche  Phosphor  enthält  häufig  Arsen,  was  von 
der  arsenhaltigen  Schwefelsäure,  welche  zur  Zerlegung  der 
Knochen  angewandt  ist,  herrührt.  Ist  die  Menge  des  Aisens 
nicht  unbedeutend,  so  hinterläfst  ein  solcher  Phosphor  bei  der 
Oxydation  mit  Salpetersäure  und  nachheriger  Erwärmung  an 
schwai'zcs  Pulver,  welches  als  Arsenmetali  leicht  erkaimt  \vinL 

In  der  Pharinacie  verwendet  man  den  Phosphor  zur  Dar- 
stellung der  reinen  Phosphorsäure,  und  für  sich  dient  er  als 
ein  kräftiges  Arzeneimittel,  theils  innerlich  im  mechanisch  fein 
zertheilten  Zustande  mit  Emulsionen  von  arabischem  Gunmii 
oder  Mandeln,  oder  aufgelöst,  tlieils  äufserlich  zu  Einreibun- 
gen mit  Fetten  oder  ebenfalls  gelöst.  Sehr  gebräuchliche 
Arzeneimittel,  welche  reinen  Phosphor  enthalten,  and; 

Alcohol  phosph  Ora  tus.  Ein  Theil  Alcohol  löst  etwa 

Phosphor  auf. 

Aether  phosphoratus.  Eine  Unze  wasserfreier  Ae 
ther  löst  etwa  drei  Gran  Phosphor  auf.  Das  Präparat  riecht 
schwach  nach  Phosphor,  leuchtet  im  Dunkeln,  und  verändot 
sich  leicht. 

Oleum  phosphoricum  s. phospkoratum.  Phosphor 
wird  in  einem  erwärmten  feilen  Oele  (wie  Mandel-  oder 
Baumöl)  aufgelöst.  Das  Präparat  rieclit  nach  Phosphor,  uitd 
leuchtet  im  Dunkeln.  Es  dient  zur  Anfertigung  von  Lini- 
menten, Emulsionen  u.  s.  w. 

Von  den  Verbindungen  des  Phosphors  werden  medici- 
nisch  nur  wenige  benutzt.  Wir  erwähnen  hier  folgende: 

Mit  Sauerstoff  verbindet  sich  der  Phosphor  in  vier  Ver- 
hältnissen; Phosphoroxyd  (P4O),  ein  citrongelbes,  in  Was- 
ser, Alcohol  und  Aether  unlösliches  Pulver;  unterphospbo- 
rige  Säure  (PjO),  ebenfalls  nur  von  chemischem  Interesse, 
pbosphorige  Säure  (P*Oj),  Phosphorsäure  (PjO,), 
welche  beide  medicinische  Anwendung  finden  (s.  d.  Art)  — 

Mit  Wasserstoff  hat  Itlagmu  eine  starre  Verbindung  erzeugt, 
die  weniger  Wasserstoff  enthält,  als  das  länger  bekannte  Pbos- 
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phonvasserelofTgas  (HbPi),  welches  sich  durch  eine  Selbst- 
entzündlichkeit auszeichnet.  Aber  auch  ein  nicht  selbstent- 
zündliches Gas  von  gleicher  Zusammensetzung  ist  später  ent- 
deckt worden.  — Mit  StickstoiT  ist  erst  in  neuerer  Zeit  eine 
von  Hose  untersuchte  Verbindung  bekannt  geworden.  — Mit 
Schwefel  lässt  sich  Phosphor  in  jedem  Verhältnifs  zusammen- 
schmelzen, und  solche  Gemische  sind  leichter  entzündlich  als 
reiner  Phosphor.  — Mit  den  übrigen  nichtmetallischen  Ele- 
menten sind  ebenfalls  Verbindungen  bekannt  — Mit  Metallen 
verbindet  sich  der  Phosphor  meist  leicht,  und  macht  dieselben 
äuf&erst  spröde,  das  Eisen  wird  durch  Phosphor  kaltbrücbg. 
Mehrere  Metalloxyde  und  eine  Anzahl  von  Salzen  werden  durch 
Phosphor  zu  Metall  reducirt.  y.  Schl  — 1. 

PHOSPHORIGE  SÄURE  (Acidum  phosphorosum),  von 
Davy  entdeckt.  Sie  wird  als  Hydrat  dadurch  erhalten,  dafs 
man  Chlorphosphor  (P,C1,)  mit  Wasser  zerlegt;  es  entwickelt 
sich  Chlorwasserstoff,  und  phosphorige  Säure  bleibt  zurück. 
Sie  verändert  sich  beim  Zutritt  der  Luft  nach  und  nach  in 
Phosphorsäure,  welches  man  phosphatische  Säure  ge- 
il annt  hat,  und  wird  erhalten,  wenn  Phosphor  in  feuchter  Luft 
liegt  Ein  solches  Präparat,  welches  eine  syrupsdicke,  farb- 
lose, schwach  nach  Knoblauch  riechende  Flüssigkeit  darstellt, 
enthält  die  Pharmacopoea  gallica.  Die  phosphorig- sauren 
Salze  finden  keine  Anwendung.  y.  Scbl  — 1. 

PHOSPHORSÄURE  (Acidum  phosphoricum).  Diese 
Säure,  welche  an  verschiedene  Basen  gebunden  in  der  Natur 
vorkommt,  wird  auf  mehrere  Weise  dargestellt: 

1)  durch  Verbrennen  von  Phosphor  in  atmosphärischer 
Luft  oder  in  Sauerstoff.  Man -bringt  etwa  ein  Quentchen 
Phosphor  in  ein  Schälchen,  stellt  dies  mitten  auf  einen  gro- 
fsen  Porzellanteller,  zündet  den  Phosplior  an,  und  bedeckt  ihn 
mit  einer  sehr  grofsen  trocknen  Glasglocke.  Der  Phosphor 
verbrennt  zu  Phosphorsäure,  die  als  weifse,  schnecähnlichc 
Flocken  innerhalb  der  Glocke  auf  den  Teller  herabfällt.  Diese 
wasserfreie  Phosphorsäure  ist  vollkommen  feuerbestän- 
dig, zieht  leicht  Feuchtigkeit  an,  und  wird  ein  Hydrat. 

2)  Durch  Behandlung  des  Phosphors  mit  Salpetersäure. 
Man  erwärmt  Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gew.  in  einer  ge- 
räumigen tubulirten  Retorte,  welche  im  Sandbade  hegt,  und 
trägt  nach  und  nach  kleine  Stücke  Phosphor  ein,  womit  man 
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nufiiürt,  sobald  die  Säure  keine  Wirkung  auf  denselben  aus- 
ül)l.  Uer  Phosphor  wird  oxydirt,  es  entweicht  StickslofToxyd. 
und  in  die  Vorlage  destillirl  auch  wohl  etwas  phosphorhnltige 
Salpetersäure  über,  die  inan  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Retorte 
zurückgiefst.  Die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  enthält  aufser 
Phosphorsäiire,  auch  phosphorige  Säure  und*etwas  Salpeter- 
säure; man  dampft  sie  in  einer  Porzellanschale  ein,  und  glüht 
den  festen  Rückstand  in  einem  Platingefäfse,  bis  er  in  Flufs 
kommt,  und  nun  nach  dem  h>starren  eine  durchsiclitige  glas- 
ähnliche Masse  bildet,  die  den  Namen  Phosph orgl  as  (ver- 
glaste Phosphorsäure,  Acidum  phosphoricum  gla- 
ciale)  erhallen  hat.  Eine  Auflösung  der  trocknen  Säure  in 
vier  Theilen  destillirtem  Wasser  stellt  die  flüssige  concenfrirte 
Phosphorsäure  (Acid.  phosph.  purum  liquidum  s.  e Phosphore) 
vieler  Pharmacopöen  dar.  Ist  die  Säure  arsenikhaltig,  was 
vom  arsenikbaltigen  Phosphor  herrührt,  so  lässt  sich  dies 
leicht  durch  Schwefelwasserstoffgas  in  der  eben  bezeichnten 
wässrigen  Auflösung  erkennen.  Zur  gänzlichen  Abscheidung 
des  Arseniks  leitet  man  anhaltend  Schwefelwasserstoff  in  die 
Lösung,  bis  sich  kein  gelber  Niederschlag  mehr  zei^,  son- 
dert diesen  durch  Filtration  ab,  und  verdunstet  das  Filtrat 
zur  nölhigen  Consistenz. 

.1)  Aus  gebrannten  Knochen.  Diese  bestehen  gröfsln- 
thcils  aus  phosphorsaurem  Kalk  mit  etwas  koldensaurem  Kalk 
und  phosphorsaurer  Magnesia.  Man  übergiefst  nun  10  Theile 
weifsgebrannter  Knochen  mit  30 — 40  Th.  Wasser  und  0 Th- 
conccnlrirter  Schwefelsäure,  fügt  nach  12 — 24  Stunden  noch 
50— GO  Th.  Wasser  hinzu,  und  kocht  das  Ganze  eine  Zeit 
lang.  Es  entsteht  auflöslicher  saurer  phosphorsaimer  Kalk 
und  unlösliclier  schwefelsaurer  Kalk  (Gyps).  Man  Cltrirt  nun 
durch  genässte  Leinwand,  dunstet  die  abgelaufene  Flüssigkeit 
zur  Syrupsconsistenz  ein,  und  befreit  sie  von  dem  Kalke,  in- 
dem man  sie  entweder  mit  Weingeist  vermischt,  oder  mit 
Ammoniak  neutralisirt,  und  dadurch  phosphorsauren  Kalk, 
Talk  und  Gyps  abscheidet.  Im  ersten  Falle  enthält  der  Wein- 
geist ziemlich  reine  Phosphorsäure,  welche  durch  Eindampfen 
von  Weingeist  befreit  wird;  im  andern  Falle  enthält  die  Lö- 
sung phosphorsaures  Ammoniak,  welches  man  durch  Ver- 
dunsten fest  erhält,  und  dann  durch  Glühen  zersetzt,  indem 
Ammoniak  entweicht,  und  Phosphorsäure  im  Glühgefäfse  zu- 
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rückb/eibt.  Diese  Säure  ist  als  Ac.  j^ospli.  ex  ossibus 
officinell. 

Die  nach  der  zweiten  und  dritten  Art  bereitete  Säure 
enthält  selbst  nach  dem  längsten  (ilühen  1 Atom  Wasser. 
Lässt  man  die  glasige  Säure  in  feuchter  Luft  stehn,  so  bilden 
sich  in  der  zerflossenen  Masse  Krystallc,  die  2 Atome  Was- 
ser enthalten.  Die  im  Wasser  gelöste  Phosphorsäure  besitzt 
einen  reinen,  angenehm  sauren  Geschmack,  gar  keinen  Ge- 
ruch, und  trübt  sich  beim  Vermischen  mit  Weingeist  nicht. 

Clark  machte  zuerst  auf  eine  Eigcnthümlichkcit  der  Phos- 
phorsäure aufmerksam,  welche  bei  weiterer  Erforschung  das 
begründete,  was  man  mit  dem  Namen  der  Isomerie  bezeich- 
nete.  Es  fand  derselbe  nämlich,  dafs  sich  die  chemische  Wir- 
kung der  gewöhnlichen  Phosphorsäure  in  mancher  Hinsicht 
unnündere,  wenn  sie  geglüht  wird,  ohne  dafs  nachweisbar  eine 
Zersetzung  der  ^aure  erfolgt  sei.  Dasselbe  zeigt  sich  bei  den 
phosphorsauren  Salzen.  Später  erkannte  man  die  Bedeut- 
samkeit des  mit  der  Säure  verbundenen  Wassers,  und  er- 
kannte drei  Hydrate,  welche  sich  dadurch  auszeichnen,  dafs 
sie  bei  ihrer  Verbindung  mit  Basen  genau  so  viel  und  nicl»t 
m«hr  Atome  Wasser  verlieren,  als  sic  Atome  Base  aufneh- 
inen.  Die  Namen  und  die  Zusammensetzung  dieser  3 Hy- 
drate sind  aber  folgende,  wenn  die  wasserfreie  Phosphorsäure 
= P,Oj  oder  43,f)G  P.  -f-  5G,04  0 ist:  i.  Hydrat:  Meta- 
phosphorsäure  oder  a Phosphorsäure  = P,Oj -f- H^O 
oder  ] Aq.  2.  Hydrat:  Para-  oder  Py rophosphorsäure 
oder  b Phosphorsäure  = PjOj  -|-  2 H,0  oder  2 Aq.; 
3 Hydrat:  gewöhnliche  Phosphorsäure  oder  c Phos- 
phorsUure  = P,Oj  -p  3 H,  oder  3 Aq.  — Jedes  Hydrat 
Lässt  sich  isolirt  darstellen,  jedes  bildet  mit  ein  und  derselben 
(läse  unterscheidbare  Salze,  die  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
Säuren  bezeichnet  werden.  Die  charactcristischen  Eigenschaf- 
ten sind  aus  Folgendem  zu  ersehn: 

a Phosphorsäure  bildet  Salze  mit  1 At.  Basis,  prae- 
cipitirt  Barytsalze,  Eiweifs,  Silbersalze  weil's.  Das  a phos- 
phorsaure Natron  verwittert  nicht. 

b l’hosphorsäure  bildet  Salze  mit  2 At.  Basis,  prae- 
cipilirt  weder  Barytsalze  noch  Eiweifs,  aber  Silbersalze  weifs. 
c Phosphorsäure  bildet  Salze  mit  3 At.  Basis,  prae- 
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cipib'rt  weder  Barytsalxe  noch  Eiweifs,  aber  Siibersalze  gelb. 
Das  c phosphorsaure  Natron  verwittert 

Die  Phosphorsäure  wird  theils  in  reinem,  theils  in  dem 
an  Basen  gebundenen  Zustande  als  Araeneimittel  benutzt  Die 
trockne  Säure  wird  zuweilen  Pillenmassen  beigemengt ; doch 
ist  eine  solche  Verordnung  zu  tadeln,  da  dergleichen  PiUen 
leicht  feucht  werden. 

Von  den  phosphorsauren  Salzen  (Phosphates)  sind  fol- 
gende die  wichtigsten  medicinisch  benutzten: 

1)  Phosphorsaures  Ammoniak  (Ammonium  phos- 
phoricum,  Phosphor  ammonicus ) Phosphorsäure  wird  mit  koh* 
lensaurem  Ammoniak  neutralisirt  Das  krystalUsirte  Sali  rt- 
agirt  alcalisch,  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  verwittert,  verliert 
Ammoniak,  und  wird  sauer.  In  Alcohol  ist  es  unlöslich. 

2)  Phosphorsaures  Natron-Ammoniak  siehe  Na- 
tro-Ammonia  phosphorica  bei  Ammonia  Bd.  II.  234. 

3)  Phosphorsaures  Natron  (Natrum  phosphoricum, 
Phospbas  natricus,  Perlsalz,  Sal  mirabile  perlatum).  Es  wird 
am  einfachsten  durch  Neutralisation  einer  wässrigen  Lösung 
der  Phosphprsäure  mit  koldensaurem  Natron  gewonnen,  wo- 
bei ein  kleiner  Ueberschufs  des  letztem  die  Krystallisation  des 
phosphorsauren  Natrons  fördert,  welches  aus  ganz  neutral« 
Lösungen  schwer  ausgescliiedcn  wird.  Es  krystailisirt  in  «- 
sehnlichen  wasserhellen  rhombischen  Säulen  mit  4 Fläcb« 
zugespitzt,  die  zwar  an  der  Luft  bald  undurcbsichtig  werdeo, 
sich  auch  mit  einem  weifsen  Pulver  bedecken,  dabei  aber  ihre 
Gestalt  sehr  lange  behalten.  Es  schmeckt  dem  Kochsalz  ähn- 
lich, nicht  bitter,  löst  sich  in  4 Th.  kaltem  und  2 Th.  ko- 
chendem Wasser  au^  aber  nicht  in  Alcohol.  Unter  Verlast 
seines  KrystoUwassers  schmilzt  das  Salz  in  der  Glühhitze  m 
einer  durchsichtigen  farblosen ' Perle , die  zu  einer  undurch- 
sichtigen Masse  erstarrt,  sich  auch  vollkommen  noch  in  Was- 
ser auflöst,  aber  durch  Verdunstung  der  Lösung  ein  Salz  in 
anderer  Krystallform,  b phosphorsaures  Natron,  giebt. 

4)  Phosphorsaurer  Kalk  (Calcaria  phosphorica,  Phos- 
phas  calcicus).  Ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Knochen 
der  Thiere,  und  daher  in  einer  Menge  von  Mitteln  enthalten, 
welche  gegenwärtig  ganz  aufscr  Gebrauch  gekommen  sind, 
wie  Leporis  tali,  der  erste  Knochen  des  Melatarsus  beim  Has- 
sen, Cranium  humanum,  Menschenschädel,  Hippopotami  den- 
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les,  Zähne  vom  Flufspferd,  Unicomu,  Nawall-Zähne , Apri 
dentes,  wilde  Schweinszälme,  Ebur,  Elfenbein » Elcphanlen- 
zohne;  Manali  lapides,  das  Os  pelrosnm  von  Manali,  Lucii 
piscis  mandibulae,  Hechlskicfer,  Ossa  de  cordibus  C’ervi, 
Hirschkreiizknoclien,  Muslelae  piscis  spinae,  das  Rückgrat  von 
G'adus  Lola;  hierher  gehört  auch  Album  graecum  s.  Stercus 
caninuni  albuni,  weifser  Enzian,  weifser  Hundskoth  von  Hun- 
den, welche  mit  Knochen  gefüttert  wurden.  Zum  inedicini- 
schen  Gebrauch  stellt  man  den  phosphorsauren  Kalk  dadurch 
dar , dafs  man  eine  Auflösung  des  salzsauren  Kalks  'durch 
phosphorsaures  Malron  fällt#  Der  Niederschlag  ist  jdiosphor- 
saurer  Kalk,  welcher  gut  ausgewaschen  ein  krystallinisches 
l’ulver,  welches  im  Wasser  unlöslich,  aber  in  solchem,  das 
freie  Säure  selbst  nur  Kohlensäure  enthält,  aufgelöst  wird, 

5)  Phosphorsaures  Eisen  siche  Eisen  ßd.  X.  42H. 

r»)  Phosphorsaures  Ku]ifer  (Cupnim  phosphoricum, 
Phosphas  cupricus).  Eine  Auflösung  von  schwefelsaureni 
Kupferoxyd  wird  durch  phosphorsaures  Natron  zersetzt.  Es 
bildet  sich  ein  grünes  unauflösliches  Pulver,  welches  beim 
iilühen  braun  wird,  und  durch  freie  Phosphorsäure  und  an- 
dere Säuren  gelöst.  Es  ist  dies  eines  der  mildesten  Kupfer- 
präparate. 

7)  Phosphorsaures  Ouecksilber.  Es  lässt  sich  nicht 
durch  Auflösen  des  Quecksilbers  in  Phosj)horsäiue  bereiten, 
sondern  durch  doppelte  Wahlverwandschaft  darstellen.  de 
nachdem  man  die  wässrige  Lösung  eines  Qiiecksilberoxyd-, 
oder  Quecksilberoxydulsalzes  zerlegt,  erhält  man  die  A’erbin- 
dung  der  Phosphorsäure  mit  Quecksilbcr-O.xyd  oder  Oxydul, 
a.  Phosphors.  Quecksilberoxyd  (llyUrargyniin  ])hospho- 
ricum  oxydalum,  Phos|)has  hydrargyricus).  Ein  w eifses  im  Was- 
ser unauflösliches  Pulver  wird  von  über.schüssiger  Phosphor- 
saure  aufgelöst.  Dies  saure  phosphorsaure  Sulz  ist  unter  den 
Namen  Fuchsisches  auilösliches  Quecksilber  in  den  Arzenei- 
gebraueb  gekommen.  — b.  Pliosphors.  Quecksilberoxydul  (Hy- 
drarg.  phosph.  oxydulatum,  Phosphas  hydrargyrosus ) gleicht 
dem  vorigen  Salze,  wird  aber  nicht  von  freier  Phosphorsäure 
gelöst,  y.  Schl  — 1. 

PHOTOPSIA.  S.  Augenfunken  und  AugenUiuachungen. 
PHRENICAE  ARTERIAE  INFERIORES,  die  untern 
Zwerchfell-  Puls-  oder  Schlagadern,  eine  rechte 
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und  eine  linke.  Sic  sind  etwa  eine  Linie  dick,  entspringen 
dicht  unter  dem  Hiatus  aorticus  des  Zwerchfelles  entweder 
unmittelbar  aus  der  Aorta  abdominalis,  oder,  und  zwar  am 
häufigsten,  aus  der  Arteria  coeliaca,  oder,  seltener,  aus  der 
Arteria  renalis  und  der  Arteria  coronaria  ventricuU  sinislra. 
Ihr  Ursj>rung  ist  entweder  einfach  und  kurz,  oder  sie  ent- 
springen dicht  nebeneinander.  Sie  wenden  sich  auseinander, 
die  rechte  zur  rechten,  die  linke  zur  linken  Hälfte  des 
Zwerchfelles.  Jede  iheilt  sich  alsbald  in  einen  vordem  und 
hintern  Ast;  der  vordere  wendet  sich  unter  mehrfacher  Ver- 
zweigung nach  vom  und  aufsenf  giebt  der^Sehne  und  dem 
Rippentheile  Zweige,  die  mit  den  Zwerdifellzweigen  der  inne- 
ren Rmstschlagader  und  der  unteren  Zwischenrippenschlagadem 
anastomosiren;  der  hintere  Ast  giebt  gewöhnlich  einen  oder 
zwei  Nebennierenschlagadem,  wendet  sich  dann  nach  hinten 
und  aufsen,  und  verzweigt  sich  an  den  Lendenlheil  des  Zwerch- 
felles, wobei  er  mit  den  Lendenschlagadern  und  dem  vordem 
Aste  dieser  Arterie  Verbindungen  eingeht. 

Die  rechte  untere  Zwerchfellartcrie  geht  hinter  der  un- 
tern Hohlader  durch,  und  bildet  einen  Gefdfskranz  im  Um- 
fange des  Foramen  quadrilateruiii  der  Seluie  des  Zwerch- 
felles. 

Obere  Zwerchfellarterien  nennen  einige  die  kleinen  Zweige, 
welche  dio  Aorta  abgiebt,  indem  sie  durch  den  Hiatus  aoiii- 
cus  aus  der  Brust  zum  Bauche  geht.  Sie  sind  unbesUindig, 
und  verzweigen  sich,  wenn  sie  vorhanden  sind,  an  die  innem 
Schenkel  des  Lendentheiies  des  Zwerchfelles. 

Ueber  die  Abweichungen  im  Urspmnge  der  ZwerchfelJ- 
schlagadcrn  vergleiche  man:  Haller,  Icon.  anal.  Fase.  3.  p. 
.53.  Fr.  Tiedematm,  ExplicaU  tabularum  arten  c.  h.  p.  222. 

S — m. 

PHRENICO -ABDOMINALIS  NERVUS.  Ein  Verbin- 
dungszweig des  Nervus  phrenicus  mit  dem  Plexus  coeliacus ; 
er  durchbohrt  das  Zwerchfell.  S.  Phrenicus. 

PHRENICUS  8.  DIAPHRAGMATICUS  s.  RESPIRATO- 
RIUS  INTERNUS  BELLII  NERVUS,  der  Zwerchfell- 
nerv oder  innerer  Athmungsnerv  nach  Ch.  Bell,  ent- 
springt mit  mehreren  Wurzeln  aus  den  vordem  Aeslen  des 
2ten  bis  fiten  Halsncrven.  Die  stärkste  Wurzel  desselben  ent- 
springt beständig  aus  dem  4ten  Halsnerven;  zu  ihr  treten 
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Zweige  herab  aus  dem  3ten  Halsnerven  oder  aus  der  Schlinge, 
die  ^er  mit  dem  2ten  llalsnerven  bildet.  Der  so  ans  diesen 
Wurzeln  entstandene  Zwerchfellnerv  steigt  vor  dein  M.  sca- 
lemis  anticus  gegen  die  Brust  herab,  erhält  hierbei  Fäden  aus 
dein  5len,  auch  wohl  aus  dein  fiten  Halsnerven,  steht  auch 
durch  andere  Fäden  mit  dem  Kamus  descendens  n.  hypoglossi 
um!  dem  N.  sympathicus  in  Verbindung,  tritt  ferner  ah  der 
äufsern  Seile  der  Vena  jugiilaris  interna,  zwischen  der  Vena 
und  Arteria  subclavia  in  die  Brusthöhle,  läuft  daselbst  auf 
lieiilen  Seiten  vor  den  Lungengefäfsen  zwischen  dem  Herz- 
beutel und  der  Innern,  durch  Zellstoff  an  den  Herzbeutel  ge- 
hefteten, Wand  des  Brustfcllsackes  zum  Zwerchfell  hinab,  ver- 
bindet sich  hierbei  noch  durch  ein  oder  zwei  Fädchen  mit 
den  Lungengellechten  des  N.  vagus,  und  verästelt  sich  dann 
nach  allen  Seiten  hin  an  das  Zwerchfell.  Der  linke  N.  phre- 
nicus  liegt  in  der  Brust  etwas  mehr  nach  hinten  als  der  rechte, 
und  läuft  um  .die  links  ausgebogene  Spitze  des  Herzbeutels. 
Der  rechte  N.  phrenicus  liegt  weiter  nach  vorn  neben  und 
vor  der  obern  Hohlader.  Beide  Nerven  durchbohren  mit  ih- 
ren Zweigen  das  Zwerchfell,  und  kommen  zwischen  dem 
Bauchfell  und  dem  Lendentheil  des  Zwerchfelles  mit  Zwei- 
gen aus  dem  Plexus  coeliacus  zusammen.  Auf  der  linken 
Seite  habe  ich  diese  Verbindung  zuweilen  vergeblich  gesucht, 
während  ich  sie  auf  der  rechten  immer  bemerkte.  Kleine 
Knötchen  (Ganglia  phrenico-sympathica)  finden  sich  meistens 
an  diesen  Anastomosen,  und  mögen  wohl  hauptsächlich  dem 
N.  sympathicus  angehören. 

Der  Zwerchfellnerv  vermittelt  die  Athembew'egungcn  des 
Zwerchfelles,  kann  indessen  bei  Thicren  (Kaninchen)  ohne 
sichtlichen  Nachlheil  für  das  Fortbestehen  des  Lebens  auf 
beiden  Seiten  durchschnitten  werden.  {G.  Vatentiu,  de  fun- 
ctionibus  ncrvoruin  Libr.  VI.  Bernae  183‘d.  -1.  p.  fiO). 

PHKEMTIS.  S.  Cephalitis.  S - m. 

PHRFNOLOGIA.  S.  Physiognomik. 

PHTHIRIASIS  (von  Laus)  — die  Läiisesucht,  mor- 
bus pedicularis.  Das  Vorkommen  von  parasitischen  Acariden 
in  grofser  Menge  am  menschlichen  Körper  ist  bei  vielen 
Völkern,  und  überhaupt  bei  demjenigen  Thcile  der  Mensch- 
heit, welcher  seinem  Körper  die  erforderhehe  Sorgfalt  und 
Hcinlichkeit  nicht  zu  widmen  gewohnt  ist,  eben  so  häiifie. 
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als  erklärlich.  Der  menschliche  Körper  ernährt  verschiedene 
Arten  von  Läusen,  deren  naturhistorische  Charakteristik  nach 
fjamark  folgende  ist: 

Classis  VII.  Arachnidae.  Animalia  ovipara  pedibus 
articulatis  omni  tempore  inslructa,  ad  metamorphoses  non 
subjecta  nec  nova  partium  genera  acquirenlia.  Respiratio 
trachealis  aut  bronchialis,  orificiis  pro  aeris  intromissione  stig- 
maliformibus.  Cor  circulatioque  in  pluribus  inchoata.  Co- 
pulationes  plures  per  vitam  in  plurimis. 

Grd.  I.  Arach^  antennae-trachcales;  anlennis  dua- 
bus,  lolidemque  Irachearum  seriebus  in  plexus  sive  in  gan- 
glia  dispositis. 

Sect.  2.  Arach.  acaridiae;  animalia  parasita,  corpore 
nunquam  cruslaceo,  uno  vel  duobus  oculis  laevibus  ad  iitrum- 
que  capitis  latus  inslructa,  ore  vel  rostro  suctorio  retractili, 
vel  mandibulis  duobus  unciatis  et  labiis  duobus  armato. 

Genus  Pediculus:  Antennae  duae,  filiformes,  iongitu- 
dine  Ihoracis.  Oculi  duo  simplices  utroque  latere  unico.  Os 
rostro  terminali  brevissimo,  haustello  retractili.  Caput  di- 
stinclum.  Corpus  ovatuni,  subdepressuni , abdomine  magno 
nudo,  segincntis  distinctis.  Pedes  G (omnes  scansorü). 

Spec.:  1)  P.  corporis  (veslimenli):  corpore  ovali,  lo- 
bato,  albido,  subimmaculato ; Ihorace  segmenlis  tribus  aequa* 
libus. 

Habit.  Corpus  humanum  capite  excepto,  nec  non  ve- 
stimenta. 

Kleiderlaus,  Körperlaus,  Haderlaus. 

2)  P.  capitis  corpore  ovali,  lobalo,  cinereo:  ulrinque 
fascia  nigra  (sligmatibus)  inlerrupta;  Uiorace  segmenlis  tribus 
aequalibus. 

Habitat  partes  capillatas  capitis. 

Kopflaus,  gemeine  Laus. 

(3.  P.  tabescentium  All,  thorace  Irapesoideo,  abdo- 
mine laliludine  thoracis  ovato,  ad  latcra  repando,  corpore 
toto  pallido. 

Habitat  corpora  senum  el  labescenlium.) 

(4.  P.  nigritarum  Fabricii  capite  liiangulo  plano, 
apice  subbilido,  abdomine  rugoso  immaculato. 

H.  Aethiojics. 

Negerlaus.) 


Digitized  by  Google 


PilUliriasis.  235 

Subgenus.  Phthirius  pedibus  heteronomis,  anücis  am- 
bulalorüs,  posticis  qualuor  scansoriis. 

5)  Ped.  (Phlhirius)  pubis  (ferox  aucl.)  Thorace  brevis- 
siino,  vix  dislincto,  abdomine  poslice  bicornulo,  pedibus  va- 
lidis. 

H.  parles  pilosas  corporis  humani,  cxccptis  capillis. 

Filzlaus. 

Alle  diese  Thiere  sind  ächte  Parasiten;  sie  bewohnefh 
den  lebenden  menschliclien  Körper,  ernähren  sich  durch,  und 
vermehren  sich  auf  demselben,  und  sind  in  ihrer  ganzen 
Existenz  als  Arien  und  Individuen  von  dem  Dasein  des 
menschlichen  und  der  thierischen  Geschlechter  abhängig,  auf 
denen  sie  ihren  respecliven  Wohnsitz  haben.  Sie  sind  aber 
selbst  noch  hier,  auf  so  beschränkten  Wohnplälzen,  wiederum 
eingeschränkt  auf  einzelne  Theile,  an  denen  sie  langsam  be- 
weglich, und  oft  gleichsam  eingesaugt,  wie  besonders  der 
Phthirius,  feslhaflen,  und  deren  Grenzen  sie  nicht  überschrei- 
ten. So  findet  die  KopOaus  ihr  Fortkommen  niemals  ander- 
wärts, als  auf  dem  Kopfe,  und  wenn  sie  sich  von  da  verirrt 
hat,  so  gehl  sie  bald  unter.  Die  Filzlaus,  welche  zunächst 
auf  den  Schaamhaaren,  sodann  aber  auch  auf  allen  übrigen 
Körperhaaren  ihre  Eier  abselzt,  wohnt  nur  an  diesen  behaar- 
ten Stellen  des  Körpers,  aber  selbst,  wenn  sie  sich  bis  in 
die  Augenbrauen  verbreitet  hat,  findet  man  sie  doch  niemals 
zwischen  dem  Schädelhaar.  Diese  beiden  Arten  bedürfen 
für  ihr  Bestehen  der  Haare,  an  welche  sie  ihre  Eier  (Nisse, 
lendes),  anheflen , während  die  Körper-  oder  KleiderLius,  die 
sich  über  den  ganzen  Leib  verbreitet,  weniger  in  Rücksicht 
auf  das  Fortkommen  ihrer  Brut  beschränkt  ist,  deren  Eier 
in  den  Falten  und  Nähten  der  Kleidungsstücke  niedergelegt 
werden. 

Es  ist  ganz  offenbar,  dafs  eine  so  nahe,  so  strenge  und 
so  genau  begrenzte  Beziehung  zwischen  dem  Parasilenträger 
und  dem  Parasiten  nicht  blos  auf  einem  zufälligen  Zusam- 
menlrefien  des  Einen  und  des  Anderen  beruhen  kann,  ln 
den  Bedingungen  der  menschlichen  Organisation  selbst  müs- 
sen die  Ursachen  liegen,  welche  es  möglich  machen,  dafs 
solche  Wesen  an  seiner  äufseren  Oberfläche  wohnhaft  Vor- 
kommen, wie  die  Helminthen  an  der  inneren,  oder  in  der 
Substanz  der  Organe.  Man  hat  demzufolge,  aus  vielfachen 
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Gründen,  das  häufige  Vorkommen  von  Läusen  als  einen  ei- 
genen, auf  krankhafler  Veränderung  des  Organismus  beru- 
henden  Zufall,  als  das  Symptom  eines  Ernährungsleidcns 
aufgefafsl,  welches  mit  dem  der  Helminlhiasis  zum  Grunde 
liegenden  in  einerlei  Reihe  steht.  Da,  aufser  den  Läusen, 
noch  einige  andere  Acariden  am  menschlichen  Körper  para- 
sitenartig zehren,  so  hat  man  zwei  Formen  dieses  Symptoms 
oder  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Krankheit  unterscheiden 
' zu  müssen  geglaubt:  die  Rhthiriasis  oder  Läusesucht,  und 
die  Acariasis  oder  Milbensucht. 

Darüber  ist  man  allgemein  einverstanden,  dafs  es  ge- 
wisse Umstände  giebt,  unter  denen  die  Vermehrung  und 
Ausbreitung  dieser  Parasiten  besonders  begünstigt  isL  Un- 
reinlichkeit, Krankheiten,  besonders  solche,  welche  mit  star- 
ken Schweifsen  oder  anderen  Absonderungen  der  Haut,  mit 
Abschuppungen  und  Veränderungen  der  Glätte  und  Integrität 
verbunden  sind,  begünstigen  die  Vermehrung  dieser  Thiere, 
und  jede  Art  des  Mangels  und  der  Entbehrung  scheint- ihr 
Vorkommen  zu  befördern.  Die  kräftigeren  Lebensalter  und 
die  gesunden  Körper  sind  dem  Uebel  an  sich  gar  nicht,  und 
selbst  mitten  in  grofsen  infectionsheerden  wenig  unterworfen, 
und  können  leicht  durch  mechanische  Mittel  der  Reinigung, 
oder  eine  einmalige  Anwendung  eines  Antiphlhiriacums  da- 
von befreit  werden.  Unter  diesen  Umständen  wird  kein 
Zweifel  entstehen,  dafs  jene  Parasiten  sich  nur  durch  Ueber- 
tragung  dem  Individuum  aufgeheftet  haben,  dafs  sie  durcliaus 
in  keiner  näheren  Reziehung  zu  ihm  stehen,  und  niemals  an 
ihm  vorgekommen  sein  würden,  wenn  der  Befallene  die  Ge- 
legenheit der  Uebertragung  vermieden  hätte.  Es  geschieht 
wohl  dann  sogar  oft,  dafs  der  gesunde  Organismus  kein  zu- 
läfsiger  Aufenthaltsort  für  die  Schmarotzer  bleibt,  dafs  sie  ihn 
bald  verlassen,  ohne  sich  darauf  zu  vermehren,  was  nament- 
lich bei  dem  P.  capitis  und  pubis  häufig  der  Fall  sein  dürfte. 
Die  Läuse  sind  also  hier  ganz  einem  fixen  Contagium  zu 
vergleichen,  nur  dafs  sic  sich  nicht  vermöge  einer  Verände- 
rung in  der  organischen  ISIischung,  sondern  auf  dem  Wege 
der  geschlechtlichen  Zeugung  propagiren. 

Unter  den  angeführten  Umständen  ist  es  gänzlich  un- 
statthaft, dem  Vorkommen  der  Läuse  irgend  eine  patholo- 
gische Bedeutung  zuzugestehen ; mit  gleichem  Rechte  könnte 
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man  Schmutz  und  Unreinlichkeil  der  Haut  für  etwas  Patho- 
logisches nehmen.  . 

Aber  es  giebt  andere  Fälle  von  dunklerer  Art.  Indivi- 
duen, welche  weder  selbst,  noch  durch  ihre  Umgebungen  den 
Verdacht  einer  Uebertragung  von  Läusen  zulassen , werden 
bisweilen  schnell  von  einer  grofsen  Menge  dieser  Parasiten 
gleichsam  überfallen.  Es  geschieht  dies  oft  in  Krankheiten, 
wo  die  Person  lange  im  Bette  lag,  die  reinlichste  Pflege  und 
Wartung  halle,  so  dafs  man  gar  nicht  begreift,  wo  die  .An- 
steckung herkam.  Die  Schnelligkeit  des  Uervorbrechens  und 
die  Menge  der  in  kurzer  Zeit  erscheinenden  Thiere  ist  das 
am  leichtesten  Begreifliche  hierbei.  Schon  Swammertlam 
balle  beobachtet,  dafs  die  aus  den  Nissen  hervorgehenden 
Läuse  bereits  zur  Zeugung  geschickt  seien,  und  dafs  sich 
daher  der  Volksglaube  leicht  erkläre,  dafs  dasselbe  Thier  in- 
nerhalb 24  Stunden  Urahn  und  Ururahn  werden  könne.  „Cito 
sane  et  mirum  in  inodum  foccunda  prole  luxuriant  et  au- 
genlur,  quoniain  generalio  Pediculi  ex  lende  seu  ovo  brevis- 
sime  procedit.“  Woher  aber  die  ersten  Keime  gekommen, 
bleibt  in  vielen  Fällen  ganz  unbegreiflich. 

Man  frägt  sich  mit  Recht,  warum  ein  Kranker,  z.  B.  ein 
wohlgepflcgtes,  stets  reinlich  gehaltenes,  oft  nur  von  der  sorg- 
fältigsten Mutter  in  einem  durchaus  tadellosen  Hauswesen  ge- 
pflegtes Kind,  nachdem  es  wegen  eines  Haulaussclilags  vier- 
zehn Tage  das  Bell  gehütet,  nun  plötzlich  von  Kopfluusen 
befallen  wird;  einer  so  fixen  Art  von  Parasiten  mit  so  gro- 
ben und  fcstsitzenden  Eiern,  dafs  von  einer  Verbreitung  der 
Keime  durch  die  Luft  oder  was  man  sonst  gegen  den  Ver- 
dacht einer  Generalio  aequivoca  vorbringl,  nieht  im  Entfern- 
testen die  Rede  sein  kann.  Ich  wage  nicht,  in  dieser  Be- 
ziehung eine  entschiedene  Meinung  zu  äufsern;  die  eine  Par- 
tei wird  immer  noch  die  Möglichkeit  einer  Uebertragung  be- 
haupten, die  andere  in  solchen  Fällen  Beweise  für  die  un- 
mittelbare Zeugung  finden. 

Wenn  man  solche  Fälle,  und  überhaupt  jedes  übermä- 
fsige  Vorkommen  von  Läusen  mit  dem  Namen  Phthiriasis 
belegt,  so  ist  dieser  Zustand,  den  man  nicht  eine  Krankheit 
und  kaum  ein  Symptom  nennen  kann,  allerdings  constalirl, 
und  durch  die  alltäglichsten  Beweise  dargelhan.  Es  giebt 
sehr  auffallende  Fälle  solcher  Art.  So  erzählt  Itusetilhal  zwei 
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Fälle;  den  einen  von  einem  GOjährigen  Herrn;  einem  Bilde 
der  Tabes  dorsalis,  wo  die  Haut  viele  kleinere  und  gröfsere 
Flecke  zeigte,  welche  mit  schmutzig  strohgelber,  in  kleinen 
Blättchen  abgelöster,  gleichsam  aufgewühlter,  trockener  Epi- 
dermis, andere  welche  mit  bräunlichen,  flachen  Schorfen  be- 
deckt waren,  und  unter  welchen  eine  grofse  Menge  von  (Klei- 
der-) Läusen  lebten;  einen  zweiten  von  einer  70jährigen  Frau, 
die  ebenfalls  lange  bettlägerig  gewesen,  und  stark  geschwitzt 
hatte,  ln  beiden  Fällen  war  jedoch  die  Unreinlichkeit  grofs, 
die  Lebertragung  wahrscheinlich,  die  Vertreibung  leicht  und 
im  Grunde  nichts  merkwürdig,  als  die  grofse  Menge  der  Thiere, 
und  die  Art  von  Desorganisation,  welche  sie  auf  der  Haut 
angerichtet  Diese  Desorganisation  ist  indessen  äne  natür- 
liche Folge  der  Ernährungsart  der  Läuse  und  des  Juckens, 
welches  sie  veranlassen.  Man  hat  neuerdings  behauptet 
(insbesondere  der  treffliche  Rosenbaum  in  Halle),  da/s  die 
Läuse  sich  nur  vom  Hautsmegma  nährten;  dem ' widerspre- 
chen aber  schon  ältere  Beobachtungen  über  die  Nahrungs- 
weise dieser  Thiere.  „Dignissimum  observatu  €Ä,“  sa^ 
Stcammerdam , „pedisulum  microscopio  subjectum  mmficam 

ostentare  interaneorum  motitationem ; sanguinem  si  su- 

gat,  eam  videas  motu  quodam  undulatorio  per  gulam,  se« 
calaractam,  ad  ventriculum  tanta  vehementia  fern,  ut  recre- 
menta  in  intestinis  illi  cedere  cogantur,  id  quod  summa  cum 
jucunditate  conspicere  datur  oculis  microscopio  armatis.  Es 
ist  wohl  richtig,  anzunehmen,  dafs  die  Läuse  sich  von  aller- 
lei Säften  des  lebenden  Körpers  nähren;  Blut,  Lymphe,  Se- 
rum, Eiter,  Jauche  mögen  zu  diesem  Zwecke  dienen.  Immer 
aber  reizt  ihr  Saugen  die  Haut,  und  giebt  entweder  direct 
zur  Bildung  kleiner  Bläschen,  Papeln,  Schorfe  und  Krusten 
Veranlassung,  oder  vermöge  des  erregten  Kratzens.  Hier- 
durch findet  eine  Art  von  skorischer  Desorganisation  der 
Oberhaut  Statt,  und  wenn  nichts  die  Vermehrung  der  Para- 
siten beschränkt,  bilden  sie,  mit  den  abgestofsenen  Hautlliei- 
len  ordentliche  Schichten,  ^vie  die  Blattläuse  an  Pflanzen- 
theilen. 

Zu  diesen  Fällen  gehört  die  Mehrzahl  deijenigen,  welche 
als  Läusesuchl  aufgestellt  worden  sind.  Eine,  durch  die  Pm- 
slände  begünstigte,  aufserordentliche  Vermehrung  der  Thiere 
und  zwar  insbesondere  des  P.  vestiinenti,  bildet  das  VVesent- 
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liehe  daran.  Es  werden  jedoch  seit  den  ältesten  Zeiten  eine 
Anzald  Fälle  angeführt,  wo,  wie  man  annahm,  die  Läuse, 
ganz  wie  ein  Exanthem,  aus  den  veränderten  Säften  erzeugt 
wurden,  an  der  Oberfläche  hervorbrachen,  und  durch  ihre  im- 
mer wieder  geschehende  Erneuerung,  welche  vom  Zeugungs- 
geschäfle  gleichsam  unabhängig  erschien,  den  Tod  durch 
Marasmus  herbeiführten. 

Dieses  ist  die  Krankheit,  welche  eigentlich  den  Namen 
der  Phthiriasis  oder,  insofern  es  sich  von  Milben,  statt  von 
Läusen  handelte,  der  Aeäriasis  verdient.  Die  älteren  Fälle 
dieser  Art  hat  Frank  in  seiner  u.  a.  Schrift  aufgeführt',  sie 
betreffen  die  bekannten  Personen  des  Dichter  Alkman,  des 
Tyrannen  Pherekydes,  des  syrischen  Anliochua,  SuUa'a, 
Uerodea,  Jflaximiniana  und  Philipp  II.  von  Spanien.  — 
Wer  mochte  sie  einer  genauen  Kritik  unterwerfen  wollen? 
Unzweifelhaft  ist  allerdings  eine  vermehrte  Erzeugung  von 
Ungeziefer  auf  den  Körpern  jener  Sterbenden;  aber  weder 
die  Art  desselben  ist  nachzuweisen,  noch  das,  ob  diese  Ver- 
mehrung wirklich  eine  pathologische  — eine  Entwickelung 
aus  irgend  einem  Organensysleme  der  Haut  gewesen  sei. 
Die  Geschichten  von  Alkman  und  Pherekydea  gründen  sich 
auf  eine  Stelle  im  Arialotelea  (««pi  tü  4v<x  x.  t.  A,.  E.  31.) 
und  dies  ist  der  einzige  Ort  von  Bedeutung,  wo  die  Phthi- 
riasis behandelt  wird.  Wir  füliren  ihn,  der  genaueren  Erör- 
terung der  Sache  wegen,  hier  in  treuer  üeberselzung  an: 

„Diejenigen  unter  den  Kerbthieren,  welche  nicht  Fleisch- 
fresser sind,  leben  doch  von  den  Säften  des  lebenden  Flei- 
sches, wie  die  Läuse,  die  Flöhe  und  Wanzen;  aus  der  Be- 
fruchtung erzeugt  dieses  Alles  die  sogenannten  Nisse  (xoa'töac); 
aus  diesen  aber  entsteht  nichts  anderes  wieder  (d.  h.  es  fin- 
det keine  Metamorphose  Statt).  Unter  ihnen  nun  entstehen 
die  Flöhe  aus  dem  geringsten  Grade  der  Fäulnifs,  (denn  wo 
immer  Unrath  trocken  wird,  da  erscheinen  sie);  die  Wanzen  aus 
der  von  den  'i'hieren  herausgelassenen  Flüssigkeit,  die  Läuse 
aber  aus  dem  Fleische.  Sie  entstehen  aber  zu  Anfänge  wie 
kleine  Finnen  (loo’JJot),  welche  keinen  Eiter  enllialten.  Wenn 
man  diese  aufsticht,  so  kommen  die  Läuse  heraus.  Diese 
Krankheit  kommt  bei  einigen  Menschen  vor,  wenn  viele  Feuch- 
tigkeit im  Körper  ist.  Und  es  verdarben  schon  Einige  auf 
diese  Weise,  .wie  man  von  Alkman  dem  Dichter,  und  Phe- 
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rekydcs  dem  Syrier  sngL  Und  in  einigen  Krankheiten  ent- 
steht eine  Menge  Läuse.  Zum  Geschleclil  der  Läuse  gehö- 
ren auch  die  sogenannten  wilden  (FUziäuse),  welche  härter 
sind,  als  die  gewöhnlich  entstehenden ; es  sind  aber  diese  auch 
schwer  von  der  Haut  wegzubringen.  Während  der  Kindheit 
wird  der  Kopf  verlaust,  bei  Männern  aber  weniger.  Auch 
werden  die  Frauen  leichter  als  die  .Männer  verlaust.  — Wo 
sie  auf  dem  Kopfe  entstehen,  da  ist  Kopfschmerz  seltener. 
— — Alle  Läuse  entstehen  bei  denen,  die  sie  haben,  aus 
den  Thieren  selbst.  Am  meisten  entstehen  sie,  wenn  sich 
das  Wasser  verändert,  worin  sie  sich  baden,  sofern  es  die 
Läuse  der  Gebadeten  entliält.“ 

Dies  das  Aristotelische,  übereinstimmend  mit  seiner  Theo- 
rie der  automatischen  Zeugung:  eine  Theorie,  welche  zu  ver- 
leugnen ich  durchaus  nicht  wagen  möchte,  die  aber  in  einem 
genauen  Erforschen  der  Thatsachen  so  viele  Stöfse  und  Er- 
schütterungen erfahren  hat,  dafs  es  nicht  erlaul)l  sein  kann, 
sie  leichtsinnig  auf  irgend  ein  Verhältnifs  anzu wenden.  Man 
findet  aber  in  dieser  aristotelischen  Darstellung  den  Keim , den 
Grund  und  — w'enigstens  für  eine  lange  Zeit,  — die  Auto- 
rität, auf  welche  alle  späteren  sich  stützten.  Um  die  Dürf- 
tigkeit der  älteren  Quellen  zu  beurtheilen,  venveise  ich  nur 
auf  die  beiden  (einzigen)  Stellen  des  Pliiiiua  (Nat.  hist.  XL, 
cap.  3!(  und  XXVI.,  cap.  8G).  Beim  Celsus  kommt  eben- 
falls eine  einzige  Stelle  vor  (lib.  VL,  cap.  15),  welche  den 
Auslegern  viel  zu  schafTen  gemacht  hat,  nicht  sowohl  wegen 
der  verderbten  Lesarten  einiger  sonst  guten  Codd.,  wie  pe- 
duculi  (pedunculi)  st.  pediculi  und  tlüriasin  sL  tpjyirtjitacrti’,  als 
der  Saclie  selbst  wegen,  da  man  eine  eigene  Art  von  Bhtlii- 
riasis  palpebrarum  daraus  machen  wollte.  Es  ist  aber  nichts 
weiter,  als  ein  Verlaufen  von  P.  pubis  oder  vestiinenli  bis  in 
die  Wimpern,  das  liier  natürlich  nicht  ohne  Beizung  abgehen 
kann.  Unlen  widmet  der  Phthiriasis  ein  besonderes  Kapitel 
in  dem  Buche  de  compositione  pharm.  (Sect.  V.  c.  7);  spricht 
aber  nur  von  P.  capiüs,  der  bisweilen  sehr  häulig  sei,  und 
dessen  Ursprung  man  in  der  Haut  zu  suchen  habe.  Er  giebt 
noch  einige  Mittel  hier  und  da  gegen  die  Kopfläuse  an,  dafs 
er  aber  der  Phlh.  palpebrarum  ebenfalls  gedenke,  wie  Bern- 
hartU  behauptet,  kann  ich  nirgend  linden.  Dagegen  linde! 
sicli  eine  Andeutung  solcher  Art  beim  C’älius  Aurplinnu.% 
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( Morb.  chron.  II.  IV.),  der  die  Phthiriasis  ein  Symptom  der 
Elephantiasis  nennt,  aber  doch  nichts  anführt,  was  eine  be- 
sondere Beobachtung  der  eigentlichen  Phthiriasis  enthielte. 
Hier  ist  ofTenbar  der  Phthiriasmus,  d.  h.  die  oben  besprochene 
stärkere  Vermehrung  der  Läuse,  die  Verlausung,  mit  der 
Phthiriasis,  der  Läusekrankheit  aus  inneren  Gründen,  überall 
Eusammengeworfen , wobei  insbesondere  P.  pubis,  der  den 
empfohlenen  Mitteln  des  Alterthums  schwer  weichen  möchte, 
auf  die  Ansicht  vom  Ursprünge  aus  der  Haut  mit  einwirken 
mochte. 

Wegen  der  von  mittelalterlichen  und  neueren  Aenten 
angeführten  Fälle  kann  auf  das  diesem  Artikel  beigclugte 
Schriftveraeichnifs  verwiesen  werden.  Es  giebl  einige  neuere, 
mehr  Aufmerksamkeit  verdienende  Beobachtungen,  die  hier 
angeführt  werden  sollen.  Dahin  gehört  eine  Angabe  von 
Moronval,  wonach  die  durch  Baden  und  Reinigen  sorgfiltigst 
entfernten  Läuse  bei  einigen  Kranken  mit  Prurigo  pedicularis 
in  reinen  Betten  nach  wenigen  Momenten  (?)  wieder  zum 
Vorschein  kamen  (Dict.  de  med.  Art.  Phthiriasis),  eine  an- 
dere von  Mangel,  der  bei  einem  berühmten  Genfer  Wund- 
ärzte Läuse  am  Oberschenkel,  bei  gleichzeitigem  Dolor  ischia- 
dicus  sich  entwickeln  sah;  eine  von  Serrurier  (Dict.  des  sc. 
med.j,  betreffend  die  fortwährende  Erzeugung  von  Läusen  auf 
der  von  gichtischem  Rheumatismus  befallenen  Gliedinaafse  eines 
Greises,  wo  während  des  Auftretens  der  Parasiten  die  Schmer- 
zen verschwanden , und  umgekehrt  beim  Verschwinden  der  letz- 
teren wieder  kamen;  ferner  die  in  IlHfeland'a  Journal  ISl.S, 
St.  3.  mitgetheilten  Beobachtungen  von  Caxnl,  der  bei  ei- 
nem Manne  von  76  Jahren  ein  Wechselfieber  sah,  dessen 
Anfälle  von  dem  Erscheinen  einer  grofsen  Menge  Läuse  be- 
gleitet waren,  die  in  der  Apyrexie  unsichtbar  wurden;  von 
Marchelti,  welcher  die  Erzeugung  von  mikroskopisch  erkann- 
ten Kopfläusen  an  verschiedenen  Stellen  der  äufseren  Haut, 
insbesondere  aber  auch  im  After  und  an  den  Ohren  bei  ei- 
ner vornehmen  Frau  wahrgenommen,  von  Alard,  welcher 
»dicke  und  rothbraune  Läuse“  schildert,  die  in  einem  Zu- 
*tande  allgemeiner  Cachexie  erschienen,  und  durch  bessere 
Ernährung  während  der  Dauer  der  letzteren  beseitigt  wur- 
den, von  Siegmann  (Hom'a  Archiv  f.  182!»,  Nov.  u.  Dec.) 
der  Phthiriasis  nach  plötzlich  unterdrücktem  weifsem  Flusse 
Med.  ebir.  Enrycl.  XXVII.  Bd.  16 
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entstehen  sah;  von  h'urte  {Rtiitfs  Mag.  XXXVI  1),  wo  in 
dem  einen  Falle  hei  Cachexia  pauperum  einer  ^ttjährigen 
schnell  wachsende  Beulen  entwickelt  wurden,  aus  denen  nach 
leichter  Entzündung  unzählige  Läuse  hervorkrochen;  in  dem 
andern  bei  einem  llwöclientlichen  Kinde  die  Läuse  aus  den 
Borken  einer  nässenden  Intertrigo  hervorbrachen;  von  Ä«*/ 
[Brematfr  a.  a.  O.)  der  bei  einem  cacheklischen,  i 3jährigen 
Knaben  eine  sehr  hohe,  weichliche,  nicht  schwappende  Ge- 
schwulst am  Schädel  öffnete,  welche  ohne  alle  Spur  von  Ent- 
zündung nur  im  Innern  unerträglich  juckte,  und  aufser  einer 
Menge  kleiner,  weifser  Lause,  nichts  weiter  enthielt;  ron 
Harder  und  Hüller  (Petersb.  ärztl.  Abh.  f.  1825.  S.  255(. 
Schalles  (Neuer  Chiron  Bd.  II,  267).  — Andere  Fälle  erzäh- 
len t’on  Ooleghem  (Annal.  de  med.  beige.  Janv.  1836),  Ame- 
luug  (a.  a,  0.),  die  Lnneet  (Jan.  1838),  Dürr,  Schneider 
und  Alt  (a.  d.  a.  Orten).  Aus  diesen  Letzteren  mögen  noch 
einige  hervorgehoben  werden.  Es  wäre  durchaus  unpassend, 
eine  so  grofse  Zahl  von  Beobachtungen  an  und  für  sich  für 
ungenau  zu  erklären,  und  ich  ergreife  daher  diese  Gelegen- 
heit um  so  eher,  den  in  meiner  unten  angeführten  .Arbeit 
über  parasitische  Thiere  ausgesprochenen  Satz;  dafs  man  nie- 
mals etwas  Authentisches  über  die  Phthiriasis  erfahren,  ir 
dem  Sinne,  worin  er  geschrieben,  zu  erläutern:  dafs  näm- 
lich alle  angeführten  und  selbst  von  den  neuesten  guten  Be- 
obachtern mitgetheiltcn  Fälle  über  den  Ursprung  dieser  Ps- 
rasiten,  und  über  die  wichtige  Frage  ihrer  Entstehung,  noch 
keine  unserer  Ansicht  nach  genügende  Aufklärung  gegeben 
haben.  V 

P’an  Ooleghem  sah  bei  einem  armen  Gelehrten  Läuse, 
welche  sich  beim  Niederlegen,  sobald  er  in  Transspiration  ge- 
rieth,  zahlreich  von  der  Mitte  des  Rückens  aus,  nach  | 
allen  Seiten  verbreiteten.  Eine  starke  Dosis  Sublimat  in- 
nerlich hob  dieses  Leiden  binnen  24  Stunden  gänzlich.  Ame- 
lang  beobachtete  Phthiriasis  bei  fünf  Frauen,  in  zwei  Fällen 
zugleich  mit  Petechien,  Flecken  und  Striemen,  wobei  sich 
gleichzeitig  ein  Ausschlag  in  Gestalt  kleiner,  braunröthlicher 
Schorfe  an  Nacken,  Kücken  und  Oberarmen  entwickelte. 
Die  erste  dieser  Personen  war  eine  gelähmte  74jährige,  die 
zweite  eine  wahnsinnige  64jährige,  beide  kachektisch  und 
durch  Körperreinigung  von  ihren  Parasiten  bis  zum  Tode 
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niciit  zu  befreien.  Uie  dritte  war  eine  wahnsinnige  45jäh- 
rigc,  wo  ein  ähnlicher  Ausschlag  auf  Nacken,  Brust,  Rucken 
und  Unlerghedern  vorkam,  zugleich  mit  einer  grofsen  Menge 
von  Läusen,  welche  plötzlich  den  ganzen  Körper,  aufser  dem 
Kopfe  bedeckten.  Reinlichkeit  fruchtete  nichts,  wohl  aber 
eine  starke  Abkochung  von  Sabadillsamen  als  Waschwasser, 
worauf  Ausschlag  und  Läuse  eine  Zeillang  verscliwanden. 
Daun  Lehrten  diese  wieder,  wurden  durch  neue  Waochungen 
vertrieben,  und  so  ging  es  mehrere  Jahre  fort,  bis  Patientin 
in  Blödsinn  verfiel.  Während  sie  sich  nun  in  diesem  Zustande 
der  gröfsten  Unreinlichkeit  überliefs,  verschwanden  doch  die 
Körperlüuse  gänzlich,  und  nur  auf  dem  Kopfe  zeigten  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  einige  Läuse.  Im  vierten  Falle  litt  eine 
.“irjährige  Verrückte  schon  seit  lä  — 10  Jahren  an  dem  be- 
zeicbneten  Ausschlage  mit  Läusesucht.  Sabadillsamen  hatte 
denselben  Krfolg,  wie  im  vorigen  Falle;  starke  Subliinalwa- 
scliungen  schienen  den  Zustand,  nicht  ohne  Reflexe  iin  AU- 
geineinbeflnden  und  vermehrte  Furunkelbildung  beseitigt  zu 
haben.  Der  fünfte  Fall,  bei  einer  GOjährigen  Verrückten, 
war  wie  die  ersten,  von  Petechien,  Striemen,  Flecken  und 
Ausschlag,  bei  tiefer  allgemeiner  Cachexie,  begleitet;  die  He- 
bung des  Ernührungsprocesses , verbunden  mit  Sabadillwa. 
schungen,  beseitigten  binnen  einigen  Wochen  die  Phtliiriasis. 

Amelung  schliefst  aus  diesen  Fällen,  dafs  die  Läusesucht 
ein  Morbus  sui  generis  sei.  Von  der  naturhistorischen  Seite 
her  glaubt  er  zwischen  P.  veslimenti  und  capitis  keinen  Un- 
terschied annehmen  zu  dürfen,  die  zahllosen  Schaaren  der 
Ersteren,  welche  sich  besonders  in  den  Kriegslazarethen  zeig* 
ten  und  die,  wie  bekannt,  oft  die  Charpiehaufen  lebendig  zu 
machen  schienen,  waren  aber  deutlich  von  P.  capitis  durch 
ihre  geringere  (Iröfse  und  blässere  Farbe,  ohne  Streifen,  zu 
unterscheiden.  Ameluug  weist  der  Phthiriasis  ihre  Stelle 
zwischen  Purpura  und  Scabies  an,  wohin  sie,  als  eigenthUm- 
iiehe  Kfankheit  betrachtet,  sicherlich  gehört.  Als  einen  be- 
sondem  Grund  für  die  Entstehung  der  Läuse  durch  Gene- 
raüo  aeejuivoca  führt  endiicdi  Amelung  den  auch  von  ande- 
ren Aerzten  beobachteten  Umstand  an,  dafs  die  Läuse  sich 
nicht  auf  andere  Personen  verbreiteten.  Nur  im  fünften  Falle 
fand  eine  Uebertragung  an  eine  Wärterin  Statt,  die  aber,  bei 
sofortiger  Reinigung,  keine  weiteren  Folgen  hatte.  Diese 
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Beobachtung  macht  man  auch  bei  P.  capitis,  wo  Tinea  vor- 
handen ist;  sie  ist,  glaube  ich,  ziemlich  analog  mit  der  der 
Verkümmerung  und  des  Eingehens  von  Pflanzen,  die  aus  ei- 
nem ilinen  besonders  günstigen  Boden  in  einen  anderen, 
schlechteren,  versetzt  werden. 

ln  einem  von  Dürr  u.  A.  bei  einem  dOjahngen  Manne 
beobachteten  Falle  waren  .\usschlag,  Petechien,  und  Ort  des 
Befallenseins  (Kücken,  Brust,  (ilieder)  wie  bei  den  vorigen, 
auch  hier  ent.standen  nach  Beseitigung  der  Parasiten  durdi 
Kalibäder  und  .Snbliniatwaschungen  Furunkeln.  Später  ^ 
derselbe  bei  einem  Kinde,  das  an  Psora  hutnida  gelitten, 
Kleiderläuse,  bei  giciehzeitigem 'Auftreten  von  Bläschen,  St 
sich  in  (Jrinde  verwandelten.  Auch  hier  folgten  Furunkeln 
nach.  Die  Schwester  des  Knaben  wurde  in  gleicher  .Art  be- 
fallen. Dabei  waren  eigenthümlich  riechende  Hautausdün- 
stungen  vorhanden.  Sc/nifidrv  erzählt  Folgendes;  eine  alle, 
ehrwürdige  und  immer  reinlich  gewesene  Person  wurde  plötz- 
lich von  der  Läusekrankheit  auf  die  unangenehraste  und  ekel- 
hafteste Weise  behaftet.  iJnzähbge  sogenannte  Kleiderläuse, 
verschiedener  Crüfse,  kamen  aus  den  llautporen  und  über- 
zogen den  Körper  und  die  Bettung  der  Unglückbehen.  Die 
bekannten  Mittel,  als  Lausekraut,  Mercurialwasscr,  TaWs- 
aufgufs,  Aloeauflüsung,  Decocl  von  Sabadillsanien , Peteifi- 
liensamen,  Änisöl,  waren  fruchtlos.  Die  Kranke  starb  maras- 
matisch;  nach  dem  Tode  verschwand  das  Geziefer  so  ge- 
schwind, dafs  man  gar  nicht  wufste,  wohin  es  gekommen 
war.  Merkwürdig  war  auch,  dafs  diese  Läuse  sich  bei  Ge- 
sunden durchaus  nicht  aulhieilen. 

Nun  ist  noch  der  Fall  von  AU  zu  erwähnen,  welcher 
eine  neue  und  bisher  noch  nicht  beachtete  Art,  den  P.  ta- 
bescenüum,  beschreibt.  Fr  betrifft  eine  70jährige,  welche  seit 
IG  .Jahren  an  Gicht  gelitten,  darauf  im  Belte,  beim *\V^irm- 
werden,  Brennen  und  .Jucken  an  Hals,  Rückpn  und  Brust 
empfand.  Kleine,  läusearlige  Thierchen  wurden  voh  ihr  an 
diesen  Stellen  bemerkt.  Die  Darmverrichtungen  und  .Aus- 
sonderungen waren  normal,  die  Haut  sehr  runzlich,  hart, 
rauh,  schmuUig,  gelb,  welk,  gefühllos;  an  einigen  Stellen  mit 
kleinen  Krusten  bedeckt,  unter  welchen  zahlreiche  Läuse  her- 
vorkamen. ln  der  Kälte  verschwanden  die  Thierchen,  und 
das  Jucken  -hörte  auf.  Jene  verbreiteten  sich  weder  über 
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andere  Körpertheile,  noch  auf  den  das  Bett  der  Kranken  Uiei- 
lenden  Ehemann.  Nach  Anwendung  einer  Salbe  verschwan- 
den die  Läuse  für  einige  Zeit;  später  wurden  mit  Erfolg 
Einreibungen  von  Terpenthinöl  angewendeL 

Dies  sind  die  Fälle,  welche,  mit  mehr  oder  weniger 
Genauigkeit  den  Pediculus  vestimenti  oder  tabescenlium  im 
V^ereine  mit  einer  eigenthümlichen  Hautkrankheit  und  allge- 
meiner Cachexie  schildern.  Viele  Umstände  sprechen  hier 
für  eine  spontane  Entstehung  der  Läuse,  wenigstens  in  der- 
selben Art,  wie  sie  für  den  Sarcoptes  scabiei,  und  einigen  an- 
deren Milbenarten  in  der  Acariasis  zugegeben  werden  mufs. 
Wenn  hier  und  da  Bedenken  erhoben  werden  können,  ob 
inan  es  mit  wahresi  Läusen  oder  mit  Milben  zu  thun  ge- 
habt, so  ist  doch  in  anderen  Fällen  an  der  Genauigkeit  der 
Beobachtungen  nicht  zu  zweifeln.  Auch  die  üebereinstim- 
mung  der  Symptome,  das  vorzugsweise  Defallenwerden  des 
Stammes,  besonders  an  Kücken,  Nacken,  Brust,  die  Form 
des  Ausschlags,  die  Entstehung  der  Furunkeln,  die  Nichtüber- 
Iragung,  sind  wichtig.  Diese  würden  als  die  characleristi- 
schen  Zeichen  der  Läusesucht  anzusehen  sein.  Eine  fernere 
Untersuchung  über  die  Ursachen  der  Krankheit  ist  durch  das 
MitgetheiJle  ziemlich  ausgeschlossen.  Nur  zwei  Arten  der- 
selben sind  annehmbar:  entweder  enorme  Verbreitung  aus 
übertragenen  Individuen  auf  einen  günstigen,  durch  Cachexie, 
Schmutz,  Schweifs  u.  dgl.  besonders  vorbereiteten  Boden 
— oder  freiwillige  Entstehung  aus  Entmischungsursachen. 
Epidemisch  hat  man  die  wahre  Phthiriasis  allerdings  niemals 
beobachtet,  wogegen  die  Ausbreitung  des  P.  vestimenti  und 
auch  des  P.  pubis  wohl  bisweilen  so  genannt  werden  kann. 
Was  den  P.  capitis  betrifft,  so  scheint  er  unter  den  Men- 
schenracen  und  Stämmen  um  so  häufiger  vorzukommen,  jc- 
mehr  sie  in  naturhistorischcr  und  sittlicher  Beziehung  sich 
den  Thieren  nähern. 

Die  Behandlung  ist,  was  das  Localübel  betrifft,  ziem- 
lich einfach.  Mercurialien  sind  allerdings  am  wirksamsten, 
aber  nicht  immer  anwendbar;  ihnen  zunächst,  oder  gleich 
an  Wirksamkeit  steht  das  Ol.  de  Cedro.  Andere,  schon  in 
Obigem  erwähnte  Mittel,  sind  weniger  sicher.  Kcinhchkeit 
ist  Hauptbedingung  der  Heilung.  Die  allgemeine  Cachexie 
erfordert  entsprechende  Behandlung;  auch  darf  man  aller- 
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dings,  besonders  wo  heftiges  Jucken  und  ein  Ausschlag  vor- 
handen ist,  die  derivativen  Wirkungen  des  Hautreizes  mit 
Bezug  auf  allgemeine  Dyskrasieen  nicht  unberücksichtigt  las- 
sen; vielmehr  mufs  man  den  letzteren  auf  irgend  eine  Weise 
zu  ersetzen  suchen. 

Literatar. 

Th.  fllou/e/Hs.  loarctoram  8.  minirnnruin  aninialiam  tbeatniia.  Looiioa 
1634.  — Franems,  Disa.  de  pbthiriaai,  iDorbo  pediculari,  qno  aoo- 
nulli  iiiiperatores , reges  aliique  illostrea  viri  ac  reniiuae  misere  pe- 
rierunt.  ileidelb.  1678.  — Zeiiius,  Uiss.  de  pblbiriaai;  ibid.  eod.  — 
Swammerdam,  Hiator.  iosectorum  generalis,  lat.  fecit  Uenninios.  Logd. 

Bat.  1685.  — Ephem.  nat.  curioanr.  Dec.  II,  ann.  I,  IV,  V,  VI; 
Dec.  III.;  ann.  I,  V,  VI,  IX  et  X.  — Acta.,  pbyaico • toed.  acad. 
Caea.  Leop.  Vol.  II.  oba.  170.  — F.  B.  de  Sauvagee,  Nosolug.  nie. 
ihod.  Lngd.  Bat.  1763.  — AU,  Disa.  inaag.  de  phtbiriaai.  Bnnon. 
18-4.  — UafelaniTe  Joorn.  Bd.  XXXIX.  3;  LXI.X.  6,  LXXXV. 
LXXXVIl  3;  LXXXVIII.  5;  LXXXIX.  1;  XC.  3;  XCII.  3.  — 
Blaeiaf,  in  /luat'j  Handb.  Art.  Phtbiriaais.  — Rosenhaam  in  Blasias 
Wärt.  d.  Chirarg.  Art.  Pbtbiriaais.  — Vergl.  aacb  Acams  in  dieser 
Enc^fcl.  nnd  die  Anrübruogeii  im  Texte.  V — r. 

PHTHISIS  von  Schwindsucht,  Abzeh- 

rung, ist  eine  chronische  Krankheit  der  Reproduktion,  durch 
organische  Entartung  irgend  eines  Gebildes  (Eingeweides) 
bedingt. 

Wir  erkennen  sie  daran,  dafs  das  ihr  zum  Grunde  lie- 
gende, organisch  kranke  Gebilde  in  seinen  Functionen  dauernd 
und  bedeutend  verletzt  ist  Die  Erscheinungen  sind  theils 
örtliche,  von  dem  Sitze  der  Krankheit  bedingte,  unange-  * 
nehme  Localgefülile  in  dessen  Nähe,  Schwere,  Druck,  Bren- 
nen etc.;  theils  allgemeine,  die  sich  bei  allen  Schwind- 
süchten wiederholen,  Fieber,  Abmagerung,  Mattigkeit,  oft  zu- 
letzt Colliquationen. 

Unter  allen  Zehrkrankheiten  ist  die  Lungen  sucht  die 
bei  weitem  häufigste,  so  dafs  man  schon  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  unter  Schwindsucht  schlechtweg  die  der  Lun- 
gen versteht. 

Die  Verschiedenheit  der  Schwindsüchten  bezieht  sich 
auf  die  Art  der  vorhandenen  Desorganisationen:  bald  sind  es 
Verhärtungen,  Tuberkeln,  Scirrhositäten,  Stein-  und  Knochen- 
bildungen, bald  krankhafte  Erweichungen  und  Verflüssigun- 
gen, Blut-  und  Markschwamm,  Vereiterung,  Verjauchung, 
Wasserblasen,  Verkümmerung,  Parasiten. 


Digiti,  f by  Googic 


PL(hi6is.  247 

ISach  der  Verschiedenheit  des  desorganisirten  Gebildes 
bezeichnen  wir  dieselbe  als  Schwindsuclil  des  Gehirns,  des 
Rückenmarks,  des  Unterleibs,  der  Mutter  etc.  Aufserdem  aber 
Üieilen  wir  alle  Schwindsüchten  in  einfache  (Ph.  simplex), 
wenn  nur  ein  Gebilde  organisch  afficirt  ist,  in  componirte, 
wenn  mehrere  Eingeweide  zugleich  an  der  Desorganisation 
Theil  nehmen,  und  die  Schwindsucht  kann  demnach  duplex, 
triplex,  multiplex  sein.  Lungen-  und  Bauchschwindsucht 
z.  B.  kommen  sehr  häufig  bei  Einem  und  demselben  Indi- 
viduum vereint  vor.  Eben  so  liegt  der  Unterleibsschwind- 
sucht häufig  eine  Desorganisation  mehrerer  Baucheingeweide 
zum  Grunde,  und  in  selteneren  Fällen  nehmen  alle  wichtige- 
ren Eingeweide  an  der  vorhandenen  organischen  Verbildung 
Theil.  Endlich  aber  giebt  es  auch  complicirte  Schwind- 
süchten, d.  h.  solche,  die  aus  der  Verbindung  mit  andern 
Krankheiten  entstehen.  Wahnsinn,  Fallsucht,  halbseitige 
Lähmung,  Wassersucht,  Gicht,  Syphilis,  sind  Krankheitsfor- 
men, die  sich  nicht  selten  mit  den  verschiedenen  Zehrkrank- 
heilen paaren,  und  mit  denselben  entweder  in  ursächlichem 
Verhallnifs  stehen,  als  Folgekrankheil  derselben  auflreten,  oder 
aucli  ganz  abgesondert  für  sich  bestehen. 

Die  Ursachen  können  sehr  verschieden  sein.  Mit  Aus- 
nahme der  Lungensucht,  deren  Anlage  häufig  angeboren  und 
angeerbl  ist,  liegt  den  übrigen  Schwindsüchten  seltener  eine 
solche  Anlage  zum  Grunde. 

Die  meisten  Schwindsüchten  sind  Folge-  oder  Nach- 
Icrankheiten  anderer  Uebel,  die  nicht  selten  verkannt,  ver- 
schleppt, zu  spät,  gar  nicht  oder  falsch  behandelt,  endlich 
darin  übergehen.  Fieber  und  Entzündungen  stehen  als 
die  häufigsten  oben  an.  ln  anderen  Fällen  entstehen  sie  auf 
metastatischem  Wege,  durch  Versetzungen  von  normalen  oder 
abnormen  Secrelen,  von  KrankheilsstolTen.  Nicht  seilen  wird 
sie  durch  allgemeine  Dyskrasieen  herbeigeführl,  am  häufig- 
sten durch  Scrofelsuchl,  Gicht,  Syphilis.  Bisweilen  entsteht 
sie  durch  Vergiftungen,  z.  B.  durch  metallische  Gifte,  und 
endlich  durch  traumatische  Veranlassungen,  Erschütterungen, 
Quetschungen,  Wunden  u.  dgl. 

Der  Verlauf  und  die  Dauer  der  Schwindsucht  ist, 
aufserordentlich  verschieden,  je  nach  der  Form  der  krank- 
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haften  OerÜichkeil,  ihrer  Natur,  so  wie  nach  «1er  Grölse,  dem 
Umfange  und  der  Wichtigkeit  des  ergriffenen  Organes. 

Es  giebl  eine  Schwindsucht  von  Verengerung  des  un- 
teren Mageninundes,  welche  dreifsig  Jahre  dauern  kann.  Eine 
Schwindsucht  des  Eierstocks  kann  mehrere  Decennien  dauern, 
ehe  sie,  meist  auf  hydro|)ischem  Wege,  tödtlich  abläuft  Eine 
Gehimschwindsucht  kann  viele  Jahre  dauern,  und  die  mit  i 
ihr  verbundenen,  wchtigeren  Krankheitsformen,  Hemiplegie,  ^ 
Epilepsie,  Blödsinn,  können  eine  Reihe  von  Jahren  fortbe- 
stehen,  ehe  der  Kranke  erliegt 

Andere  Fonnen,  zumal  die  auf  acutem  Wege  entstehen- 
den, tödten  in  der  Regel  viel  rascher,  nach  einigen  Wochen 
und  Monaten  z.  B.  die  mit  Eiterhölen  verbundene  Leber- 
Schwindsucht,  die  durch  phlegmonöse  Leberentzündung  sich 
herangebildet,  die  Darmschwindsucht  nach  Ruhr  und  Abdo- 
minallyphus ; die  Ph.  psoarum  nach  psoitis  puerperalis. 

Die  Gefahr  ist  immer  sehr  grofs,  um  so  gröfser,  je 
wiclitiger  das  leidende  Organ  ist,  je  verwickelter  und  einge- 
wurzelter der  Fall,  je  weniger  eine  chirurgische  Kunslhülfe 
möglich,  je  weniger  der  Arzt  im  Stande  ist,  zur  Verzögemng 
oder  zur  Vermeidung  des  ihr  zum  Grunde  liegenden  Krank- 
heitsprocesses  beizutragen. 

Jedoch  ist  der  Ausgang  nicht  immer  tödtlich.  Mai  I 
die  unzureichende  Kunsthülfe  nicht  vermag,  ersetzt  biswu- 
len  die  Heilkraft  der  Natur  auf  eine  bewundernswürdige  Weise, 
und  gegen  alles  Erwarten,  durch  Eiterung,  Entleerung  nach  i 
aufsen,  Blutungen  und  andere  kritische  Ausleerungen.  Krank- 
heitszustände z.  B. , die  der  Gehimschwindsucht  im  hohen 
Grade  verdächtig  sind,  entscheiden  sich  bisweilen  noch  voll-  1 
kommen  glücklich  durch  Nasenbluten,  SpeicheUlufs,  reichliche 
Schleimabsonderung,  Ohrenlaufcn  u.  dgl. 

Leber-  und  Darmschwindsuchten  können  hin  und  wie- 
der noch  durch  einen  Eiterdurchbruch  nach  aufsen,  durch 
eine  Kothlistel,  durch  einen  künstlichen  After  eine  relativ 
günstige  Wendung  nehmen,  und  das  Leben  dabei  noch  lange 
fortbestehen.  Eben  so  kann  eine  im  Wochenbett  entstandene 
Vereiterung  der  Psoasmuskeln  durch  Abscefsbildung,  und  durch 
einen  glücklichen  Eitcrdurchbrucli  nach  aufsen,  bisweilen  noch 
zu  einem  günstigen  Ausgang  führen.  Alle  diese  Fälle  sind 
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jedocli  Ausnahmen  von  der  Kegel,  und  die  Mehrzahl  der  an 
einer  Schwindsucht  leidenden  Kranken  ist  unrettbar-'verloren. 

Die  Kur  ist  daher  immer  schwierig,  selten  vollständig. 
Wenn  die  Naturtherapeutik  fehlt,  kann  die  Kunst  selten  den 
Tod  abwenden. 

1.  Indicatio  causalis.  Sie  macht  sich  hier  nicht  leicht 
geltend.  Die  Ursachen,  welche  zur  Bildung  des  Keims  der 
organischen  Verderbnifs  eines  Eingeweides  beitrugen,  haben 
längst  aufgehört.  Hätte  man  sie  zur  Zeit,  wo  die  Anlage 
sich  bildete,  erkannt,  so  hätte  diese  Heilanzeige  allerdings 
Früchte  bringen  können.  Jetzt  ist  es  meist  viel  zu  spät,  und 
es  kann  in  therapeutischer  Beziehung  keinen  Gewinn  bringen, 
wenn  wir  hinterher  ersehen,  dafs  anhaltende  Fieber,  Entzün- 
dungen, traumatische  Einflüsse  den  Grund  zu  der  nun  aus- 
gebildeten  Schwindsucht  gelegt  haben. 

2.  Indicatio  morbi.  Die  einzige,  die  hier  mit  eini- 
gem Erfolg  Platz  nehmen  kann,  ist  die  c.  pallialiva  s.  pro- 
longatoria.  Die  Ausführung  derselben  ist  nach  der  Natur  der 
vorherrschenden  Beschwerden  und  der  dringendsten  Sym- 
ptome verschieden.  Das  therapeuüsche  Verfahren  beabsich- 
tigt daher : die  Beschwerden  zu  lindern,  Schmerzen,  Krämpfe, 
Koliken,  profuse  Absonderungen  zu  mindern,  die  mannigful- 
tigen  Zufälle,  die  mit  einer  Verletzung  des  Gemeingefühls 
Zusammenhängen,  Angst,  Delirien,  Schlaflosigkeit  etc.  mög- 
lichst zu  beseitigen,  die  Krähe  zu  erhalten  und  zu  beleben, 
die  Ernährung  zu  unterstützen  und  dem  Leidenden  Trost  und 
Muth  zuzusprechen. 

• Die  zur  Befriedigung  dieser  Anzeige  geeigneten  Mittel 
sind  im  Artikel  Phth.  pulmonalis  namhaft  gemacht,  weshalb 
ihre  Wiederholung  hier  nicht  nöthig  ist 

Von  einer  eigentlichen  Heilanzeige  kann  hier  nicht 
mehr  die  Rede  sein,  da  es  in  der  Regel  aufser  dem  Bereiche 
der  Kunst  liegt,  mehr  zu  thun,  als  das  Leben  zu  verlängern 
und  die  Form  zu  verbessern.  Die  vollendete  Schwindsucht 
(nodosa,  tuberculosa,  scrophulosa,  exulcerata)  ist  oft  schon  in 
einigen  Monaten,  bisweilen  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren 
tödtlich  (s.  Ph.  pulmonalis). 

Literalar.  Fournler,  Beob.  üb.  i).  srhli-icbcnden  od.  auszehrenden  Fie- 
ber. A.  d.  Franz.  Leipzig  1782.  — Sachl leben  s Vers.  e.  med.  clinica, 
oder  pract.  PaÜiotogie  und  Therapie  der  auszehrenden  Krankbeiteo. 
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Danzi'  17D2.  — Huase,  Erlennloiss  u.  K.ur  d.  cliroo.  Krankbeilrn. 

Wien  18’i0.  IWller  Band.  E.  llr — n. 

PHTHLS18  ABDOMINALIS,  (Bauch-  oder  Unler- 
leihsschwindsucht),  bezeichnet  diejenige  Form  von  Ab- 
zehrungen, welche  durch  eine  organische  Entartung  eines 
oder  mehrerer  Baucheingeweide,  oder  durch  solche  Afteror- 
ganisaüonen  in  der  Unlerleibshühle  bedingt  ist,  die  deren 
Functionen  in  hohem  Grade  dauernd  stören. 

Die  Formen  derselben  sind  so  verschieden  und  so  zahl- 
reich, als  die  organischen  Gebilde  selbst,  die  hier  verletzt 
sein  können,  und  wir  unterscheiden  auch  hier  die  einfache, 
die  zusammengesetzte  und  die  complicirle. 

Die  Erscheinungen,  an  denen  wir  ihr  Vorhandensein  er- 
kennen, sind,  aufser  den  allen  Schwindsüchten  gemeinsam 
zukommenden,  sehr  verschieden,  je  nachdem  der  Silz  der 
Krankheit  in  den  der  Verdauung,  der  Hambereitung  und  Ab- 
sonderung, und  den  Geschleehtsfunclionen  obliegenden  Orga- 
nen wurzelt.  Symptome,  welche  allen  Arten  der  ßauch- 
schwindsucht  als  solcher  eigen  wären,  giebt  es  nicht, 
und  wir  werden  in  den  folgenden  Artikeln  (s.  d.  Art.  Phlh. 
hepatica,  intestinalis,  lienalis  u.  s.  w.),  diejenigen  Erscheinun- 
gen näher  kennen  lernen,  welche  jede  einzelne  Form  von 
Bauchschwindsucht  besonders  bezeichnen. 

Am  schwierigsten  ist  die  Erkenntnifs  derjenigen  selte- 
neren Form  von  Unlerleibsscbwindsuchl,  die  sich  durch  eine 
krankhafte,  von  allen  Organen  abgesonderte  Afterorganisalion 
schleichend  heranbildet,  da  sie  eine  Reihe  von  Monaten  be- 
stehen kann,  ohne  dafs  die  Function  irgend  eines  Bauchein- 
geweides für  den  Kranken  oder  für  den  Arzt  merklich  ver- 
letzt erscheint.  Die  von  dem  Kranken  gelegentlich  wahrge- 
nommene  Härte  an  einer  einzelnen  Stelle  des  Leibes  erregt 
weder  bei  diesem,  noch  bei  dem  Arzte  selbst  eine  ernsthafte 
Besorgnifs,  bis  dann  nach  einiger  Zeit  ihr  deutliches  Wachs- 
thum, und  die  nun  auttretenden  Funktionsstörungen  der  da- 
durch betheiligten  Organe  zu  einer  richtigeren  Diagnose  führt, 
deren  früheres  Auffinden  für  die  Therapie  wohl  kaum  er- 
spriefslich  gewesen  sein  würde. 

Was  die  Ursachen,  den  Verlauf,  die  Ausgänge, 
die  Gefahr  und  die  Behandlung  betrifft,  so  bezieht  sich  der 
Verf.  auf  das  in  dem  .Art.  Phthisis,  oder  in  den  Artikeln  der 
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besondern  Arten  der  Ph.  abdom.  z.  B.  ventriculi,  hepatica  elc. 
hierüber  Vorgetrageiie. 

Lilerator.  Ahercrombie , Kranlh.  d.  Unlerleibe«.  A.  d.  Enf;l.  von  V. 
van  dem  Busch.  Breiurn  1830-  E.  Ur — o. 

PHTHI6IS  BL'LBI  OCULI.  S.  d.  Art.  Augenschwin- 
den und  Ophthalmia.  S.  fi02. 

PHTHISIS  CEREBRALIS,  (Schwindsucht  des  Ge- 
hirns und  der  Gehirnhäute),  ist  diejenige  Form  von 
Schwindsucht,  die  von  einer  organischen  Entartung  des  Ge- 
hirns, oder  der  dasselbe  umgebenden  Häute  bedingt  ist. 

Die  Erkenntnifs  derselben  ist  im  Allgemeinen  schwie- 
rig, und  wird  so  lange  zweifelhaft  bleiben,  zumal  im  ersten 
Zeitraum  der  Krankheit,  bis  es  uns  gelungen  ist,  die  physio- 
logischen Verrichtungen  der  einzelnen  Gehirntiieile  bestimm- 
ter zu  erkennen. 

Die  nachfolgenden  Erscheinungen  lassen  ihr  Vorhanden- 
sein mit  um  so  gröfscrer  Zuverlässigkeit  vermullien,  je  meh- 
rere derselben  sich  offenbaren,  je  hartnäckiger  und  heftiger 
sie  andauem,  je  wichtiger  und  deutlicher  die  Veranlassung 
ist,  die  zu  ihrer  allmähligen  oder  plötzUcheu  Entstehung  bei- 
gelragen. 

Einige  Fälle  der  Art  characlerisiren  sich  durch  harlnäk- 
kigen  Kopfschmerz,  Druck,  halbseitigem  Schmerz,  Lähmung 
des  AugenJiedes,  schiefen  Mund,  Spuren  von  halbseitiger  Läh- 
mung, Verziehung  der  Pupillen,  Schielen,  lallende,  unver- 
ständliche Sprache,  Schwerhörigkeit  und  Taubheit,  unruhi* 
gen  Schlaf,  Träume,  Schwere  und  Eingenommenheit  des  Kopfs 
beim  Erwachen. 

ln  andern  Fällen  leiden  die  Kranken  an  Convulsionen, 
Epilepsie,  Schlafsucht,  Schlaflosigkeit,  Gedächtnifsschwäche, 
Schwachsinn,  Blödsinn,  periodischen  Wahnsinn,  Tobsucht 
u,  dgl.  m. 

Unter  den  consensuellen  Erscheinungen  kommen  das 
chronische  Erbrechen  und  die  habituelle  Leibesverstopfung 
am  häufigsten  vor.  Oft  ist  der  Puls  zu  trüge,  selten. 

Diese  und  ähnliche  Erscheinungen  kommen  bald  mehr 
vereinzelt,  bald  mehr  gemischt  vor,  und  geben,  je  nach  der 
Verschiedenheit  ihres  Sitzes  und  ihrer  Ausbreitung,  zu  man- 
nigfachen Formen  Verschiedenheiten  Anlals. 

Die  Ursachen  der  Gehirnschwindsuchl  betreffend,  so 
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sind  die  meisten  derselben  von  der  Art,  dafs  sie  auf  direk- 
tem Wege  diesen  Ausgang  herbeifiihren,  z.  B.  typhöse  Fie- 
ber, Gehirnenlzünduiigen,  Schlagflüsse , wenn  sie  nicht  in  acu- 
ter Form  tödten  oder  geheilt  werden,  können  früh  oder  spät 
zur  Gehirnschwindsucht  führen.  Schädelbrüche  und  andere 
heftige  Verletzungen  des  Schädels,  dynamische  Krankheiten 
der  Schädelknochen,  Exostosen,  Knochensplitter  der  innern 
Knochenlaincllen,  können  diesen  Ausgang  erzeugen. 

Puerperallicber,  acute  Exantheme,  Kheumalisnien  und 
Gicht,  die  Scrophelkrankheit,  die  Lustseuche,  Mercurialca- 
che.vieen  etc.  können  entfernte  Ursachen  der  Gehinischwind- 
sucht  werden. 

Der  Verlauf  der  Gehirnschwindsucht  ist  in  der  Regel 
langsam.  Die  Krankheit  kann  Jahre,  Jahrzehnte  hindurch 
dauern,  ohne  tödllich  zu  werden.  Die  wichtigsten  Krank- 
heilserscheinungen können  remittiren  und  selbst  iutemiitliren, 
so  dafs  sich  eine  gewisse  Periodiciiät  dabei  gellend  macht. 
Die  Gefahr  der  Krankheit  ist  immer  sehr  grofs.  Der  Aus- 
gang in  Genesung  ist  so  selten,  dafs  er  zu  den  Äusnahms- 
fällen  gehört,  und  die  Kunst  kann  nur  wenig  dazu  beilragen, 
wohl  aber  die  Heilkraft  der  Natur,  die  selbst  unter  den  be- 
denklichsten Umständen  durch  Speichelflufs,  durch  Nasenblu- 
ten, durch  ührenlaufen  noch  zu  einem  glücklichen  Ausweg 
führen  kann.  Die  meisten  der  an  einer  Gehimschwindsuchl 
leidenden  sterben  am  häufigsten  apoplectisch,  durch  eine 
intercurrenle  Entzündung,  in  einem  Anfälle  von  Tobsucht, 
hydrocephalisch  oder  durch  wahre  Gehirnlähmung. 

Bei  den  Leichenöffnungen  finden  wir  die  Gehirn- 
häute verdickt,  verwachsen,  Geschwülste  an  denselben,  Ver- 
knöcherungen oder  das  Gehirn  verhärtet,  erweicht,  lubercu- 
lirt,  Exsudalionen,  Hydaüden  und  andere  Aftcrorganisationen 
in  verschiedenen  Theilen  des  Gehirns,  von  Fleischgeschwül- 
slen  besetzt,  in  einen  gallertartigen  Brei  und  bisweilen  so 
durch  und  durch  entartet,  dafs  es  utunüglich  ist,  die  einzel- 
nen Theile  des  Gehirns  zu  erkennen. 

Bei  der  Behandlung  können  wir  in  der  Regel  nur  den 
Anforderungen  der  Indicalio  prolongaloria  s.  pallialiva  genü- 
gen. Wir  müssen  auf  das  Sorgfältigste  Alles  meiden,  was 
das  Gehirn  irgendwie  reizen  oder  zu  C’ongeslionen  nach  dem- 
selben Anlafs  geben  könnte,  folglich  alle  acliven  Bewegungen, 
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Krhitzungen,  leidenschadliche  Aufregungen,  Gemüllisbewegun- 
gcn.  Die  Kranken  müssen  nach  einer  besliinml  vorgezeich- 
nelen  Lebensordnung,  einen  Tag  wie  den  andern  leben.  Die 
Diät  mufs  einfacli,  reizlos,  nicht  zu  nabrliaA  sein,  inelir  Pflan- 
zenkost als  ihierische  Nahrung,  mit  strenger  Vermeidung  al- 
ler erhitzender  Genüsse  gestalten.  Als  ablcilendes,  reizmil- 
demdes  Mittel  machen  sich  hier,  nach  Befinden  der  Umstünde, 
allgemeine  und  örtliche  Blutenlziehungcn,  letztere  durch  Blut- 
egel oder  blutige  Schröpfköpfe,  kräftige  Hautreize  durch  Fon- 
tanelle und  Haarseile,  scharfe  Pflaster  u.  s.  w.  geltend.  Kal- 
tes Waschen  des  Kopfes,  kalte  Begiefsungen  im  lauen  Unler- 
bade  sind  in  den  meisten  hierher  gehörigen  Krankheitsformen, 
zur  Verminderung  der  krankhaften  Gehirnreizung,  zur  Ver- 
hütung von  Congestionen,  zur  Verzögerung  des  Verlaufs  der 
Krankheit,  so  wie  zur  Beseitigung  mancher  gefahrdrohender 
Erscheinungen  von  wesentlichem  Nutzen. 

Finden  sich  in  den  oben  angedeulelen  seltneren  Fällen 
solche  Erscheinungen  ein,  die  noch  zur  Hoffnung  auf  einen 
günstigen  Ausgang  berechtigen,  so  mufs  man  natürlich  darauf 
Bedacht  nehmen,  sie  zu  befördern  und  zu  unterhalten.  Zeigt 
sich  irgendwo  am  Schädel  oder  in  der  Nähe  desselben  eine 
Tendenz  zur  Abscefsbildung  nach  aufsen,  so  ist  es  rathsain, 
für  eine  möglichst  zeitige  Eröffnung  desselben  auf  operativem 
Wege  und  für  eine  kräftige  Unterhaltung  der  Eiterung  Sorge 
zu  tragen. 

Literat.  Abercromhie,  Krankh.  des  Gehirns  and  Ilückenmarkrs.  A.  d. 

Engl.  (Jerh.  von  d.  Baseh,  Bremen  I8'29.  E.  II  — n. 

PHTHISIS  HEPATICA  (Leberschwindsucht)  ist  die 
von  einer  organischen  Entartung  der  Leber  bedingte  Abzehrung. 

Die  zur  Erkenntnifs  beitragenden  Erscheinungen  sind 
verschieden,  je  nachdem  die  zu  Grunde  liegende  Desorgani- 
sation mehr  die  convexe  oder  concave  Fläche  der  Leber  ein- 
nimml,  den  reehlen  oder  linken  Lappen,  die  Gallenwege  oder 
die  das  Organ  einschliefsende  Bauchhaut.  Die  vorzüglichsten 
sind;  ein  Gefühl  von  Schwere,  Druck,  mehr  oder  weniger 
lebhafte,  periodisch  wiederkehrende  oder  anhaltende  Schmer- 
zen in  der  Lebergegend,  die  sieb  bei  der  Lbitersuchung,  im 
Stehen  und  im  Liegen  aufgelrieben,  voll,  hart,  uneben,  em- 
pfindlich anfühlt,  in  andern  Fällen  auffallend  weich,  teigig, 
leer.  Hierzu  gesellen  sich  mannigfache  Zeichen  der  geslör- 
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ten  Verdauung  und  Gallenabsonderung,  gelbsüchtige  Farbe 
der  Augen  und  der  Haut,  bleiche,  kalkartige  Farbe  des  Stuhl- 
gangs, dunkle,  schwarzbraune  Farbe  des  Urins,  Jucken  der 
Haut,  chronisches  Erbrechen,  habituelle  Verstopfung  oder 
Durchfall.  Die  Kranken  sind  in  ihrem  Geineingefühl  verleUt, 
verstimmt,  kleinmüthig,  hypochondrisch,  bisweilen  bis  zur  Me- 
lancholie. ln  andern  Fallen  wrd  die  Respiration  erschwert, 
und  die  Kranken  leiden  an  Brustschmerzen,  Beklemmung, 
Husten.  Zuletzt  endlich  treten  die  allgemeinen  Erscheinun- 
gen der  Schwindsucht,  Zelirfieber,  Wassersucht,  CoUiijualio- 
nen  hinzu. 

Die  am  häuGgsten  vorkommenden  Ursachen  der  Le- 
berschwindsucht sind  acute  und  chronische  Leberentzündun- 
gen,  hartnäckige  Wechsel-  und  Gallenfieber,  V^erslopfungen 
und  Verwachsungen  der  Gallenwege  und  andre  chronische 
Unterleibskrankheiten,  die  mit  bedeutenden  Stockungen  im 
Pfortadersysteme  verbunden  oder  dadurch  bedingt  sind,  ört- 
liche Verletzungen  der  Leber  durch  äufserliche  Gewaltthälig- 
keiten. 

Die  Leberschwindsucht  hat  in  der  Regel  einen  lang- 
samen Verlauf,  selbst  dann,  wenn  bereits  Eiterbildung  in 
der  Lebersubstanz  zu  Stande  gekommen  ist  Sie  dauert  hau% 
eine  Reihe  von  Jahren  hindurch,  und  die  sie  begleitend« 
Krankheitserscheinungen  können  so  bedeutenden  Remissionen 
unterworfen  sein,  dafs  der  Kranke  zwischendurch  sich  ein« 
an  Genesung  grunzenden  Besserung  erfreut. 

Die  Krankheit  nimmt  ihren  Ausgang: 

1)  in  Genesung.  Dieser  Ausgang  ist  zwar  nicht  häu- 
fig, kommt  aber  doch  vor.  Leberverhärtungen,  krankhafte  Ge- 
schwülste in  und  an  der  Leber  werden  bisweilen,  selbst  nach 
längerer  Dauer,  noch  glückheh  zertheilt,  geringe  Ausschwit- 
zungen noch  glücklich  resorbirt,  und  selbst  Abscefsbildungen 
durch  einen  Eiterdurchbruch  nach  aufsen  bisweilen  noch  glück- 
lich gehoben. 

2)  ln  Folgekrankheiten.  Am  häuGgsten  Tührt  die  Le- 
' berschwindsucht  zur  Bauchwassersucht,  und  wird  dann  frü- 
her oder  später  tödtlich.  Bisweilen  bahnt  sich  der  Eiter  einen 
Weg  in  den  Magen-  und  Darmkanal ; es  erfolgt  wohl  Fluxus 
hepaticus,  der  meistens  tödleU 

ln  den  Tod.  Die  Leberschwindsucht  lödtel  enlwe- 
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der,  wie  oben  angegeben,  auf  iiydropischein  Wege,  oder  durch 
Zerstörung  eines  gröfsem  Dlutgenifses  durch  innere  Verblu- 
tung, oder  durch  Ergufs  von  Eiter  in  die  Üauchhöiile  (asciles 
purulentus)  oder  durch  allmälige  Erschö])fung,  Abzelirung, 
('olliqualionen. 

Die  Gefahr  der  Leberschwindsuchl  ist,  obwohl  gerin- 
ger als  bei  der  Lungenschwindsucht,  doch  immer  grofs,  um 
so  gröfser,  je  weniger  partiell  die  vorhandene  Desorganisation 
ist,  je  mehr  die  concave  Seite  der  Leber  daran  Theil  nimmt, 
je  langer  sie  bereits  besteht,  je  älter  das  davon  ergriffene  Sub- 
ject,  und  je  vollständiger  die  allgemeine  Zehrung  ist. 

Bei  den  an  einer  Leberschwindsuchl  Verstorbenen  Gnden 
wir  die  Leber  vergröfserl,  verdickt,  verhärtet,  auffallend  ver- 
kleinert und  verdichtet,  von  Abscessen,  Eiterhöhlen,  Hydali- 
den,  Tuberkeln  mehr  oder  weniger  besetzt,  in  eine  gallert- 
artige, der  Himsubstanz  ähnliche  Masse  umgewandelt.  Die 
Lebersubstanz  sieht  in  einigen  Fällen  auffallend  bleich,  in  an- 
dern sehr  dunkel,  beinahe  schwarzbraun  aus.  Bisweilen  ist 
die  Leber  so  durch  und  durch  entartet,  dafs  nur  noch  ein- 
zelne Ueberbleibsel  ihre  normale  Structur  erkennen  lassen. 

Bei  der  Kur  der  Leberschwindsuchl  machen  sich  zwar 
im  Allgemeinen  dieselben  Grundsätze  geltend,  die  wir  bei 
dem  Art.  Phthisis  bereits  angedeutel  haben,  und  wir  können 
folgbch  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  nicht  viel  mehr  thun,  als 
das  lieben  der  Kranken  möglichst  zu  verlängern,  die  schäd- 
lichen Einflüsse  abzuhalten,  und  die  dringendsten  Beschwer- 
den zu  lindern  suchen.  Indessen  giebt  es  doch  Fälle  von 
bedeutenden  Leberverhärtungen,  ja  selbst  von  partiellen  Ver- 
eiterungen, beginnenden  hydropischen  Ausschwitzungen,  mit 
deutlichem  Zehrfieber  verbunden,  wo  schon  Alles  verloren 
scheint,  und  dennoch  der  Kranke  entweder  unter  augen- 
scheinlicher IS'aturhülfe,  z.  B.  wenn  der  Leberabscefs  sich 
«nen  Weg  nach  aufsen  balmt,  oder  unter  solchen  Umständen 
gerettet  wird,  dafs  man  der  Kunsthülfe  die  Rettung  zuschrei- 
ben raufs.  Die  Resolventia,  wie  z.  B.  die  Mercurialia  inner- 
lich und  äufserlich,  die  Belladonna  u.  s.  w.,  vor  allen  Dingen 
aber  die  auflösenden  Mineralwässer  von  Carlsbad,  Marienbad, 
und  selbst  Kissingen  haben  bisweilen  so  vortreffliche  Dienste 
geleistet,  dafs  sie  in  Fällen  von  Lcber.schwindsucht,  die  nicht 
entschieden  unheilbar  sind,  wenn  nicht  offenbare  Ge- 
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genanzeigen  ihre  Anwendung  verbieten,  wohl  noch  versucht 

zu  werden  verdienen. 

Literit.  Schriider,  Commenljt.  de  phtbUi  hepilica.  Rinteln  1790.  — 
SachlUbeH  I.  c.  (*.  Phlhisia.).  E.  H — D. 

PHTHISIS  INTESTINALIS,  Darmsch windsucht,  bezeich- 
net die  von  einer  Desorganisation  im  Darmkanal  abhängige 
Schwindsucht. 

Man  erkennt  sie  an  den  die  allgemeinen  Zeichen  be- 
gleitenden örtlichen  Symptomen,  Druck,  Spannung,  Schmen 
im  Leibe,  Pollern,  Kollern,  verschieden,  je  nach  dem  SiU 
und  dem  Umfange  des  Uebels;  an  der  an  einzelnen  Stellen 
vorherrschenden  Empfindlichkeit,  fühlbaren  Härle,  Geschwül- 
sten; an  der  Quantität  und  Qualität  der  Excreraenle,  ihrer 
Form,  ihrem  Aussehen,  ihrem  Geruch.  Die  Kranken  sind  in 
der  Regel  gleich  Anfangs  verstimmt,  besorgt,  haben  eine  ei-  I 
genlhümliche  Abdorainalfarbe,  leiden  an  Appelitmangel,  Wür- 
gen, Aufstofsen,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Fluxus  coeliacus  et 
hepaticus,  Diarrhoea  lienterica  und  purulenla,  oder  auch  an 
hartnäckiger  Sluhlverhallung.  Die  Zeit  des  Erbrechens,  die 
Qualität  des  Ausgebrochenen  und  der  Abgänge  nach  unten 
giebt  über  den  Silz  der  Krankheit  einiges  Licht.  Je  näher 
die  vorhandene  Desorganisation  mit  gleichzeitiger  Slrictur  dem 
Magen  hegt,  desto  schneller  tritt  oft  nach  jedem  Genufs  das 
Erbrechen  ein,  desto  eher  sind  es  unverdaute  Speisereste, 
welche  der  Kranke  meistens  mit  grofser  Erleichterung  aus- 
bricht;  je  tiefer  unten,  desto  später  erfolgt  das  Erbrechen, 
z.  B.  bei  der  mit  Slricturen  verbundenen  Schwindsucht  des 
Grimmdarms,  bei  der  man  auch  zuweilen  nach  vorhergegan- 
gener Abmagerung  die  betreffende  Stelle  durchfühlen  kann. 
Kranke  dieser  Art  sind  hartnäckig  zur  Verstopfung  geneigt, 
haben  viel  Pollern  und  Kollern  im  Leibe.  Sellen  erfolgt  der  | 
Abgang  der  Blähungen  nach  unten,  und  die  Kranken  fühlen 
sich  in  hohem  Grade  erleichtert,  wenn  es  gelungen  ist,  eine 
künstliche  Ausleerung  hervorzubringen.  Die  Phlhisis  recti 
giebt  sich  durch  die  örtlichen  Schmerzen,  durch  die  Steige- 
rung derselben  während  der  Darmausleerung,  durch  Stuhl- 
zwang zu  erkennen,  und  läfst  sich  durch  die  Exploration  oft 
vollständig  ermitteln. 

Die  wichtigsten  Ursachen  der  Darmschwindsuchl  sind 
alle  diejenigen,  welche  chronische  Unterleibskrankheiten  über- 
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haupt  herbeiführen,  ExcesSus  in  Baccho  et  Venere,  Skrophel- 
krankheit,  Hämorrhoiden,  Melallvergiftungen ; unter  den  acu- 
ten Krankheiten,  wenn  sie  nicht  lödllich  ablaufen,  und  auch 
nicht  geheilt  werden,  Peritonitis,  Enteritis,  Febr.  puerperalis, 
gastrische  und  typhöse  Fieber,  hartnäckige,  versäumte  oder 
schlecht  behandelte  Rühren  und  WechselGeber,  endlich  äufser- 
liehe  Gewaltthätigkeiten. 

Der  Verlauf  der  Darmschwindsuchten  ist  je  nach  ih- 
rem Sitz,  ihrer  Form  und  ihrer  Ausbreitung  verschieden,  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  langsam  und  schleppend,  Monate  und 
Jahre  lang  dauernd.  In  Verbindung  mit  Geschwüren  erfolgt 
der  Tod  früher  als  ohne  sie. 

Die  Ausgänge  sind  ebenfalls  verschieden.  Sind  die 
vorhandenen  Desorganisationen  der  Art,  dafs  sie  das  Lumen 
des  Darmkanals  an  irgend  einer  Stelle  fest  verschliefsen,  wie 
z.  B.  bei  Scirrhositäten  in  der  Nähe  der  Bauhinischen  Klappe, 
oder  durch  Stricluren,  so  ist  der  Ileus  die  Folge  d<-tvon.  Ex- 
ulceralionen  des  Darmkanals  haben  bisweilen  Rupturen  und 
Perforationen  des  ergriffenen  Theils  zur  Folge,  bei  denen, 
wenn  sich  Adhäsionen  mit  benachbarten  Theilen  oder  mit 
dem  Bauchfell  bilden,  das  Leben  bisweilen  noch  lange  beste- 
hen kann.  In  andern  Fällen  entstehen  intercurrente  Entzün- 
dungen der  Därme,  die  zu  neuen  Adhäsionen,  zu  Vereiterun- 
gen, zu  Brand  Anlafs  geben  können. 

Die  Gefahr  ist  in  allen  Fällen  von  Darmschwindsucht 
sehr  grofs,  und  die  Prognose  folglich  immer  ungünstig. 
Auf  eine  vollkommne  Genesung  ist  selten  zu  rechnen.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  früher  oder  später  der  Tod  die 
unausbleibliche  Folge. 

Bei  den  Leichenöffnungen  finden  wir  die  Därme 
krankhaft  erweitert  oder  verengt,  verschlungen,  verwachsen, 
vereitert,  mit  Geschwüren  besetzt,  perforirt,  carcinomalös  ent- 
artet u.  dgl.  mehr. 

Die  Kur  ist  dieselbe,  wie  wir  sie  bei  dem  Art.  Phthisis 
im  Allgemeinen  angedeutet  haben.  Gegen  die  Darmschwind- 
sucht als  solche  vermögen  w'ir  nichts  Wfesentliches  auszu- 
richten. Mucilaginosa,  Oleosa,  blande  Abführmittel,  erwei- 
chende und  schmerzstillende  Fomentationen,  Umschläge  und 
Einreibungen,  nöthigenfalls  Blutegel  sind  diejenigen  Mittel,  die 
sich  hier  noch  am  häufigsten  gellend  machen,  so  wie  endlich 
IWed.  chir.  EIlCJc^.  XXVII.  Bd.  17 
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das  Opium  in  seinen  verschiedenen  Formen  auch  hier  das 
beste  Mittel  bleibt,  das  zuletzt  noch  Erleichterung  und  Lin- 
derung zu  verschaffen  vermag. 

Nimmt  die  Krankheit  ihren  Ausgang  in  Ileus,  so  folgen 
wir  den  Heilprincipien,  die  sich  bei  demselben  gellend  ma- 
chen (s.  d.  Ali.).  Bildet  sich  ein  künstlicher  After,  so  erheisch 
derselbe  natürlich  die  geeignete  chirurgische  Beihülfe.  (S.  d 
Art.  Anus  artiCcalis.)  E.  H — •. 

PHTHISIS  LAR^NGE.\  (Kehlkopfsschwindsucht).  S. 
Ph.  pulmonalis. 

PHTHISIS  LIENALIS  (Splenica),  Milz  schwind  sucht 
bedeutet  die  von  einem  organischen  Ergriffensein  der  Mik 
abhängige  Schwindsucht 

Die  Erkenntnifs  derselben  ist  je  nach  der  Natur  und 
dem  Grade  der  vorhandenen  Desorganisation  bald  schwierig, 
bald  leicht.  Die  hervorstechendsten  Symptome  sind:  Gefühl 
von  Druck,  Schwere,  Empfindlichkeit  und  Schmerzen  in  der 
Milzgegend,  in  welcher  man  nicht  selten  eine  deutliche  sehr 
bedeutende  Aufgetriebenheit,  Unebenheit  und  Harte  vfahmlnunt 
Die  Kranken  sehen  in  der  Regel  bleich  und  livide  aus.  An- 
dere leiden  an  Appctitmangel,  Sodbrennen,  Erbrechen,  Frauea 
nach  vorhergegangenen  Menostasieen  an  Nasenbluten,  Blut- 
brechen und  Melaena,  Die  Verdauung  ist  mehr  oder  w- 
niger  gestört.  Zuletzt  gesellen  sich  auch  hier  die  allge- 
meinen Erscheinungen  von  Fieber,  Abmagerung,  Wassersucht 
oder  Colliquationen  hinzu. 

Zur  Entstehung  der  Milzschwindsucht  tragen  aufser 
den  nicht  zertheilten  Milzentzündungen  und  den  etwanigen 
traumatischen  Veranlassungen  besonders  diejenigen  Unterläbs- 
krankheiten  bei,  welche  mit  bedeutenden  Blutstockungen  ver- 
bunden sind,  z.  B.  Hämorrhoidal-  und  Menstrualsuppressio- 
nen,  anhaltende  gastrische  Fieber,  Kindbettiieber  und  Wechsel- 
lieber können  ebenfalls  zur  Milzschwindsucht  führen. 

Der  Verlauf  der  Milzkrankheit  ist  gemeiniglich  lang- 
sam, um  so  mehr,  wenn  die  vorhandene  Desorganisation  sehr 
partiell  ist,  oder  in  einer  Auftreibung  und  Verhärtung  besteht. 
Bisweilen,  doch  viel  seltener,  als  bei  der  Leber,  bricht  der 
Abscefs  nach  aufsen  auf;  viel  häufiger  entleert  sich  der  Eiter 
in  die  Bauchhöhle,  seltener  in  den  Magen,  den  Darmkanal, 
bisweilen  in  die  Bauchmuskeln,  am  seltensten  in  die  Brusl- 
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höhle.  In  andern  Fällen  enlslehl  eine  Ruptur  eines  oder  meh- 
rerer Blutgefäfse,  und  eine  innere  Verblutung  oder  ein  tödl- 
liches  ßlutbreclien.  Die  Prognose  ist  sehr  ungünstig.  Nur 
höchst  seilen  führt  die  Phlhisis  lienalis  noch  zu  einem  glück- 
lichen Ausgange.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  gehl  sie  in 
Bauchwassersucht  über,  oder  sie  lödlel  ohne  diese  durch  Blul- 
hrechen,  durch  plötzlichen  Eilerergufs  in  die  Bauchhöhle,  durch 
inlercurrenle  Entzündungen  der  kranken  Milz  und  durch  den 
L'ebergang  in  Verjauchung  und  Brand. 

Bei  den  an  dieser  Krankheit  Verstorbenen  finden  wir 
die  Milz  vergrüfsert,  verdichtet,  der  Leber  ähnlich,  luberkulirt, 
scirrhüs,  oder  erweicht,  vereitert,  mit  llydaliden  besetzt,  zu 
einem  mit  einem  galleiiarligen  Brei  angefülllen  Sack  entar- 
tet, so  dafs  von  der  normalen  Structur  nichts  mehr  wahrzu- 
nehmen ist.  — 

Die  so  entartete  Milz  berstet  oft  schon  kurz  vor  dem 
Tode,  und  ergiefst  ihr  Contenlum  in  die  Bauchhöhle. 

Die  Kur  der  Milzschwindsuchl  weicht  von  der  der  Le- 
bcrschwindsuchl  (s.  d.  Art.)  nicht  wesentlich  ab,  führt  aber 
wegen  der  noch  venöseren  Beschaffenheit,  der  viel  weiche- 
ren, zarteren  Structur  der  Milz  noch  seltener  zu  einem  gün- 
stigen Resultate.  E.  H — n. 

PHTHISIS  MEDULLAE  SPINALIS  (Myelophthisis), 
Schwindsucht  des  Rückenmarks  und  seiner  Häute,  be- 
zeichnet diejenige  (jaltung  von  Abzehrung,  die  von  einer  Des- 
organisation der  Rückeninarkshäute  oder  des  Rückenmarkes 
abhüngt. 

Die  Erkenntnifs  derselben  ist  in  der  Regel  leicht,  da 
sie  sich  durch  mehrere  wichtige  und  deutlich  in  die  Augen 
springende  Erscheinungen  kund  giebt. 

Die  Krankheit  beginnt  häuGg  mit  einem  Gerdhl  von  Kälte, 
Hitze,  besonderer  EmpGndlichkeit  an  einer  bestimmten  Stelle 
des  Rückenmarkes,  oder  in  der  ganzen  Wirbelsäule,  wozu 
bald  lähmungsarlige  Zufälle  sich  einfinden,  an  denen  die  Arme, 
die  Hände,  jedoch  nur  dann  einen  merklichen  Antheil  neh- 
men, wenn  der  obere  Theil  des  Rückenmarks  mit  ergriffen 
ist.  Der  Gang  des  Kranken  wird  meistenlheils  bald  unsicher, 
schwankend,  schlotternd,  eigenthümlich  verändert  Es  zeigt 
sich  eine  Unfähigkeit  oder  Schwierigkeit  zu  gehen,  zu  stehen, 
sich  zu  bücken,  sich  aufzurichten,  nach  etwas  zu  greifen,  cs 
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fest  iii  halten.  Der  Tastsinn  verändert  sich  bisweilen  auf- 
fallend. 

Die  Kranken  haben  öfters  das  Gefühl  des  Eingeschlafen- 
seins, eine  Art  von  Pelzigsein  in  den  Händen.  Die  Muskel- 
kräfte schwinden  allmälig  mehr.  Die  Schliefsmuskeln  wer- 
den gelähmt.  Die  Kranken  leiden  an  Incontinentia  urinae  et 
alvi.  Der  Geschlechtstrieb  ist  vermindert  oder  fehlt  ganz. 

Hierzu  kommen  nun  mannigfach  schmerzliche  Gefühle 
in  der  Brust  und  dem  Unterleibe,  und  die  Abmagerung  nimmt 
dabei  immer  mehr  überhand. 

Sehr  häufig  tritt  die  Rückenmarksschwindsucht  mit  der 
Phtli.  cerebralis  zusammen  auf,  und  ihre  Merkmale  erschei- 
nen dann  mit  den  Zeichen  derselben  gemischt.  Lähmungen 
der  Sinnesorgane,  Schwächung  des  Sehvermögens  bis  zum 
schwarzen  Staar,  erschwertes  Sprechen,  beschwerliches  Schlin- 
gen, Schwerhörigkeit,  Gediichlnifsschwäche,  Blödsinn  mit  Wahn- 
sinn und  periodischer  Tobsucht  wechselnd. 

Verwandt  mit  derselben,  aber  doch  wesentlich  von  ihr 
unterschieden,  ist  die  sogenannte  Tabes  dorsualis,  richtiger 
Paraplegia  ex  morbo  medullae  spinalis.  Jede  wahre  Rücken- 
marksschwindsucht bringt  auch  zugleich  diese  lähmungsartige 
Schwäche  der  Extremitäten  hervor,  aber  nicht  jede  Tabes 
dorsualis  setzt  eine  Phth.  mcd.  spinal,  voraus. 

Bei  dieser  letztem  magern  die  Kranken,  wie  bei  allen 
Schwindsüchten  merklich  abj  bei  der  Tabes  dorsualis  kann 
zwar  die  Reproduclion  auch  leiden,  aber  dies  geschieht  nicht 
immer.  In  einigen  Fällen  werden  die  Kranken  sogar  stärker, 
und  meistens  ist  der  Verlauf  langsamer,  schleichender,  kann 
sogar  20  Jahre  dauern. 

Der  Phth.  med.  sp.  liegt  stets  eine  organische  Entartung 
zum  Grunde;  entweder  in  den  Rückenmarkshäuten,  Verdik- 
kung,  fungöse  Entartung,  Verknöcherung  derselben,  krank- 
hafte Ablagerungen,  Exsudate,  Hydatiden,  Verw'achsungen 
u.  s.  w.,  oder  in  der  Rückenmarkssubstanz  selbst  Erweichung, 
Verhärtung,  Fungus,  partielle  Zerstörung,  Compressionen 
durch  Abnormitäten  im  Wirbelkanale , Geschwülste,  Tuber- 
keln, totale  Verbildung.  Die  Tabes  dorsuabs  kann  auch  durch 
dynamische  Ursachen  entstehen,  z.  B.  durch  vorüberge- 
hende Blutstockungen  oder  andre  sanguine  Reizungen  de.s 
Rückenmarks.  Bei  den  Meisten  der  nach  der  Tabes  dorsualis 
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Verstorbenen  linden  wir  bei  der  Obduclion,  dafs  die  Kr.ink- 
heil  eine  Plilli.  nied.  sj).  geworden,  aber  nicht  bei  Alien. 

Zur  Entstehung  der  Rückenmarksschwindsucht  geben 
aufser  den  oben  bezeichnelen  allgemeinen  Ursachen  (s,  d. 
Art.  Phlhisis)  ganz  besonders  anhaltende  Saamenverlusle  Ver- 
anlassung, Onanie,  zu  frühe,  zu  häufige  Befriedigung  des  Ge- 
schlechlslriebes,  aber  — merkwürdig  genug  — nur  bei  Män- 
nern, bei  Frauen  nicht.  Fälle  von  Kückenmarksschwindsuch- 
Icn  bei  Lustdirnen  sind  fast  ohne  Beispiel!  Aufserdem  ge- 
hören hierher  heftige  Erschütterungen  des  Rückenmarkes  durch 
einen  heftigen  Fall  aus  einer  Hölie,  aus  einem  Wagen.  Bis- 
' weilen  ist  Caries  einer  oder  mehrerer  Wirbel  die  Veranlassung. 

Die  wichtigsten  Ursachen  der  Phlh.  cerebralis  können 
auch  diese  erzeugen:  Encephalitis,  Myelitis,  rheumatische  und 
gichtische  Mebstasen  u.  s.  w. 

Der  Verlauf  der  Rückenmarksschwindsucht  ist,  wie  bei 
der  Gehirn.schwindsucht,  meistens  langsam.  Die  Ausgänge 
sind  dieselben:  1)  in  Genesung  höchst  selten,  und  2)  in 
Folgekrankheilen.  Die  meisten  derselben  sind  Ueber- 
•'anosformen  zum  Tode,  wie  z.  B.  die  Wassersucht  des  Rük- 

ÖD  ' 

kenmarks,  die  durch  ein  krankes  Rückenmark  bedingte  Epi- 
lepsie. .'5)  in  den  Tod,  leider  der  häufigste,  obwohl  nicht 
seilen  erst  nach  jahrelanger  Dauer  der  Krankheit  eintretende 
Ausgang.  Die  Gefahr  der  Rückenmarksschwindsucht  ist  im- 
mer sehr  grofs,  inn  so  grüfser,  je  ausgebreiteter  die  vorhan- 
dene Desorganisation,  je  wichtiger  die  sie  veranlassenden  Ur- 
sachen, je  mehr  der  obere  Theil  des  Rückenmarks  dabei  er- 
griffen ist,  am  gefahrvollsten  die  Complicalion  mit  Gehirn- 
schwindsucht. 

Bei  den  an  Rücken  sch  wind  sucht  Verstorbenen  fin- 
••  den  wir  die  Häute  verdickt,  verwachsen,  aufgelockert,  mit 
Hydaliden  besetzt,  oder  das  Rückenmark  ist  an  einzelnen  Stel- 
len vereitert,  erweicht,  aufgelockerl,  breiartig,  oder  verhärtet, 
fungös,  sciiThös  entartet,  oder  stellenweise  ganz  geschwunden. — 

Bei  der  Kur  der  ausgebildcten  Phlh.  inedullac  spinalis 
.sehen  wir  uns  eben  so  wie  bei  allen  andern  Schwindsüchten 
auf  eine  blofse  Pallialivbehandlung  beschränkt.  Die  hier  von 
vielen  Seilen  her  gerühmten  Nervina,  die  Narcotica,  die  ge- 
priesenen Alcaloiden,  innerlich  oder  cndermalisch  angewandt, 
die  so  häutig  empfohlenen  Moxen  und  Fontanellen  im  Rücken 
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niiUen  hier  nicht  allein  nichts  Wesentliches,  sondern  vermeh- 
ren gar  oft  die  Zufalle,  machen  Schmerzen,  greifen  die  Kran- 
ken unnöthig  an,  ohne  dauernde  Vorlheile  zu  gewähren.  Eben 
so  wenig  darf  man  sich  bei  der  ächten  Phlh.  med.  spinal, 
von  den  gerühmten  Bädern  Gasteins  versprechen,  die  aller- 
dings, wie  die  Bäder  in  Teplitz,  Wiesbaden  und  Aachen,  her 
den  durch  rheumatisch-gichtische  Metastasen  entstandenen  Pa- 
raplegieen  bisweilen  nützlich  werden. 

Von  der  homöopathischen  Behandlung,  zu  der  die 
unglücklichen  Kranken  bisweilen  noch  ihre  Zuflucht  nehmen, 
hat  der  \ erf.  niemals  einen  heilsamen  Erfolg,  wohl  aber  in 
einigen  Fällen  — durch  plötzliche  Entziehung  lange  gewohn- 
ter kräftiger  Genüsse  — die  nachthcilig.slen  Wirkimgen  erlebt 

Von  einer  Badicalkur  kann  unter  allen  Umständen  nie 
die  Rede  sein.  Am  meisten  verdienen  hier  noch  hei  den 
■\rten,  wo  wir  Blutstockungen,  Hiimorrhoidal -C’ongestionen, 
chronische  Entzündungszustände  voraussetzen  können,  enipfoh-  ^ 
len  zu  werden  die  öftere  ,\nlegung  von  ßlulegeln,  der  Ge-  | 
brauch  blutiger  Schröpfköpfe,  die  Soolbäder,  die  kalten  Be- 
giefsungen,  weil  sic  Linderung  gewähren,  krankhafte  Gefühle 
nervöser  Art  mindern,  wenigstens  temporär  Ruhe  und  Schlaf 
gewähren,  obwohl  .^lles  dies  in  der  Regel  nicht  lange  anhak 

Gegen  die  gröfsern  Oualen  der  meisten  Kranken  dies« 

Art  haben  wir  auch  hier  nur  ein  Mittel  von  einiger  Wnk- 
samkeit,  das  Opium  in  seinen  verschieden JR  Formen. 

Literat.  Abercrombie,  I.  c.  (S.  Pli.  cerebralis).  — Jos.  Frank,  prw. 
med.  ODirers.  praeccpla  Part.  II.  Vol.  I.  Sect  2.  rontin.  dnetrin.  Jf  • 
morbis  colamnae  vc-rtebralis  etc.  E.  H — n. 

PHTHISIS  ME.SE1STER1C\,  Gckrösschwindsuchl, 
ist  die  von  einer  Desorganisation  des  Gekröses  abhiuigige 
Schwindsucht. 

Die  Erkennlnifs  derselben  ist  leicht,  wenn  sie,  wie 
dies  allerdings  nicht  selten  der  Fall  ist,  von  der  Scrofelsuchl  ; 
bedingt,  mit  bedeutenden,  durch  die  Bauchdecken  deutbcli 
fühlbaren  Härten  und  Anschwellungen  der  Mesenterialdrüsen 
verbunden  ist.  Weniger  deutlich  wird  dies,  wenn  der  Bauch 
aufgetrieben,  trommelsüchtig,  bisweilen  bei  starker  Berührung 
empGndUch  ist.  Mesenlerialgeschwüre  und  Vereiterungen, 
Perforationen  des  Gekröses,  Venvaebsungen  und  V’erklehun- 
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gen  mit  den  Diirmen  oder  der  ßauchliaiit  haben  an  und  für 
sich  keine  sichere  palhognomische  Zeichen. 

Diese  Kranken  haben  eine  schlechte  Verdauung,  wenig 
Elslusl,  häufig  Durchfall  mit  Abgang  von  Schleim,  Resten 
unverdauter  Speisen,  Zehrfieber  und  Abmagerung.  Die  Ge- 
krösschwindsucht,  eine  häufige  Kinderkrankheit,  ist  fast  immer 
eine  Art  von  Ph.  tuberculosa,  kömmt  recht  oft  in  Beglei- 
tung von  Gehirn-  und  Lungentuberkeln,  von  Phthisis  hepa- 
tica  und  intestinalis  vor.  Die  Atrophia  infantum  ist  meistens 
eine  Phthisis  mesenterica.  Die  englische  Krankheit  begleitet 
sie  oft.  Aufserdem  gehören  zu  den  häufigsten  Ursachen 
der  Gekrösschwindsuchl  die  Entzündung  des  Gekröses  und 
anderer  benachbarter  Baucheiiigeweide,  Gichtnietastasen , so 
wie  endlich  traumatische  Veranlassungen. 

Der  Verlauf  dieser  Krankheit  ist  meislentheils  langsam, 
um  so  mehr,  je  partieller  und  isobrter  die  vorhandene  Des- 
organisation ist.  Geschwülste  und  Vevhärtimgen  können  am 
längsten  bestehen,  ohne  einen  tödtlichen  Ausgang  herbeizu- 
führen. Die  vorhandenen  Abscesse  können  sich  entweder  m 
den  Darmkanal  entleeren,  oder  Fistelgängc  nach  entfernten 
Theilen  bilden,  oder  auch,  zumal  wenn  sie  einen  grofsen  Um- 
fang erreicht  haben,  plötzlich  aufbrechen,  und  sich  in  die 
Bauchhöhle  entleeren.  Zwischendurch  bildet  sich  auch  eine 
chronische  Entzündung  aus,  die  in  der  Regel  die  schon  vor- 
handenen Desorganisationen  verschlimmert,  und  die  Gefahr 
erhöht.  Diese  ist  überhaupt  fast  eben  so  grofs,  als  bei  der 
Ph.  pulmonalis,  und  die  Prognose  ist  um  so  ungünstiger,  je 
scrophulöser  das  ergriffene  Subject,  je  ausgebreiteler  die  Des- 
organisation des  Gekröses  ist,  je  länger  sie  bereits  angedauert 
hat,  und  je  mehr  andre  edlere  Eingeweide  gleichzeitig  be- 
iheiligt  sind.  Treten  die  Erscheinungen  der  Bauchwasser- 
sucht oder  colliquative  Zufälle  ein,  so  hat  die  Krankheit  ih- 
ren höchsten  Grad  erreicht,  und  der  Tod  ist  dann  mit  Be- 
stimmtheit zu  erwarten. 

Bei  den  Leichenöffnungen  linden  wir  das  Gekröse 
ulcerirt,  an  einzelnen  Stellen  perforirt,  verdickt,  vereitert,  die 
Drüsen  vergröfsert,  verhärtet,  verknöchert,  scirrhös  entartet, 
von  Geschwülsten  mancherlei  Art  besetzt,  unter  sich  und  mit 
den  benachbarten  Organen  verklebt.  — 

Bei  der  Behandlung  der  Gekrösschwindsucht  müssen 


Di.  - -.yG 


1 


264  PLtliisis  nodosa.  PbtbUis  oesophagca. 

wir  den  Ursachen  derselben  mügliclisl  zu  begegnen  suchen, 
daher  hier  ganz  besonders  diejenigen  diätet-  und  arzneilichen 
Maafsregeln  in  Anregung  kommen,  die  bei  der  Scrophelsucht 
und  der  englischen  Krankheil  ihre  Anwendung  finden.  Der 
Berger  Leberlhran,  welcher  sich  in  den  letzten  10  Jahren 
einen  guten  Ruf  als  Scrofelmillel  erworben  hat,  verdient  wohl 
versucht  zu  werden,  und  man  darf  in  den  Fällen,  wo  die 
Drüsen-Verhärtungen  und  Geschwülste  erst  begonnen,  und 
die  hohem  Stufen  der  Entartung  noch  nicht  erreicht  haben, 
wohl  noch  Etwas  davon  erwarten.  Nach  den  neuesten  Er- 
fahrungen hat  selbst  die  äufserliche  Anwendung  des  Leber- 
ihrans  in  Form  eines  Liniments  (mit  der  Hälfte  Liq.  ammon. 
causl.  versetzt)  sich  zuweilen  erfolgreich  gezeigt,  und  da  es 
jedenfalls  unschädlich  ist,  so  verdient  es  allerdings  vor  den 
iMercurial-  und  Jodinmitteln  den  Vorzug. 

Bei  etwa  eintrelenden  inlercurrenten  Entzündungen  darf 
ein  vorsichtiger  Gebrauch  des  Calomeis,  der  Blutegel,  und  j 
überhaupt  die  antiphlogistische  Heilmethode  nicht  versäumt 
werden.  ^ 

ln  den  vorgerückteren  Stadien,  oder  wenn  gar  schon 
hydropische  Zufälle,  Colliqualionen,  allgemeines  Zehrfieber  zu  ' 
Stande  gekommen,  sehen  wir  uns  auch  hier  wieder  auf  ein* 
Palliativkur  beschränkt.  — E.  H — i. 

PHTHISIS  NODOSA,  die  knotige  Schwindsucht,  eint 
Art  von  Lungenschwindsucht.  (S.  d.  Art.  Ph.  puhnonalis.) 

PHTHISIS  OESOPHAGE.\ , Schwindsucht  der  Spei- 
seröhre ist  die  von  einer  Desorganisation  der  Speiserölire 
bedingte  Schwindsuclit. 

Wir  erkennen  sie  hauptsächlich  an  dem  dauernden  Ge- 
fühl von  Druck,  Schmerz,  Zusaramenschnüren  an  der  leiden- 
den Stelle,  und  an  dem  erschwerten  Schlingen.  Die 
Speisen  gelangen  oft  nur  bis  zu  einer  gewissen  Stelle  ohne 
Hindernifs,  werden  daselbst  mehr  oder  weniger  deutlich  ge- 
hemmt, der  Kranke  hat  Schleimwürgen,  die  Speisen  kommen 
durch  eine  Art  von  Rumination  wieder  zurück,  und  oft  ist 
das  Ausgebrochene  mit  Speichel,  Schleim,  zuweilen  mit  Blut 
und  Eiter  gemischt.  Je  näher  die  ergriffene  Stelle  dem  Ma- 
genniunde  liegt,  desto  mehr  sind  jene  Erscheinungen  mit 
Magendrücken  und  wirklichem  Erbrechen  verbunden.  Hu- 
sten, Räuspern  und  Dyspnoe  in  verschiedenem  Grade  treten 
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nicht  selten  consensuell  hinzu.  Der  Kranke  ist  meistens,  da 
er  wenig  hinunterbringt,  hartnäckig  verstopft,  magert  rasch 
ab,  und  stirbt  nicht  selten,  obwohl  nach  langer  Zeit,  einen  • 
wahren  Hungertod. 

Die  häufigsten  Ursachen  der  Schwindsucht  der  Speise- 
röhre sind  Vergiftungen  mit  Mineralsäuren  und  anderen  ätzen- 
den Giften,  und  Verletzungen  von  aufsen  her.  Sic  ist  häulig 
eine  Folgekrankheit  der  Glossitis,  Pharyngitis,  Oesopha- 
gilis  und  Gastritis,  oder  eine  Fortsetzung  der  Phthisis  pharyn- 
gea,  zuweilen  syphilitischer  Natur,  chankrös,  seltner  durch 
iMifsbrauch  von  Merkur  entstanden.  Auch  als  Gichtmciastase 
hat  sie  bisweilen  sich  ausgebildet.  Geschwülste,  die  äufser- 
lich  an  der  Speiseröhre  Vorkommen,  z.  B.  vergröfserte  und 
verhärtete  Bronchialdrüscn  können  ebenfalls  diesen  Ausgang 
berbeiführen.  Bisweilen,  doch  glücklicherweise  selten,  ist 
die  Veranlassung  eine  Fallenbildung  in  der  Speiseröhre,  eine 
organische  Verengerung,  welclie  den  Durchgang  der  Speisen 
erschweren  oder  ganz  unmöglich  machen,  und  zum  sichern 
Hungertode  führen  können.  Endlich  kann  diese  Schwind- 
sucht auch  dadurch  entstehen,  dafs  die  Ph.  trachealis  oder 
bronchialis  zu  einer  Verengerung,  Verwachsung  und  Vereite- 
rung der  Speiseröhre  führt. 

Der  Verlauf  dieser  Krankheit  ist  in  der  Regel  lang- 
sam. Der  Ausgang  in  Genesung  ist  verhällnifsmäfsig  sei- 
len, aber  doch  nicht  unmöglich,  zumal  wenn  die  vorhandenen 
Desorganisationen  nur  sehr  partiell  und  von  der  Art  sind, 
dafs  sie  die  Ernälirung  nicht  zu  bedeutend  unterbrechen,  und 
die  sie  veranlassenden  Ursachen  der  Kunst  an  und  für  sich 
nicht  unzugänglich  sind.  Am  häufigsten  ist  indessen  der  lödt- 
lichc  Ausgang,  meistentheils  ein  langsamer  Hungertod. 

Die  Gefahr  ist  immer  sehr  grofs,  und  die  Prognose 
um  so  ungünstiger,  je  mehr  die  vorhandene  Desorganisation 
die  Weile  der  Speiseröhre  bedeutend  beeinträchtigt,  und  je 
mehr  sie  verbreitet  ist. 

Bei  den  an  dieser  Kranklieil  Verstorbenen  linden  wir  die 
Häute  der  Speiseröhre  verdickt,  verhärtet,  ulcerirt,  selbst  krebs- 
artig degenerirt,  wirkliche  Slricluren,  partielle  Verwachsun- 
gen, scirrhöse  Entartungen,  ja  selbst  Verknöcherungen.  Oder 
es  zeigen  sich  an  der  äufscrlichen  Fläche  der  Speiseröhre 
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krankhafte  Geschwülste,  Anhängsel,  Sackbildungen,  welche 
ihre  Höhle  beengen  oder  ganz  unw’egsam  machen. 

Die  Kur  betreffend,  so  sehen  wir  uns  freilich  in  vielen 
Fällen  dieser  Schwindsucht  darauf  beschränkt,  die  hervorste» 
chendsten  Beschwerden  zu  mildern,  und  das  Leben  möglichst 
zu  verlängern.  Indessen  giebt  es  doch,  obwohl  bei  dieser 
Krankheitsfomi  viel  seltener,  als  bei  der  Ph.  pharyngea,  Fälle, 
die  durch  syphilitische  Ursachen  herbeigeführt  worden,  wo 
wir  von  eingreifenden  Merkurialkuren , von  der  Hungerkur 
insbesondem,  in  andern  Fällen  von  einer  lange  fortgesetzten 
Karlsbader  Brunnen-Kur  noch  einen  dauernden  Erfolg  und 
eine  Rückbildung  der  vorhandenen  Desorganisation  erwarten 
dürfen,  wie  der  Verf.  einige  Male  erfahren  hat. 

E.  n - 0. 

PHTHISIS  OVARII,  Schwindsucht  des  Eierstocts, 
die  von  einer  Desorganisation  eines  oder  beider  Eierslöde 
bedingte  Schwindsucht. 

Die  Erkenntnifs  derselben  ist  wegen  der  versteckten 
Lage  des  Eierstocks  und  der  Geringfügigkeit  der  ersten  krank- 
haften Erscheinungen  nicht  leicht. 

In  den  meisten  Fällen  geht  die  Krankheit  von  Einem 
Eierstockc  aus.  Die  Kranken  klagen  zu  Anfänge  über  einen 
Druck  in  der  regio  iliaca  der  leidenden  Seite,  und  man  be- 
merkt daselbst  bei  sorgfältiger  Untersuchung  eine  umschrie- 
bene feste  Geschwulst.  Allinälilig  wird  die  Geschwulst  grö- 
fser,  deutlicher  fühlbar,  der  Leib  dehnt  sich  immer  mehr 
aus,  die  Kranke  bekömmt  zuletzt  das  Ansehen  einer  Schwan- 
geren, doch  mit  der  Eigenthümlichkeit,  dafs  der  Leib  in  der 
Regel  mehr  sclücf  gezogen,  und  in  der  einen  Seite  sich  vol- 
ler und  härter  anfühlt.  Die  Periode  wird  dabei  gewühnbeh 
iinregelmäfsig,  bleibt  zuweilen  ganz  aus,  und  manche  Kranke 
leiden  am  weifsen  Flufs,  verlieren  den  Appetit,  bekommen 
mannigfache  Verdauungsbeschwerden,  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Kolikschmerzen,  Verstopfung  des  Stuhls,  bisweilen  auch  con- 
sensuelle  Harnbeschwerden,  magern  immer  mehr  ab,  und 
sterben  meistentheils  hydropisch.  Von  einer  normalen 
Schwangerschaft,  mit  welcher  allerdings  die  Krankheit  in  ih- 
ren vorgerückten  Stadien  wohl  verwechselt  werden  könnte, 
unterscheidet  sie  sich  durch  die  angegebene  Form  des  Lei- 
bes, durch  die  fehlenden  Kindesbewegungen,  durch  den  viel 
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schleppenderen  und  unregelmäfsigeren  \’erlauf,  durch  die 
hier  fehlenden,  mittelst  der  Scheiden-Exploration  erkennbaren 
Zeichen  der  Schwangerschaft;  durch  die  KrschlaiTiing  und 
Abmagerung  der  Brüste,  sehr  häufig  durch  deutliche  Flu- 
ctuation. 

Am  häufigsten  kommt  die  Eierstocks  - Schwindsucht  bei 
Willwen,  alten  Jungfern,  Nonnen  u.  s.  w.  vor.  Onanie,  das 
ehelose  Leben  bei  vielem  G’eschlechtslrieb,  Coitus  nimius  bei 
Lustdimen,  schwere  Entbindungen  und  ungünstig  ablaufende 
Kindbeltfieber,  Oophoritis,  Mctritis  puerperalis,  die  Phlegmalia 
alba  dolens  gehören  zu  den  häufigsten  Ursachen  derselben. 
Die  somalischen  Ursachen  der  Unfruchlbaibeil,  Skrophel- 
krankheil,  sitzende  Lebensweise  verdienen  in  aeliologischer 
Beziehung  ebenfalls  beachtet  zu  werden.  Entzündungen  der 
benachbarten  Eingeweide,  wenn  sie  nicht  zerlheilt  werden, 
chronische  Unlerleibskrankheilen  und  Aflerorganisalionen  in 
der  Nähe  eines  oder  des  andern  Eierslocks  können  consen- 
suell  zur  Eierslocksscbwindsucht  führen. 

Der  \ erlauf  derselben  ist  meistens  sehr  langsam.  Am 
häufigsten  geht  sie  in  Eierslocks- , und  zuletzt  in  Bauchwas- 
sersucht über.  Wo  der  desorganisirte  Eierstock  einen  gros- 
sem Eiterabscefs  bildet,  kann  dessen  Ruptur  plölzUch  einen 
tödtlichen  Ascites  punilentus  herbeifüliren.  Die  Bildung  eines 
Fislelganges,  und  der  ,\ufbruch  nach  aufsen  gehört  zu  den 
Seltenheiten.  Die  (lefahr  ist  immer  sehr  grofs,  die  Pro- 
gnose in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sehr  ungünstig,  obwohl 
das  Leben  dabei  eine  lange  Reihe  von  .lahren  bestehen  kann. 

Bei  den  Leichenöffnungen  finden  wir  den  kranken 
Eierstock  mehr  oder  weniger  aufgelriebcn,  verhärtet,  scirrhös 
entartet,  partiell  verknöchert,  oder  in  eine  oder  mehrere  Ei- 
lerhöhlen  verwandelt,  von  Hydaliden  besetzt,  wassersüchtig, 
in  eine  FcUgeschwulst  umge wandelt  u.  s.  w. 

Die  Kur  betreffend,  so  sehen  wir  uns  in  der  Mehrzahl 
der  hierher  gehörigen  Fälle  um  so  mehr  auf  eine  sympto> 
malische  Behandlung  beschränkt,  als  die  Krankheit  in  der 
Regel  erst  in  den  vorgerückten  Stadien  erkannt  wird. 

Alles,  was  wir  in  solchen  Krankheitszuständen  ihun 
können,  geht  dahin,  die  vorhandenen  entzündlichen  Zufälle 
zu  beseitigen,  neuen  entzündlichen  Steigerungen  vorzubeugen, 
die  Diät  demgcmäfs  zu  reguliren,  für  tägliche  Leibesöffuung 
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zu  sorgen.  Wird  die  Krankheit  früh  und  richtig  erkannt,  so 
mag  es  bisweilen  wohl  noch  gelingen,  die  unbedeutenderen 
Hurten  und  Anschwellungen  durch  auflüsende  Mittel  u.  s.  w. 
zu  zerlheilen,  und  selbst  die  begonnene  Ausschwitzung  zur 
Resorption  zu  bringen.  E.  n — n. 

PHTHISIS  PHARYNGEA,  Schwindsucht  des 
Schlundkopfs,  die  von  einer  Desorganisation  des 
Schlundes  ausgehende  Abzehrung,  ist  in  ihren  wesentlichen 
Erscheinungen,  ihrem  Verlaufe  u.  s.  w.  von  der  Phlhisis  oe- 
sophagi,  nur  dem  hohem  Sitze  jenes  Lehels  nach  verschie- 
den. Der  Kranke  empfindet  Druck,  Schmerz,  Brennen,  Zu- 
saminenschnüren  im  Halse  hinter  dein  Kehlkopfe;  die  .Spei- 
sen gehen  schwer  oder  gar  nicht  durch;  der  Kranke  ver- 
schluckt sich  häufig,  und  das  Genossene  kömmt  in  der  Regel 
gleich  nach  dem  Genufs  durch  Mund  und  Nase  wieder  her- 
aus. Meistentheils  kann  man  die  Krankheit  einem  bedeuten- 
den Theile  nach  sehen  und  fühlen,  wenn  man  die  Zungen- 
^vurzel  niederdrückt. 

Die  häufigste  Ursache  der  Schlundschwindsuchl  sind 
versäumte  Entzündungen,  Scharlachbräune,  Mercurialbr'äunc, 
deren  Zertheilung  nicht  gelang,  Vergiftungen  mit  Mineral- 
säuren und  andern  ätzenden  Giften.  Auch  durch  SyphUis 
entsteht  dieselbe  bisweilen;  doch  ist  diese  .\rt  der  ph.  pha- 
ryngea jetzt  sehr  selten,  seitdem  die  Kur  der  Syphilis  so 
wesentlich  verbessert  ist,  und  insbesondere  der  Mifshrauch 
des  -Merkurs  mehr  wie  früher  vermieden  wird. 

Der  Verlauf  dieser  Krankheitsform  ist  in  der  Regel 
langsam.  Die  Ausgänge  sind  von  denen  der  Ph.  oeso- 
phagi  nicht  verschieden,  und  die  Gefahr  immer  sehr  grofs. 
Indessen  ist  doch  ein  glücklicher  Ausgang  verhältnifsmäfsig 
häufiger,  wenn  die  Desorganisation  sich  auf  den  Schlund  al- 
lein beschränkt,  als  wenn  die  Speiseröhre  gleichzeitig  ergrif- 
fen ist. 

Bei  der  Sectio n finden  wir  die  Schleimhaut  allein, 
oder  auch  die  Muskelhaut  verdickt,  ulcerirl,  verhärtet,  scir- 
rhös  entartet,  den  Schlund  mehr  oder  weniger  verengt,  ver- 
wachsen, geschwürig,  selbst  verknöchert. 

Die  Kur  betreffend,  so  hat  die  Hunger-  und  Ein- 
reibungskur hier  bisweilen  radical  geholfen,  namentlich  in 
den  Fällen,  wo  die  bestehende  Desorganisation  entscliieden 
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syphilitischer  oder  scrophulöser  Natur,  und  der  Pharynx  al- 
lein ohne  Antheil  des  Oesophagus,  ergrilTen  war.  In  den 
meisten  Fällen  sehen  wir  uns  auch  hier  auf  eine  Pallinliv- 
kur  beschränkt,  deren  Anforderungen  wir,  je  nach  den  Um- 
ständen, durch  antiphlogistische,  ableilende,  krampfstillende 
u.  s.  w.  innerliche  und  äufserliche  Mittel  zu  genügen  suchen. 

Literat.  Wichmana,  Ideen  zur  Dingnostik.  ilaoDover  1827.  (Art. 

D^aphagie.  E.  H — D. 

PHTHISIS  PANCREATICA,  Schwindsucht  der 
Bauchspeicheldrüse,  ist  die  von  einer  Desorganisation 
des  Pancreas  bedingte  Abzehrung. 

Ihre  Kennzeichen  sind  dunkel,  so  wie  die  Krankhei- 
ten der  Bauchspeicheldrüse  überhaupt.  Gewöhnlich  klagen 
die  Kranken  über  einen  Druck,  einen  dumpfen  Schmerz  hin- 
ter und  aufserhalb  der  Magengegend,  mehr  nach  dem  Rük- 
ken  zu,  der  einige  Zeit  nach  dem  Essen  am  lebhaftesten 
wird.  Die  Verdauung  wird  dabei  mannigfach  gestört,  die 
Kranken  haben  Uebclkeit,  Sodbrennen,  Herausstofsen  von 
Wasser,  schaumigem  Schleim  und  Speichel,  oft  in  bedeuten- 
der Menge,  attch  w'ohl  wirkliches  Erbrechen,  bei  grofser  Nei- 
gung zur  Lufterzeugung.  Dieses  eigenthümliche  Spei- 
cheJwürgen  und  Speichelbrechen  und  der  Abgang 
ähnlicher  Stoffe  mit  dem  Stuhlgang  fehlen  hier  sel- 
ten. Wo  es  anhaltend  und  in  bedeutender  Quantität  vor- 
kömmt, und  sich  mit  den  allgemeinen  Zeichen  der  Phthisis 
verbindet,  kann  man  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  auf  das 
Dasein  einer  Ph.  pancreatica  schliefsen.  Alle  übrigen  Kenn- 
zeichen sind  trüglich  und  unsicher.  Die  Erkenntnifs  der 
Krankheit  durch  die  äufserliche  E.xploration  ist  nur  in  den 
höheren  Graden  von  Verhärtung  und  Vergröfserung  der  Bauch- 
sj)eicheldrüse  möglich,  und  auch  da  nur  selten  zweifelsfrei. 
Desorganisationen  des  Pancreas  können  bisweilen  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  bestehen,  ohne  irgendwie  erhebliche  Sym- 
ptome mit  sich  zu  führen,  während  sic  bisweilen  bei  gerin- 
gerem Grade  unter  lebhaften  und  beschwerlichen  Erschei- 
nungen von  gestörter  Verdauung  und  Gallenabsonderung  viel 
deutlicher  in  die  Augen  springen,  und  rascher  zum  Tode 
führen. 

Acute  und  chronische  Entzündungen  der  Bauchspeichel- 
drüse, die  in  Vereiterung,  Verhärtung,  Verstopfung  des  Du- 
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Clus  pancreaticus  übergehen,  Steinconcreinenle  in  demselben, 
slealoinalöse  Aflerproductc,  die  inil  demselben  in  Zusammen- 
hang sieben,  sind  als  die  wächligslen  Krankheilszuslundc  zu 
belrachlen,  welche  die  Pb,  pancrealica  veranlassen. 

Niehl  selten  beruhl  dieselbe  auf  scrophulöser  Basis,  und 
hängl  dann  leichl  mit  der  Ph.  mesenterica  zusammen. 

Der  Verlauf  dieser  Krankheilsform  isl  sehr  langsaui. 
Verhärtungen  der  Bauchspeicheldrüse  können  dem  Anscheine 
nach,  recht  lange  bestehen. 

Die  Ausgänge  sind  denen  anderer  Schwindsüchten 
gleich.  Die  Gefahr  der  Ph.  pancrealica,  ist,  so  lange  diese 
Drüse  allein  dabei  belheiligl  isl,  und  noch  keine  Eiterung 
eingclrelen,  in  sofern  geringer,  als  sie  sehr  lange  bestehen 
kann,  ohne  lebensgefährlich  zu  werden.  Je  mehr  dies  Organ 
in  seiner  Tolaliläl  ergriffen  ist,  je  mehr  die  Krankheit  mit 
Desorganisation  anderer  Baucheingeweide  verbunden  ist,  um 
so  übler  isl  die  Prognose. 

Bei  der  Leichenöffnung  finden  w'ir  das  Pancreas  ver- 
gröfsert,  verhärtet,  verknöchert,  scirrhös  und  carcinomalüs  ent- 
artet, vereitert,  mit  den  benachbarten  Organen  verwachsen, 
oder  auch  verkleinert,  verkrüppelt,  fast  ganz  geschwunden. 

Bei  der  Behandlung  müssen  >vir  so  viel  als  möglich 
die  vorhandenen  Ursachen  berücksichtigen,  die  bestehende 
Entzündung  zu  zertheilen,  neuen  entzündlichen  Steigerungen 
zu  begegnen,  die  zum  Grunde  liegende  scrophulöse  Anlage 
zu  verbessern,  und  die  vorhandene  Verhärlung  und  Anschwel- 
lung des  Pancreas  durch  angemessene  auflösende  Mittel  zu 
schmelzen  suchen,  das  Ol.  jecoris  aselli,  die  Jodinpräparate, 
Mercurialia  innerlich  und  äufserlich  verdienen  wenigstens  ver- 
sucht zu  werden,  da  sie  in  den  leichtem  Fällen  vielleiclil 
noch  eine  heilsame  Rückbildung  erzielen  können. 

So  wie  bei  allen  Krankheiten  des  Pancreas,  müssen  wir 
auch  bei  den  vorhandenen  Desorganisationen  desselben  ganz 
besonders  jede  Uebcrfüllung  des  Magens,  so  wie  den  Genufs 
aller  blähenden,  schwerverdaulichen,  zur  Verstopfung  geneigt 
machenden  Speisen  imd  Getränke  sorgfältig  vermeiden. 

Literal.  Uerleu,  Kraolcheit  des  Pancreas  mit  besonderer  Berflcksich- 

tigang  der  pb.  pancrealica.  NQmberg  1813. 

E.  H - n. 
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PH  I’HISIS  PrrUITOSA.  S.  Phihisis  pulmonum. 

PHTHISIS  PROST ATICA,  die  von  einer  Desorganisa- 
lion  der  Vorsteherdrüse  nbhiingige  Schwindsucht, 
kömmt  in  der  Regel  im  vorgerückteren  Aller  vor,  da  die  ihr 
zum  Grunde  liegenden  Desorganisationen  eine  Reihe  von  Jah- 
ren bestehen  können,  ohne  eine  Schwindsucht  herbeizuführen. 
Der  Kranke  empfindet  eine  Spannung,  einen  Druck  nach  dem 
After  zu;  er  hat  das  Gefühl  von  Sluhlzwang,  als  wenn  sich 
Kolh  im  Masldarm  angesammell  hätte,  schmerzhafte  Stulil- 
ausleerungen ; dazu  kommen  nun  mannigfache  Beschwerden 
beim  Harnlassen,  Schwerharnen,  Harnverhaltung,  zuweilen 
unfreiwilliges  Harnen;  der  Urin  geht  oft  in  einem  dünnen, 
unterbrochenen  Strahl  ab,  bietet  die  verschiedensten  Farben 
und  Mischungen  dar,  giebt  häufig  einen  schleimigen,  zuwei- 
len purulenten  oder  blutigen  Bodensatz,  oft  mit  Gries  und 
Sand  verbunden.  Der  Kranke  empfindet  die  meisten  Schmer- 
zen zu  Anfänge  des  Harnlassens  und  einige  Zeit,  nachdem 
derselbe  sich  entleert  hat  Alle  diese  Zufälle  behaupten  Mo- 
nate und  Jahre  lang  eine  gewisse  Gleichmäfsigkeit,  steigern 
sich  aber  zuletzt,  und  verbinden  sich  immer  mehr  mit  den 
allgemeinen  Zeichen  der  Phihisis.  (S.  d.  Art.) 

Man  erkennt  die  Krankheit,  wenn  sie  cinigermaafsen 
vorgerückt,  und  mit  einer  Vergröfserung  und  Verhärtung  der 
Prostata  verbunden  ist,  vermittelst  des  in  den  Masldarm  ein- 
gebrachlen  Fingers,  wo  inan  bei  einiger  Uebung  mit  Genauig- 
keit die  Art,  die  Form  und  den  Grad  der  vorhandenen  Des- 
organisation ermitteln  kann.  Bisweilen  kann  man  die  vor- 
handene Desorganisation  schon  durch  das  Mittelfleisch  hin- 
durch fühlen. 

Die  Ursachen  belrelTend,  so  liegen  hier  am  häufigsten 
Excessc  in  Venere,  häufige  und  schlecht  behandelte  'l’rippcr, 
Stricturen  der  Harnröhre  zum  Grunde.  Auch  äufsere  Ge- 
w'allthätigkeiten  vom  Masldarm  aus  geben  dazu  Veranlassung. 
Krankheiten  der  Blase,  des  Blasenhalses,  des  Masldarms  ver- 
breiten sich  nicht  seilen  auch  über  die  Prostata.  Endlicii 
kann  dieses  Uebcl  auch  durch  scrophulösc  und  gichtische 
Metastasen  seinen  Ursprung  nehmen. 

Sein  Verlauf  ist  ineislentheils  sehr  langsam.  Die  Aus- 
gänge sind  nach  dem  Grade  und  der  Form  der  vorhande- 
nen Desorganisation  verschieden.  So  lange  die  Prostata  al- 
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lein  betheiligt  ist,  ist  der  Uebergang  in  Genesung  möglich, 
obwohl  von  Seiten  der  Kunst  schwer  zu  erreichen.  Im  gün* 
sligslen  Falle  erfolgt  ein  Eiterdurchbruch  durch  das  Mittel- 
fleisch, im  weniger  günstigen  durch  den  Mastdarm  oder  auch 
durch  die  Blase.  Die  Prognose  ist  indessen  immer  zwei- 
felhaft. Wo  die  Desorganisation  der  Vorsteherdrüse  sich  mit 
organischen  Krankheiten  der  Nieren,  der  Blase,  des  Mast- 
darms complicirt,  wie  das  sehr  häuGg  der  Fall,  ist  sie  schlecht, 
und  der  tödtliche  Ausgang  früher  oder  später  die  gewöhn- 
lichste Folge. 

Bei  den  Leichenöffnungen  Anden  wir  die  Vorsteher- 
drüse entweder  hlos  krankhaft  angeschwollen,  ohne  weitere 
Structurveränderung,  oder  zugleich  verhärtet,  verdichtet,  scir- 
rhes,  in  Eiterung  übergegangen,  und  zwar  am  häufigsten  in 
Verbindung  mit  gleichzeitiger  organischer  Entartung  der 
Blase,  der  Nieren  etc. 

Die  Behandlung  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sym- 
ptomatisch und  folglich  darauf  beschränkt,  die  dringend- 
sten Beschwerden  zu  mindern,  entzündliche  Steigerungen  zu 
verhüten  etc. 

Bei  syphilitischen  Ursachen  dürfen  wir  dagegen  die 
erforderliche  Kurmethode  nicht  verabsäumen,  und  es  ist  wohl 
möglich,  dafs  der  Mercur,  innerlich  und  äufserlich  angewandt, 
bisweilen  noch  dagegen  heilsam  geworden. 

ln  einigen  Fällen  deutlich  sichtbarer  Verhärtung  und 
Anschwellung  der  Vorsteherdrüse,  die  schon  eine  Reihe  von 
Jahren  bestanden  hatte,  und  mit  bedeutenden  Hambeschwer- 
den  verbunden  war,  hat  der  Verf.  von  einer  methodisch  ge- 
brauchten, lange  (8 — 10  Wochen)  fortgesetzten  Salmiakkur, 
wobei  der  Kranke  zuletzt  4 — G Drachmen  Salmiak  täglich 
verbrauchte,  einen  heilsamen  Erfolg  gesehen. 

Bildet  sich  ein  Abscefs  nach  dem  Mitteifleisch  zu,  so 
mufs  man  denselben  möglichst  rasch  zur  Reife  zu  bringen 
und  den  Eiter  nach  aufsen  zu  entleeren  sich  beeilen,  wo- 
durch bisweilen  (obwohl  nur  in  Ausnahmsfällen ) , noch  ein 
glücklicher  Ausgang  erzielt  werden  kann. 

PHTHISIS  PSOARUM,  die  von  einer  Desorganisation 
der  Psoasmuskeln  bedingte  Abzehrung. 

Die  Erkenntnifs  der  Krankheit  ist  zuweilen  schwierig, 
da  die  ihr  oft  vorfiergegangene  Psoitis  (S.  d.  Art.)  selten  vor- 
kommt, 
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kommt,  von  Ungeübten  leicht  mit  Nierenentzündung  ver- 
wechselt, oder  für  Rheumatismus  gehalten  wird.  Folgende 
Erscheinungen  lassen  das  Vorhandensein  dieser  Krankheit  ver- 
muthen:  Die  Zeichen  der  Entzündung  {S.  d.  Art.  Psoitis) 
lassen  nach,  ohne  dafs  eine  entschiedene  Besserung  cintritt; 
der  Kranke  kann  den  Schenkel  der  leidenden  Seite  nicht  ohne 
grofsen  Schmerz,  oder  nur  unvollkommen  ausstrecken  und 
bewegen,  hat  ein  Gefühl  von  Schwere,  Druck  und  Klopfen 
in  der  Tiefe  des  Kreuzes,  bekömmt  öAeres  Frösteln  und  es 
stellen  sich  die  Zeichen  des  Zehrfiebers  immer  deutlicher  ein. 

Die  Ursachen  dieser  Schwindsucht  sind  hauptsächlich 
die  der  Psoitis,  namentlich  die  mechanischen,  heiligen,  über- 
mäfsigen  Anstrengungen  durch  Heben  und  Tragen  grofser 
Lasten,  angestrengte,  fortgesetzte  Ritte  etc.,  ferner  die  dyna- 
mischen, Menstrual-  und  Hämorrhoidalsuppressionen.  Biswei- 
len bildet  sich  die  Krankheit  im  Wochenbett,  als  übler  Aus- 
gang der  Bauchhautentzündung.  Endlich  kann  dieselbe  auch 
durch  Entzündung  und  Bcinfrafs  eines  oder  mehrerer  Len- 
denwirbel entstehen. 

Die  Gefahr  ist,  da  die  betreffenden  Muskeln  in  einer 
so  edlen  Gegend  liegend,  allemal  sehr  grofs.  Ein  Durchbruch 
des  Eiters  in  die  Bauchhöhle  kann  den  Tod  plötzlich  herbei- 
führen. Indessen  kann  eine  partielle  Vereiterung  der  Psoas- 
muskeln  auch  eine  Reihe  von  Jahren  bestehen,  ohne  den  Tod 
zur  Folge  zu  haben.  Im  günstigsten  Falle  erfolgt  ein  Durch- 
bruch des  Eiters  nach  aufsen,  der  alsdann,  besonders  bei  jun- 
gen, früher  gesunden  Individuen,  z.  B.  Wöchnerinnen,  Rei- 
tern etc.  eine  vollkommene  Genesung  herbeiführen  kann,  we 
der  Verf.  in  mehreren  Fällen  beobachtete. 

Bei  der  Behandlung  dieser  Schwindsucht  kann  dem- 
nach nur  in  diesem  letzteren  Falle  von  einer  Cura  radicalis 
die  Rede  sein,  die  alsdann  darin  besteht,  dafs  wir  den  Ab- 
scefs  rasch  und  dreist  öffnen,  und  für  eine  vollständige  Ent- 
leerung und  Ableitung  des  Eiters  nach  aufsen,  bei  sorgfälti- 
ger Pflege,  Sorge  tragen.  In  allen  übrigen  Fällen  sind  wir 
auch  hier  auf  die  Erfüllung  der  Indicatio  prolongatoria  be- 
schränkt. 

PHTHISIS  PULMONUM  PITUITOSA,  Schleim- 
schwindsucht, schleimige  Lungensucht,  ist  eine  Blen- 
norrhoe der  Luftröhre  und  der  Bronchien,  ihrer  Natur  nach 
Ncd.  chir.  Eaeytl.  XXVII.  Bd.  18 
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von  ähnlichen  SchleimflUssen  der  Scheide  (weifser  Fiulis),  des 
Mastdanns  (Schleimhämorrhoiden)  nur  dem  Silze  nach  ver- 
schieden. Die  Schleimschwndsucht  ist  folglich  eine  dyna- 
mische Krankheit,  keine  eigentliche  Phlhisis,  da  die  Abma- 
gerung des  Körpers  und  das  Zehrfieber  nicht  von  einer  or- 
ganischen Entartung  der  Lungen  ausgehen,  sondern  nur  bis- 
weilen als  endliche  Ausgänge  derselben  hinzutreten.  Oft 
nennt  man  die  Uchte  Lungensucht,  weil  zugleich  Er- 
scheinungen der  Blennorrhoe  Vorkommen,  pituitosa,  so  lange 
das  Stad,  colliquativum  fehlt,  und  wenn  dies  letztere  eintrilt, 
so  heifst  es  alsdann,  die  Schleimschwindsucht  sei  in  die  ex- 
ulcerala  ii bergegangen.  Gewöhnlich  verhält  sich  dies  an- 
ders. Hier  ist  vom  Anfang  an  eine  ächte,  aber  verkannte 
Lungensuchl  da  gewesen,  und  der  Irrthum  ist  allerduigs  ver- 
zeihlich, da  beide  Krankheitsformen  sehr  häuGg  verbunden 
mit  einander  Vorkommen.  Der  Ausdruck  Phthisi«  pulmo- 
num pituitosa  wird  daher  nur  dann  an  seinem  Pktie  sein, 
wenn  die  Blennorrhöe  der  Lungen  in  Verbimfang  mit  der 
tuberculösen  Lungensucht,  was  oft  genug  gesdäeht,  vot- 
kommt.  , 

Die  Lungenblennorrhöe  ist  einfach  oder  zusammen- 
gesetzt, und  im  letzteren  Falle  entweder  mit  andern  ßlen- 
norrhöen,  der  Nase,  der  Augenlieder,  des  Magens  und  Dann- 
kanals, der  Scheide  verbunden,  oder  mit  andern  Krankheiten, 
z.  B.  mit  Scropheln,  mit  Verwachsungen  der  Lungen,  mit 
Krankheiten  des  Herzens,  mit  Hämorrhoiden  etc.  complicirt. 

Die  Schleimschwindsucht  wird  erkannt  an  einem  an- 
haltenden Husten  mit  steter,  ununterbrochener 
Schleimerzeugungin  grofsen  Quantitäten.  Der  Hu- 
sten macht  häuGge  Anfälle,  ist  stets  sehr  volltönend  und  ras- 
selnd, und  man  hört  deutlich,  dafs  eine  Ueberfüllung  der  Luft- 
röhrenäste mit  Schleim  ihn  anregt  und  unterhält.  Der  Aus- 
wurf ist  zu  Anfang  in  der  Regel  ein  reiner,  tingefärbter,  sich 
in  Fäden  ziehender,  oft  schaumiger  Schleim,  wird  aber  auch 
später  gefärbt,  grün,  gelb,  dicklicher  und  bisweilen  selbst  mit 
Blutstreifen  untermischt. 

Er  ist  meistcnlheils  mild,  geruchlos,  und  sein  Geschmack 
ist  zuweilen  salzig,  zuweilen  süfslich.  Der  Auswurf  ist  in 
der  Regel  reichlich,  zu  einigen  Tassenköpfen  voll  bis  zu 
mehreren  Pfunden  täglich. 
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Des  anhaltenden  Hustens  und  Schleimauswurfs  unge- 
achtet ist  bei  der  einfachen  Lungen  - Blennorrhoe  oft  das 
anderweitige  Befinden  nicht  merklich  gestört;  die  Kranken 
magern  in  der  Regel  nicht  ab,  haben  keine  erheblichen  Brust- 
schmerzen, keine  Respirationsbeschwerden,  und  bleiben  fie- 
berfrei. In  andern  Füllen  verbindet  sich  die  Krankheit  mit 
den  Krscheinungen  anderer  ßlennorrhöen , des  Magens  und 
Darmkanals,  der  Scheide  u.  s.  w.,  wodurch  alsdann  der  all- 
gemeine Gesundheitszustand  merklicher  leidet. 

Bei  bedeutender  Steigerung  der  Krankheit,  immer  zu- 
nehmender Schleiinabsondening  vermindern  sich  die  Kräfte; 
es  entsteht  Abmagerung  unter  Zunehmen  der  meisten  Sekre- 
tionen, und  es  treten  die  Zeichen  der  Hektik  ein ; der  Kranke 
bekommt  Zehrlieber,  und  die  Krankheit  wird  alsdann  der 
ächten  Lungensucht  ähnlicher. 

In  den  meisten  Fällen  von  Lungenblennorrhöe  ist 
eine  Verwechselung  mit  der  ächten  Lungensuch  t bei  ei- 
niger Aufmerksamkeit  leicht  zu  vermeiden,  da  beide  Krank- 
heiten einen  ganz  verschiedenartigen  Verlauf  machen,  die 
deutlich  ausgesprochenen  Stadien  der  letzteren  bei  jener  ganz 
fehlen,  die  Krankheitserscheinungen  der  Blennorrhoe  sich  ganz 
gleich  bleiben,  und  sich  nur  dem  Grade  nach  verändern,  ohne 
solche  Brustbeschwerden,  Druck,  Schmerzen,  Beklemmung, 
Luftmangel  bei  geringen  Bewegungen,  Blutspeien  zu  eraeu- 
gen,  wie  sie  bei  der  ächten  Lungensucht  doch  fast  immer 
mehr  oder  weniger  zugegen  sind.  Das  bei  der  ächten  Lun- 
gensucht sehr  früh  einlrctende  Fieber  fehlt  bei  der  Lungen- 
blennorrhöe in  der  Regel  ganz,  oder  findet  sich  doch  erst 
spät  ein,  nachdem  die  Krankheit  Jahre  lang  gedauert  hat. 

Die  Lungenblennorrhöe  ergreift  in  der  Regel  schlatfe, 
atonische,  zu  Schlcimllüssen  geneigte  Subjecte,  oft  ohne  schwind- 
süchtigen Bau  der  Brust,  ohne  erbliche  oder  angeborne  An- 
lage zur  ächten  Lungensucht.  Diese  letztere  ist  immer  con- 
stitutionell  oder  Folge  einer  versäumten  Entzündung. 

Die  physikalischen  Zeichen  betreffend,  so  giebt  die  Per- 
cussion kein  sicheres  Criterium  ab,  da  der  helle,  sonore  Brust- 
ton häufig  bei  der  ächten  Lungensucht  eben  so  gut,  wie  bei 
der  sogenannten  Schleiraschwindsuchl  vorkommt.  Dahinge- 
gen soll  die  Auscultation  nach  Laentiec  (1.  c.  .'>52)  ein 
sicheres  Merkmal  abgeben.  Wenn  man  weder  die  Pectorilo- 
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quie,  noch  das  Gurgelrasseln  der  erweichten  Tuberkelmasse, 
noch  die  Trachealrespiration  der  Tuberkelhöhlen,  noch  die 
constante  Abwesenheit  des  Respirationsgeräusches  antreffe, 
welche  die  einigermafsen  verbreiteten  Tuberkelansainmlungen 
anzeige,  wenn  man  den  Alhem  überall  in  den  Lungen  höre, 
so  sei  die  Vermuthung,  dafs  die  Krankheit  nichts  als  ein 
chronischer  Catarrh  sei,  schon  sehr  wahrscheinlich.  Habe 
man  aber  den  Kranken  längere  Zeit,  2 — 3 Monate  hindurch 
beobachtet,  und  ergeben  sich  alsdann  immer  dieselben  Resul- 
tate, so  sei  die  Sache  gewifs.  — Länger  fortgesetzte  Be- 
obachtungen mögen  über  die  Zuverlässigkeit  dieser  Behaup- 
tungen entscheiden. 

Die  Ursachen  der  Lungenblennorrhöe  sind  theils  dis- 
ponirende,  tlieils  accidenlelle  Gelegenheitsursachen. 

Die  disponirenden  Ursachen  betreffend,  so  liegt  hier  nicht 
selten  eine  Anlage  zum  Grunde.  Kinder  mit  scrophalöser 
Anlage,  ältere  Individuen  mit  schlaffer  Constitution,  mit  tar- 
ier, emprmdlicher,  zu  Erkältungen  geneigter  Haut,  mit  da- 
durch bedingter  Geneigtheit  zu  Catarrhen,  sind  vonugswevse 
zur  Schleimschwindsucht  disponirt  ',  daher  dieselbe  bei  Kin- 
dern, bei  jungen  Individuen  bis  zur  Pubertätszeit,  bei  Frauen, 
bei  alten  Leuten  verhällnifsmärsig  am  häußgsten  voikommt. 

Bei  jüngeren  Individuen  wird  dieselbe  durch  wiederholte 
Catarrhe,  durch  langwierige  Keuchhusten,  durch  chronisclie 
Bronchitis,  durch  grippenartige  Husten  erzeugt;  bei  älteren 
häufiger  durch  anomale,  unreife  Gicht,  durch  Hämorrhoidal- 
congestionen,  bei  Frauen  durch  Menostasieen,  ferner  bei  Män- 
nern und  Frauen  durch  unterdrückte  Hautausschläge. 

Ein  feuchtes  Klima  und  ein  sumpfiger  Boden  begünsti- 
gen die  Entstehung  der  Schleimschwindsucht. 

Unter  den  durch  Diätfehler  herbeigefiihrlen  Schädlichkei- 
ten steht  der  übermäfsige  Genufs  fader,  schleimiger  und  ineh- 
bger,  zuckerstolTlialtigcr,  fetter  Speisen,  so  wie  der  Mifsbrauch 
wafsriger,  schleimiger  Getränke,  süfser  Biere,  aber  auch  der 
Spirituosa  oben  an. 

Der  Verlauf  der  Schleimschwindsucht  ist  sehr  lang- 
sam und  ungleichmäfsig.  Die  wesentlichen  Erscheinungen, 
Husten  und  Auswurf  dauern  fort,  nehmen  aber  bald  zu,  bald 
ab,  und  können  Monate,  Jahre,  ja  den  gröfsten  'I'heil  des  Le- 
bens hindurch  bis  zum  Tode  fortbestehen , ohne  in  die  ächte 
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Lungensucht  überzugehen  und  ohne  an  und  für  sich  gefähr- 
Jich  zu  werden.  Die  Krankheit  kann  allerdings  in  Gene- 
sung übergehen;  doch  gelingt  es  der  Kunst  selten,  diesen 
Ausgang  herbeizuführen,  am  leichtesten  noch,  wenn  sie  ein- 
fach und  primär  ist,  und  auf  solchen  Ursachen  beruht,  deren 
Entfernung  leicht  ausführbar  ist.  Andererseits  ist  aber  auch 
der  Ausgang  in  ächte  Lungensucht,  in  Abzehrung  sehr  selten ; 
doch  ist  er  möglich,  und  die  Krankheit  kann  alsdann  auf  die- 
selbe Weise,  wie  die  constitutionelle  Lungensuchl,  zum  lode 
führen. 

Die  Gefahr  ist  in  der  Regel  unbedeutend,  fehlt  hüuGg 
ganz,  und  wird  nur  durch  solche  Zufälligkeiten  herbeigeführt, 
die  nicht  zum  Wesen  der  Lungenblennorrhöe  gehören,  z.  B. 
durch  Zusammensetzung  mit  Blennorrhöen  der  Verdauungs- 
wege, oder  der  echten  Lungensucht.  An  und  für  sich  be- 
droht die  Krankheit  das  Leben  gar  nicht,  und  wenn  nur 
durch  den  Zutritt  anderer  wichtiger  Uebel  der  Tod  herhei- 
geführt  wird,  so  finden  wir  in  der  Regel  hei  der  Sektion  die 
Lungen  ohne  organische  Verletzung. 

Bei  der  Behandlung  müssen  wir  zuvörderst  die  ent- 
fernten Ursachen  zu  beseitigen  suchen. 

Die  Krankheit  vicariirt  oft  für  unterdrückte  Hautthätig- 
keit,  da  sie  durch  eine  krankhafte  Empfindlichkeit  und 
Schwäche  des  Hautsyslems,  und  wiederholte  Erkältungen  her- 
beigeführl  wurde.  Hier  ist  die  Aufgabe,  die  Haut  zu  bele- 
ben und  sie  einstweilen  vor  schädlichen  Einflüssen  zu  schüt- 
zen. Solche  Kranke  müssen  Flanellhemden,  wollene  Brust- 
tücher, wollene  Strümpfe  tragen,  sich  vor  Erkältungen  streng 
bewahren,  die  Haut  durch  laue  Bäder  mit  Salz,  mit  aroma- 
tischen Zusätzen  zu  vermehrter  Thätigkeit  anregen,  die  Haut- 
fläche nach  dem  Bade  gehörig  abreiben,  sich  allmählig  aber 
an  kühlere  Bäder,  kalte  Waschungen  gewöhnen,  und  endlich 
durch  Flufs-  und  Seebäder  dem  Hautsystem  diejenige  Stärke 
zu  verschaffen  suchen,  die  sie  fähig  macht,  den  gewölmlichen 
atmosphärischen  Schädlichkeiten  ohne  Nachtheil  zu  wider- 
stehen. Hier  kann  die  Erfüllung  der  Indicatio  causalis  bis- 
weilen eine  Radicalcur  erzielen. 

Haben  unterdrückte  Fufsschweifse  eine  Lungenblen- 
norrhöe erzeugt,  so  suchen  wir  dieselbe  durch  locale  Sand- 
bäder, Aschenbäder  mit  Senfaufgul's,  Branntwein,  Weinessig« 
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Säuren  elc.  geschärfte  Fufsbüder,  Reibungen  der  Füfse,  wär- 
mere Fufsbekleidungen  wieder  herzustellen.  - P - 

Unterdrückte  Hautausschlüge  suchen  wir  wo  mög- 
Lch  wieder  hervorzurufen,  durch  Frottiren  der  Haut,  durch 
reizende  Bäder,  durch  solche  Arzneimittel,  welche  die  Haut- 
ihätigkeit  erhöhen,  und  wo  das  nicht  gelingt,  müssen  wir  we- 
nigstens einen  kräftigen  Hautreiz  durch  imraerwälirende  spa- 
nische Fliegen,  Fontanellen,  künstliche  Geschwüre,  scharfe 
Pflaster  zu  erregen  suchen.  Natürliche  und  künstliche,  recht 
warme  Schwefel-  und  Salzbäder  passen  hier  oft  sehr  gut. 

ln  ähnlicher  Art  verfahren  mr,  wenn  die  Krankheit  durch 
Gichtmetastasen,  durch  Plumorrhoidal-  und  .Men- 
strualstockungen  entstanden  ist.  Wir  bemühen  uns,  das 
unterdrückte,  das  nicht  recht  zu  Stande  gekommene  Podagra 
wieder  herzustellen,  zu  lixiren,  die  Hämorrhoidal-  und  Men- 
slrualstockungen  zu  reguliren.  ' - 

Stehen  Abdominalreize  in  ätiologischer  Relation  tu  der 
Schleimschwindsuchl,  so  tritt  eine  angemessene , nach  den  L'm- 
sländen  zu  ermäfsigende,  antigasirische  Behandlung  ein. 

Sind  nun  diese  Rücksichten  genommen,  so  kommen  var 
zur  eigentlichen  Heilanzeige,  deren  Aufgabe  eine  doppelte 
ist:  a)  die  Krankheit  ganz  zu  beseitigen  (c.  radicalis),  und 
wenn  das  nicht  gelingt,  b)  wenigstens  die  dringendsten  Sym- 
ptome zu  heben  oder  zu  mildern  (c.  symptomatica  s.  raiti- 
gatoria).  . , 

ln  den  meisten  Fällen  liegt  der  Krankheit  ein  entschie- 
dener ErschlalTungszusland  der  Lungen  zum  Grunde,  zu  des- 
sen Beseitigung  man  besonders  die  bittem  Mittel,  die  ein- 
fachen, die  schleimigbittem,  und  die  adstringirenden  Arzneien, 
insbesondere  die  Polygala  amara,  Colombo,  Quassia,  die 
Myrrhe,  das  isländische  Moos,  die  China  u.  s.  w.  empfohlen 
hat,  allein  oder  je  nach  den  Um.ständen  mit  narcotischen, 
schleimlösenden  und  den  Auswurf  befördernden  Arzneien 
versetzt. 

Bei  grofscr  Atonie  und  vollkommen  fieberlosein  Zustande 
hat  man  mit  Nutzen  die  reizenden,  scharfen  Arzneien  in  Ge- 
brauch gezogen.  Die  Senega,  Arnica,  die  Squilla,  die  Gum- 
mata  ferulacea  und  selbst  die  eisenhaltigen  Arzneien  und  Mi- 
neralwasser, Driburg,  Schvvalbach,  Pyrmont,  Cudova,  allein 
oder  mit  Milch,  mit  Molken. 
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Ü»i  Als  äufsere  ßeizmiltel  hat  man  (aufscr  den  gewöhnli- 

chen Hautreizen  durch  blasenziehende  Mittel  imd  Fontanellen) 
Hl  das  Einalhmen  reizender,  balsamischer  Dämpfe,  Reibungen 
i,i  des  Brustkorbes  mit  durchräucltertem  Flanell,  flüchtig  aro- 

äi  malische  und  spirituöse  Einreibungen,  den  Genufs  der  Land- 

lufl,  der  Seeluft,  so  wie  endlich  stärkende  Bäder,  Seebäder 
a;  empfohlen,  die  bei  zweifelhaften,  der  ächten  Lungensucht  ver- 
I dächtigen  Fällen  leicht  schädlich  werden  würden, 
j:  Hinsichtlich  der  Diät  und  Lebensordnung,  so  pafst 

;j  hier  eine  nahrhafte,  mehr  animalische  und  selbst  reizende 
Kost.  Der  Kranke  hat  besonders  erschlaffende,  schleimige, 
( zuckersloffhallige  und  mehlige  Speisen  und  Getränke  zu  mei- 
den.  Kräftige  Brühen  und  Fleischspeisen  mit  Gewürzen  und 
^ scharfsloffige  Vegetabilien,  der  Genufs  eines  gut  ausgegohre- 
I neu  Billerbieres,  selbst  eines  guten  tVeins,  — wenn  Aller 

und  frühere  Lebensweise  seinen  Gebrauch  nicht  verbieten  — 
sind  hier  empfehlenswerlh.  Dabei  mufs  der  Kranke  in  ei- 
ner reinen,  gesunden,  mehr  kühlen  Luft  leben,  sich  fleifsig 
Bewegung  zu  Fufs  machen,  und  die  Haulcultur  durch  Wa- 
schungen und  Bäder  nicht  verabsäumen,  jede  Verweichlichung 
durch  zu  warme  Bedeckung  vermeiden,  ohne  jedoch  durch 
mangelnde  Vorsicht  zu  stets  neuen  Erkaltungen  und  Katar- 
^ • rhen  Anlafs  zu  geben. 

Diese  diätetischen  Punkte  sind  von  Wichtigkeit,  leisten 
oA  mehr  als  das  eigentliche  Mediciniren. 

Viele  für  diesen  Zustand  empfohlenen  Arzneimittel  sind 
überschätzt  Avorden,  und  verdienen  nicht  das  ihnen  beige- 
legle  Lob. 

In  seltenen  Fällen  liegt  der  Schleimschwindsuchl  eine 
krankhaft  erhöhte  Reizbarkeit  der  Lungen  zum 
Grunde.  Hier  tritt  ein  fast  entgegengesetztes  Heilverfahren 
ein.  Solche  Kranken  müssen  sich  an  eine  milde,  reizlose 
Nahrung  halten,  Milch  und  Molken,  Selterwasser,  Obersalz- 
brunnen  mit  Molken. 

Was  did  Pallialivbehandlung  betrifft,  so  kann  der  Hu- 
sten so  heflig  und  hartnäckig  werden,  dafs  er  dem  Kranken 
Tag  und  Nacht  wenig  Ruhe  vergönnt,  und  Schlaf  und  Kräfte 
raubt.  In  diesem  Falle  müssen  wir  die  beruhigenden  Mittel, 
insbesondere  das  Opium,  in  Gebrauch  ziehen,  und  so  lange 
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damit  forlfahren,  bis  es  uns  gelungen  ist,  den  Husten  zu  mä- 

fsigen,  den  Schlaf  zu  verbessern  und  die  Kräfte  zu  heben. 

Zugleich  kann  der  Auswurf,  der  Schleim  so  zähe  und 
festsitzend  werden,  dafs  der  Kranke  nicht  im  Stande  ist,  ihn 
auszuwerfen  und  die  dadurch  bedingten  Respirationsbeschwer- 
den  sich  bis  zur  Erstickungsgefahr  steigern.  Ein  Brechmil* 
lei  kann  hier  wesentlich  nützen,  und  ist  oft  das  wichtigste 
Mittel,  die  drohende  Gefahr  zu  beseiügen.  Hinterher  passen 
alsdann  die  Aufgüsse  der  Arnica,  des  Fenchels,  des  Anises, 
der  Meerzwiebel  mit  Benzoesäure  und  kleine  Gaben  von  Bil- 
senkraut und  Opium. 

Literatur.  .Vurroy,  De  pbtliisi  pituitosa.  G5tt.  1776.  — IFifieAar 
j«a,  Heb.  die  Erkennlu.  u.  Heil.  d.  scbleimigen  Lungensaebt.  Man- 
heim  u.  Heidelb.  1806.  — Bolzano,  De  rDOmentia  diagnost.,  qoibai 
phtli.  pituitoaa  ab  olceroaa  diatiogui  potest.  Prag,  1819.  — Sieht 
Pbthiaia  pulnioualia  Literatur. 

E.  B-a. 

PHTHISIS  PULMONUM  s.  PULMONALIS,  Lungen: 
sucht,  Lungenschwindsucht,  Schwindsucht,  Abzeh- 
rung, bedeutet  eine  durch  organische  Entartung  der  Lungen 
bedingte  Krankheit  der  Reproduction,  die  sich  durch  Husten, 
Gefäfsfieber  und  Abmagerung  an  den  Tag  legt. 

Die  gewöhnliche  Eintheilung  derselben  in  drei  .Arten:  i 

1)  die  schleimige  Lungensuchl,  (Phth.  pulmonum  pituitosa);  I 

2)  die  knotige,  (tuberculosa)  und  3)  die  eitrige  (exulcerata), 
genügt  nicht,  insofern  die  erstere  auf  keiner  organischen  De- 
struction  der  Lungen  beruht,  die  beiden  andern  aber  nur  als 
verschiedene,  in  der  Regel  mit  einander  verbundene  Formen 
derselben  Krankheit  zu  betrachten  sind.  Richtiger  ist  die  Ein* 
theilung  in  die  ächte  und  falsche.  Es  giebl  nur  eine 
ächte  Art  von  Lungensuchl,  die  conslitutioneile  oder  die  ei* 
gcnilichc.  Die  knotige  und  die  eitrige  sind  ihre  beiden  ein- 
zigen Formen, 

Zur  falschen  Lungensucht  gehören  aufser  der  Phth. 
pituitosa  s.  ßlennorrhoea  pulmonum  habilualis,  diejenigen  or- 
ganischen Entartungen  der  Lungen,  die  als  Folgekrankheiten 
der  Entzündung  derselben  und  des  Brustfells  auflrelen:  daher 
bisweilen  auch  die  Vomica,  das  Empyem.  Ferner  gehören 
hierher  die  durch  traumatische  Ursachen,  Erschütterungen, 
Quetschungen,  Wunden  entstandenen  Desorganisationen. 

Dem  allgemeinen  Verlauf  nach  unterscheidet  man  am 
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iweckmäfsigsten  die  acute  oder  gallopirende  und  die 
chronische  Lungensucht. 

Bei  der  acuten,  die  in  ihrer  hitzigsten  Form  schon  bin- 
nen sechs  bis  acht  Wochen  tödlhch  ablaufen  kann,  hängt  die 
Kürze  der  Dauer  bisweilen  davon  ab,  dafs  die  offenbaren 
Kennzeichen  der  Liuigensucht  erst  dann  zum  Vorschein  kom- 
men, nachdem  die  Krankheit  sich  heimlich  gebildet  und  schon 
bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat,  die  nun,  durch  irgend 
eine  Gelegenheitsursache  gleichsam  aus  ihrer  Verborgenheit 
aufgeregt,  schnell  zu  Grabe  führt. 

Dem  Verf.  sind  Fälle  von  verborgener  Schwindsucht 
vorgekommen,  wo  die  Krankheit  bei  jungen  Leuten,  die  zu- 
vor nie  Verdacht  erregt  hatten,  wo  weder  eine  erbliche  An- 
lage, noch  eine  deutlich  ausgesprochene  scrophulöse  Grund- 
lage Statt  fand,  gleich  mit  dem  lebhaftesten  Fieber,  starken 
Schweifsen,  rasch  zunehmender  Abmagerung  anfing,  und 
ohne  Blutspeien,  ohne  entzündliche  Complicationen  schon  bin- 
nen wenigen  Monaten  lüdtete.  Andererseits  hat  der  Verf.  meh- 
rere Beispiele  von  Phth.  florida  erlebt,  die  erst  in  den  vor- 
gerückteren Jahren  des  Lebens  sich  entwickelte,  und  dann 
sehr  schnell  tödtlich  wurde. 

Bei  jungen  Kindern  und  Säuglingen  beruht  die  Lungen- 
suchl  in  der  Regel  auf  scrophuldser  Basis,  und  fällt  nicht  sel- 
ten bei  ihnen  mit  der  Gekröszehrung  zusammen.  Nicht  sel- 
ten legen  in  diesem  zarten  Aller  verkannte  Lungen-  und 
Brustfellentzündungen  den  ersten  Grund  zu  den  spätem  or- 
ganischen Lungenkrankheiten. 

Die  chronische  Schwindsucht  der  Lungen,  die  bei 
weitem  gewöhnlichste  Form,  kann  sich  Jahre,  Jahrzehende, 
ja  den  gröfsten  Theil  des  Lebens  hindurch  hinschleppeii,  und 
ihre  Dauer  verzögert  sich  um  so  mehr,  je  partieller  sie  ist, 
und  je  später  ihr  Uebergang  in  die  eitrige  Lungensucht  erfolgt. 

Der  Entstehung  und  dem  Zusammenhang  nach  unter- 
scheiden wir  die  Phth.  Simplex  und  complicata,  die  primaria 
s.  idiopathica  und  die  secundaria  s.  conseculiva,  je  nachdem 
die  Krankheit  ihren  Silz  in  den  Lungen  allein,  oder  zugleich 
in  andern  Organen  hat,  je  nachdem  sie  ursprünglich  von  den 
Lungen,  oder  von  andern  Organen  ausgehl.  Nicht  seilen 
ist  der  Kranke  lungen-  und  unterleibsschwindsüchlig  zu- 
gleich (Phth.  duplex), 
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Bei  den  meisten  Lungensüchügen  findet  zugleich  ein 
Schleimflufs  der  Luftröhre,  eine  Phlh.  pituitosa  statt.  Was 
die  meisten  Limgensüchtigen  auswerfen,  ist  Schleim,  der  aus 
den  krankhaft  gereizten  Schleimdrüsen  der  Luftröhre  kommt, 
und  den  man  oft  mit  Unrecht  für  Eiter  hält. 

Die  meisten  Lungensüchtigen  sind  von  organischen  Ver- 
letzungen des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre  frei,  da  hingegen 
die  meisten  Halsschwindsüchtigen  auch  zugleich  lun- 
gensüchüg  sind. 

Auch  auf  metaslalischem  Wege  endlich  kann  sich,  doch 
nicht  leicht  ohne  entschiedene  Prädisposilion , die  Lungen- 
sucht ausbilden,  nach  anhaltenden  Fiebern,  acuten  und  chro- 
nischen Exanthemen,  nach  Gichtanfällen , lang^vierigen  Gei- 
steskrankheiten etc. 

Die  Erkenntnifs  der  Lungenschwindsucht  ist  zuwei- 
len schwer,  oft  leicht,  oft  endlich  so  zweifelsfrei,  dafs  sie 
selbst  dem  geübteren  Laien  nicht  entgehen  kann.  Husten, 
Auswurf,  hektisches  Fieber  und  Abmagerung  sind 
ihre  wesentlichsten  Zeichen,  die,  wenn  sie  in  einer  gewis- 
sen Zusammenstellung  und  Höhe  sich  mit  einander  combini- 
ren,  über  das  Dasein  der  vorgerückteren  Stadien  nicht  leicht 
täuschen  können,  während  sie  über  den  für  die  Behandlung 
wichtigen  Zeitpunct  der  drohenden  oder  beginnenden  Lungen- 
sucht einen  viel  geringem  Aufschlufs  geben,  und  einzeln  be- 
trachtet, gar  keine  Sicherheit  gewähren. 

Der  Husten  ist  in  der  Regel  das  erste  Merkmal  der 
Lungensucht,  und  er  ist,  wenn  er  Wochen  und  Monate  lang, 
der  Behandlung  'l'rolz  bietet,  oder  doch,  nachdem  er  sich 
eine  Zeitlang  gemildert,  oder  ganz  aufgehört  hat,  immer  wie- 
derkehrt, ein  um  so  sichereres  Zeichen  der  beginnenden  Lun- 
gensuchl,  wenn  das  davon  ergriffene  Subject  von  schwind- 
süchtigen Eltern  nbstammt,  wenn  dieses  selbst  einen  scro- 
])hulösen  .oder  phthisischen  Bau  darbietet  und  die  übrigen 
Zeichen  seine  Bedeutung  erhöhen.  Am  verdächtigsten  ist  un- 
ter diesen  Um.sländen  ein  kurzer,  trockener,  anhaltender,  in 
den  Morgenstunden  eintretender  Husten. 

Indessen  ist  er  an  und  für  sich  kein  unfehlbares  Zeichen, 
da  er,  obwolil  selten,  vom  Anfang  bis  zu  Ende  fast  fehlen, 
oder  doch  so  unbedeutend  .sein  kann,  dafs  er  übersehen  wird; 
da  er  ferner  aus  gastrischen  und  andern  Ursachen  sich  ent- 
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le  wickeln  und  Jahre  lang  bestehen  kann,  ohne  der  Reprodu« 

I ction  im  Allgemeinen  oder  den  Lungen  insbesondere  feindselig 

j zu  werden,  und  da  er  endlich  als  wirklicher  Tuherkelhu- 

, slen  keine  bestimmten  Eigenlhümlichkeiten  darbietet. 

Die  Würdigung  des  Hustens  als  eines  Erkennlnissmit- 
tels  der  Lungensuchl  ist  um  so  schwieriger,  wenn  die  erb* 
liehe  Anlage  fehlt,  oder  letztere  sich  mit  andern  Krankheiten 
verbindet,  die  wohl  vom  Husten  begleitet  werden  können. 

Auch  der  Auswurf  giebt  an  und  für  sich  kein  sicheres 
diagnostisches  Merkmal  ab.  Er  kann  ganz  fehlen,  und  doch 
kann  die  Krankheit  lödÜich  ablaufen,  und  sich  bei  der  Lei- 
chenöffnung als  die  ausgebildetste  Schwindsucht  kund  geben. 
Er  kann  von  sehr  verschiedener  Quantität  und  Qualität  sein, 
ohne  dafs  man  berechtigt  wäire,  aus  der  Sparsamkeit  und 
• Gutartigkeit  der  Sputa  auf  die  Gutartigkeit  der  Krankheit  zu 
schliefsen.  " , « 

Anfangs  ist  der  Auswurf  oft  mehr  zähe,  speichelartig, 
durchsichtig;  nach  und  nach  wird  er  dichter,  undurchsichti- 
ger, gelb,  grünlich,  aschgrau,  und  es  ist  gewifs,  dafs  die 
grauen,  rundlichen,  kugelartigen  Sputa  nicht  selten  das  Da- 
sein von  rohen  und  erweichten  Tuberkeln  ankündigen.  Ihr 
Mangel  aber  erlaubt  keineswegs  den  Kückschlufs  auf  nicht . 
vorhandene  Desorganisation  des  Lungengewebes.  Wie  schwie- 
rig es  sei,  Schleim  und  Eiter  selbst  mittelst  des  Microscops, 
und  durch  chemische  Analyse  genau  zu  unterscheiden,  be- 
weisen die  vielfältigen,  fruchtlosen  Bemühungen  bewährter 
Chemiker  und  Physiologen. . 

Anmerkung.  „Als  Resultate  der  neusten  chemischen 
und  microscopischen  Untersuchungen,  die  uns  Jtd.  Vogel  in 
seiner  Monographie  über  Eiter  und  Eiterbildung  miltheilt,  he- 
ben wir  hier  nur  heraus,  dafs  beide,  Scideim  und  Eiter  aus 
einer  Flüssigkeit  und  aus  inikroscopischen  Körperchen  be- 
stehen. Die  Eiterkörperchen  haben  die  Gestalt  von  Lin- 
sen, sind  an  ihrer  Oberfläche  granulirt,  mit  ganz  feinen  Körn- 
chenbesetzt. Sie  enthalten  in  ihrem  Innern  2—3  Kerne  von  ova- 
ler Gestalt,  in  der  Mitte  verlieft  oder  napffÖrmig  aiisgehöhlt. 
Die  Schleimkorperchen  (Schleimblaseii  oder  Epithe- 
liumzellen  genannt)  sind  oval,  rundlich,  bestehen  aus  einer 
ganz  zarten,  mit  feinen  Körnchen  besetzten,  durchsichtigen 
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Haut,  welche  eine  Blase  bildet  und  in  ihrem  Innern  einen 
undurchsichtigen  ovalen  Kern  einschliefst. 

Der  flüssige  Tbeil  des  Schleims  (ScbleimslofI,  inucus) 
>vird  von  Wasser  nicht  gelöst,  quillt  aber  darin  auf,  und  bil- 
det dann  eine  dickere,  fadenziehende  Flüssigkeit  Der  Schleim- 
stoff, so  wie  der  Schleim  überhaupt,  wird  von  Essigsäure 
coagulirt;  der  Eiter  dagegen  vollständig,  bis  auf  die  Kerne 
der  Eiterkörperchen  aufgelöst. 

Nach  Gülerbocks  Untersuchungen  ergeben  die  micro- 
scopischen  Untersuchungen  nichts  Entscheidendes,  wohl  aber 
die  chemischen,  die  sich  darauf  basiren,  dafs  ^ 

1)  der  reine  Schleim  kein  Albumen  enthält, 

2)  sich  durch  Weingeist  kein  Fett  aus  ihm  ziehen  läfst, 

was  beides  beim  Eiter  der  Fall  sein  soll.“  • 

Bisweilen  ist  der  Auswurf  mehr  oder  weniger  mit  Blut  ■ 
gemischt.  Der  Kranke  hat  Blutspeien.  Auch  dies  Sym- 
ptom hat  an  und  für  sich  keine  pathognomonische  Bedeu- 
tung, da  es  bei  der  ausgebildetsten  Lungensucht  ganz  fehlen 
kann,  während  es  bei  Einigen  dieselbe  als  erstes  Symptom 
anzudeuten  scheint,  bei  Andern  dagegen  den  letzten  Zeitraum 
der  Krankheit  begleitet.  Es  kömmt  aber  auch  bei  Männern 
und  Frauen,  die  blutreich  sind,  am  Hämorrhoidal-  und  Men- 
strualanomalieen  leiden,  zuweilen  vor,  ohne  dafs  diese  Erschei- 
nung auf  ein  organisches  Lungenleiden  zu  schliefsen  berech- 
tigte, und  ohne  selbst  Gefahr  zu  verkünden.  Am  verdächtig- 
sten ist  es  freilich,  wenn  es  sich  kurz  vor  oder  nach  einem 
trockenen  kurzen  Hüsteln,  bei  längerer  Fortdauer  desselben, 
unter  Dyspnoe  und  Brustschmerzen  und  bei  gleichzeitig  vor- 
handener, schwindsüchtiger  Anlage  in  wiederholten  Anfällen 
einflndet,  und  der  Auswurf  sich  mit  Blulpunkten  und  Strei- 
fen mischt.  •' 

Der  fieberhafte  Zustand  ist,  wenn  er  sich  erst  deut- 
lich und  dauernd  ausgeprägt  hat,  allerdings  ein  sicheres  Zei- 
chen einer  vorhandenen  Desorganisation  eines  wichtigen  in- 
nern  Organs,  und  wenn  gleich  er  sich  in  seltenen  Fällen 
auch  ohne  eine  solche  einfinden  kann,  so  machen  doch  die 
übrigen  Erscheinungen  die  Diagnose  deutlich  genug,  um  über 
den  Cbaracter  der  Krankheit  nicht  im  Zweifel  zu  lassen. 
Aber  es  ist  ein  Symptom,  das  uns  über  den  ersten  Zeitraum 
der  Lungensucht  nicht  aufhellt.  Das  Fieber  ist  zu  Anfänge 
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unbedeutend,  oder  fehlt  ganz,  unterscheidet  sich  auch  in  sei- 
nenn  Entstehen  nicht  von  andern  zwischenlaufenden,  fieber- 
haften Zuständen,  und  läfst  uns  also  gerade  da  am  meisten 
in  Zweifel,  wo  eine  vollständige  Erkenntnifs  sehr  erwünscht 
sein  müfste. 

Diese  Unsicherheit  der  Diagnose  der  Lungensucht  und 
anderer  acuten  und  chronischen  Brustkrankheiten  in  ihrem 
ersten  Entstehen  war  zu  fühlbar,  als  dafs  man  sich  nicht  be- 
strebt hätte,  zuverlässigere  Criterien  aufzufinden.  Die  von 
Auenbrttgger  i.  J.  1761  zuerst  angeregte,  von  Corviaarl  er- 
weiterte Percussionsmethode  förderte  allerdings  die  Dia- 
gnose der  Brustkrankheiten  in  mancher  Beziehung,  zeigte 
sich  aber  doch  in  vieler  Hinsicht  mangelhaft  und  unzurei- 
chend, weshalb  die  von  Laennec  erfundene  Methode,  durch 
das  Stethoskop  die  acuten  und  chronischen  Brustkrankhei- 
ten zu  ermitteln,  als  ein  schätzenswerther  Beitrag  zur  Dia- 
gnostik betrachtet  werden  mufsle,  der  seitdem  von  vielen 
Aerzten  in  Frankreich,  England  und  Deutscliland  nachgeahmi, 
erweitert  und  berichtigt  wurde. 

Den  neusten  und  besten  Autoritäten  zufolge  haben  sich 
die  nachstehenden  physikalischen  Zeichen  als  die  wich- 
tigsten zur  Erkenntnifs  der  ächten  Lungensucht  in  ihren  ver- 
schiedenen Graden  und  Formen  herausgestelll,  wobei  jedoch 
die  Bemerkung  vorausgeschickt  werden  mufs,  dafs  cs,  nach 
dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  bewährtesten  Beob- 
achter keine  dem  rohen  Tuberkel  eigenthümliche,  physika- 
lische Zeichen  giebt,  und  dafs  letztere  überhaupt  nur  durch 
"Vergleichung  mit  den  gesunden  Lungenpartieen  und  in  ih- 
ren Verbindungen  unter  sich,  und  mit  andern  Symptomen 
ihren  Werth  erhalten. 

Zu  den  Zeichen  der  Broncliialreizung  als  Vorläu- 
fer und  Begleiter  der  Tubcrkelbildung  rechnet  man  den  dum- 
pfen Brustton,  Schleimrasseln,  schleimiges  Knislergeräusch, 
seltener  Pfeifenrasscln , am  seltensten  das  tieflönende,  sonore 
Rasseln,  und  zwar  unter  der  Clavicula,  in  der  Achselhöhle, 
in  der  Acroinial-  und  Supraspinalgegend , dabei  Schwäche 
des  Zcllcnathmungsgeräusches  in  der  Gegend  der  Clavicula 
oder  der  Spina  des  Schulterblattes. 

Die  Gegend,  in  der  diese  Geräusche  Vorkommen,  die 
örtliche  Beschränkung  und  die  Verbindung  mit  einem  verhäit- 
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nifsmüfsig  dumpfen  Brustton  sollen  sie  von  der  Bronchitk 

unterscheiden. 

Zu  den  Zeichen  der  Verdichtung  oder  des  Fest* 
Werdens  der  Lunge  rechnet  man  die  Mattigkeit  des  Brust- 
tons, der  sich  in  der  Regel  auf  die  Gegend  des  einen  Schlüs- 
selbeins, oder  den  obern  Theil  eines  der  Schulterblätter  be-  ( 
schränkt,  begleitet  von  abnorm  schwacher  oder  auch  von 
pueriler  Respiration. 

Was  die  Zeichen  der  Ulceration  betrifft,  so  gehen 
in  den  meisten  Fallen  die  oben  genannten  Zeichen  voraus.  Die 
Höhlen  selbst  deuten  sich  je  nach  ihrer  Grösse,  Lage  und  Ver- 
bindung durch  die  Höhlenrespiration,  das  Gurgelrassehi  und  die 
F^ectoriloquie  an,  von  denen  letilcrc  am  wenigsten  sich« 
und  constant  ist 

Die  beginnende  Erweichung  characterisirt  sich  durch 
ein  einfaches,  aber  nicht  zu  verkennendes  Blasen wer/eii,  das  I 
an  einer  Stelle  mit  schwacher  oder  pueriler  Respiration  und 
einiger  Dumpfheit  vorkommt.  Sehr  grofse  Höhlen  geben  den 
Höhlengeräuschen  einen  metallischen  Character. 

Die  Unzulänglichkeit  der  hier  angedeuteten  phys'ikaVi- 
schen  Zeichen,  die  Lungensuchl  in  ihrem  ersten  Entste- 
hen und  namentlich  vor  der  Erweichung  der  Tuberkeln  mit 
Bestimmtheit  zu  erkennen , die  Meinungsverschiedenheiten  und 
Widersprüche  gleich  guter  Autoritäten  in  der  Auffindung  und 
Deutung  einzelner  physikalischer  Zeichen,  die  dem  Vf.  io 
seinem  Verkehr  mit  den  geübten  Aerzlen  schon  mehrere 
Male  vorgekommenen  Irrlhümer  und  Täuschungen,  beweisen 
wenigstens,  dafs  diese  Exploralionsmethoden  in  Bezug  auf 
die  Lungensucht  für  den  geübten  Pracliker  nicht  von  so  ent- 
schiedenem Werthe  sind,  als  Manche  glauben,  und  dafs  sie,  i 
ungeachtet  der  wissenschaftlichen  Bedeutung,  die  ihnen 
eingeräuml  werden  muss,  in  praktischer  Beziehung  darum 
an  Werth  verlieren,  weil  sie  uns  grade  da  am  meisten  im 
.Stich  lassen,  wo  wir  zum  Behuf  einer  erfolgreichen  Be- 
handlung ihrer  am  meisten  bedürAen,  in  der  beginnenden 
Lungensucht. 

Ueberdies  sind  die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Ste- 
thoskopie  in  der  Piivatpraxis  entgegenslellen , in  der  That 
nicht  gering,  und  es  möchte  hei  dem  redlichsten  Streben  nur 
verhältnifsmäfsig  wenigen  Practikern  vergönnt  sein,  sich  eine 
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genügende  Sicherheit  in  der  Untersuchung  zu  eigen  zu 
machen. 

Wesentliche  Erfordernisse  dieser  Exploralions  - Methode 
sind  von  Seiten  des  Arztes  ein  fein  gebildetes  Gehör,  häufige 
Uebung  und  die  Gelegenheit,  die  im  Leben  imtersuchten 
Kranken  nach  dem  Tode  zu  untersuchen. 

Wie  erkennt  man  nun  also  die  beginnende  Lungen* 
sucht? 

Bei  der  grofsen  Wichtigkeit,  die  es  für  die  Behandlung 
hat,  die  beginnende  Schwindsucht  zu  erkennen,  mufs  es 
sich  der  Arzt  zur  Pflicht  machen,  jeden  verdächtigen 
Fall  mit  aller  nur  möglichen  Sorgfalt  zu  prüfen,  die  Lebens- 
und Gesundheitsverhältnisse  des  Kranken  und  seiner  Familie 
zu  erforschen,  etwanige  erbliche  Anlagen  zu  ermitteln,  die 
sich  dnrbietenden  Erscheinungen  scharf  ins  Auge  zu  fassen, 
und  die  physikalischen  Exploralionsmittel  nicht  unbenutzt  zu 
lassen.  Dadurch  wird  man  in  den  meisten  Fällen  hinrei- 
chendes Licht  gewinnen,  um  zu  rechter  Zeit  über  den  ei- 
gentlichen Krankheitszustand  und  seine  Bedeutung  ein  rich- 
tiges Uriheil  zu  fällen. 

Oft  wird  der  Zweifel  erhoben,  ob  eine  eingewurzelte 
Blenorrhöe  der  Luftröhre  für  sich  besteht,  oder  Begleiter 
einer  echten  Lungensucht  sei?  Die  Geschichte  des  Ue- 
bels,  der  bei  der  letztem  vorhandene  phthisische  Bau,  viel- 
leicht auch  erbliche  Anlage,  die  eigenlhümliche  Gesichtsfarbe, 
das  Fieber,  die  Abmagerung,  das  intercurrente  Blulspeien, 
die  Localbeschwerden  der  Brust,  die  Schwierigkeit  des  Lie- 
gens  auf  beiden  Seiten,  so  wie  endlich  die  physikalischen 
Zeichen  werden  hierüber  Licht  geben. 

Die  habituelle  Blennorrhoe  der  Luftröhre  kann  ohne  Fie- 
ber, ohne  Abmagerung  30,  30  Jahre  dauern,  ohne  die  echte 
Lungensucht  herbeizuführen,  während  die  die  echte  Schwind- 
sucht begleitende  Art  mit  ihr  zugleich  schon  in  (!,  8,  12 
Monaten  ihr  tödtiichcs  Ende  findet. 

Ohne  wichtige  Folgen  kann  ein  an  einem  Schlcimhusten 
leidender  Kranker  Jahre  lang  grofsc  Portionen,  Iheils  leich- 
ten, flockigen,  iheils  schweren,  kuglichen,  in  Wasser  zu  Bo- 
den sinkenden  Schleim  Morgens,  Abends  und  in  der  Nacht 
aushusten,  und  sich  dabei  relativ  wohl  befinden,  ohne  in  die 
echte  Lungensucht  zu  verfallen. 


Digitized  by  Google 


288  Pbihifis  pulmonnm  «.  pulmonalis. 

Die  Halsschwindsucht  (Kehlkopf-  und  Luftröh- 
renschwindsucht) unterscheidet  sich  deutlich  genug  durch 
die  ihr  eigenlhünilichen,  örtlichen  Symptome,  Schmerz,  Druck, 
anhaltende  Heiserkeit,  Aphonie,  Dysphagie  u.  s.  w.  Die 
meisten  Fälle  dieser  Art  sind  zugleich,  wie  den  Verfasser 
häufige  Sectionen  überzeugt  haben,  echte  Lungen  suchten. 
Die  Merkmale  der  letzteren  fehlen  auch  nicht,  aber  das  Ge- 
sammtleiden  ist  übler,  qualvoller,  Ungemach,  Angst,  Schmerz 
beim  Zunehmen  der  Excoriationen  und  Geschwüre  des  Kehl- 
kopfes und  der  Luftröhre,  immer  lästiger  werdender  Schmen 
beim  Reden  und  Schlucken  u.  s.  w. 

Individuen,  die  nur  an  der  Halsschwindsucht  lei- 
den, sind  in  der  Regel  nur  solche,  die  durch  versäumte, 
vernachlässigte  Entzündung  des  Kehlkopfs,  der  Lu/lröhre 
dazu  gelangten,  welche,  ohne  zu  tödten,  einen  gescbniingen 
Zustand  der  Schleimhaut  und  der  Knorpel  des  Kehlkopfs 
und  der  Luftröhre  zurücklassen,  z.  B.  nach  dem  Schorläch- 
fieber,  oder  nach  Katarrhal-,  rheumatischen  Entzündungen, 
bei  denen  die  antiphlogistische  Kurmethode  nicht  früh,  oder 
vollständig  genug  in  Gebrauch  kam. 

Als  einer  eigenen  Form  organischer  Lungenkrankhdt 
müssen  wir  endlich  noch  der  Voniica  erwähnen,  d.  h.  des- 
jenigen Lungenzustandes,  wo  eine  gröfsere  Tuberkelmasse 
sich  zu  einer  Eilerhöhle  erweicht,  oder  wo  bei  der  Pneu- 
monie die  Zertheilung  nur  theilweisc  gelang,  und  ein  klei- 
nerer oder  gröfserer  Bezirk  eine  locale  oder  isolirte  Eiterung 
einging. 

Die  Voniica  ist  entweder  geschlossen  oder  offen.  Die 
Erkenntnifs  der  ersleren  ist  schwieriger  als  die  der  letz- 
teren. Aufser  den  durch  stelhoskopische  Untersuchungen  ge- 
fundenen, eigenthümlichen  Geräuschen  tragen  folgende  Er- 
scheinungen dazu  bei,  die  Diagnose  zu  befestigen.  Der 
Kranke  hat  in  der  leidenden  Lunge  zuweilen  eine  Empfin- 
dung von  Schwere,  Druck  und  Schmerz;  er  bezeichnet  mei- 
stens äufserlich  die  kranke  Gegend;  die  Wange  der  leidenden 
Seite  erscheint  oft  wärmer  und  rüther;  der  Kranke  liegt  auf 
der  kranken  Seite  besser,  als  auf  der  gesunden;  er  kann 
in  der  Regel  nicht  flach  und  horizontal  liegen,  was  Alles 
von  der  Gröfse,  der  Zahl  und  Lage  der  geschlossenen  Eiter- 
höhlen abhängt.  Die  geölfnete  Vomica  giebt  sich  bisweilen 

ganz 
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ji  ganz  zweifelsfrei  dadurch  kund,  dafs  der  Kranke  von  Zeit 
1(1  zu  Zeit,  oder  in  einer  bestimmten  Periodicitül  unter  Erleich- 
al  terung  aller  Zufälle  eine  gröfsere  Menge  eines  durch  Form, 

I Farbe  und  Übeln  Geruch  sich  aussprechenden  Eiters  aus- 

w’u-ft. 

j Die  Ursachen  der  Lungensuoht  sind  Iheils  dis- 

ponirende,  theils  ac  cid  ent  eile  Gelegenheitsursachen. 

, Unter  den  disponirenden  Ursachen  ist  eine  der  er- 

j heblichsten  und  allgemeinsten  die  Anlage.  Sie  kann  an- 
j geboren  oder  angeerbt  sein,  mit  und  ohne  schwind- 
süchtigen Bau  Vorkommen.  Dieser  letztere  ( Archilectura 
phthisica)  bezeichnet,  zumal  bei  Erwachsenen,  die  Schwind- 
suchtsanlage am  deuthchslen,  und  zwar  durch  folgende  Merk- 
male: der  Brustkorb  bt  schmal  und  platt,  Seiten-  und  Quer- 
durchmesser kürzer,  als  bei  normal  gewölbten,  der  Hals  lang 
gestreckt,  die  ganze  Figur  hager  und  gedehnt,  Kopf  und 
Schultern  ungewöhnlich  hervortretend. 

Auch  ohne  schwindsüchtigen  Bau,  und  selbst  olme  Dis- 
position der  Eltern  kann  die  Anlage  zur  Schwindsucht  an- 
geboren werden,  und  die  Erfahrung  lehrt  leider  nicht  sel- 
ten, dafs  gesunde  Ellern,  mit  gesundem  Brustbau,  die  selbst 
ein  hohes  Aller  erreichen,  das  Unglück  liaben,  die  meisten 
ihrer  Kinder,  wenn  sie  ein  Alter  von  18—20  Jahren  erreicht 
haben,  an  der  Lungensuchl  sterben  zu  sehen.  Hier  liegt  in 
der  Regel  eine  scrophulöse  Anlage  zum  Grunde,  die 
sich  bei  Säughngen  und  jüngem  Kindern  durch  chronische 
Ausschläge,  DrüsenalTeclionen,  Knochenfrafs,  englische  Krank- 
heit, mangelhafte  Ernährung  zu  erkennen  giebt.  Bei  Knaben 
und  Mädchen,  die  sich  den  Puberlätsjahren  nähern,  finden 
wir  dann  häuGg,  dafs  sie  rasch  eniporwachsen,  dabei  aber 
bei  sehr  reger  Efslust  dünn  und  hager  bleiben,  sehr  reizbar 
in  ihrem  Haulsyslem  sind,  sich  leicht  erkälten,  öfter  an  Ka- 
tarrhen, an  Nasenbluten  leiden,  und  dabei  häuOg  hinsichtlich 
ihrer  Diät  und  Lebensordnung  sorglos  und  leichtsinnig  sind. 

I Endlich  kann  sich  auch  ohne  schwindsüchtigen  Bau  und 

I ohne  erbliche  Anlage  die  Lungensuchl  durch  mannigfache 

Lebensverhältnisse  leicht  entwickeln.  Ohne  Zweifel  ist  unter 
allen  ijchwindsuchlen  die  von  organischer  Krankheit  der 
Lungen  bedingte  am  häuGgsten  und  allgemeinsten.  Kein 
Aller,  kein  Geschlecht,  kein  Stand,  kein  noch  so  gesunder 
Med.  chir.  Encycl.  XXVII.  Bd.  10 
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Erdslricli  in  allen  Zonen  giebl  gegen  sie  eine  absolute  lui- 
munilül.  Indessen  entwickelt  sie  sich  unter  manchen  Bedin- 
gungen viel  leichter,  unter  andern  schwerer,  unter  noch  an- 
dern selten  oder  gar  nicht. 

\V  as  das  Alter  lietrifTt,  so  schützt  zwar  keins  vor  der 
Schwindsucht;  doch  sind  Individuen  in  den  Pubertätsjahren 
bis  zum  25.  .lahrc  am  leichtesten  dazu  geneigt,  theils  wegen 
der  grüfseren  Erregbarkeit  des  Gefäfssystems  um  diese  Le- 
benszeit, theils  weil  die  für  den  künftigen  Beruf  vorbereiten- 
den Jahre  vielfältige  Schädlichkeiten  darbieten , denen  der  in 
seiner  Ausbildung  noch  nicht  gereifte  Organismus  gar  leicht 
erliegt. 

Das  weibliche  Geschlecht  scheint  mehr  zur  Schwind- 
sucht geneigt,  als  das  männliche,  und  namentlich  mehr  ver- 
heirathete  Frauen,  nach  öfteren  Wochenbetten,  als  Ver- 
heirathete  ohne  Kinder;  unverheirathele  Mädchen  weniger 
oft,  als  Verheirathele.  Der  Altjungfemsland  schützt  am 
meisten,  wenn  nicht  bei  schwindsüchtigem  Baue  eine  ange- 
bome  Anlage  vorlianden  ist. 

Die  bürgerliche  Lage  und  Verhältnisse  betreffend,  so 
leiden  viel  mehr  Dürftige  und  Arme  an  der  Lungensucht, 
als  die  Vornehmeren;  die  meisten  Lungensüchtigen  leben  in 
Dürftigkeit  und  Sorgen.  Bei  den  hohem  Ständen  ist  es 
leichter,  der  drohenden  Schwindsucht  mit  Erfolg  vorzu- 
beugen. 

Ausschweifungen  in  Venere  et  B^accho  führen  um 
so  leichter  zur  Schwindsucht,  wenn  eine  Anlage  dazu  vor- 
handen ist.  Aber  auch  ohne  diese,  ohne  scrophulöse  Dispo- 
sition macht  vieles  Trinken  geistiger  Getränke,  so  wie  eine 
zu  frühe  und  häufige  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  bei 
jungen  Männern  gar  leicht  zur  Lungensucht  geneigt. 

Oeffentlichc  Mädchen  sterben  häufig  in  Folge  ihrer 
Lebensweise,  der  steten  Erhitzungen  und  Reizungen  des  Ge- 
fdfs-  und  Nervensystems,  an  der  echten  Lungensucht  Die 
Meisten,  die  in  den  mittlern  Jahren  sterben,  unterliegen  die- 
ser Krankheit. 

Der  Aufenthalt  in  gröfsern  Städten  macht  aus 
dem  Gmnde  viel  eher  zur  Lungensucht  geneigt,  als  das  Le- 
ben in  kleinern  Städten  und  auf  dem  Lande,  weil  in  jenen 
mehr  Noth  und  Elend  herrscht,  Luftverderbnifs,  Staub,  schäd- 
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liehe  Beschäftigungen  und  Ernährungsweisen,  enge,  feuchte 
Wohnungen,  Mangel  an  Genufs  frischer  I^ufl  u.  s.  w,  weit 
mehr  vorherrschen.  Bei  den  Landleulen,  obwohl  sie  mei- 
stens arm  sind,  eine  einfache,  schlechte  Kost  geniefsen,  kommt 
doch  die  echte  Lungensucht  viel  seltener  vor. 

Unter  den  Handwerkern  linden  wir  dieselbe  am  häu- 
flgsten  bei  denen,  die  stets  eine  schlechte,  die  Brust  und  den 
Leib  drückende  Stellung  annehmen  müssen,  z.  B.  bei  We- 
bern, Schneidern,  Schuhmachern,  Schreibern  u.  s.  w.,  wäh- 
rend diejenigen,  die  bei  ihrer  Arbeit  viel  Staub  einschlucken, 
Maurer,  Maler,  Steinhauer,  Lederbereiter  u.  dgl.  leichter 
asthmatisch  werden,  und  endheh  diejenigen,  die  sich  kräftig 
und  viel  im  Freien  bewegen,  Schlächter,  Schmiede,  Schlös- 
ser, Tischler,  Zimmerleute  u.  s.  w.  werden  seltener  de( 
echten  Schwindsucht  anheim  fallen,  leichter  der  falschen, 
durch  versäumte  entzündliche  Katarrhe  und  Lungenentzün- 
dungen. 

Zu  den  Gelegenheilsursachen,  die  natürlich  um 
so  leichter  die  Lungensuchl  erzeugen,  je  mehr  der  Organis- 
mus durch  die  oben  angegebenen  Verhältnisse  dazu  disponirl 
ist,  gehören  nun  ganz  besonders  versäumte  Katarrhe  des 
Kehlkopfs,  der  Luftröhre,  der  Lungen,  ferner  vernachläs- 
sigte Entzündungen  dieser  Organe,  zumal  der  Lungen 
und  der  Bronchien,  schlecht  abgewarlete  Grippe,  heftiger 
und  anhaltender  Keuchhusten.  Von  den  acuten  Exanthemen 
ganz  besonders  die  Masern,  die  schon  in  ihrem  normalen 
Verlauf  eine  besondere  Beziehung  zu  den  Respiralionsorganen 
haben,  aber  auch  Scharlach,  Rötheln,  Pocken,  unterdrückte, 
habituell  gewordene  chronische  Ausschläge,  unterdrückte  Men- 
slrual-  und  Haemorrhoidalblutungen  geben  nicht  selten  Gele- 
genheit zur  Entstehung  der  Lungensucht. 

Ferner  gehören  zu  den  Gelegenheilsursachen  alle  die- 
jenigen Schädlichkeiten,  die  zu  anhaltenden  Reizungen  und 
Blutüberfüllungen  der  Lungen  Anlafs  geben,  anhaltendes 
Schreien,  Singen,  Spielen  der  Blasinstrumente,  Laufen  u.  s.  w. 

Noch  beschuldigt  man  als  Gelegenheilsursache  die  Sy- 
philis, den  durch  sie  vcranlafsten  Mercurialmifsbrauch,  die 
Gicht,  den  Scorbut  Bei  sclion  vorhandener  Anlage  können 
diese  Krankheiten  und  die  durch  sie  vcranlafsten  Kurmelho- 
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den  und  deren  Mlfsbrauch  und  Störungen  die  Entwiekelimg ' 

der  Lungensucht  allerdings  begünstigen. 

‘ In  aetiologischer,  wie  in  polizeilicher  Beziehung 
von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist  die  Entscheidung  der  Frage: 
„ist  die  Lungensucht  ansteckend  oder  nicht?“  — 
Vergleicht  man  die  Angaben  der  Beobachter  mit  einander, 
so  findet  man,  dafs  die  allgemeine  Meinung  in  südlichen 
Ländern  mehr  dafür  ist,  als  in  nördlichen.  Pet.  Frank  er- 
klärt sich  ganz  entschieden  für  die  Contagiosiiät,  so  dafs  er 
das'  Heiralhen  der  Lungensüchtigen  dem  Selbstmorde 
gleich  achtet,  und  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  man  in  ver- 
schiedenen italienischen  Staaten  „die  kluge  Vorsicht  ge- 
braucht“, die  von  auszehrenden,  lungensüchtigen  Men- 
schen zurückbleibenden  Betten  und  Kleidungsstücke  ohne 
Ausnahme  zu  verbrennen.  Bei  der  aufserordentUchen  Häu- 
figkeit der  Lungensucht  unter  den  entschiedensten  Einflüssen 
und  Lebensverhältnissen,  ist  es  nach  der  Meinung  des  Ver- 
fassers sehr  schwer,  mit  Bestimmtheit  darüber  zu  ent- 
scheiden. Noch  immer  ist  es  nicht  zweifelsfrei,  ob  die  Lun- 
gensucht sich  durch  Ansteckung  auch  auf  dazu  nicht  di- 
sponirte  Menschen  übertragen  könne? 

.ledenfalls  sind  die  Vorsichtsmafsregeln,  welche  das  neue 
K.  Pr.  Gesetz  (Belehrung  über  ansteckende  Krankheiten. 
Gesetzsammlung  1835.  27.  Stück,  S.  79  u.  f.)  in  dieser  Be- 
ziehung an  die  Hand  giebt,  höchst  beachtungswerth : „Zur 

Lungensucht  disponirte,  und  namentlich  von  schmndsüchtigen 
Eltern  abstammende  Individuen  sollen  unter  allen  Umständen 
zu  einer  vorsichtigen  und  mäfsigen  Lebensweise  angehalten 
werden.  Die  Verheirathung  mit  einem  solchen  Individuum 
sei  schon  um  seiner  selbst  willen  (da  das  eheliche  Leben  die 
raschere  Entwickelung  gar  oft  befördere)  aber  auch  wegen 
der  sonstigen  Gefahren  der  Ansteckung  und  Vererbung 
möglichst  zu  vermeiden.  Die  von  Schwindsüchtigen  wäh- 
rend ihrer  Krankheit  benutzten,  und  namentlich  von  ihren 
Schweifsen  durchdrungenen  Effecten  solle  man  in  keinem 
Falle,  ohne  vorgängige,  sehr  gründliche  Reinigung,  oder  lie- 
ber gar  nicht  in  Gebrauch  ziehen  u.  s.  w.“ 

Den  ursächlichen  Character  der  Lungensucht  im 
Allgemeinen  betreffend,  so  stimmen,  nach  Bayle's  und  Laen- 
nec's  Vorgänge,  sonst  alle  neuere  Beobachter  darin  überein. 
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(lafs  die  Tuberkelbildung  den  stetigen,  anatomischen  Cha- 
racler  der  echten  Lungensucht  ausmache,  und  dafs  die  Ul - 
ceration  der  Lungen  (Lungengeschwür)  stets  eine  Folge 
der  Erweichung  der  Tuberkeln  sei.  So  wichtig  diese  Ent- 
deckung auch  an  und  für  sich  ist,  so  bl  doch  hierdurch  die 
Frage  nach  der  nächsten  Ursache  nicht  beantwortet. 

Worauf  beruht  diese  Tuberkelbildung?  Was  isl 
dazu  wesentliches  Erfordeniifs ; welches  sind  ihre  inneren 
f^luellen?  Was  mufs  im  Innern  vorgelien,  um  sie  hervorzu- 
rufen? Ist  es  insbesondere  noth wendig,  dafs  der  Tuberkel- 
bildung ein  Congestionszustand,  eine  eigenlhümliche  Heizung, 
ein  der  Entzündung  verwandter  Zustand  vorangehe?  liier 
drückt  uns  überall  eine  eulschiedene  Unkunde. 

Wir  sehen  Kinder  nacli  einem  dreiwöchentlichen  Ca- 
tarrhaUiuslcn  an  Bronchitis  und  Lungenentzündung  sterben, 
und  bei  der  Section  hnden  wir  in  den  Lungen  unzälilige 
kleine  Tuberkeln,  rohe  und  erweichte.  Wir  öffnen  Leichen 
nach  15 — ‘20 jährigem  Husten.  Blutspeien,  Zehrung,  und  wir 
finden  eben  so  viele  rohe,  harte  Tuberkeln,  dafs  das  Messer 
sic  kaum  zu  trennen  vermag. 

Wir  öffnen  Leichen  nach  einem  halbjlilirigcn , die  echte 
Lungensucht  bezeichnenden  Leiden,  und  finden  rohe  und  er- 
weichte Tuberkeln,  Geschwüre  wie  Bohnen,  wie  Tauben- 
eier grofs. 

\Mr  finden  Tuberkeln  bei  jungen  und  alten,  bei  scro- 
phulösen  und  bei  andern  Individuen,  denen  die  Zeichen  der 
iScropheln  abgingen  *,  wir  finden  sie  bei  Individuen  mit  einem 
trefliiehen,  gesund  gebauten  Brustkörbe,  ohne  phthisisclie  An- 
lage und  Erbschaft,  nach  der  Grippe,  nach  Lungenentzün- 
dungen. 

Hier  kann  das  Dasein  der  Tuberkeln  die  nächste 
Ursache  nicht  klar  machen,  und  die  frühem  Zweifel  und 
Rälhsel  bleiben  auch  jetzt  noch  dieselben. 

Diejenigen,  welche  behaupten,  dafs  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  von  Tuberkelbildung  Blutcongeslionen  in  verschie- 
denen Graden  und  Zuständen,  welche  mit  der  Entzündung 
verwandt  sind,  oder  ihr  nahe  stehen,  vorausgehen,  haben 
wenigstens  das  für  sich,  dafs  cs  für  die  prophylactisclic  Be- 
handlung der  Lungensucht,  unsern  bisherigen  Erfahrungen 
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zufolge,  noch  am  fruchtbringendsten  ist,  dieser  Ansicht  zu 

folgen.  — 

Der  Verlauf  der  Lungensucht  ist  nach  ihrer  Pathoge- 
nie,  nach  ihrer  Dauer,  nach  der  Individualität  der  ergriffenen  ' 
Kranken  sehr  verschieden,  und  es  ist  nicht  leicht,  ein  für  alle 
Fälle  passendes  Gemälde  dieser  Krankheit  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Man  unterscheidet  drei  Zeiträume:  1)  den  der 
beginnenden  Lungensucht,  2)  der  vollendeten,  3)  der 
Erschöpfung  und  Zehrung. 

1)  Zeitraum  der  beginnenden  Lungensucht,  von 
Einigen  irrig  der  entzündliche  Zeitraum  genannt. 

Die  Krankheit  beginnt  mit  einem  kurzen,  trocknen  Ha- 
sten, der  sich  zumal  des  Morgens  nach  dem  Erwachen  ein- 
stelll,  zu  Anfänge  den  Kranken  nur  wenig  belästigt,  sich  bei 
Tage  off  gar  nicht  bemerkbar  macht,  und  daher  nicht  selten 
ganz  unbeachtet  bleibt  AUmälig  aber  wird  derselbe  häufiger 
und  anhaltender;  er  stellt  sich  bei  Witterungsveränderungen 
mit  vermehrter  Heftigkeit  ein,  und  verschont  den  Kranken 
auch  nicht  mehr  bei  Tage.  Dieser  fühlt  sich  matt,  angegrif- 
fen, leicht  aufgeregt,  und  besonders  beim  'l'reppensleigen,  nach 
starken  Bewegungen,  beim  anhaltenden  Sprechen,  beim  lau- 
ten Vorlesen,  beim  Singen  behindert,  beklommen,  kurzalhmig. 
Brustschmerzen  fehlen  bei  den  Meisten,  und  sie  versichern 
ausdrücklich  und  bei  allen  Gelegenheiten,  selbst  nach  tiefem 
Einathmen  und  nach  starken  Hustenanfällen  keine  Schmerzen 
zu  empfinden.  Indessen  klagen  doch  Andere  über  eine  Span- 
nung, einen  Druck  auf  der  Brust,  oder  flüchtige,  durchfah- 
rende Stiche.  Manche  fühlen  schon  jetzt  ein  Bedürfnifs,  im 
Bette  hoch  zu  liegen,  oder  sie  können  nur  auf  einer  Seite, 
meistens  der  rechten,  liegen.  Viele  behaupten,  auf  beiden 
Seiten  gleich  gut  liegen  zu  können.  Wenn  jedoch  die  Krank- 
heit Fortschritte  macht,  wenn  beide  Lungenspitzen  Theil  neh- 
men, so  liegen  die  Kranken  am  besten  auf  dem  Rücken, 
höher,  als  früher,  und  auf  keiner  Seite  lange  und  bequem. 
Der  Anfangs  trockne  Husten  ist  nun  mit  einem  Scbleimaus- 
wurfe  verbunden,  von  verschiedener  Quantität  und  Qualität, 
bald  süfslich  bald  salzig  schmeckend,  und  in  seltneren  Fällen 
schon  jetzt  mit  kleinen  Blutpünktchen,  Blutstreifen,  oder  auch 
mit  kleineren,  festeren,  graugrünlichen  Concrementen  unter- 
mischt. Das  Aussehen  des  Patienten  ist  versclüeden,  je  nach- 
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dein  derselbe  zuvor  blühend  und  gesund  oder  schon  längere 
Zeit  schwächlich  und  scrophulös  war.  Die  iMeislen  werden 
jedoch  bleicher  als  zuvor,  verändern  häufig  die  Farbe,  und 
verralhen,  bei  aller  Arglosigkeit  und  Unbefangenheit  über  die 
Bedeutung  ilirer  Krankheit,  doch  schon  jetzt  in  ihren  verän- 
derten Gesichlszügeu  für  den  geübteren  Blick  den  drohenden 
Feind. 

Obwohl  der  Kranke  in  der  ersten  Zeit  von  deutlichem 
Fieber  noch  verschont  bleibt,  so  wird  doch  bei  der  gering- 
sten Anstrengung,  und  schon  durch  den  Akt  der  Verdauung, 
der  Puls  sehr  bald  gereizt,  beschleunigt.  Patient  gerülh  leicht 
in  Wallung,  fühlt  sich  wann  an,  wobei  er  doch  zwisclien- 
durch  ein  leichtes  Frösteln  empfindet,  und  die  Mattigkeit  nimmt 
einen  hohem  Grad  an.  Der  Kranke  magert  noch  nicht  sicht- 
lich ab,  wird  aber  doch  in  seiner  Muskulatur  schlaffer  und 
unkräfliger. 

‘2)  Zeitraum  der  vollendeten  Lungenschwind- 
sucht. Nachdem  nun  die  eben  angegebenen  Erscheinungen 
eine  Reihe  von  Wochen  oder  Monaten  angedauert,  und  sich 
allmälig  gesteigert  haben,  so  stellt  sich  das  schleichende  Fie- 
ber (Zehrfieber,  hektisches  Fieber)  als  unverkennbares  Zeichen 
wirklicher  Lungensucht  immer  deutlicher  ^in.  Unter  der  Form 
des  anhaltcnd-nachiassenden  'l'ypus,  viel  seltener  mit  reinen 
Inlermissionen  auftretend,  ist  der  Puls  den  ganzen  Tag  über 
beschleunigter,  eben  so  die  Respiration,  die  nun  auch,  selbst 
wenn  der  Kranke  sich  ganz  ruhig  gehalten,  etwas  häufiger 
erscheint.  Gegen  die  Nacht  hin  steigert  sich  das  Fieber;  der 
Kranke  bekömmt,  nachdem  er  zuvor  ein  geringes  Frösteln 
verspürte,  gröfsere  Hitze,  Brennen  in  den  Hand-  und  Fufs- 
tellera,  häuGgem  Puls  und  Athcm,  und  es  stellen  sich  am 
Morgen  Schweifse  ein.  Einige  bleiben  dabei  bleich,  und  ha- 
ben eine  gelblich- graue  Gesichtsfarbe  ; Andere  werden  röther, 
bekommen  im  ganzen  Gesicht  mehr  Farbe  und  Wärme.  Bei 
den  Blonden  mit  feiner,  zarter  Haut  zeigen  sich,  wie  auch 
wohl  in  gesunden  Tagen,  rolhe  Wangen.  Der  Kranke  wird 
verdriefslicher,  gereizter,  matter  und  hinfälliger,  die  Augen  be- 
kommen, bei  Abnahme  des  Fettes,  in  den  Umgebungen  lie- 
fere Höfe,  die  Sclerotica  wird  heller,  der  Blick  leidender,  Hu-i 
slen  und  Auswurf  nehmen  zu;  letzterer  wird  consislenler,  un- 
durchsichüger,  zuwcUcn  mit  Blulslreifen  untermischt.  Der 
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Kranke  magert  dabei  zusehends  immer  mehr  ab,  die  Haut' 
wird  welker,  anscheinend  dünner,  das  Knochensyslem  tritt 
immer  deutlicher  heraus,  und  die  Mattigkeit  wächst  in  dem- 
selben Verhältnisse.  Eigentliche  Schmerzen  fehlen  dabei  oft 
ganz;  doch  haben  Manche  ein  Gefühl  von  Beengung  und 
Druck,  durchfahrende  Stiche,  oder  auch  ein  Ziehen,  eine 
Schwere  in  den  Armen,  in  den  Schulterblättern  und  den  Brust- 
muskeln. Jetzt  findet  man  auch  bei  Vielen,  aber  nicht  bei 
Allen,  eine  gröfsere  Wölbung  und  Krümmung  der  Nägel  an 
den  Fingern,  die  zuvor  nicht  Statt  fand.  Dies  Merkmal  be- 
gleitet häufig  die  echte  Lungensucht.  Nachdem  diese  Zu- 
fälle Wochen,  Monate,  selbst  Jahre  angedauert,  und  sich  nun 
endlich  immer  mehr  gesteigert  haben,  geht  die  Krankheit  in 
das  letzte  Stadium  über. 

3)  Zeitraum  der  Zehrung  und  Erschöpfung.  Es 
characterisirt  sich  durch  vermehrte  Absonderungen  des  gan- 
zen innem  und  äufsern  Hautsystems.  Der  Ausmirf  \vird  häu- 
figer und  reichlicher,  der  Schweifs  immer  copiöser  und  schmel- 
zender. Bisweilen  stellen  sich  auch  colliquaüve  D'vanhöen 
ein,  die  jedoch  in  andern  Fällen  bis  zum  U’ode  ganz  ieUen. 
Manche  Lungensüchtige  haben  selbst  eine  Neigung  zur  Ver- 
stopfung. Die  Abmagerung  nimmt  rasch  zu,  der  Kranke 
zehrt  zuletzt  bis  aufs  Skelett  ah.  Das  Fieber  verläfsl  ihn 
nicht  mehr;  es  macht  jetzt  doppelte  Exacerbationen,  des  Nach- 
mittags und  gegen  die  Nacht  hin,  und  der  arme  Leidende 
ist  jetzt  so  hinfällig,  dafs  er  das  Bett  nicht  mehr  verlassen 
kann.  Der  Athem  wird  nun  immer  be.schwerlicher,  beklom- 
mener, die  Stimme  belegter,  heiserer,  nicht  selten  ganz  ton- 
los. Der  Husten  belästigt  den  Kranken  am  meisten  in  der 
Nacht.  Die  Zunge  wird  häufig  röther,  reiner;  endlich  stellen 
sich  Aphthen  an  den  Lippen,  an  der  Zunge,  im  Munde,  im 
Halse,  bisweilen  bis  zum  Magen  ein.  Das  Durchliegen,  meist 
schon  längere  Zeit  bestehend,  nimmt  zu,  der  Auswurf  nimmt 
oft  einen  eigenthümlich  stinkenden  Geruch  an,  fängt  an  zu 
stocken ; der  Athem  wird  röchelnder,  ungleichmäfsig,  der  Kranke 
wird  schwerbeweglicher,  hat  nicht  mehr  die  KraA  auszuhu- 
sten; es  finden  sich  Delirien  ein,  und  er  erliegt  endlich  sei- 
nem oA  viele  Jahre  dauernden  Leiden! 

Ein  in  diesem  Zeitraum  selten  fehlendes  Zeichen  ist  die 
ödematöse  Geschwulst  um  die  Hand-  und  Fufsknöchel  herum- 
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Viele  Sdiwindsüditige  enden  wassersüchtig,  so  dafs  die 
XU 'Anfänge  immer  allgemeiner  werdenden  Erscheinungen  von 
Hautwassersucht  zuletzt  mit  denen  der  Bauch-  und  Brust- 
wassersucht sich  verbinden. 

Der  Akt  des  Sterbens  ist  bei  der  Liuigensuchl  ver- 
schieden. Während  bei  Einigen  ein  heftiger  Blutsturz  dem 
Leben  plötzlich  ein  Ende  macht,  sehen  vtür  Andere,  obwohl 
nicht  unerwartet,  doch  aber  so  plötzlich  und  so  sanft  dahin- 
scheiden, als  ob  ein  der  Mahrung  entbehrendes  Licht  sich  er- 
löschle,  während  Andre  bei  heftigem  Fieber  und  Delirien  in 
bewuTslIoser  Betäubung  sterben,  und  noch  Andre  einem  suf- 
lokatorischen  Tode  Preis  gegeben  werden. 

Merkwürdig  und  von  K einem  befriedigend  erklärt  ist  die 
oft  wunderbare  Sorglosigkeit,  mit  der  die  meisten  Sch^vind- 
sUchligen,  und  selbst  Aerzte,  die  dieser  Krankheit  anheim  fal- 
len, dem  Tode  entgegenreifen,  indem  die  Hoffnung  auf  Ge- 
nesung sie  äufserst  selten  verläfst,  ja  sich  fast  im  gleichen 
Verhältnisse  mit  der  zunehmenden  Gefahr,  kräftiger  belebt 
und  steigert. 

Wo  diese  unbefangene  Stimmung  fehlt,  wo  die  Kranken 
ihren  Zustand  richtiger  würdigen,  von  Unmulh  und  Hoffnungs- 
losigkeit gefoltert  werden,  kann  man  mit  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  dafs  die  Lungensucht  mit  organischen  Untcr- 
leibsleiden  verbunden  ist.  — 

Einer  besondem  Erwähnung  verdienen  das  Verhalten 
und  die  Ausgänge  der  Lungengeschwüre  (Yomicae),  da  hier 
eine  grofse  Verschiedenheit  Statt  findet: 

Bei  Einigen  bleibt  die  Vomica  clausa,  sie  öffnet  sich 
nicht.  Die  Section  zeigt  ihr  Dasein,  ihren  Sitz,  ihre  Gröfse, 
ihre  feste  Kapsel. 

Bei  Andern  öffnen  sich  die  Geschwüre  plötzlich  oder 
ollmälig,  nach  Anstrengungen,  Erbrechen,  Treppensteigen  u.s.w. 
Der  Kranke  wirft  hustend  viel  Eiter,  oft  von  stinkender  Be- 
schaffenheit, aus.  Er  droht  zu  ersticken,  aber  es  geschieht 
nicht-,  der  Auswurf  verliert  sich  nach  und  nach,  der  Husten 
läfsl  nach,  und  der  Kranke  erholt  sich  allmälig.  Nach  eini- 
ger Zeit  verliert  sich  jedes  Symptom  von  Bruslübel,  der  Pa- 
tient hustet  nicht  mehr,  fühlt  sich  nicht  mehr  beklommen, 
kommt  wieder  zu  Kräften,  wird  stärker,  und  bleibt,  ohne  Er- 
innerung an  die  früheren  Beschwerden,  eine  Reihe  von  Jah- 
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ren  frisch  und  gesund.  Man  würde  nicht  glauben , dafs  er 
vor  mehreren  Jahren  so  gelitten  hätte,  wenn  man  nicht  selbst 
Zeuge  davon  gewesen  wäre.  Die  Leichenöffnung  würde  in 
diesem  Falle  die  Spur  der  Vernarbung  und  den  Sitz  der  frü- 
her stall  gefundenen  Geschwüre  nachweisen. 

Bei  Andern  öffnet  sich  eine  gröfsere  Vomica:  es  ergiefsl 
sich  linier  Verbreitung  eines  Übeln  Geruchs  eine  Menge  Eiter 
in  die  Luftröhre,  dergestalt,  dafs  die  Kranhcn  plötzlicli  er- 
sticken. Bei  der  Section  zeigt  sicli  die  Gröfse  und  der  Sitz 
der  grofsen  Aushöhlung,  deren  Dasein  im  Leben  durch  die 
oben  angegebenen  Zeichen  sich  verrieth. 

Endlich  bei  noch  Andern  öffnet  sich  die  Vomica;  die 
Kranken  werfen  Sclileim  und  Eiter  mit  Husten  aus,  bald 
mehr,  bald  weniger,  werden  matt,  kurzathmig,  fiebern  ofl, 
können  schwer  liegen,  und  beharren  in  diesem  Zustande  eines 
öfteren  Hustens,  eines  periodischen,  bald  stärkeren,  bald  ge- 
ringeren Eiterauswurfes,  eine  Reihe  von  Jahren,  ohne  eigent- 
lich schwindsüchtig  zu  werden,  ohne  zu  unterliegen.  Andre 
Uebel,  z.  B.  Lungenentzündung,  Keuchhusten,  Fieber  kom- 
men hinzu,  und  nun  sterben  sie  rascher.  Bei  der  Section 
findet  man  die  Eiterhöhle,  meistens  in  einer  festen  Kapsel, 
von  der  übrigen  Substanz  der  sonst  gesunden  Lungen  mehr 
oder  weniger  deutlich  geschieden.  — 

Die  Dauer  der  echten  Lungensucht  ist  aufserordenüich 
verschieden,  und  wird  durch  mannigfache  Umstände  niodi- 
ficirt,  insbesondere  1)  durch  die  Form  Verschiedenheit  der  Krank- 
heit, 2)  durch  die  Individualität  der  Kranken,  3)  durch  Klima, 
Witterungs-  und  Lebensverhültnisse,  und  endlich  4)  durcli  die 
ärztliche  Behandlung. 

1)  Formverschiedenheit  der  Krankheit.  Die  acute 
oder  galloppirende  Schwindsucht  (Ph.  florida)  lödlet  am  schnell- 
sten, nächstdem  die  langwierige,  um  so  rascher,  jemehr  Tu- 
berkeln sich  erweicht  haben,  je  weiter  sie  auf  die  Lungen 
verbreitet  sind.  Die  sogenannte  trockne,  die  rein  tuberkulöse 
und  partielle  Form,  pflegt  am  langsamsten  zu  verlaufen. 

2)  Individualität  der  Kranken.  In  den  Jahren  der 
Pubertät  bis  zum  3üslen  Jahre  pflegt  die  Schwindsucht  die 
davon  Ergriffenen  verhältnifsmäfsig  am  schnellsten  zu  lödlen. 
Bei  Acltcren  dauert  das  Uebel  länger,  oft  viel  länger.  Lun- 
gensüchtige Schwangere  sterben  in  der  Regel  nach  der  Ent- 
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hindung  sehr  rasch,  Lungensüchtige  mit  angeborner  und  an> 
geerbter  Anlage,  mit  schwindsüchtigem  Bau,  meistens  schnel- 
ler, als  solche,  denen  solche  abgehen. 

ii)  Klima,  Witterungs-  und  Lebensverhältnissc. 
In  gröfseren  Hauptstädten,  in  kälteren,  hüuGgen  Temperatur- 
wechscln  ausgesetzten  Erdstrichen,  lödtet  die  Lungensucht 
rascher,  als  in  kleinern,  gesunden  Ortschaften  und  auf  dem 
Lande,  und  überhaupt  unter  solchen  klimatischen  Verhältnis- 
sen, wo  eine  gleichmuTsig  milde  Temperatur  vorherrscht.  Lun- 
gensüchtige, die  in  Armuth  und  Elend  leben,  die  aufser  Stande 
sind,  sich  zeitig  genug  den  durch  ihren  Beruf  herbeigeführten 
Schädlichkeiten  zu  entziehen,  unterliegen  verhältnifsmäfsig  frü- 
her, als  die  in  günstigem  Verhältnissen  Lebenden,  wenn  sic 
den  ärztlichen  Anordnungen  zu  genügen  im  Stande  sind. 

4)  Das  ärztliche  Verfahren.  Die-scr  Punkt  ist  be- 
sonders wichtig.  Der  Arzt  kann  oft  wesentlich  dazu  beitra- 
gen, die  Leiden  des  Lungensüchligen  zu  mildern,  sein  Leben 
zu  verlängern.  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Schädlich- 
keiten sind: 

a)  Die  Behandlung  mit  schädlichen  Arzneimitteln,  soge- 
nannten specifischen  Mitteln  reizender  Art,  welche  die  krank- 
hafte OerÜichkeil  in  der  Lunge  (Reizung,  Entzündung?)  ver- 
schlimmern, den  Verlauf  beschleunigen,  statt  ihn  zu  hemmen. 
Insbesondere  gehört  hierher  das  unnütze  Reisen,  Brunnenrei- 
sen, beschwerliche  und  angreifende  Sommerkuren,  deren  Em-« 
pfehlung  jetzt  zu  spät  kommt,  und  welche  jetzt  den  Kranken 
seiner  heilsamen  Ruhe  und  gewohnten  Lebensordnung  entzie- 
hen. Ein  schonendes,  reizmindemdes,  Kräfte  erhaltendes,  ne- 
gatives, diätetisches  Heilverfahren  (s.  Therapie)  erhält  das 
Leben  des  Lungensüchtigen  nicht  selten  lange,  und  jedenfalls 
viel  länger,  als  die  Unterlassung  desselben  oder  die  Anwen- 
dung des  oben  angedeuteten  Verfahrens. 

b)  Versäumnifs  der  Palliativhülfe.  Minderung  der 
Beschwerden,  durch  deren  Fortdauer  die  Krankheit  gestei- 
gert, die  Ruhe  verscheucht,  die  Kräfte  untergraben  werden, 
z.  B.  eines  sehr  quälenden,  angreifenden  Hustens,  des  Blut- 
speiens,  der  Bru.stkräinpfe,  Diarrhöen,  Schlaflosigkeit.  , Der 
Kranke  geht  offenbar  früher  zu  Grabe,  wenn  man  diese  Rück- 
sichten verabsäumt. 

c)  Sorglosigkeit  bei  intercurrenten  Krankhei- 
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len,  cfie  durch  Jahreszeit  und  Witterung  herbeigefulirt  wer- 
den, z.  13-  Pneumonie,  Pleuritis,  Profluvien  u.  s.  w.  Sie  müs- 
sen zeitig  erkannt  und  behandelt  werden.  Viele  sterben  an 
diesen  und  andern  intercurrenten  Krankheiten,  zumal  an  der 
Lungenentzündung,  nicht  an  der  Schwindsucht,  und  sie  wür- 
den ohne  jene  noch  viel  länger  gelebt  haben.  Die  Sorgfalt 
des  Arztes  entscheidet  also  in  dieser  Beziehung  über  die  Dauer 
der  Lungensucht.  , 

Die  Gefahr  der  echten  Lungensucht  ist  unter  allen 
Umständen  sehr  grofs.  Die  Prognose  schlecht.  Die  echte 
Lungensucht  ist  in  der  Regel  tödtlich,  der  Lungen- 
süchtige mag  reich  oder  arm,  jung  oder  alt  sein,  in  Peters- 
burg oder  in  Palermo  leben.  Die  von  manchen  Aerzten  ge- 
rühmten Fälle  geheilter  Lungensucht  beruhen,  mit  sellaen 
Ausnahmen,  auf  Täuschungen.  Die  Kranken  sind  enln'eder 
nicht  vollkommen  hergestellt,  nur  temporär  gebessert,  oder 
die  vermeintliche  Lungensucht  war  eine  falsche  (s.  oben). — 
Wenn  Laennec  in  seiner  bekannten  Schrift  fic  Behaup- 
tung aufstellte,  „dafs  in  einigen,  freilich  seltenen  Fallen,  ein 
Kranker  genesen  könne,  nachdem  er  in  den  Lungen  Tuber- 
keln gehabt,  die  sich  erweicht,  und  eine  Höhle  gebildet  ha- 
ben,“ und  wenn  er  hierdurch  die  Heilbarkeit  der  Lungen- 
sucht in  ihrem  letzten  Zeitraum  ausspricht,  so  beweisen  doch 
die  für  diese  Behauptung  angeführten  Belege  nicht  das,  was 
sie  beweisen  sollen.  Allerdings  gehl  aus  manchen  Leichen- 
öffnungen hervor,  dafs  der  einzelne  Tuberkel,  wenn  er  sich 
erweicht,  eine  Geschwürshöhle  gebildet,  also  seinen  letzten 
Zeitraum  erreicht  hat,  auf  doppeltem  Wege  heilen  kann, 
theils  dadurch,  dafs  sich  jene  Höhle  durch  eine  feste  Mem- 
bran auskleidet,  theils  dadurch,  dafs  eine  solche  Höhle  sich 
vollkommen  vernarbt  Keinesvveges  geht  aber  aus  dieser  Thal- 
sache, so  lehrreich  sie  auch  ist,  die  Heilbarkeit  der  Lun- 
genschwindsucht hervor.  Ja  selbst  in  deni  gewifs  höchst 
seltenen  Falle,  wo  die  Lungen  nur  einen  Tuberkel  enthiel- 
ten, und  dieser  in  der  angegebenen  Art  sich  vernarbte,  dürfte 
es  gewagt  ersclieinen,  den  Nachlafs  oder  das  Aufbören  der 
Symptome  der  Lungensucht  schon  für  vollendete  Heilung  zu 
hallen,  da  es  kaum  möglich  sein  mögte,  eine  neue  Tuberkel- 
bildung zu  verhüten,  und  die  Anlage  der  Limgensuchl  zu 
heilen, 
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Fast  in  allen  denjenigen  Fällen,  die  Laennec  aulTuhrt, 
wo  die  Kranken,  nachdem  sie  einer  andern  Krankheit  erla- 
gen, solche  vernarbte  Tuberkelhühleii  darbolen,  fand  er  in 
den  Lungen  noch  mehrere  andere  Tuberkeln  in  verschiede- 
nen Stadien,  was  seine  eigne  Behauptung  noch  mehr  ent- 
kräftet. 

Unter  den  neusten  Schriftstellern  hat  sich  ein  englischer 
Arzt,  Dr.  Ramadge  für  die  Heilbarkeit  der  Lungen- 
sucht auf  eine  allen  bisherigen  Erfahrungen  Hohn  sprechende 
Weise  so  ausgesprochen,  dafs  man  es  bedauern  mufs,  ihm 
keinen  Glauben  schenken  zu  können. 

Das  Resultat  der  Leichenöffnungen,  die  wohl  in 
keiner  andern  Krankheit  so  häufig  vorgenommen  worden,  als 
in  dieser,  hat  im  Allgemeinen  das  Gemeinsame,  dafs  die  Lei- 
chen im  höchsten  Grade  abgemagert  gefunden  wurden. 

Je  nach  der  Dauer  der  Krankheit  und  dem  Zeiträume 
derselben,  in  welchem  der  Kranke  erliegt,  finden  wir  die  Lun- 
gen mehr  oder  weniger  desorganisirt,  bisweilen  so  durch  und 
durch  krank  und  zur  Respiration  untauglich,  dafs  man  kaum 
begreift,  wie  der  Kranke,  bei  einem  verhältnifsmäfsig  so  klei- 
nen Reste  gesunder  Lunge,  sich  so  lange  habe  erhalten  kön- 
nen. Zu  andern  Zeiten  ist  ihre  Entartung  partieller,  und  am 
gewöhnlichsten  sind  es  die  Lungenspitzen,  in  denen  Tu- 
berkeln oder  Eiterhöhlen  am  häufigsten  Vorkommen.  Man 
findet  übrigens  die  Tuberkeln  in  gröfserer  oder  geringerer 
Zahl  überall  in  den  Lungen  verbreitet,  und  in  sehr  verschie- 
denen Graden  ihrer  Ausbildung,  Gröfse  u.  s.  w. 

Nach  Laennec  a Angabe  entwickeln  sich  die  Tuberkeln 
unter  der  Form  kleiner,  halbdurchsichtiger,  grauer,  bisweilen 
selbst  durchsichtiger,  farbloser  Körnerchen,  deren  Gröfse  von 
der  eines  Hirsekorns  bis  zu  der  eines  Hanfkoms  variirt  (tu- 
bercules  miliaires).  Diese  vergröfsern  sich,  werden  dunkel, 
gelb,  Anfangs  in  ihrem  Mittelpunkte,  nach  und  nach  in  ihrem 
ganzen  Umfange.  Die  einzelnen  Tuberkeln  vereinigen  sich 
zu  Gruppen  von  verschiedenem  Umfange,  und  erhalten  die 
Consistenz  von  festem  Käse  (tubercules  crus).  Um  diese  Zeit 
fängt  das  bisher  gesunde  Lungengewebe  um  die  Tuberkeln 
herum  an  hart,  grau  und  halb  durchscheinend  zu  werden, 
und  zwar  dadurch,  dafs  sich  neuer  Tubcrkelstoff  im  ersten 
Grade  erzeugt,  und  die  Lungensubstanz  durchzieht  (tuberku- 
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löse  Jnnilralion).  Bisweilen  wird  dieser  Tuberkelstofl  flüssi- 
ger, gallerlarlig  (infillralion  luberculeuse  gelaliniforme). 

Wie  nun  auch  die  rohen  Tuberkeln  sich  gebildet  haben, 
so  gehen  sie  zuletzt,  bald  früher  bald  später,  in  Erweicliun^ 
und  Verflüssigung  über.  Diese  beginnt  allemal  im  Mittelpunkt, 
gewinnt  immer  mehr  an  Ausbreitung,  bis  sie  zuletzt  die  Pe- 
ripherie der  Lunge  erreicht  hat.  ln  diesem  Zustande  zeigt 
sich  die  Tuberkelmasse  unter  zwei  verschiedenen  Formen ; 
bald  gleicht  sie  einem  dicken,  geruchlosen  Eiter,  der  gelber 
ist,  als  die  rohen  Tuberkeln;  bald  scheidet  sie  sich  in  zwa 
Theile,  deren  einer  sehr  flüssig,  mehr  oder  weniger  durch- 
scheinend und  farblos,  wenn  er  frei  von  Blutpunkten  ist;  de- 
ren anderer  dunkel  und  von  der  Consistenz  eines  -weichLchen, 
zerreiblichen  Käses  erscheint.  — Die  solchergestalt  gebildeten 
Höhlen  finden  sich  selten  einfach,  in  der  Regel  mehrere  in 
einer  Lunge,  manche  in  einander  übergehend,  und  eine  aus 
mehreren  kleinen  zusammengesetzte  gröfsere  Höhle  bildend 
umgeben  von  miliaren  und  rohen  Tuberkeln.  Die  meisten 
Höhlen  stehen  durch  Fistelgänge  mit  benachbartst  Bronduen- 
ästen  in  Verbindung.  Wenn  nun  die  Höhlen  sich  nitnAee- 
ren  anfangen,  so  kleiden  sich  ihre  Wandungen  entweder  mit 
einer  vollkommnen  Pseudomembran,  oder  mit  einer  pseudo- 
membranösen Ausschwitzung  aus,  oder  die  Wandungen  be- 
stehen aus  einem  härtlichen,  rothen  und  mit  Tuberkelmatetie 
in  ver.schiedenem  Grade  inliitrirten  Lungengewebe,  ln  sdir 
seltenen  Fällen  linden  sich  einzelne  Eiterhöhlen  vollkommen 
vernarbt 

So  wie  die  Tuberkeln  in  verschiedenem  Grade  ihrer  Ent 
Wicklung,  in  gröfsercr  oder  geringerer  Zahl  u.  s.  w.  das  Lun 
gengewebe  durchziehen,  und  bisweilen  durch  und  durch  zur 
Resjiiration  untauglich  machen,  so  linden  wir  auch  die  Ge* 
schwüre  (erweichte  gröfsere  Tuberkclmasse)  von  verschie- 
dener Form,  Gröfse  und  Anzahl.  Nicht  selten  bilden  eine 
oder  beide  Lungenspitzen  eine  grofse  Eitcrhühle.  Bisweilen 
hat  ein  einzelnes  Geschwür  mitten  in  der  gesunden  Lungen- 
suhstanz  seinen  Sitz,  von  einer  festen,  membranösen  Kapsel 
eingeschlosscn.  Bisweilen  ist  der  Eiter  in  die  Brusthöhle  er- 
gossen (Empyem)  oder  zwischen  das  Rippenfell  und  die  Brust- 
muskeln ausgetreten  (falsches  Empyem,  Phthisis  pleurae). 

Die  auf  so  verschiedene  \\eise  entarteten  Lungen  zei- 
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gen  bisweilen  deutliche  Spuren  frischer  Enlzündung,  oder 
sind  stellenweise  hepalisirt,  mehr  oder  weniger  mit  dem  Brust- 
fell und  den  ßrustwandungen  verwachsen,  wo  alsdann  die 
Lungen  bisweilen  ihr  normales  Volumen  behaupten,  in  der 
Regel  finden  wir  sie  bei  der  echten  Lungensucht  blutleer, 
zusammengefallen,  und  nur  äufserst  selten  trelTen  wir  aus- 
getretenes Blut  in  der  Brusthöhle  an.  Häufiger  finden  wir 
als  Folgekrankheit  einer  intercurrenten  Imngen'  und  Brust- 
fellentzündung Wasser  und  Lymphe  in  die  Brusthöhle  oder 
in  die  Pleurasäcke  ergossen,  bisweilen  in  solchen  Quantitä- 
ten, dafs  die  Brusthöhle  ganz  davon  erfüllt  ist,  und  von  dem 
gesunden  Lungengewebe  kaum  noch  eine  Spur  zu  entdecken  ist. 

ln  den  Leichen  der  Lungensüchtigen  stofsen  wr  aber 
auch  sehr  häufig  auf  Desorganisationen  anderer  Organe.  Wir 
finden  bisweilen  im  Kehlkopf,  in  der  Luftröhre  und  deren 
Aesten  Exeoriationen,  Geschwüre,  Vereiterungen,  partielle  Ver- 
wachsungen, Ausschwitzungen  u.  s.  w.,  ferner  Erweiterungen 
und  Verknöcherungen  der  Herzgefäfse,  Verwaehsungen  des 
Herzens  mit  den  Lungen,  Herzbeutelwassersucht  u.  dgl.  

Noch  öfter  trelTen  wir  gleichzeitige  Desorganisationen  der 
Unterleibseingeweide.  Am  häufigsten  finden  wir  die 
Folgen  der  scrophulösen  Anlage  in  der  Leber,  in  der  Bauch- 
speicheldrüse, in  den  Mesenterialdrüsen,  Verwachsungen,  Ver- 
stopfungen derselben,  Tuberkeln  in  verschiedenen  Entwick- 
lungsstufen, partielle  Vereiterungen,  Hydatiden  und  gröfsere 
Wasseransammlungen,  Hydrops  ascites. 

Die  Kur  der  Lungenschwindsucht  zerfällt  in  zwei 
Hauptlhcile: 

I.  Cura  prophylactica,  Verhütung  der  drohenden  Lun- 
gensucht bei  vorhandener  Anlage. 

II.  Kur  der  vorhandenen  Lungensucht  nach  einer  dop- 
pelten Indication: 

1)  Indicatio  causalis, 

2)  Indicatio  morbi; 

a)  Radicalis  s.  sanatoria. 

b)  Symptomatica  et  mitigatoria  (die  einzige,  welche  für  den 
Kranken  mit  Nutzen  ausgeführt  werden  kann). 

I.  Cura  prophylactica.  Verhütung  der  drohen- 
den Lungensucht. 

In  allen  Fällen  wo  Kinder  von  schwindsüchtigen  Ellern 
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gezeugt  oder  geboren  werden,  so  wie  von  solchen,  etneo 
schwiiulsiichügen  Bau  des  Brustkorbes  haben,  macht  sich  die 
Veihiilungskur  mit  der  Geburt  geltend.  Das  neugeborae 
Kind  inufa  von  einer  gesunden  Amme  mindestens  ein  Jahr 
gesäugt  werden,  eine  gesunde  Kinderstube  haben;  ohne  es 
zu  verzärteln,  angemessen  warm  bekleidet,  und  beim  täglichen 
Baden,  dem  Genufs  der  freien  Luft  u.  s.  w.  vor  Erkaltung 
geschützt  werden.  Bei  der  Bekleidung  ist  noch  besonders 
jede  Einengung  seiner  Gliedmafsen,  jeder  Druck  der  Brust 
zu  meiden.  Dieselben  Vorsichtsmafsregeln  werden  nun  auch 
nach  dem  Entwöhnen  fortgesetzt.  Diät,  Bekleidung  und  Luft- 
genufs  sind  auch  hier  die  wichtigsten  Punkte,  und  man  mub 
mit  giofser  Sorgfalt  Alles  verhüten,  was  direct  oder  indireet 
zu  Blutcongestionen  nach  der  Brust,  zu  Ueberladuugen  des 
Magens  Anlafs  geben  konnte,  um  so  mehr,  je  mehr  xdi  bei 
dem  gereifteren  Kinde  eine  scrophulose  Anlage  kand  pebt 
Man  meide  besonders  trockne,  feste  Speisen,  beschränke  sich, 
so  lange  das  Kind  nicht  frei  umherlaufen  kann,  flüsäge, 
höchstens  breiartige  Milchspeisen,  sorge  für  tägbehe  l«bes- 
öiTnung,  und  schütze  durch  angemessene,  nicht  zu  dünneBe- 
kleidung  wo  möglich  das  Kind  vor  atmosphärischen  Sdi’äd- 
lichkeiten.  Wo  man  cs  haben  kann,  lasse  man  es  während 
des  Sommers  auf  dem  I^ande  leben,  und  gebe  ihm  Gelegen- 
heit, seine  Gliedmafsen  unter  verständiger  Aufsicht  zu  üben. 
Anhaltendes  stundenlanges  Sitzen  auf  sogenannten  Kinder* 
Stühlen  ist  nachtheilig. 

Sind  die  Kinder  bis  zum  Knaben-  und  Mädchenalter 
herangereift,  so  vermeide  man  insbesondere  eine  zu  frühe 
geistige  Anstrengung.  Schwächliche,  scrophulose,  zur  Sch^vind- 
sucht  geneigte  Kinder  sollten  nicht  eher  zur  Schule  geschickt 
werden,  als  bis  ihre  physische  Entwickelung  durch  fleifsigen 
Aufenthalt  im  Freien,  angemessene  Spiele  und  vorsichtige 
Uebung  ihrer  Körperkräfte  eine  gewisse  Rüstigkeit  erlangt 
haben.  Die  Rücksichten  auf  die  Wahl  der  GenuTsmittel,  die 
Bekleidimg  u.  s.  w.  müssen  dem  gereifteren  Alter  angemes* 
sen  mit  derselben  Sorgfalt  beibehalten  werden,  wie  in  den 
früheren  Jahren.  Kann  auch,  was  gewifs  seine  Vorzüge  hat, 
der  erste  Unterricht  nicht  iin  elternlichen  Hause  Statt  finden, 
so  vermelde  man  doch,  die  Kinder  in  überfüllte  Schulen  zu 
schicken,  und  vergönne  ihnen,  selbst  beim  herannahenden 
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Jünglingsaller,  hinreichende  Mufse,  sich  durch  Spiele  und  Zer- 
streuungen ini  Freien  zu  ergötzen. 

Unter  den  in  Deutschland  weniger  bekannten  gymnasti- 
schen Spielen  empGehll  Clarke  die  Kniilelübung,  wobei  der 
Jüngling  oder  die  Jungfrau  in  aufrechter  Stellung  in  jeder 
Hand  einen  ihrer  Gröfse ' und  ihren  Kräften  angemessenen 
Knittel  halten,  und  denselben  abwechselnd  über'  den  Kopf  und 
um  die  Schultern  herum  in  verschiedener  Richtung  bewegen, 
so  dafs  alle  Muskeln  der  Arme  und  des  Rumpfs  nach  und 
nach  oder-  gleichzeitig  in  Thütigkeit  gesetzt  werden.  Aufser- 
dem  sollen  die  jungen  Leute  in  aufrechter  Stellung  Arme  und 
Schultern  rückwärts  ziehen,  und  so  langsam  und  allmälig  so 
viel  Luft  einziehen,  als  es  ihnen  möglich  ist,  und  diese  He- 
bung täglich  mehrere  Male,  wo  möglich  im  Freien,  wieder- 
holen. 

Auch  AulenrietU  empfiehlt  bei  schmaler,  enger  Brust 
liefe  und  häufige  Inspirationen  als  Heilmittel.  Er  liefs  seine 
Kranken  ihre  Hand  auf  einen  festen  Punkt  stützen,  und  nun 
wiederholte  tiefe  Inspirationen  vornehmen,  di«  jedoch  nicht 
80  lange  fortgesetzt  werden  durften,  bis  Schmerzen  dadurch 
entstanden. 

Diese  Vorschläge,  deren  Werth  bis  jetzt  noch  problema- 
tisch ist,  verdienten  wohl  mit  Vorsicht  versucht  zu  werden. 
Es  dürfte  Schwierigkeiten  haben,  das  rechte  Maafs  zu  treffen 
zwischen  einer  mäfjsigen  und  heilsamen  Bewegung  und  einer 
zu  angreifenden,  erhitzenden  und  dann  schädlich  werdenden. 

ISoch  viel  zweifelhafter  sind  die  Vorschläge  des  Dr.  Ra~ 
madge,  nach  dessen  Behauptung  eine  mechanische  Er- 
weiterung der  Luftzellen  das  beste  Mittel  sei,  die  Lungen- 
sucht zu  verhüten  und  zu  heilen. 

Zu  diesem  Behuf  enipGehlt  er  kleine  Reisen , zumal 
Seereisen,  Laufen,  Reiten,  überhaupt  kräftige  Leibes- 
übungen, ganz  besonders  aber  die  Inhalation.  Die  von 
ihm  erfundene  Maschine  besteht  aus  einem  cylinderförmigen 
Gefäfs,  das  zwei  Quart  heifses  Wasser  enthält,  und  mit  ei- 
nem Deckel  versehen  ist,  der  zwei  Oeffnungen  hat.  Die  eine, 
sehr  kleine,  dient  als  Luftloch,  die  andere  mufs  mit  einer 
biegsamen  oder  graden  Röhre  von  engem  Durchmesser,  aber 
wenigstens  fünf  Fufs  Länge,  versehen  sein,  an  deren  Ende 
ein  Mundstück  von  Knochen  oder  Elfenbein  angebracht  ist. 
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Durch  diese  Maschine  soll  nun  der  Kranke  täglich  mehrere 
Male  Einatlimiingsübungen,  jedes  Mal  eine  halbe  Stunde  hin- 
ter einander  vornehmen,  wodurch  die  Lungen  ei^veiterf,  und 
die  Entwicklung  der  Lungensucht  gehemmt  werden  soll. 

Die  Erfahrung  ist  entschieden  gegen  die  therapeutischen 
Lehren  des  Verfassers.  Sie  erscheinen  nicht  empfehlens- 
werth;  vielmehr  ist  leicht  Schaden  und  Nachtheil  t,u  fürch- 
ten. Wir  haben  es  hei  uns  noch  nicht  erlebt,  dafs  eine 
solche  Kur  gelungen  wäre,  und  die  letzten  .fahre,  seit  der 
VerölTenllichung  der  Itamadge' fachen  Schrift  haben  keine 
Erfahnmgen  gebracht,  die  zu  Gunsten  ihres  Verf.  sprächen. 

Eine  der  gefährlichsten  Klippen  bilden  nun  aber  die 
Zeit  der  beginnenden  Pubertät  und  die  darauf  folgenden 
Jahre,  weil  sich  hier  mannigfache  Schädlichkeiten  vereinen, 
deren  Abhülfe  oft  kaum  möglich  ist,  und  nur  zu  häufig  gar 
nicht  einmal  Gegenstand  der  ärztlichen  Berathung  werden. 

Zuförderst  gehört  hierher  die  Wahl  des  künftigen 
Berufs. 

Bei  Männern  ist  jeder  Beruf  zu  fliehen,  bei  dem  vieles 
und  lautes  Beden,  vieles  Sitzen  wesentlich  und  uner- 
lälslich  sind.  Beschäftigungen  der  Art,  sie  mögen  bei  Ge- 
lehrten oder  bei  Handwerkern  Vorkommen,  befördern,  bei 
vorhandener  Anlage,  die  Lungensuchl.  Wenn  irgend  mög- 
lich, wähle  man  für  die  hier  in  Bede  stehenden  Individuen 
diejenigen  Berufszweige,  bei  denen  erfahrungsgemöfs  die  echte 
Lungensucht  verhältnifsmäfsig  am  seltensten  vorkömmt  (S. 
Aeliologie). 

Bei  dem  weiblichen  Geschlechte  vermeide  man  beson- 
ders solche  Beschäftigungen,  bei  denen  anhaltendes  Sitzen, 
vieles  Laufen  und  Treppensteigen,  öfteres  Wechseln  kalter 
und  warmer  Räume  erforderlich  ist. 

Demnächst  sind  die  in  dieser  Lebensepoche  erwachen- 
den Leidenschaften  sorgfältig  zu  berücksichtigen,  ganz 
besonders  die  Aufregung  und  Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebes und  der  hierher  gehörigen  Anomalieen.  Eine  ange- 
messene, mit  richtigem  Tact  und  gehöriger  Energie  durch- 
geführte, physische  und  moralische  Erziehung  kann  hier  viel 
Gutes  stiften,  viel  Unheil  abwenden. 

In  den  gercifteren  Jahren  ist  nun  ferner  das  Heirathes 
ein  im  hohen  Grade  beherzigungswerther  Punkt.  Wo  eine 
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' SchwiiidsuchtsanJage  Statt  lindel,  ist  dasselbe,  zumal  für  das 
weibliche  Geschlecht,  allemal  sehr  bedenkUch.  Während  die 
ehelosen,  ruhig  lebenden  Frauenzimmer  viel  schwerer  schwind- 
süchtig werden,  entwickelt  sich  diese  Kranklicit  bei  den  Ver- 
heiratheten  bisweilen  schon  nach  der  ersten  Schwangerschaft, 
und  noch  häufiger  nach  dem  Wochenbette.  Wenn  irgend 
möglich,  so  verbiete  man  das  Heiralhen,  ganz  besonders 
aber  das  zu  frühe  Heirathen.  Im  Allgemeinen  nehme  man 
wenigstens  darauf  Bedacht,  dafs  zur  Lungensucht  disponi- 
rtc  Individuen  sich  mit  keiner  Familie  ehelich  verbinden, 
wo  eine  gleiche  Anlage  Statt  findet,  und  dulde  niemals, 
dafs  eine  zur  Lungensucht  geneigte  Mutter  ihr  Kind  selbst 
nähre.  — 

Für  alle  übrigen  Lebensverhältnisse  des  gereifteren  Man- 
nes oder  Weibes  lassen  sich  keine  speciellen  Regeln  für  die 
Verhütung  ertheilen,  und  überhaupt  möchte  in  den  spätem 
Lebensaltern  von  einer  eigentUch  prophylactischen  Be- 
handlung wohl  viel  seltner  noch  die  Rede  sein. 

II.  Kur  der  vollendeten  Lungensuchl. 

1)  Heilanzeigc  nach  den  Ursachen.  Sie  ist  allge- 
mein empfohlen. 

Am  meisten  wird  hier  erinnert  an: 

1)  unterdrückte  langwierige  Hautkrankheiten,  z.  B. 
Flechten. 

2)  Unterdrückung  und  Störung  materieller  Kri- 
sen nach  Masern,  Pocken,  Keuchhusten,  Grippe,  Fieber,  z.  B. 
Wechselfieber,  Catarrhalfieber. 

3)  Gicht  und  rheumatische  Metastasen. 

4)  Unterdrückung  der  monatlichen  Regel,  der  Hämor- 
rhoiden u.  s.  w. 

Hier  entsteht  der  Zweifel:  sind  diese  pathologischen 
Verhältnisse  und  Anomalieen  Ursachen  der  echten  Lungen- 
sucht, oder  tragen  sie  zu  ihrer  Bildung  entschieden  bei? 
Sellen  kann  dies  wahrscheinlich  gemacht,  noch  seltner  nach- 
gewiesen werden.  Es  'I^rd  hypothetisch  angenommen, 
geglaubt,  und  dann  eine  Kuranzeige  danach  gebildet,  wäh- 
rend es  meist  zweifelhaft  bleibt,  ob  diese  Vorgänge  von  ei- 
nem ursächlichen  Verhältnisse  abhängig  oder  nur  zufalUg 
sind,  ob  sie  nebenher  gehen,  oder,  ob  sie  Folgen  und  Wir- 
kungen der  sHion  zu  Stande  gekommenen  Schwindsucht  sein 
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mögen.  Am  häuflgslcn  sind  die  unter  No.  3 und  4 genann* 
ten  Krankheilszustände  unter  Verhältnissen  vorgekommen, 
welche  dieselben  als  secundäre  und  nachfolgende  erscheinen 
lassen,  nachdem  die  Lungensucht  bereits  Wurzel  gefafst,  und 
sich  ausgebildei  halle. 

Aber  angenommen,  jene  Zustände  wären  als  entfernte 
Ursachen  der  Lungensucht  anzusehen.  Können  wir  die 
einmal  zu  Stande  gekommene  Schwindsucht  heilen,  wenn 
wir  die  Heilmittel  wählen  nach  diesen  Anforderungen?  Im 
ersten  Falle  durch  stellvertretende  Hautreize?  reizende  Ein- 
reibungen, Fontanellen,  durch  stete  Reizung  der  Haut,  durch 
wollene  Bekleidung,  Pelze,  durch  Bäder?  Dies  Verfahren, 
das  der  Verfasser  häufig  anwandte,  hat  ihm  nie  gehol- 
fen! Die  Lungensucht  nahm,  der  kräftigsten  Hautreize  un- 
geachtet, unauOialtsam  ihren  Fortgang. 

Wie  sollen  ferner  die  demnächst  gelegenen  Ursachen; 
Unterdrückung  und  Störung  materieller  Krisen,  wenn 
die  Lungensucht  diesen  Einwilaingen  ihre  Existenz  ver- 
dankte, durch  Heilmittel  entfernt  werden?  durch  Steigerung 
der  Secrelionen,  durch  Bclhütigung  der  Colatorien  des  Kör- 
pers, blutreinigende,  Urin-  und  Schweifstreibende  Mittel? 
Diese  Mittel  sind  von  Vielen  empfohlen,  unzählige  Male  in 
Gebrauch  gezogen  worden,  z.  B.  Extr.  resolventia,  Dulcamara, 
Antimonialia,  Species  lignorum,  Molken,  Milchzucker.  Der 
Verfasser  hat  früher,  dieser  ältem  Schulmaxime  eingedenk, 
oft  genug  jene  Mittel  in  Gebrauch  gezogen,  aber  niemals  mit 
einem  solchen  Erfolge,  dafs  er  zu  ihrer  Wirksamkeit  Ver- 
trauen fassen  konnte.  Er  sah  keinen  echten  Schwindsüch- 
tigen retten,  bei  dem  jenes  Causalverhällnifs  vermulhet, 
und  zu  dessen  Entfernung  die  erwähnten  Mittel  mit  Beharr- 
lichkeit in  Gebrauch  gezogen  wurden. 

Noch  häufiger  werden  die  zuletzt  genannten  Krankheits- 
zustände  geltend  gemacht,  und  zur  Richtschnur  der  Behand- 
lung genommen.  Aber  mit  Unrecht!  Fliefsende  Hämorrhoi- 
den werden  unterbrochen,  blinde  cessiren  oder  mindern  sich; 
die  Menses  werden  seltener,  bleiben  aus;  Menses  nimü  wer- 
den schwächer  oder  vcrschw’inden  ganz,  und  während  dies 
geschieht,  nachdem  3,  4,  5 Monate  dazwischen  liegen,  bildet 
sich  die  Lungensucht  aus.  ln  der  Succession  der  Er- 
scheinungen kommt  dies  oft  genug  vor,  aber  hieraus  folgt 
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kein  Causalverhältnifs.  Es  wird  vielmehr  wahrscheinlicher, 
ja  o(l  gewils,  dafs  die  Bildung  einer  neuen,  schweren,  tödt- 
liclien  Kranklieit,  wie  so  Vieles,  so  auch  Jene  Geschäflsthii- 
ligkeit  und  jene  Secretionen  stört,  und  die  Yenninderung, 
das  AuDiüren  derselben  erscheint  als  Wirkung,  nicht  als 
Ursache  der  Langensucht. 

Die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  dafs  vornehmlich  die  Re- 
geln bei  schwindsüchtigen  Frauen  immer  geringer  werden 
und  endlich  aufhören,  und  gewils  ist  es  äufserst  selten, 
dafs  eine  Lungensüchlige  noch  kurz  vor  ihrem  Tode  men- 
struirt  gewesen  wäre.  Dessenungeachtet  werden,  dieser  Heil- 
anzeige zu  gefallen,  von  Manchen  Mittel  gesucht,  welche  die 
fehlenden  Hämorrhoiden  wiederherstellen , die  Periode  ver- 
mehren, regelmäfsig  machen  oder  wieder  hervorrufcn  sollen. 
Man  empfiehlt  Mineralbrunnen,  Blutegel,  Schwefel  u.  s.  w., 
lälst  Fufsbäder  und  allgemeine  Bäder  nehmen,  und  der 
Zweck  bleibt  unerreicht.  Und  gesetzt  auch,  er  würde  er- 
reicht, jene  Absonderungen  vermehrten,  erneuerten  sich,  die 
einmal  zu  Stande  gekommene  Lungensucht  würde  fortdau- 
em,  und  im  Wesentlichen  gewifs  nicht  gebessert  werden. 

Bei  vollendeter  Lungensucht  giebt  es  keine 
Cura  causalis  mehr.  Ist  die  Zeit  zur  Verhütung  unge- 
nutzt und  erfolglos  vorübergegangen,  jetzt  kommt  die  Absicht, 
jene  vermeintlichen  Ursachen  verdrängen  oder  unschädlieh 
machen  zu  wollen,  zu  spät. 

2)  Indicatio  morbi. 

a)  r a d i c a 1 i s.  Eine  eigentliche  Radicalkur  giebt  es 

nicht.  Die  echte  Lungensucht  ist  tödtlich,  ob  in  einigen 
Monaten,  ob  in  einigen  Jahren,  hängt  von  der  Form  und 
den  Umständen  ab.  Wir  können  hier  folglich  keinen  andern 
Zweck  haben,  als  den,  den  verderblichen  Verlauf  der  Lun- 
gensucht zu  hemmen,  zu  verzögern,  das  Leben  zu  verlän- 
gern. Es  hat  den  Anschein,  dafs  wir  dies  oft  vermögten. 

Der  Procefs  der  Tuberkelbildung  ist  mit  dem 
Entzündungsprocefs  verwandt,  geht,  so  scheint  es,  aus  ihm 
hervor,  mischt  sich  mit  ihm.  Es  erfolgt  Eiterung,  Steigerung 
der  örtlichen  Verderbnifs  und  der  Lebensgefahr. 

Das  Beste  daher  von  Allem,  was  die  Kunst  hier  tlnm 
kann,  ist:  Minderung  der  Congestion,  des  Entzündlichen, 
Herabsümuumg  der  Gefäfsthätigkeil , Verhütung  neuer  Blu- 
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lungen,  durch  Unlerhallung  einer  Vila  minima.  Ruh«. 
Schonung,  Vermeidung  starker  acliver  Bewegung  und  Er- 
hitzung, gleichmäfsige  Wärme  bei  mittlerer  Temperatur,  Er- 
haltung der  natürlichen  Ausleerungen,  ruhige  Gemülhsstim- 
mung  und  Vermeidung  aller  leidenschaftlichen  Aufregung« 
ist  für  die  meisten  Schwindsüchtigen  am  heilsamsten. 

Sehr  >vichtig  ist  eine  sorgfältige  Ordnung  der  Diät. 
Sie  mufs  nicht  zu  nahrhaft,  mild  und  reizlos  sein  (Diieta 
alba).  Milchspeisen,  Mehlspeisen,  MucUaginosa,  GerstenmehJ, 
Arrow-Mehl,  Salep,  Reis,  Hafergrütze,  Graupen,  Kartoffelmehl, 
leichte  Gemüse,  Compots  von  reifen  Obstsorten,  Erdbeeren, 
Weintrauben.  Von  den  Fleischspeisen  weifses  Fleisch,  Kalb-, 
Hammelfleisch,  junges  Geflügel,  in  mäfsigen  Portionen,  Idcbl 
gebraten,  wach  gehackt.  Leichtes,  weiüses,  gut  ausgeback- 
nes  Brot,  Milchbrodt,  Zwieback;  von  warmen  und  kalten 
Getränken  schwacher  Kaffee  und  Thee  mit  Milch,  Cacao, 
nicht  fette  Milch,  Mandelmilch,  Obsltränke,  Wasser  sind  die 
angemessensten  GenufsmitteL 

Nachtheilig  sind  vorzüglich  alle  fette,  blähende,  zu  ^ 
reizende  Genüsse,  blähende  Gemüse,  schweres  Fleisch,  ge- 
räuchertes, gepökeltes,  überhaupt  stark  gesalzenes  Fleisch, 
fette  Fische,  Käse,  frisches  und  grobes  Brod,  Backwerk,  fette 
Salate  mit  ZusäUen  von  Weinessig,  Oel,  gebratener  But- 
ter u.  s.  w.;  ferner  starker  Kaffee  und  Thee,  überhaupt  *U« 
erhitzende  und  gegohrene  Getränke,  Bier.  — 

Aber  auch  die  Bekleidung,  die  Wohnung,  da» 
Klima,  Beschäftigung  und  Lebensweise  müssen  mit 
grofser  Sorgfalt  berücksichtigt  werden.  .Am  besten  schützt 
sich  der  Schwindsüchtige  vor  den  nachtheihgen  atmosphäri- 
schen Einflüssen  dadurch,  dals  er  den  ganzen  Körper  mit 
einem  feinen  wollenen  Zeuge  umgiebt.  Am  becpiemsten  ist 
das  Tragen  einer  feinen  Flanelljacke  mit  Aermeln,  die  lang 
genug  sind,  um  den  Unterleib  zu  bedecken,  und  wollenen 
Strümpfen,  die  bis  über  das  Knie  reichen.  Diese  wollenen 
Hautbedeckungen  dürfen  Winter  und  Sommer  nicht  abgelegt 
werden,  und  es  darf  dem  Kranken  höchstens  gestattet  wer- 
in  den  heifsesten  Sommennonaten  einen  dünneren,  wolle- 
nen Stoff  zu  wählen.  Die  übrige  Bekleidung  richtet  sich 
nach  der  Jahreszeit,  darf  aber  niemals  zu  leicht  und  dünn 
gewählt  werden. 
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Die  Wohnung  mufs  allen  Anforderungeti  einer  gesun- 
den, insbesondere  trockenen,  räumlichen  und  wurmen  Woh- 
nung entsprechen.  Das  Beziehen  neugebnuter,  kalter,  feucht 
gelegener  Häuser,  gegen  Norden,  in  der  Nähe  des  Wassers, 
auf  offenen  Platzen  u.  s.  w.  ist  sehr  nachtheilig. 

Hinsichtlich  der  Beschäftigung  und  Lebensordnung 
gilt  auch  hier  Alles,  was  bei  Gelegenheit  der  Lehren  von  der 
Verhütung  angeJeutet  worden.  Der  Schwindsüchtige  mufs 
einen  Tag  wie  den  andern  leben,  und  Jahr  aus,  Jahr  ein 
ein  möglichst  passives  Leben  führen,  und  mit  grofser  Sorg- 
falt Alles  meiden,  was  anstrengen,  erhitzen,  zu  körperlichen 
und  geistigen  Aufregungen  Anlafs  geben,  überhaupt  die  ru- 
hige Häuslichkeit  irgendwie  unterbrechen  kann. 

Der  Geschlechts  trieb,  der  bei  den  Schwindsüchtigen 
oft  sehr  rege  ist,  mufs  wo  möglich  ganz  unterdrückt  werden. 
Die  grofse  Diätbeschränkung,  welche  die  Kur  vorschreibt,  er- 
leichtert dies. 

Wo  es  ausführbar  ist,  dürfte  es  allerdings  für  den  Kran- 
ken wohllhätig  sein,  wenn  er  wälirend  der  wärmeren  Som- 
mermonate in  einer  trockenen,  auf  der  Sonnenseite  belegenen, 
räumlichen  Gartenwohnung  oder  auf  dem  Lande  wohnt,  den 
übrigen  Theil  des  Jahres  aber  sich  so  einiichtet,  dafs  er  den 
Winter  zum  Sommer  macht,  das  Zimmer  nur  bei  milderer, 
heiterer  Witterung  veBäfst,  und  überall,  wo  er  länger  zu- 
bringt, eine  gleichmäfsige  Temperatur  von  14,  15  Gr.  K.  zu 
unterhalten  sucht. 

Welches  Klima  ist  dem  Schwindsüchtigen  am  zuträg- 
lichsten? 

Ein  gleichmäfsiges,  heiteres,  im  Herbst  und  Winter  mil- 
des Klima  ist  allerdings  am  zuträglichsten  und  entschieden- 
sten, wenn  es  noch  Zeit  ist,  die  droliende  Lungensucht  zu 
verhüten.  Häufig  hat  man  aber  aucli,  zur  Heilung  der  schon 
vollendeten,  lleisen  nach  warmen  Gegenden,  namentlich  den 
Aufenthalt  in  Neapel,  Rom,  Pisa,  Lucca,  Genua,  Nizza  u.  s.  w. 
dringend  empfohlen.  Der  Verfasser  kann,  seinen  vieljährigen 
Erfahrungen  zufolge,  in  dies  Lob  nicht  einstiinmen.  Die 
meisten,  ihm  bekannt  gewordenen  Schwindsüchtigen,  die  dort 
hinreisten,  sind  dort,  oder  bald  nach  ihrer  Rückkehr  hie  r ge- 
storben. üeberhaupt  haben  alle  grofsen  Reisen  mehr  ge- 
gen sich,  als  für  sich.  Die  Beschwerden  der  Reise  selbst, 
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die  Wilteningseinflüsse  auf  dem  ^^’ege,  die  Unbequemliciikeit 
der  Wirthshäuser,  die  verminderte  Pflege,  die  üngemächlich- 
lichkeiten  des  neuen  Aufenthalts,  die  in  wärmeren  Gegenden 
oft  sehr  kalten  Herbate  und  Wintertage  sind  dabei  stets  in 
Anschlag  zu  bringen,  und  schaden  in  den  meisten  Fällen 
mehr,  als  sie  nützen. 

ln  klimatischer  Beziehung  ist  Madera  durch  die  Gleich- 
mäfsigkeit  seiner  'I'emperatur  am  besten.  Aber  die  lange 
Hin-  und  Herreise  ist  bedenklich,  und  für  Viele  ganz  un- 
ausfiihrbar. 

Giebl  es  wesentlich  wichtige  Heil-  und  Arznei- 
mittel gegen  die  Schwindsucht? 

Die  Erfahrung  hat  leider  längst  entschieden,  dafs  es 
kein  Heilmittel  giebt,  welches  dem  Procefs  der  Tuber- 
kelbiidung  entgegen  treten,  den  zu  Stande  gekommenen 
auflieben,  seiner  schädlichen  und  verderblichen  Eiawirkung 
auf  den  Haushalt  des  Körpers  mit  einiger  Sicherheit  Gräozen 
setzen  könnte. 

Man  hat  von  vielen  Mitteln  grofse  Heilkrisen  «wartet, 
ihnen  vertraut,  aber  der  Erfolg  hat  ein  solches  VetVtauen 
nicht  gerechtfertigt.  Die  meisten  Arzneimittel  blieben  ganz 
unnütz,  oder  schadeten  offenbar,  verschlimmerten,  und  trugen 
zum  traurigen  Ausgange  bei.  Der  Verfasser  ist  zu  der  Le- 
berzeugung gekommen,  dafs  wir  höchstens  es  vermögen,  je- 
nen Procefs  in  manchen  Fällen,  bei  weitem  nicht  immer,  zu 
verzögern,  und  seine  Steigerung  zu  verhüten.  Dies  geschieht 
theils  durch  die  angegebene  Diät  und  Lebensordnung,  theils 
durch  die  Mittel,  welche  die  Steigerung  zu  entzündlichen 
Reizungen  in  den  Limgen  mindern,  Congestionen  abwendeu, 
die  erhöhte  Gefafsthätigheit  beschränken. 

Der  Verlauf  der  echten  Lungensucht  kann  so  rasch 
und  heftig  sein,  dafs  alles  dies  und  das  anscheinend  Beste 
ohne  allen  Erfolg  bleibt.  So  ist  es  aber  nur  in  Ausnahms- 
fällen, und  oft  verhält  sich  ihre  Entwicklung  so,  dafs  unsre 
Bemühungen  von  einem  relativ  heilsamen  Erfolg  begleitet 
werden,  dafs  eine  Verzögerung  des  Krankheitsprocesses 
daraus  hervor  zu  gehen  scheint. 

Vielen  nützt  der  längere  fortgesetzte  Genufs  der  Milch, 
Ziegenmilch,  Esclsmilch,  Kuhmilch,  nach  und  nach  zu  ver- 
schiedenen Gaben,  zu  einem  halben,  dreiviertel,  ganzen  Berl. 
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Quart  (3  Pfd.  IMedizinalTGewichle  gleich),  ja  bis  zu  mehreren 
Quarten  täglich. 

Andere  vertragen  noch  besser  die  süfsen  Ziegen-  und 
Kuhmolken,  eine  Reihe  von  Wochen  fortgesetzt  Die 
Molkenanstallen  in  Reinerz,  Salzbrunn,  Kreuth,  Meran  und 
in  der  Schweiz  werden  zu  diesem  Behufc  viel  und  nicht 
selten  mit  temporär  gutem  Erfolge  benutzt 

Hierher  gehören  nicht  weniger  die  Anwendung  der  Blut- 
egel, kleine  Aderlässe,  Mittelsalze,  verdünnte  Säuren,  Obst, 
Wasser,  Hautreize,  künstliche  Geschwüre. 

Sie  passen  besonders  in  den  Fällen,  wenn  der  Kranke 
an  Beklemmungen,  durchfahrenden  Stichen,  Brustschmerzen, 
Wallungen,  überhaupt  an  den  Folgen  entzündlicher  Reizun- 
gen der  kranken  Lungen  leidet,  oder  eine  wirkliche  Brustfell- 
entzündung eingetreten  ist  Hier  müssen  wir,  je  nach  den 
Umständen  zur  Ader  lassen,  Blutegel  setzen,  und  überhaupt 
die  antiphlogistischen  Mittel  dergestalt  in  Gebrauch  ziehen, 
dafs  wir  den  zunächst  vorschwebenden  Zweck  erreichen, 
ohne  dabei  den  Kräftezustand  des  Kranken  und  den  Zeit- 
raum der  Lungensucht,  der  bereits  erreicht  ist,  aufscr  Augen 
zu  lassen.  Der  praktische  Takt  des  Arztes  wird  hier  am 
besten  entscheiden,  was  hier  zu  thun,  und  wie  weit  wir  in 
der  Ausführung  der  hier  obwaltenden  Anzeigen  gehen  dür- 
fen, wenn  wir  eben  zu  grofsen  Säileverlust  vermeiden,  und 
die  oft  schon  weit  vorgeschrittene  Zehrung  nicht  auf  eine 
bedenkliche  Weise  steigern  wollen. 

Unter  den  in  neueren  Zeiten  häufig  gemifsbrauchten,  und 
von  vielen  überschätzten  Heilmitteb  gegen  die  Lungensucht 
nehmen  die  Mineralbrunnen,  insbesondere  der  Selterbrun- 
nen, der  Obersalzbrunnen  und  der  Emser,  und  demnäclist  der 
Kissinger  und  Eger  Salzbrunnen  den  obersten  Platz  ein.  In 
manchen  Krankheiten  der  Schleimhäute  des  Kehlkopfs  und 
der  Luftröhre,  zur  Verhütung  der  Lungensucht,  beim  Ver- 
dacht der  drohenden  Lungensucht,  so  lange  der  Kranke  noch 
nicht  fiebert,  nicht  abgemagert  ist,  können  dieselben  — wenn 
man  den  Fall  und  seine  Eigcnthümlichkeit  richtig  erkennt,  und 
beim  Gebrauch  jener  Mittel  das  rechte  Maafs  zu  treffen  weifs 
— recht  wolil,  ja  entscliieden  nützen,  bei  der  ächten,  wirk- 
lich reifen  Lungensucht  niemals.  Kein  Brunnenarzt  ver- 
langt die  Ueberweisung  von  Kranken  dieser  Art,  und  cs  ver- 
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geht  kein  Sommer,  wo  nicht  Lungensüchtige,  die  nicht 
selten  unter  andern  Titeln  in  die  Bäder  geschickt  werden, 
die  Todtenlisten  bereichern.  Die  meisten  Mineralbrunnen  scha- 
den den  Kranken  dieser  Art  dadurch,  dafs  sie  das  schon 
krankhafte,  zum  entzündlichen  Zustande  geneigte  Geräfssy- 
stem  noch  mehr  reizen,  die  Congestionen  nach  den  Lungen 
vermehren,  nicht  seilen  Blutspeien  erregen,  das  Fieber  stei- 
gern, die  Absonderungen  zu  sehr  betbäligen,  den  Zehrungs- 
und Verflüchtigungsprocefs  beschleunigen,  und  viel  rascher  zu 
Grabe  führen,  als  ohne  den  Gebrauch  der  Brunnenkur  der 
Fall  gewesen  sein  würde. 

Bei  denen,  die  an  der  Quelle  selbst  eine  solche  Som- 
merkur abwarten,  kommen  noch  die  bereits  oben  berührten 
Nachlhcile  der  Reise  und  des  Aufenthalts  in  der  Fremde  hinzu. 

Von  den  Arzneimitteln  hat  man  unter  andern  die  Blei- 
mittel  empfohlen.  Der  Verf.  hat  sie  oft  angewandt,  mit 
Ausdauer  fortgesetzt,  aber  niemals  eine  wahre  Besserung, 
noch  weniger  dauernden  Nutzen  davon  gesehen.  Die  we- 
sentlichsten Beschwerden  der  Brust  bUeben  ohne  alle  Aen- 
derung.  Andrerseits  wirkten  sie  oft  nachtheilig  und  unange- 
nehm, erzeugten  Magendruck,  Stuhlverstopfungen,  Stockungen 
des  Auswurfs  und  Zunahme  der  Beklemmung. 

Von  der  Digitalis  purpurea  rühmt  man  ihre  con- 
traslimulirende  Kraft,  die  Beschränkung  der  Gefafsthäligkeit, 
das  Retardiren  des  Pulses,  und  sie  wird* von  Manchen  für 
ein  Specilicum  gegen  die  Lungensucht,  zumal  in  ihrer  flori- 
den  Form,  gehalten.  Dies  Mittel  hat  seinen  Ruf  nicht  ver- 
dient; es  ist  kaum  ein  Palliativmiltel.  Die  Meisten  vertragen 
es  nicht,  wenigstens  nicht  lange.  Die  eintretende  Uebelkeit, 
die  Benommenheit  verbieten  seinen  Fortgebrauch  oft  sehr 
bald;  eine  heilsame  Wirkung  sah  der  Verfasser  niemals  da- 
von. Die  urintreibende  Wirkung,  die  es  in  manchen  andern 
Krankheiten  nützlich  macht,  kommt  uns  hier  nicht  zu  Stat- 
ten. Die  meisten  Schwindsüchtigen  lassen  reichlich  einen 
hellen  Urin,  dessen  Vermehrung  hier  nicht  erforderlich  ist, 
und  zu  nichts  frommen  kann. 

Die  Polygala  ainara,  die  Fxlracta  amara,  Marrubium, 
Myrrhe,  Sem.  phellandrii  aquatici,  Lichen  islandicus  und  Car- 
rageen, die  davon  bereiteten  Gallerten,  Gummi  ammoniacuni, 
Asa  foetida,  Colombo,  China  sind  theils  unnütz,  Iheils  lästig, 
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und  der  Verf.  hat  recht  oft  nachtheiiigc  Wirkungen,  Zuneh* 
men  von  Beklemmung,  Angst,  Unruhe,  Steigerung  des  hekli* 
sehen  Fiebers,  in  anderen  Fällen  Magendruck,  Schmerzen, 
Kolik  und  Durchfall  eintreten  sehen;  Beschwerden,  welche 
wieder  zurücktraten  und  sich  wieder  ausglichen,  wenn  man 
den  Kranken  mit  diesen  lästigen,  unnützen,  ja  oft  schädlichen 
Arzneien  ganz  verschonte. 

In  neuern  Zeiten  hat  man  das  Oleum  jecoris  aselli 
gegen  die  ächte  Lungensucht  empfohlen.  Der  ausgezeichnete 
Mutzen,  den  dies  Mittel  seil  einer  Reihe  von  Jahren  als  ein 
Heilmittel  in  der  Scrofelsucht  bewährt  hat,  rechtfertigt  aller- 
dings seine  Anwendung  da,  wo  Verdacht  auf  Lungentu- 
berkeln statt  findet,  und  verspricht  auch  einigen  Mutzen  als 
Verhütungsmittel.  Bei  wirklich  zu  Stande  gekommener  Lun- 
gensucht ist  aber  ge%vifs  von  diesem  Mittel  eben  so  wenig 
zu  erwarten,  als  von  allen  andern. 

Das  Einziehen  von  Dämpfen,  die  Theerräucherun- 
gen,  die  man  sehr  gerühmt,  sind  den  Meisten  lästig,  nach- 
iheilig;  sie  vermehren  die  Angst,  die  Wallung,  den  Husten, 
und  man  mufs  meistentheils  bald  damit  aufhören.  Sehr  häu- 
fig nahm  der  Verf.  früher,  als  Arzt  des  Charitekrankenhauses, 
Gelegenheit,  sie  in  Gebrauch  zu  ziehen;  nie  aber  war  der 
Erfolg  für  diese  Kranke  heilsam. 

Eben  so  wenig  hat  der  -Verf.  je  von  den  Speckein- 
reibungen  den  geringsten  Mutzen  gesehen.  Die  Antimo- 
nialia  und  Mercurialia,  die  Ammonium  - Präparate , die  Mud- 
laginosa,  die  Narcolica  z.  B.  Opium,  Bilsenkraut,  Lactucarium, 
Belladonna,  Nux  vomica.  Aqua  laurocerasi  etc.,  können  eben- 
falls zur  Heilung  der  ächten  Lungensucht  nicht  beilragen 
sind  aber  doch  als  Palliativmittel  von  Werth  und  zum  Theil 
ganz  unentbehrlich. 

Weniger  empfehlungswerth  ist  die  reine  Blausäure, 
da  ihre  Bereitungsart  noch  immer  unsicher  ist,  imd  sie  sich 
so  sehr  leicht,  selbst  durch  Licht,  Luft  und  Wärme  zerselzL 

2)  Indicalio  symplomatica. 

Ihr  Zweck  ist,  diejenigen  Krankheitserscheinungen,  welche 
durch  eine  ungewöhnliche  Heftigkeit,  so  wie  durch  den  da- 
mit verbundenen  Kräfte-  und  Säfteverlust,  den  Procefs  der 
Tuberkelbildung  beschleunigen,  oder  dem  Leben  gefährlich 
*u  werden  drohen,  zu  mildem,  zu  hemmen,  möglichst  zu  be- 
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seitigen,  und  zuletzt  wenigstens  den  Todeskampf  zu  erleich- 
tern. Dahin  gehören : 

1)  der  Husten.  Wan  wendet  dagegen  an  Opium,  Hy- 
oscyamus,  Belladonna,  Aq.  laurocerasi,  Rad.  ipecac.  in  klei- 
nen Gaben,  Sulph.  aurnt. , Kerni.  mineral.,  Mucilaginosa. 

Opium  ist  das  Beste,  wird  aber  von  vielen  mit  Unrecht 
ängstlich  gefürchtet.  Ohne  Opium  hat  der  Kranke  unsägliche 
Qualen  und  Beschwerden;  er  bleibt  wochenlang  ohne  Schlaf 
und  Erquickung;  der  Husten  wird  bisweilen  unerträglich, 
macht  Schmerzen,  .^ngst.  Würgen,  und  steigert  die  entzünd- 
liche Reaction,  die  oft  eintritt,  oft  sclion  da  ist.  Bei  heftigen 
Schmerzen  und  Brustkrämpfen  giebt  man  selbst  Morph,  acet. 
Man  reicht  das  Opium  am  besten  in  Pillen  zu  Gr. 
p.  d.  Morgens  und  Abends;  das  Morphium  acet  zu  Gr. 

j in  Pillen  oder  Pulver,  genau  abgemessen  und  mit  be- 
stimmter Vorschrift,  damit  kein  ItUfsbrauch  entstehe. 

Die  andern  Narcolica,  z.  B.  Hyoscyamus,  Nux  vomica 
sind  viel  schwächer,  und  werden  bei  längerem  Gebrauch  mei- 
stens nicht  ausreichen.  Immer  wird  man  aufs  Opium  zu- 
rückkommen. Es  ist  unentbehrlich,  und  die  Kranken  leiden 
viel  mehr,  wenn  man  es  ihnen  entzieht. 

2)  Der  Auswurf.  Manche  Lungensüchtige  werfen  nie 
aus,  andere  viel,  aber  schwer;  sie  müssen  lange  husten,  ehe 
es  dazu  kömmt  Je  früher  und  leichter  sie  zum  Auswurf 
gelangen,  desto  eher  hört  der  heftige  Husten  auf.  Die  Er- 
leichterung der  Expectoration  ist  ein  wahrer  Vortheil  für  sie. 

Die  Ursachen  der  erschwerten  Expectoration  sind  Zu- 
nahme der  Entzündlichkeit,  eine  Bronchitis  chroniCa,  Zu- 
nahme der  Schwäche,  Bruslkrampf  etc.,  und  die  hierher  ge- 
hörigen PaUiativmittel  sind  daher  verschieden,  bald  kleine 
VSS.,  bald  Antimonialia,  bald  Narcolica,  oder  warme  schlei- 
mige Getränke,  Brustthee,  Fenchel,  Sternanis,  Mohnsamen- 
milch, Mandelmilch,  Malven,  Flieder,  Eibisch;  oder  Sulph. 
aurat  Kerm.  mineral.,  Liq.  ammon.  anis. 

Im  letzten  Zeitraum  ist  ein  Erschöpfungszustand, 
Schwäche,  Krampf,  Annäherung  zur  Lähmung  der  häufigste 
Grund  des  stockenden  Auswurfs.  Hier  sind  Rubefacientia, 
Kräuterkissen,  Opiate,  Ol.  focniculi  et  anis.  aelh.,  Aq.  Lauio- 
cerasi,  Li<[.  ammon.  succin.,  Acid.  benzoicum,  die  besten  Pal- 
liativmilteL 
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g,  3)  Angst,  Beklemmung,  heftige  ßruslkriimpfe,  Kr- 

slickungszurülle.  Dies  sind  meistens  Zunüle  der  letzten  Wochen 
J.  des  Lebens,  der  Todesnähe.  Hier  ist  in  der  Regel  Alles  vcr- 

t gebens.  Zuweilen  bringen  Senfteige,  VSS.  Blutegel,  Opiate, 

warme  und  auch  wohl  eiskalte  Umschläge,  einige,  obwohl 
I nur  kurze  Zeit  dauernde  Erleichterung. 

, 4)  Blulspeien  und  Lungenbiutflufs  kommt  oft  vor, 

am  liäufigslen  bei  rohen  Tuberkeln,  trockenem  Husten,  gro- 
fscr  Beklemmung,  vorherrschendem  Luftmangel.  Es  kommt 
bisweilen  periodisch  und  im  geringeren  Maafse,  als  Stellver- 
treter der  felllenden  Regeln,  meistens  atypisch,  zuweilen  so 
stark,  dafs  der  Kranke  plötzlich  stirbt. 

Diese  Zustände  sind  von  verschiedener  Bedeutung.  Das 
Dlutspeien  kann  relativ  heilsam  sein,  und  darf  nicht  schnell 
gestopft  werden.  In  den  meisten  Fällen  passen  kleine  Ader- 
lässe, sehr  verdünnte  Säuren,  Nitrum,  Salmiak,  Mucilaginos.'i, 
Aq.  laurocerasi,  Opiate.  Bei  sehr  starker  Blutauslecrung  sind 
die  Kälte,  Eisivasser,  kalte  Fomentalionen  der  Brust,  des  Un- 
terleibs, der  Extremitäten  etc.,  oft  mit  gutem  Erfolge  ange- 
wandt Gröfsere  Dosen  Schwefelsalze  oder  Phosphorsäure, 
mit  schleimigen  Getränken  gemischt,  hat  der  Verf.  oft  in  Ge- 
brauch ziehen  müssen. 

5)  Aphthen.  Sie  stehen  durchaus  in  keinem  wesent- 
lichen, nothwendigen  Zusammenhänge  mit  der  Lungensucht, 
da  sie  oft  gar  nicht  Vorkommen,  und  sehr  häuflg,  wenn  sie 
vorhanden  gewesen,  selbst  in  den  letzten  Stadien  des  Lebens, 
sich  noch  beseitigen  lassen.  Wo  sie  verkommen,  vermehren 
sie  die  Qualen  beim  Reden,  Husten,  Schlucken.  Sie  sind  in 
der  Regel  ein  böses  Zeichen,  begleiten  ineislenllicils  den 
Zeitraum  der  Erschöpfung,  und  treten  nicht  seilen  in  Verbin- 
dung mit  wässrigem  Durchfall. 

Mund-  und  Gurgelwässer  mit  Wein,  Abkochungen  von 
Salbei,  von  Löffelkraut,  Pinselsäfle  von  Borax,  ftlyrrhe  mit 
Rosenhonig,  Maulbeersaft  tragen  doch  recht  oft  zur  Milde- 
rung bei. 

G)  Schweifse.  Man  hat  dagegen  leichte  Bedeckung, 
reine,  kühle  Luft  im  Schlafzimmer,  Waschungen,  laue  Bäder, 
verdünntes  Salbeiöl,  Salbeilhee,  in.sbesondcrc  auch  Speckein- 
reibungen empfohlen.  Das  ist  in  der  Regel  Alles  ganz  un- 
nütz, oft  sogar  nachlheilig,  den  Durchfall  vermehrend,  die 
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Erschöpfung  sleigernd.  Etwas  Entscheidendes  kann  man 
hier  nicht  mehr  leisten. 

7)  Durchfülle.  Sie  sind  oft  sehr  erschöpfend,  den 
tödlliclien  Ausgang  beschleunigend.  Anfangs  lafst  sich  mehr, 
später  weniger,  oA  gar  nichts  Heilsames  dagegen  ihun.  Ist 
diese  Erscheinung  mehr  als  eine  Begleiterin  der  allgemeinen 
Erschöpfung,  z.  B.  Merkmal  einer  gleichzeitigen  Darmschwind- 
sucht,  so  bleibt  in  der  Regel  Alles  erfolglos. 

Das  Beste  ist  auch  hier  das  Opium  per  os  et  anum, 
auch  *das  Morphium,  nächstdem  Mucilaginosa,  Nux  moschata, 
Vanilla,  Colombo,  warme  aromatische  Fomentationen  über 
den  Leib,  warme,  trockne  Salzkissen.  Zuletzt  wird  es  immer 
schbmmer,  und  viele  Kranke  geben  ihren  Geist  auf,  während 
eben  dies  Bedürfnifs  befriedigt  wird. 

8)  Das  Durchliegen  wird  oA  sehr  schmerzhaft  und 
qualvoll.  Es  wird  früher  oder  später  verhütet,  und  wenn  es 
eingetreten,  durch  die  bekannten  Mittel  beschränkt  und  ge- 
mindert. Indessen  ganz  zu  heben  ist  es  bei  der  ungeheuren 
Magerkeit  zuletzt  nicht  mehr. 

Um  das  Durchliegen  zu  verhüten,  inufs  man  für  ein 
stets  reinliches,  glattes  Unterlager  sorgen.  Bei  der' leisesten 
Spur  von  Durchlicgen  wäscht  man  die  gerötheten  Stellen, 
so  lange  sie  noch  nicht  wund  sind,  am  besten  mit  Zitronen- 
saft, mit  Wein,  während  man  später  die  wunden  Stellen 
mit  Bleiwasser,  Kalkwasser,  mit  spirituösen  und  antiseptischen 
Verbandmitteln,  Bals.  peruv. , China  etc.  zu  mildem  und  zu 
beschränken  sucht.  — 
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E H-n. 

PM'l'HISIS  RENAIJS,  Nierenschwindsuchl,  die  von 
einer  Desorganisation  einer  oder  beider  Nieren  bedingte  Ab- 
zcbning. 

In  den  meisten  Fallen  ist  zu  Anfänge  nur  eine  Niere 
ergriffen,  bald  auch  die  andere,  und  nicht  selten  der  ganze 
Apparat  der  damit  verbundenen  Organe.  Die  Erkenntnifs 
ist  bisweilen,  zumal  wenn  die  Desorganisation  sich  nur  auf 
eine  Niere  beschränkt,  schwer,  da  dieselbe  sich  selten  durch 
solche  Erscheinungen  kund  giebt,  die  sie  mit  Bestimmtheit 
von  andern  Desorganisationen  benachbarter  Organe  unter- 
scheiden läfst. 

Wo  die  Krankheit  durch  eine  Entzündung  der  Nieren 
entstanden,  erkennen  wir  sie  daran,  dafs  die  Zeichen  dersel- 
ben (s.  d.  Art.  Nephritis)  aufhören,  ohne  bedeutende  Besse- 
rung herbeizuführen , der  Kranke  neue  Fieberschauer  bekömmt, 
der  Urin  quantitativ  und  qualitativ  abnorm  bleibt,  Schwere 
und  Klopfen  in  der  kranken  Niere  empfindet  etc. 

Mcistentheils  klagen  die  Kranken  anfangs  über  Schmerz 
und  Druck  in  der  Nierengegend,  der  bisweilen  mit  einem 
Ziehen  in  dem  Schenkel  der  einen  Seite  verbunden  ist.  Der 
Urin  geht,  zumal  wenn  nur  eine  Niere  leidet,  bisweilen  un- 
gehindert ab,  ist  aber  in  der  Regel  krankhaft,  braun,  dunkel, 
blutig,  mit  Schleim,  Bodensatz,  oder  zeigt  eine, regenbogen- 
farbene Fetthaut,  ist  sehr  übel  riechend,  b^nche  Kranke 
haben  viel  Drängen  zum  Urinlassen,  3,  4 -bis  (TMal  in  einer 
Nacht,  zuweilen  so  schnell,  dafs  der  Ham  unwillkürlich  ab- 
geht, ehe  das  Nachtgeschirr  erreicht  werden  kann.  Biswei- 
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len  geht  der  Urin  des  Nachts  ohne  Wissen  des  Kranken  ab. 
Andere  leiden  an  Hamvcrhallnng.  Zuletzt  treten  die  allge- 
meinen Zeichen  der  Schwindsuclit,  Zehrlieber,  Abmagerung, 
(^olliquationen,  Wassersucht  u.  dgl.  m.  hinzu. 

Die  Ursachen  der  Nierenschwindsucht,  die  bei  Män- 
nern häufiger  verkommt,  als  bei  Frauen,  sind  acute  und  chro- 
nische Nierenentzündungen,  Gichtmetaslasen,  Nierensteine,  or- 
ganische Krankheiten  der  Harnleiter,  der  Blase,  der  Prostata, 
mechanische  Erschütterungen,  Quetschungen,  Wunden  etc. 

Der  Verlauf  derselben  ist  gemeiniglich  sehr  langsam. 
Krankhafte  Vergröfserungen  der  Nieren,  scirrhöse  Entartun- 
gen, und  selbst  partielle  Vereiterungen  der  Nieren  können 
Monate  und  Jahre  lang  bestehen,  ehe  sie  die  allgemeinen 
Zeichen  der  Schwindsucht  zur  Folge  haben.  Die  Nicren- 
schwindsucht  nimmt  ihren  Ausgang  entweder  in  Gene- 
sung, wenn  die  vorhandenen  Geschwüre  keinen  beträchtli- 
chen Umfang  haben,  und  sich  vernarben,  oder  der  vorhandene 
Abscefs  sich  einen  Weg  nach  aufsen  bahnt;  oder  äe  bildet 
sccundäre  Krankheitszustände  verschiedener  Art,  Bla- 
senentzündung  und  Blasenschwindsucht,  Fistelgänge  nach  dem 
Darmkanal,  nach  den  Psoasmuskeln , ja  selbst  durch  das 
Zwerchfell  hindurch  nach  der  Brusthöhle  und  wichtige  Des- 
organisationen der  betreffenden  Organe.  Endlich  läuft  die- 
selbe tödtlich  ab,  entweder  plötzlich  und  unvermuthet  durch 
Ruptur  eines  gröfseren  Blutgefäfses,  oder  durch  den  Ergufs 
eines  aufgebrochenen,  gröfsem  Abscesses  in  die  Bauchhöhle, 
oder  langsam  und  allmählig  durch  das  Zehrfieber  und  dessen 
Begleiter. 

Die  Prognose  der  Nierenschwindsucht  ist  daher  im 
Allgemeinen  verhältnifsmüfsig  zu  andern  Schwindsüchten  nicht 
immer  ungünstig,  da  eine  geringere,  auf  eine  Niere  be- 
schränkte Desorganisation  selbst  die  Möglichkeit  einer  roll- 
kommenen  Herstellung  nicht  ausschliefst.  Gröfsere  Desorga- 
nisationen, bedeutende  Abscefsbildungen , grofse  Steinconcre- 
mente  in  den  Nieren,  das  Ergriffensein  beider  Nieren,  oder 
Complication^n  mit  Desorganisationen  benachbarter  Organe 
lassen  indessen  immer  nur  eine  üble  Prognose  zu. 

Bei  den^n  der  Nierschwindsucht  Verstorbenen  fin- 
den wir  die  kranke  Niere  vergröfsert,  verhärtet,  scirrhös  ent- 
artet, mit  kleineren  und  gröfseren  Steinen  gefüllt,  mehr  oder 
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weniger  geschwürig,  bisweilen  in  einen  einzigen,  gröfseren 
Abscefs  verwandelt,  oder  mehrere  Eitersacke  enthaltend,  er- 
weicht, in  einen  jauchigen  Brei  verwandelt,  und  so  ganz  de- 
generirt,  dafs  man  von  ihrer  gesunden  Struktur  kaum  noch 
eine  Spur  erkennt. 

Die  Kur  betreffend,  so  bleibt  uns  in  allen  Fällen  aus- 
gebildeter Nierenschwindsucht  kaum  etwas  anders  zu  thun 
übrig,  als  symptomatisch  zu  verfahren.  Wo  die  Krankheit 
noch  nicht  so  weit  gediehen,  müssen  wir  es  nicht  verabsäu- 
men, die  vorherrschenden  Ursachen  zu  berücksichtigen.  Es 
giebl  Fälle  von  unverkennbarer,  organischer  Verderbnifs  der 
in  Rede  stehenden  Organe,  wo  der  methodische  Gebrauch 
der  milderen  Kalsbader,  Emser,  Wildunger  Quellen,  Molken 
elc.,  bei  sehr  geregelter  Lebensordnung,  noch  für  eine  Reihe 
von  Jahren  das  Leben  verlängerte. 

Literatur.  Troja,  Ueb.  il.  Krankb.  <i.  klieren,  d.  Harnblase  u.  s.  vf. 
Leipzig  1788.  — Walter,  Einige  Krankheiten  der  Nieren  und  Harn- 
blase etc.  Burl.  1800.  — llousehip,  Praktisebe  Bemerkungen  über  di« 
Krankb.  d.  Harnwerkzeuge  u.  s.  w.  A.  d.  Engl.  y.  Kilian.  Leipz.  1819. 

E.  H — n. 

PHTHISIS  SCROPHULOSA.  S.  Phthisis  pulmonalis 
PHTHISIS  'l'RACHEÄLIS.  S.  Phthisis  pulmonalis. 
PHTHISIS  TUBERCULOSA.  S.  Phthisis  pulmonalis, 
PHTHISIS  UTERINA,  Gebürmutterschwindsucht, 
ist  die  von  einer  Desorganisation  der  Gebärmutter  ausgehende 
Abzehrung. 

Obwohl  die  Erscheinungen  je  nach  der  Natur  der  ört- 
lichen Gebärmutterkrankheit,  welche  diesem  grofsen  Uebel 
vorangeht,  verschieden  sind,  so  ist  doch  die  Erkenntnifs  des 
letztem  in  der  Regel  leicht,  da  man  sich  durch  eine  sorg- 
fältige Exploration  der  Scheide  und  des  Mastdarms  hinrei- 
chendes Licht  verschaffen  kann.  Den  allgemeinen  Zeichen 
der  Schwindsucht  gehen  kürzere  oder  längere  Zeit  mannig- 
fache örtliche  Symptome  voran:  Druck,  wehenartige  Gefühle, 
Schmerzen  in  der  Gebärmutter,  zuweilen  in  einem  unerträg- 
lichen Grade,  Anomalieen  der  Regeln,  die  oft  ganz  ausbleiben, 
unregelmäfsig  erscheinen,  zuweilen  zu  stark  werden,  einen 
eigenthümlich  Übeln  Geruch  annehmen.  Zu  starkes  Monat- 
liche, zu  häufig  wiederkehrende  Mutterblutflüsse,  den  gewöhn- 
lichen Mitteln  widerstrebend,  sind  höchst  verdächtig  und  häu- 
M.-d.  ebir.  Encycl.  XXVII.  B<L  21 
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fig  Zeichen  einer  begonnenen  organischen  Entartung  der 
Gebärmutter.  Die  meisten  Kranken  leiden  an  einem  abnor- 
men Ausflufs  von  gutartigem,  mildem,  mehr  oder  weniger 
kopiösem,  oder  von  übelriechendem,  fressendem,  die  benachbar- 
ten Theile  wund  machendem  Schleim,  oder  offenbarem  Eiter- 
abgang, an  einem  Abflufs  blutiger,  stinkender  Jauche.  Der 
Mastdarm  und  die  Blase  leiden  fast  immer  consensuell,  durch 
den  Druck  der  oft  angeschwollencn  Gebärmutter,  durch  krank- 
hafte Verwachsungen  oder  dadurch,  dafs  sich  Fistelgänge 
nach  der  Blase  und  dem  Mastdarm  bilden,  und  nicht  selten 
eiterartige  Flüssigkeiten  mit  dem  Urin  und  dem  Stuhlgang 
entleert  weiden.  (Siehe  die  Art.  Carcinoma  u.  Scirrhus  uleri). 

Die  Gebärmutterschwindsucht  kömmt  häußger  in 
den  niedern  Volksklassen  vor,  als  bei  den  hohem  Ständen, 
bei  Unverheiratheten  fast  eben  so  oft  als  bei  Frauen. 

Die  wichtigsten  Ursachen  sind;  zu  häufiger  Beischlaf, 
zumal  mit  rohen,  relativ  zu  kräftigen  Männern,  wiedernatür- 
liche Befriedigung  des  Geschlechtslriebes,  schwere  Entbin- 
dungen, unbehutsame  Kunsthiilfe  dabei  durch  die  Zange,  durch 
scharfe  Haken,  Perforationen  etc.,  überhäufte  Wochenbetten, 
Gebärmutterentzündung  der  Wöchnerinnen,  Syphilis,  Scrophu- 
losis  und  vor  allen  Dingen  die  .Anlage  zur  Krebsbildung,  mag 
sie  angeboren  oder  durch  einen  Verein  krankmachender  Ein- 
flüsse erzeugt  sein. 

Der  Verlauf  der  Gebärmutterschwindsucht  ist  im  All- 
gemeinen langsam,  und  selbst  die  wichtigsten  Desorganisa- 
tionen der  Gebärmutter  können  eine  Reihe  von  Jahren  dauern, 
che  sie  tödtlich  werden.  Die  Ausgänge  sind  von  denen 
anderer  Schwindsüchten  nicht  abweichend.  Die  Genesung 
erfolgt  in  den  seltensten  Fällen,  und  ist  dann  nur  zu  erwar- 
ten, w'enn  die  vorhandene  Desorganisation  im  Beginnen  ist, 
und  durch  solche  Ursachen  herbeigePiihrt  worden,  die  sich 
gründlich  beseitigen  lassen,  wie  z.  B.  durch  Syphilis,  durch 
mechanische  Veranlassung,  Jahrelang  fest  gelegene  Mutter- 
kränze u.  dgl.  In  den  meisten  Fällen  erfolgt  früher  oder 
später  der  Tod  durch  allgemeines  Zehrfieber,  hydropisch, 
durch  Verblutung,  durch  allgemeine  Erschöpfung  etc. 

Die  Prognose  ist  daher  fast  immer  ungünstig. 

Bei  den  Leichenöffnungen  finden  wir  die  Gebärmut- 
ter entweder  ohne  Stmclurveränderung,  aufgetrieben,  oder 
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ZU  gleicher  Zeit  verhärtet,  verdickt,  scirrhös,  vereitert,  ver- 
jaucht, mit  gröfseren  und  kleineren  Geschwüren,  selalomatö- 
sen  und  fungösen  Auswüchsen  besetzt,  oder  darin  umge- 
wandelt. 

Bei  der  Kur  dürfen  wir  allerdings  die  Ursachen  nicht 
unberücksichtigt  lassen.  Wo  die  vorhandene  Desorganisation 
durch  syphilitische  Ansteckung  entstanden,  ist  die  Kur  der 
Syphilis  angezeigt,  die,  zeitig  und  eingreifend  angewandt,  die 
Gebärmutterschwindsucht  verhüten,  und  im  Keim  ersticken 
kann.  Eben  so  lassen  sich  die  gutartigeren,  durch  Haemor- 
rhoidalandthalieen,  durch  Scrophulosis  bedingten  Auftreibungen 
und  Verhärtungen  der  Gebärmutter  geringeren  Grades  durch 
wiederholte  .Anwendung  von  Blutegeln  bei  Congestionen  und 
chrom'sch  entzündlichen  Zuständen,  in  andern  Fällen  durch 
auflösende,  innerliche  und  ätifserliche  Mittel,  durch  angemes- 
sene Brunnenkuren,  durch  Einspritzungen  etc.  zuweilen  noch 
glücklich  beseitigen. 

Die  wichtigeren  und  ausgebreiteteren  Desorganisationen 
lassen  nur  eine  Pallialivkur  zu.  E.  H— n. 

PHTHISIS  VENTRICÜLI,  Magenschwindsucht,  be- 
zeichnet die  von  einer  Desorganisation  des  IVIagens  bedingte 
Abzehrung. 

Die  Erscheinungen  derselben  sind  je  nach  der  Na- 
tur der  ihr  zum  Grunde  liegenden,  organischen  Verletzung 
des  Magens  sehr  verschieden,  und  wir  müssen  in  dieser  Be- 
ziehung auf  die  .Artikel  Carcinoma  ventriculi,  Scirrhus  ven- 
triculi,  Gaslrobrosis,  Gastromalacie,  verweisen. 

Die  Kranken,  welche  an  einer  organischen  Magenkrank- 
heit leiden,  klagen  über  Druck,  Brennen,  Krampf  in  der  Ma- 
gengegend, veränderten  Geschmack,  unregelmäfsige  oder  feh- 
lende Efslust,  haben  Sodbrennen,  Würgen,  Aufstofsen,  Ekel 
und  Erbrechen  von  verschiedener  Quantität  und  Qualität,  von 
Schleim,  Galle,  Eiter,  Blut,  chocoladenfarbige  oder  katfebraune, 
oft  sehr  stinkende  und  uufserst  copiöse  Massen.  Dazu  kom- 
men nun  früher  oder  später  die  allgemeinen  Zeichen  • der 
Unterleibsschwindsucht.  (S.  Phlhisis  abdominalis). 

Bei  der  äufsern  Untersuchung  finden  wir  die  Magen- 
gegend empfindlich,  oft  aufgetriebfen,  und  es  lassen  sich  bis- 
weilen deutliche  Härten  und  Unebenheiten  durchfühlen.  Die 
wichtigsten  Ursachen  der  Magenschwindsucht  sind  acute  und 
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chronische  Magenenliündungen  und  deren  Veranlassungen, 
insbesondere  Vergiftungen,  aufserliche  Gewaltlhäligkeilen  und 
Verleihungen,  die  Trunksucht.  Die  sitzende  Lebensweisr 
mehrerer  Handwerker  bei  zusammengedrücklem  Leibe,  trau- 
rige Gemülhsslinamung  bei  unangemessener  Lebensweise  ha- 
ben die  Bildung  organischer  Slricturen  des  obem  und  untem 
Magenmundes,  und  krebsartige  V'erderbnisse  der  Magenhäutc 
nicht  selten  herbeigefiihrt.  >>• 

Der  Verlauf  und  die  Ausgänge  der  Magenschwind- 
suchl  sind  je  nach  ihrer  Form  sehr  versciüeden.  Scirrhörr 
und  carcinomalöse  Entartungen  des  Magens,  \ erdickuo^ 
der  Magenhäulc  und  Slrikluren  des  obern  und  untern  Ma- 
genmundes können  Jahrelang  dauern,  ehe  sie  lödiJich  wer- 
den, und  sogar  mit  öderen  Remissionen  verbunden  sein.  Ma- 
gengeschwüre, wenn  sie  nicht  grofs  sind,  und  nur  ein- 
zelne Magenhäute  ergreifen,  schliefsen  sogar  die  Möglichkeit 
der  Heilung  nicht  aus.  Doch  ist  der  Ausgang  in  Gene- 
sung nur  selten,  und  die  Kunst  vermag  wetüg  dazu  bözu- 
tragen,  und  denselben  einzuleilen.  Verwachsungen  des  krank- 
had  entarteten  Magens  mit  der  Bauchhaul,  der  Bauchspei- 
cheldrüse, der  Leber  u.  s.  w.  kommen  als  Folgekrankheiten 
sehr  häufig  vor,  und  erhöhen  die  Gefahr,  die  überhaupt  bei 
der  Magenschwindsuchl  im  Allgemeinen  sehr  grofs  ist.  Der 
Tod  ist  in  der  Regel  die  unausbleibliche  Folge.  Am  gefahr- 
vollsten ist  eine  plötzlich  eintrelende  Zerreifsung  des  Magens 
f Gaslrobrosis),  wenn  sie  eine  solche  Stelle  einnimnit,  dafs 
der  Mageninhalt  sich  in  die  Bauchhöhle  ergiefst.  Der  Tod 
erfolgt  alsdann,  nachdem  ein  unaufhörlicher,  hediger  Schmeri 
vorherging,  rasch  und  unabwendbar. 

Bei  den  Leichenöffnungen  finden  wir  die  Magcnhäute 
verdickt,  ulceiirt,  stellenweise  perforirl,  scirrhös  und  carcino- 
matös  entartet,  Slricturen  des  obern  oder  untern  Magenmun- 
des von  allen  Graden.  Oder  der  Magen  ist  erweicht,  seine 
Wandungen  vollkommen  zerstört;  der  Magen  zeigt  sich  mit 
den  benachbarten  Organen  verwachsen. 

Die  Kur  ist  in  der  Mehrzahl  dieser  Fälle  darauf  be- 
schränkt, die  lästigsten  Beschwerden  zu  mindern,  und  das 
traurige  Leben  möglichst  lange  zu  erhallen.  Eine  Radical- 
heilung  von  Seilen  der  Kunst  findet  hier  nicht  Statt.  Wo  die 
Natur  dieselbe  vorbereitet,  und  zu  Stande  zu  bringen  strebt, 
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läfst  sich  dies  Bestreben  durch  angemessene  diätetische  An- 
ordnungen, und  durch  chirurgische  Beihülfe  wohl  unterstützen. 

E.  H — n. 

PHTHISIS  VESICAE  URINARIAE.  S.  Hamblasen- 
schwindsucht. 

PHÜ.  S.  Valeriana. 

PHÜCAGROSTIS.  S.  Zoslera. 

, PHYLLANTHÜS.  Eine  Pflanzengatllung  aus  der  na- 
türlichen Familie  der  Euphorbiaceae  Jim.».,  zur  Monoecia  Mo- 
nadelphia  des  Linne  sehen  Systems  gehörend.  Sie  umfafst 
kraut-  und  holzartige  Gewächse  der  wärmeren  Gegenden  un- 
serer Erde,  mit  meist  2zeilig  gestellten  ganzen  Blättern  und 
hinrälligen  Nebenblättern,  oder  ohne  Blätter  mit  blattarlig  ver- 
breiterten Zweigen,  einzeln  oder  büschelig  gestellten,  ein-  oder 
2häusigen  kleinen  Blumen  mit  tief  5 — Gtheiligem  Kelch,  ohne 
Blumenkrone,  mit  3,  G,  seltner  mehr  verwachsenen  Staub- 
gefäfsen,  mit  3 zweispaltigen  Griffeln  und  einer  trocknen  oder 
fleischigen  3gehäusigen  Gsaaniigen  Springfrucht.  Niele  For- 
men dieser  in  den  Tropengegenden  artenreichen  Gattung  bie- 
ten den  Bewohnern  äufseiiiche  wie  innerliche  Arzeneimiltel, 
welche  meist  erweichend,  zertheilend,  Urin  treibend  wirken, 
jetzt  aber  nicht  in  Europa  angewendet  werden,  obwohl  frü- 
her von  Ph.  Emblica  L.  (Emblica  officinalis  6’«r//i.),  einem 
Baume  Ostindiens,  mit  linealisch  spitzen  Blättern,  und  kleinen, 
gelblich  grünen,  achselsländigen  Blumen,  die  getrockneten 
Früchte  als  graue  Myrobalancn,  Myrobalani  Emblicae 
ofGcinell  waren,  und  bei  chronischen  Diarrhöen,  Ruhr,  Cho- 
lera, Gallenkrankhciten  gebraucht  wurden.  Es  sind  zollgrofse 
kugelige,  G furchige,  hellgrüne  Fleischfriichte,  welche  einen 
beinharten,  sechseckigen,  slachelspitzigen  Stein  enthalten,  wel- 
cher sich  in  drei  Gehäuse  trennt,  die  auf  dem  Rücken  eine 
erhabene  Kante,  und  an  dieser  nach  oben  einen  Büschel  hol- 
ziger Fasern  zeigen,  innen  aber  je  zwei  dreiseitige,  aufsen 
convexe,  rothe,  getrocknet  braune,  Saamen  enthalten.  Diese 
Früchte,  welche  anfangs  herbe,  später  mehr  siifslich  schmek- 
ken,  werden  im  Vaterlande  roh  und  eingemacht  gegessen, 
und  scheinen  GerbstolT  zu  enthalten,  welcher  in  Blättern  und 
Blüthen  noch  stärker  enthalten  ist,  so  dafs  auch  diese  An- 
wendung finden.  Von  den  übrigen  Arten  ist  Ph.  Niruri  L. 
eine  der  gemeinsten,  als  Unkraut  in  Gärten  vorkommend. 
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Man  benutzt  dessen  bittere  und  adstringirende  Wurzel  frisch 
als  ein  treffliches  Mittel  gegen  Gelbsucht,  und  die  Blätter  und 
jungen  Spitzen  als  ein  eröffnendes,  urintreibendes^Mittel,  Avel- 
ches  als  Specilicuni  gegen  Diabetes  empfohlen  wird.  Ph. 
Urinaria  L.  ist  ein  kräftiges  Diureliciim,  und  auf  ähnliche 
Weise  wirken  noch  viele  andre  Arten. 

V.  Schl  — 1. 

PHVMA,  tpu,ua  von  ich  werde,  wachse;  ein  Ge- 
wächs, eine  Geschwulst,  Entzündungsgeschwulst,  im  Allge- 
meinen ein  sehr  verschieden  gebrauchter  Ausdruck;  nach  iriV- 
lan'»  System  eine  unvollkommen  eiternde  Geschwulst  in  oder 
unter  der  Haut,  welche  einen  Abscefs  bildet,  der  an  den  Rän- 
dern verdickt  und  verhärtet  ist,  und  oftmals  einen  Eiterpflock 
in  der  Mitte  hat.  Hieher  rechnet  dieser  SclivifisleUer  den 
Tereminthus,  die  Epinyctis,  dieFurunculi  und  den  Carbuncu- 
lus.  Sauvagea  rechnet  dahin  eine  Menge  durchaus  unverein- 
barer Formen,  wie  Erysipelas,  Oedem,  Bubo,  Carcinom,  Pa- 
narilien,  Phimosis ! — \ — t. 

PHYSALIS.  Eine  Pflanzengaltung  aus  der  Familie  der 
Soianeae  Juan.,  im  /yimie'schen  System  in  der  Pentaadria 
Monogynia  stehend.  Sie  begreift  Kräuter  und  Sträucher  mit 
nach  oben  gepaart  stehenden  ganzen  Blättern,  einzeln  oder 
selten  gehäuft  in  der  Ast-  und  Blaltachsel  stehenden  Blumen, 
deren  Kelch  öspallig  ist;  die  Blumenkrone  fast  radfürmig, 
5 faltig  und  iheilig,  mit  5 zusammenneigenden,  durch  Längs- 
spalten aufs]>ringenden  Staubgefäfsen,  einem  einfachen  Stem- 
pel, aus  welchem  die  2fächrige,  vielsaamige,  kugelige  Beere 
entsteht,  welche  in  dem  stark  vergröfserten,  aufgeblasenen 
und  gesclilossenen  Kelche  verborgen  ist.  Das  Kraut  riecht 
oft  widerig,  und  wirkt  diuretisch,  emetisch,  zuweilen  auch 
narkotisch.  Die  Frucht  schmeckt  säuerlich,  und  wirkt  küh- 
lend und  diuretisch.  VYir  führen  hier  auf: 

1)  Ph.  Alkekengi  (Judenkirsche,  Schlulle,  orjvilxvoi; 
ähixä'x.a^oii  Dioscor.),  auf  sonnigen  Hügeln,  Weinbergen  im 
mittlern  und  südlichen  Europa,  mit  kriechender,  sprossender 
Wurzel,  j— 2 Fufs  hohem,  meist  einfachem  Stengel,  eiförmi- 
gen, ganzrandigen  oder  ausgeschweiften,  oder  gezähnten,  am 
Grunde  etwas  keihgen  Blättern;  die  Blumen  einzeln,  gestielt, 
hängend,  der  Kelch  glockig,  behaart;  die  Krone  gelblich- weifs, 
am  Grunde  grünlich,  weichliaarig;  die  Kelche  kugelig-eiför- 
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luig,  zugespitzt,  schwach  5seitig,  netzaderig,  erst  grün,  dann 
luennigroth,  innen  drüsig,  einen  hittern  Stoff  absondernd.  Die 
Beere  wie  eine  Kirsche,  von  fadem,  süfslich-säuerlichein  Ge- 
schmack: Baccae  Alkekengi  v.  Halicacabi  wurden  ge- 
trocknet als  harntreibend  bei  Wassersucht  und  Gicht  gebraucht, 
und  dienen  in  einigen  Gegenden  auf  gleiche  Weise  als  Haus- 
mittel. 

2)  Ph.  somnifera  L.  (oTjmxi’o«  ^rtvwTMoi;  des  Theojdir.) 
iiii  südlichen  Europa  und  Orient  zu  Hause,  ein  bis  .'S  Fufs 
hoher  Strauch  mit  filzigen  Aesten  und  eiförmigen,  spitzen, 
ganzrandigen,  oben  weichhaarigen,  unten  slarkhaarig- filzigen 
Blättern,  gelbgrünen  Blumen,  und  erbsengrofsen,  hochrothen 
Beeren  im  filzigen  Kelche.  Die  Wurzel  ist  etu'as  narkotisch, 
und  diente  als  Schmerz  stillendes,  Schlaf  machendes  .Mittel, 
die  Beeren  aber  als  harntreibend  bei  Wassereuchten, 

3)  Ph.  peruviana  />.,  die  sogenannte  Ananaskirsche, 
wird  in  vielen  Gegenden,  und  so  auch  bei  uns  wohl  als  ein 
Topfgewächs,  seiner  angenehm  schmeckenden  Früchte  wegen 
kultivirt,  die  übrigens,  so  wie  Blätter  und  Wurzel  auflüsend 
und  diuretisch  wirken.  Aehnliche  Benutzung  finden  noch 
mehrere  Arten  in  Amerika  und  Asien. 

V.  Schl  - !. 

PH\SC1A  ISLANDICA  nennt  Do.  Cnndulle  die  Cetra- 
ria islandica.  S.  d.  Art. 

PHVSCONIA  V.  (piUrxwv,  ein  Dickbauch:  die  Dickbäu- 
clügkeit  — dem  Wortsinne  nach  die  von  Gasen  herrührendc 
Auftreibung  und  Aufgeblasenheit,  von  den  meisten  Schrift- 
stellern aber  gebraucht  für  die  krankhafte  Leibesdicke  mit  An- 
schoppungen, Ueberfüllungen  der  Unterleibsorgane  mit  Blut 
(daher  Physkonieen  der  Leber,  Milz  u.  s.  w.).  Als  ein  sehr 
unbestimmter  Ausdruck  ist  das  Wort  nicht  wohl  anzuwen- 
den, wo  es  sich  um  genaue  Begriffe  handelt.  Vgl.  auch  In- 
farctus.  — V — r. 

PHVSETER  (Pottfisch,  Pottwall,  Cachelot).  Eine  Säug- 
thiergattung aus  der  Abtheilung  der  Wallfische,  *Cetaceae, 
welche  sich  dadurch  auszeichnet,  dafs  der  Unterkiefer  sehr 
schmal  und  lang,  aber  kürzer  und  niedriger  als  der  Oberkie- 
fer ist,  imd  allein  konische  oder  cylindrisclic  Zähne  trägt, 
welche  in  entsprechende  Löcher  der  obem  zahn-  und  barten- 
losen Kiefer  passen;  dafs  der  Kopf  fast  die  halbe,  oder  doch 
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den  drillen  Theil  der  Lange  des  ganien  Tlüeres  bal,  und  dals 
die  Sprilzlöcher  in  eine  gemeinschaftliche  Oeffnung  zusam- 
menflicfsen.  Die  Kennlnifs  der  Arten  dieser  grofsen,  40—70 
Fufs  langen  Seelhiere,  welche  sich  in  den  arclischen  und  anl- 
arclischen  Meeren,  aber  noch  mehr  in  den  Aequalorialgegen- 
den,  wie  von  Peru  bis  nach  Californien,  bei  den  Moiucken, 
China,  u.  s.  w.  finden,  ist  noch  sehr  unsicher.  Liune  führt 
4 Arien  auf:  Ph.  Calodon,  macrocephalus,  microps,  Tiirsio; 
spätere  Schriftsteller  haben  noch  andere  Arien  aufgestelll,  wie 
Ph.  Trumpo  u.  cylindricus  Bonnal.,  Ph.  sulcalus  u.  orthodoa 
Lacep.,  Ph.  polycyphus  Quoy  el  Gaim.  Von  diesen  erken- 
nen Brnudt  und  Katzeburg  nur  als  sichere  Arien:  Ph.  ma- 
crocephalus, Trumpo  und  polycyphus  an.  ln  einem 
eigenen  Behäller  über  dem  Schädel  befinden  sich  bei  diesen 
Wallen  die  \N  allralhhehäller ; unler  der  Haul  liegt  eine  4 — 5 
Z.  hohe  Specklage,  welche  eine  dicke  sehnige  Masse  bedeckt, 
unler  der  eine  zweile  handhohe  Sehnenausdehnung  lagert, 
die  sich  von  der  Schnauze  bis  zum  Nacken  ersltecU,  und 
nach  unten  zahlreiche  senkrechte  Fortsätze  bildet,  in  deren 
Zwischenräumen  der  flüssige  Wallrath,  eine  ölige,  helle,  wälsc 
Flüssigkeit  enthalten  ist.  Unler  dieser  ersten  Schicht  oder 
Kammer  (Klappmütze,  bonnel)  liegt  eine  zweile,  4 — 7 1 Fufs 
dicke  Lage,  auf  der  muldenförmigen  Vertiefung  des  Schädels, 
und  enlliält  in  vielen  mit  einander  in  Verbindung  stehenden 
Zellen  ebenfalls  Wallrath;  auch  soll  noch  vom  Kopf  bis  zum 
Schwanz  ein  anderer  Behäller  gehn,  der  am  Kopfe  den  Um- 
fang eines  Schenkels  hat.  Die  aus  diesen  Behältern  gewon- 
nene fette  Masse  wird  durch  Auswaschen,  Schmelzen,  Filtri- 
ren  und  Auspressen  in  lemenen  Beuteln  von  dem  flüssigeren 
Wallralhöl  gereinigt,  in  schwaclier  Lauge  kalt  macerirt,  aber- 
' mals  ausgepressl,  abgespült  und  an  der  Luft  getrocknet.  Der 
im  Handel  vorkommende  Wallrath  (Sperma  Ceü,  Cela- 
ceum,  Adipocire,  Blanc  de  Baieine)  besteht  aus  kleinen  und 
gröfsem  schneeweifsen,  durchscheinenden,  harten  Stücken, 
welche  aus  gröfsern,  zum  Theil  krummschaligen,  verworren 
unter  einander  liegenden  kryslallinischen  Blättern  zusammen- 
gesetzt sind,  sich  in  sehr  kleine,  wenig  biegsame,  fast  durch- 
sichtige, schilfrige,  mehr  mehlig  als  fettig  anzufühlende,  glim- 
merarlige  Schuppen  zerbröckeln  lassen,  und  aus  dem  Fett- 
gUnz  in  den  Perlmutterglanz  übergehn.  Seltner  ist  er  aus 
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gani  kleinen  Schuppen,  welche  zwar  weifs  und  durchschei- 
nend, aber  ohne  den  PerlmuUerglanz  sind,  zusammengesetzt 
{Pf aff,  Mat.  med.  VII.  52).  Der  Geruch  ist  etwas  thran- 
artig,  der  Geschmack  milde,  wachs-  oder  talgähnlich.  Spec. 
Gew.  bei  12“  R.  = 0,943.  Er  ist  in  Aelher  und  feiten  wie 
ätherischen  Oelen  löslich ; von  siedendem  Alcohol  wird  er  bis 
auf  Vt  aufgelöst,  fällt  aber  beim  Erkalten  gröfstenlheils  daraus 
nieder.  Härter  als  Talg,  schmilzt  er  bei  40®  R.,  entzündet 
sich  bei  gröfserer  Wärme,  und  brennt  lebhaft  und  ohne  Ge- 
ruch zu  geben.  Mit  den  kaustischen  Alkalien  giebt  er  eine 
spröde,  zerreibliche  Seife.  Die  Säuren  haben,  mit  Ausnahme 
der  concenlrirlen  Salpetersäure,  in  welcher  er  sich  auflöst, 
und  beim  Zusatz  von  Wasser  unverändert  ausscheidet,  keine 
merkliche  Wirkung  auf  ihn.  Chevreul  nennt  das  aus  dem 
Wallrath  noch  abgeschiedene  Wallrathöl,  welches  in  zarten, 
weifsen,  perlmulterglänzenden  Blättchen  aus  einer  Auflösung 
des  Wallraths  in  siedendem  Alcohol  beim  Erkalten  heraus- 
krystallisirt,  Celine;  es  ist  glänzender,  weniger  fett,  und  klin- 
gender als  Wallrath  Zusammengesetzt  ist  der  Wallrath 
nach  Berard  aus  81  Kohlenstoff,  13  Wasserstoff  und  G Sauer- 
stoff. An  der  Luft  wird  er  leicht  gelb  und  ranzig,  mit  einem  un- 
angenehm thranig- ranzigen  Geschmack;  er  ist  dann  nicht 
mehr  als  Heilmittel  anwendbar.  Mit  Eigelb,  Gummi,  Zucker, 
Zuckerkant  abgerieben  und  in  Fleischbrühe  wird  er  innerlich 
verordnet;  äufseriich  wird  er  in  Verbindung  mit  weifsem 
Wachs  und  Hammeltalg  als  Emplastrum  cetaceum,  oder  mit 
Mandelöl  und  einigen  aetherischen  Oelen,  Lavendel-,  Berga- 
mott- und  Welkenöl  verbunden  (unguentum  ex  spermate  celi), 
oder  mit  weifsem  Wachs  und  Mandelöl  unter  Hinzufügung 
von  ätherischen  Oelen  und  auch  wohl  etwas  Alkannawurzel 
(weifse  und  rothe  Lippenpomade,  Ceratum  Celacei  album  et 
rubrum,  Ceratum  labiale  album  et  rubrum,  Emplastrum  sper- 
matis  ceti)  oder  endlich  mit  Cacaobutler,  Mandelöl  und  Peru- 
balsam (Balsampomade,  Ceratum  mundificans  balsamicum) 
verordnet.  Audi  das  flüssige  Wallrathöl  soll,  feiner  und  wirk- 
samer als  Thran,  gleich  diesem  mit  Nutzen  gebraucht  wer- 
den können.  Endlich  sollen  die  Zähne  geschabt  oder  gepul- 
vert und  in  Flüssigkeit  geweicht  dem  Hirschliorn  ähneln,  und 
bei  Kinderblattem , Suchten,  Wochenbetten  u.  s.  w.  Anwen- 
dung finden.  Von  dem  grauen  Amber,  dessen  Abstammung 
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Ton  den  Poltwallen  Brandt  und  Balxeburg  iür  ganz  gewihi 
ansehn,  ist  schon  unter  Ambra  gehandelt  worden. 

V.  Schl  — I. 

PHYSIOGNOMIE  DER  KRANKHEITEN.  Lange  ehe 
die  angebliclie  Kunst  der  Physiognomie  von  ihrem  begeistert- 
sten, aber  auch  am  Meisten  irre  geleiteten  Anhänger,  in  eine 
Art  von  System  gebracht  worden  war,  hatten  dieAerzte,  wie 
unsere  ältesten  Denkmale  bezeugen,  dem  Ausdrucke  des  Ge- 
sichts in  Krankheiten  den  Werth  eines  der  wichtigsten  Zei- 
chen und  Erkenntnifsmitlel  beigelegt. 

Wenn  das  recht  eigentlich  Menschliche  in  unserer  äufse- 
ren  Erscheinung  eben  in  jenem  so  entwickelten,  so  harmo- 
nisch gebildeten,  so  unendlicher  leiser  oder  höchst  aufToüen- 
der  Veränderungen  fähigen  Antlitze  liegt,  das  der  Mensch 
besitzt,  so  gehört  in  der  Thai  kein  logischer  Schlafs  dazu, 
eben  jene  Mannigfaltigkeit,  jenen  Wechsel  des  Ausdrucks  mit 
den  inneren  Zuständen  und  Wechseln  des  Daseins  in  Zusam- 
menhang zu  bringen.  Wir  sagen,  cs  erfordert  ^es  keinoi 
logischen  Schlufs,  weil  es  Sache  des  unmittelbaren  Bevnilst- 
seins  ist,  zu  fühlen,  wie  die  Bewegungen  der  Seele  mit  Le- 
sern Ausdrucke  in  engster  Verbindung  stehen,  und  we  die 
Entwickelungen  und  Leiden  des  Körpers  ihre  deutliche  Spur 
in  den  Zügen  ausdrücken. 

Die  Physiognomie,  um  uns  eines  zwar  übelgebildeten, 
aber  eingebürgerten  Wortes  für  den  Ausdruck  des  Gesichts  zu 
bedienen,  ist  das  Ergebnifs  der  gemeinsamen  Beschaffenheit, 
welche  die  Stirn  als  Bedeckung  und  Hülle  der  vorderen  Lap- 
pen des  grofsen  Gehirns,  das  Auge,  Ohr  und  Nase  als  die 
Sitze  und  Werkzeuge  dreier  Sinnesthätigkeilen,  die  Mund- 
tlieile  als  Sprach-  und  Efswerkzeuge,  im  Zusammenhänge 
mit  dem  Athmungsvorgange  annehmen.  Alle  diese  Theile 
entwickeln  sich  in  ihren  festen,  knöchernen  Grundlagen  nach 
einem  ihnen  bei  der  Zeugung  und  im  Fruchtleben  aufgedrück- 
ten Typus,  und  nach  dem  Maafse,  wie  sie  zu  höherer  Thä- 
tigkeit  angeregt,  und  wiederum  durch  die  enlgegenwirkende 
Kraft  des  Benachbarten  abgehalten  werden,  ins  Grenzenlose 
hineinzustreben.  So  lange  das  jugendliche  Wachsthum  dauert, 
wirken  die  Umstände  des  geistigen,  wie  des  physischen  Le- 
bens fortwährend  auf  diese  Entwickelung  ein.  Die  Höhe  und 
Wölbung  der  Stirne  hängt  zusammen  mit  der  Entwickelung 
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der  Kräfte  des  Verstandes  und  der  Phantasie,  deren  Organe 
diese  Decke  bescluil7,t ; aber  nicht  immer  ist  es  ein  normales 
Wachsen  und  Ausdehnen,  wie  es  das  Raumbedürfnifs  des 
geistigen  Werkzeugs  fordert;  sondern  es  können  ähnliche  oder 
gleiche  Erscheinungen  auf  krankhaften  Bewegungen,  auf  hy- 
pertrophischen Zuständen  des  Gehirns,  auf  Wasseransammlun- 
gen oder  zu  grofser  und  andauernder  Weiche  und  Gallertig- 
keit  der  Knochen  beruhen.  Wenn  das  jugendliche  Individuum 
solche  Störungen  überlebt,  so  behält  es,  nach  Maafsgabe  der 
Zeit,  in  welcher  die  festen  Theile  ihre  Bildung  vollenden, 
mehr  oder  minder  deutliche  Spuren  dieser  Formveränderun- 
gen in  der  Gestalt  und  den  Verhältnissen  der  Stirn  zurück. 
Die  starken  Verknöcherungspunkte  der  Stirn,  das  steile  Ab- 
fallen des  Schläfentheils  derselben  gegen  das  Schlafbein,  die 
scharf  gezeichneten  Uebergänge  zu  Nase  und  Augen,  über- 
haupt das  Winklige,  Eckige  der  Slirnbildung  erinnern  an  vor- 
gängigen Rhachitismus,  und  bilden  einen  characteristischen 
Zug  in  der  Physiognomie  der  Buckligen.  Runder,  mehr 
nach  der  Milte  erhaben  und  oberhalb  zu  beiden  Seiten  gleicli- 
sam  gewölbarlig  überhängend  erscheint  häulig  die  Stirn  bei 
Solchen,  welche  hypertrophische  Zustände  des  Gehirns,  und 
selbst  beginnenden  Hydrocephalus  überwunden  haben,  und 
wir  erblicken  in  dieser  Form  auch  eine  gewisse  Anlage  zu 
Exaltation  und  Manie,  während  die  kleine,  schmale,  nieder- 
gedrückte und  flache  Stirn  uns  auf  eine  mangelhafte  Ent- 
wickelung, auf  einen  gewissen  Grad  von  Atrophie  des  See- 
lenorgans schliefsen  läfsl,  der  noch  in  späteren  Jahren  Blöd- 
sinn bedingen  kann. 

Die  feste  Grundlage  der  Nase  folgt  in  ihrer  Entwicke- 
lung theils  derjenigen  des  Stirnbeins  und  der  Augenhöhlen, 
iheds  den  von  der  BeschafTenheil  des  Athemholens  und  man- 
cherlei Zuständen  der  inneren  Schleimhaut  abhängigen  Ein- 
flüssen. Bei  Schwäche  des  AUimungsprocesses , oder  auch 
bei  Hindernissen  des  Alhmens  durch  die  Nase  in  früher  Ju- 
gend erscheint  sie  häuGg  seitlich  zusammengedrückt,  um  die 
Wurzel  auffallend  verschmälert  und  verengert,  bei  Scrophulö- 
sen  und  Solchen,  die  an  chronischen  oder  häulig  wiederkeh- 
renden Katarrhen  litten,  ist  sie  dagegen  oft  verkürzt,  breit, 
plalleingedrückt.  Eben  so  lassen  die  grofsen,  stark  entwickel- 
ten Kiefer  mit  grofsen,  aber  unrcgelmäfsig  gestellten  Zähnen, 
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insbesondere  der  breite,  hohe  Unterkiefer  mit  hervorgezoge- 
nem Kinne  auf  einen  gewissen  Grad  vorgängiger  Rhachitis, 
schwache  Kiefer  mit  dünnen,  weifsen,  oder  durch  Caries  zer- 
störten Zähnen  auf  ein  frühes  Ernährungsleiden,  meist  Scro- 
phulosis  schliefsen- 

Diese  Eigenthümlichkeiten,  welche  die  feste  Grundlage 
des  Gesichts  bereits  bei  ihrer  jugendlichen  Entwickelung  an- 
nimmt, sind  nicht  die  einzigen,  welche  einen  Kückschlufs  auf 
vorgängige,  obwohl  überstandene  Krankheiten  erlauben.  Auch 
die  Weichlheile  werden  bisweilen  dauernden  Veränderungen 
unterworfen.  Abgesehen  von  Narben  und  Malen,  w'elche 
durch  Geschwüre,  Pocken,  oder  chronische  Hautausschlage 
zurückgelassen  werden,  bestimmen  namentlich  die  Scropheb 
eine  gewisse,  ziemlich  bleibende  Veränderung  im  Ausdrucke, 
welche  sich  in  der  an  der  Spitze  verdickten,  kuJpigen  Nase, 
und  der  aufgetriebenen,  wulstigen  Oberlippe  vomämlich  Kund 
gibt.  Auch  frühe  Epilepsie  läfst,  wenngleich  mit  ihrer  Hei- 
lung die  eigentlichen  Spuren  des  Krampfreizes  in  den  Mus- 
keln verschwinden,  bisweilen  lange  Zeit  eine  gewisse  Span- 
nung der  Züge  zurück,  und  man  kann  hierher  in  gewissem 
Sinne  noch  diejenigen  Verzerrungen  rechnen,  welche  durch 
das  in  Folge  vorgängiger  Krankheiten  zoriickgebliebene  Schie- 
len oder  den  schiefen  Hals  hervorgebracht  werden. 

Sobald  das  Gesicht  einmal  vollkommen  ausgebildet  wor- 
den, behält  cs,  wo  nicht  organische  Zerstörungen  einlreten, 
in  den  Grundzügen  dasselbe  Ansehen  bei;  demohnerachtet ist 
aber  die  Veränderlichkeit  seines  Ausdrucks  noch  immer  sehr 
grofs,  wie  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  Umstände  hervorgeht, 
die  darauf  von  Einflufs  sind.  Diese  Umstände  sind  folgende: 

1)  Magerkeit  und  Fülle.  — Das  normale  Verhältnifs 
ist  hier  dieses,  dafs  das  kindliche,  runde,  ziemlich  volle  Ge- 
sicht in  den  Jahren  der  Pubertät  verhältnifsmäfsig  an  Fülle 
abnimmt,  im  mittleren  Alter,  übereinstimmend  mit  dem  all- 
gemeinen Vorwalten  der  Fettbildung  wiederum  zunimmt,  um 
in  späteren  Jahren  ein  mehr  zusammengefallcnes,  bei  den  Ge- 
sündesten straffes  und  cingetrocknetes,  bei  Anderen  schlaffes 
und  welkes  Ansehn  anzunehmen.  Weder  Magerkeit  noch 
Fülle,  wenn  sie  nicht  übermäfsig  sind,  haben  für  sich  beson- 
dere Bedeutung.  Abnormes  Anschwellen  des  Gesichts  beob- 
achtet man  in  Acuten  bei  Entzündungen  des  Zahnfleisches, 
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der  Zähne,  Nase,  Lippen  u.  s.  w.,  heftigem  Blutzudrange  in 
Fiebern,  bei  Huslenanfallen,  apoplectischem  Schwindel  u.  dgl. 
mehr.  Nur  in  den  ersleren  Fällen  ist  cs  Geschwulst  (Tu- 
mescenlia),  die  oft  halbseitig  ist;  in  den  letzteren  Turgor, 
Auftreibung  in  den  Gefäfsen.  Abnorme  Magerkeit  tritt  im 
Verlaufe  vieler  acuten  und  chronischen  Krankheiten  ein. 
Schlimm  ist  es,  wenn  sie  sehr  plötzlich  entsteht,  und  sehr 
rasch  fortschreitel,  ebenfalls  schlimm,  wenn  sie,  besonders 
diejenige,  welche  sich  im  Verlaufe  fieberhafter  Krankheiten 
eingefunden  hat,  nicht  innerhalb  eines  mäfsigen  Zeitraums 
verschwindet,  was  den  Verdacht  der  Beleidigung  eines  Or- 
gans und  die  Befürchtung  von  Zehrkrankheiten  milbegründet; 

2)  Farbe.  Die  Färbung  des  Gesichts  ist,  unter  Berück- 
sichtigung der  Eigenlhümlichkeiten  der  Völker  und  Menschen- 
racen  schon  an  sich  ein  wichtiges  Zeichen;  sie  wird  es  noch 
mehr  bei  den  Veränderungen,  welche  sie  erleidet.  Sie  ist 
heller  bei  Kindern  und  Frauen,  dunkeier  bei  Erwachsenen 
und  dem  männlichen  Geschlechte,  am  zartesten  in  der  Regel 
hei  Blondhaarigen.  Tiefe,  einfarbige  Blässe  des  Gesichts  deu- 
tet auf  Ernährungskrankheilen,  Anämie,  grofse  Blutverluste, 
Skropheln,  Chlorosis;  starke,  dunkele  Hölhung  auf  Congestio- 
nen,  Delirien,  bevorstehendes  Nasenbluten,  Apoplexie,  Manie, 
Erstickungszufälle.  Die  gelbe  Färbung  bezeichnet  den  Icte- 
rus, die  grünbleiche  die  Chlorose,  die  blaurothe  die  Cyanose, 
die  blaue  die  Cholera.  Eine  venösrothe  Färbung,  besonders 
an  der  Nasenspitze,  bezeichnet  oft  die  starken  Hämorrhoida- 
rier. Bleiche  Lippen  begleiten  die  allgemeine  Blässe,  sie  zei- 
gen die  wahre  Ohnmacht  an.  Im  Scorbul  sind  sie  livid,  in 
typhösen  Fiebern  schmutzig,  nissig.  Livide  Färbung  der  Lip- 
pen, Wangen,  Nase,  Augenlider  in  acuten  Krankheiten  deu- 
tet den  nahen  Tod  an.  Die  Erdfarbe  des  Gesichts  ist  den 
Arlhrilischen  und  Pfortaderkranken  eigen,  ein  bleigraues  An- 
sehen enlslehl  oft  in  Folge  chronischer  Melallvergiflungen; 
nach  dem  Gebrauche  von  salpelersaurem  Silber  färbt  sich 
die  Haut,  auch  im  Gesichte,  nicht  selten  bronzearlig. 

Schneller  Farben  Wechsel  ist  Zeichen  eines  erelhischen 
Nervensystems;  er  kommt  auch  bei  Störungen  des  Kreislaufs 
durch  Lungen-  und  Herzkrankheiten  vor.  In  Fiebern  deutet 
er  den  Eintritt  der  verschiedenen  Stadien  des  Frosls  und  der 
Hitze  an,  so  wie  bevorstehende  Delirien,  Ohnmächten  und 
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kritische  Ausleerungen.  — Eine  nie  verschwindender  eigen- 
Ihümliche  Röthe  auf  den  Wangen  ist  sehr  oft  Begletierin  des 
hektischen  Fiebers;  sie  ist  bisweilen  einseitig,  dem  Leiden 
der  Lunge  derselben  Seite  entsprechend. 

3)  Anderweitige  Beschaffenheit  der  Gesichts- 
haut.  Eine  runzlige  ßeschaifenheit  des  Gesichts  kommt  bei 
jungen  Individuen  in  Folge  von  Atrophie  vor;  frühzeitige  Run- 
zeln deuten  auf  übermüfsige  körperliche  oder  geistige  Anstren- 
gungen, Ausschweifungen,  Leidenschaften.  Das  Gesicht  kann 
der  Sitz  vieler  chronischen  und  acuten  Ausschläge  sein,  Flek- 
ken,  Papeln,  Warzen,  Maculae  venereae,  Naevi  u.  s.  w'.  zeigen. 

4)  Muskelbewegungen.  An  die  Stelle  der  gleich- 
mäfsigen  Ruhe  und  der  harmonischen  Vermittelung  der  Be- 
wegungen unter  einander  treten  in  Krankheiten  oft  ganz  an- 
dere Aeufserungen  der  Muskelthätigkeit.  Ein  vollkommen 
starres,  kauni  durch  das  Aihmen  bewegtes,  leichenarliges  Ge- 
sicht bezeichneMie  tiefsten  Ohnmächten,  heftige  innere  Krämpfe, 
oft  das  Ende  des  Todeskampfes.  Der  clonische  Krampf  al- 
ler Gesichtsmuskeln  bildet  die  Facies  hippocratica : nasus  est 
acutus,  cavi  oculi,  adstricta  lempora,  aures  frigidae  conlracVae- 
(]uc  et  fibrae  earum  versae  et  item  cutis  circa  frontem,  dura, 
intenta,  arida,  et  color  totius  vullus  viridis,  aut  niger,  aut  li- 
vidus,  aut  plumbeus.  Krampfhafte  Zusammenziehongen  ein- 
zelner Muskeln  sind  Folge  örtlicher  oder  allgemeiner  Reizun- 
gen, oder  auch  der  Lähmung  der  gegenwirkenden  Muskeln, 
oder  übeler  Gewohnheit.  Eine  stark  in  Runzeln  gelegte  Stirn 
ist  Zeichen  psychischer  Verstimmung,  der  Melancholie,  Hy- 
pochondrie, des  Zorns  u.  s.  w.  Krampfhafte  Bewegungen  io 
den  Augenlidern,  wie  Zucken,  Zittern,  festes  Verschliefsen 
deuten  auf  irgend  einen  örtliehen  oder  allgemeinen  Reiz;  der 
Tremor  palpebrarum  meist  auf  Convulsionen,  Epilepsie,  Ge- 
sichtsschmerz, Delirien  in  Fiebern,  hysterische  Anfälle,  selten 
blos  auf  einen  örtlichen  Reiz ; der  Blepharospasmus  entweder 
auf  ähnliche  allgemeine  Ursachen,  oder  auf  Lichtscheu.  Schmers 
im  Kopfe  und  Schwindel  veranlassen  bei  Typhus  und  Herz- 
entzündung ein  freiwilliges  Zusammenkneifen  der  Augenlieder. 
Die  Nasenflügel  werden  krampfhaft  bewegt  und  ausgespannt 
bei  allen  erschwerten  Alhmungsbewegungen,  wobei  sie  bald 
heftig  schlagen,  bald  weit  offen  stehen  bleiben.  Allgemeine 
Reize,  insbesondere  aber  schmerzhafte  Leiden  der  Unterleibs- 


DklitlZGd  T:,  vjooglc 


Phyiiognomie  der  Krankheiten.  335 

Organe  sind  von  eigenthümlichen,  krampfhaften  Verziehungen 
des  Mundes  (Risus  sardonicus,  Spasmus  cynicus)  begleitet.  En- 
ges, krampfhaftes  Schliefsen  des  Mundes  ist  ein  Zeichen  des 
Trismus  und  Tetanus.  Rasche,  blitzähnliche  Zuckungen  in 
den  Muskeln  des  Gesichts  gehen  den  Anfällen  des  Gesichts- 
schmerzes voran,  und  begleiten  dieselben.  Ein  eigenthüm- 
licher  Krampf,  welcher  an  irgend  einer,  sich  nicht  immer 
gleichbleibenden  Stelle  des  Gesichts  beginnt,  alle  Muskeln  des 
Gesichts  durchläuft,  und  an  der  Stelle  wo  er  begonnen  hat, 
wieder  aufhört,  findet  sich  nicht  selten  bei  Flötenspielern,  aber 
auch  bei  anderen  Individuen,  ohne  allgemeine  Bedeutung. 

Wie  die  Krämpfe  einzelner  Gesichtstheile  im  Allgemei- 
nen auf  Reizung,  so  deuten  die  Paralysen  auf  Lähmung  in 
den  centralen  Organen.  Bisweilen  wird  die  halbseitige  Ge- 
sichtslähmung zunächst  durch  das  Verziehen  der  ungelähm- 
ten Hälfte  auffallend.  Das  Herabfallen  des  Augcnliedes  deu- 
tet meist  auf  Hirndriick  oder  auf  örtliche,  rheumatische  Pa- 
ralyse; das  unvollkommene  Schliefsen  des  Auges  im  Schlafe 
. auf  Keizung,  Convulsionen,  Würmer,  Zahnleiden  bei  Kindern 
in  Fiebern  auf  einen  bösen  Hirnreiz.  Der  offenstehende  Mund 
hei  ungehindertem  Durchgänge  der  Luft  durch  die  Nase  zeigt 
immer  eine  gewisse,  in  acuten  Krankheiten  aber  eine  beson- 
ders gefährliche  Schwäche  an. 

5)  Gesammtausdr  uck.  Alle  jene  einzelnen,  der  Wahr- 
nehmung zugänglichen  Umstände,  verketten  sich  nun  zu  dem- 
jenigen, was  man  eben  in  seiner  Ge.saniintheit  als  Ausdruck 
des  Gesichts  bezeichnet ; Etwas,  das  sich  in  der  Analyse  nicht 
wiedergeben  läfst,  und  dessen  Würdigung  immer  mehr  eine 
Sache  des  unmittelbaren  Sinnes  und  der  am  Krankenbette 
erworbenen  Erfahrung,  als  der  wissenschaftlichen  Darstellung 
sein  wird.  Wie  mannigfach  sind  aber  nicht  die  Veränderun- 
gen, welche  im  Laufe  einer  einzigen  Krankheit  in  den  Zügen 
Vorgehen.  Unter  den  Vorboten  des  Typhus  nimmt  es  einen 
trüben,  trägen  Ausdruck  an.  Das  Auge  sieht  stier,  glanzlos, 
gläsern  in  die  W^elt  ; das  Gesicht  ist  bleich,  die  Nase  hervor- 
gezogen, die  Stirn  gefaltet,  der  Mund  schlaft,  haltungslos,  die 
Haut  welk,  unrein.  Plötzlich  verfällt  der  Kranke  noch  mehr. 
Seine  Lippen  werden  blau,  die  Nase  spitz,  das  Auge  matt, 
tief  in  die  Höhle  gezogen,  von  dunkelen  Ringen  umgeben. 
Ein  leises  Zittern  durchslröiut  alle  Muskeln.  Hierauf  kehrt 
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einige  Rölhe  in  die  Wangen  zurück;  das  Auge  beginnt  zu 
blitzen,  zu  rollen,  die  starren  und  zitternden  Züge  nehmen 
festere  und  gewaltsamere  Bewegungen  an;  endlich  schwillt 
das  Gesicht  von  einem  ungewöhnlichen  Turgor,  und  scheint 
von  Blut  und  Fülle  zu  strotzen,  indem  die  heftigsten  Delirien 
ausbrechen.  Wiederum  nach  einiger  Zeit  ist  diese  ganze 
Scene  verändert.  Bleich,  mit  eingefallenen  Schläfen,  mattem 
und  zurückgezogenem,  halbgeschlossenem  Auge,  spitzer,  ver- 
schmälerter Nase,  offenem  Munde,  in  dem  hinter  schwanen, 
russigen  Lippen  die  schmutzig  belegten  Zähne  sichtbar  wer- 
den, liegt  der  Kranke  mit  dem  Ausdrucke  dumpfer,  nur  durch 
einen  tiefen  Ausdruck  des  Leidens  belebter  Bewufstlosigkeit 
da,  fast  schon  ein  Bild  des  Todes.  Allmülig  beleben  sich 
diese  Züge  wieder.  Die  Augenlieder  schliefsen  sich  zum 
Schlafe,  das  Starre  des  Ausdrucks  verschwindet,  der  Mund 
schliefst  sich,  die  Augen  treten  in  ihre  normale  Axe,  und 
werden  wieder  beweglicher.  Endlich  ersteht  vom  Kranken- 
lager ein  blasser,  schwacher  Men.sch  mit  abgeraagertem,  ver- 
fallenem Gesichte;  aber  anstatt  des  trüben  Ausdrucks,  womit 
die  Krankheit  begann,  sind  nun  die  Züge  belebt  von  anem 
milden  und  hoffenden  Glanze,  von  einem  Lächeln,  welches 
die  Wiederkehr  der  Kraft,  das  Vorgefühl  der  Genesung  ver- 
kündet. • 

Bei  denjenigen,  welche  vom  WechselGeber  befallen  sind, 
bemerkt  man,  entsprechend  den  Stadien,  die  Bilder  eines 
mehr  oder  minder  starken  Verfalls,  ganz  demjenigen  entspre- 
chend, welcher  beim  Frieren  aus  äufserer  Kälte  sich  darstellt, 
sodann  des  Turgors,  und  endlich  des  normal  hergestelllen 
Ansehens.  Wenn  aber  WecliselGeber  längere  Zeit  hindurch 
anhalten,  oder  nach  fortgesetztem  und  andauerndem  Einwir- 
ken  des  Sumpfmiasmas  zur  Erscheinung  kommen,  nimmt  die 
Physiognomie  auch  in  der  Intennission  einen  eigenthümlichen, 
sich  nicht  verleugnenden,  aber  schwer  zn  beschreibenden  .Aus- 
druck an.  Es  ist  wohl  vornämhch  das  Gedunsene,  Wässrige, 
Venöse  im  ganzen  Ausdrucke,  die  blauen  Ringe  um  die  .Au- 
gen, die  welke  aber  ödematöse  Haut  und  die  kraftlose  Hal- 
tung der  Mienen,  welche  das  Wechselfiebergesichl  ausmacht, 
und  es  ist  auch  dem  Gesichte  der  Wassersüchtigen,  beson- 
ders am  Morgen,  in  dieser  Beziehung  ähnheh.  Aber  es  ist 
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noch  etwas  Eigenlhütnliches,  gleichsam  ewig  Frostiges  darin, 
das  dort  fehlt. 

Auffallender  und  wahrhaft  furchtbar  ist  dieser  frostige, 
zusammengefallcne,  ängstliche  Ausdruck  hei  Cholerakranken, 
Das  Verfallensein  der  Züge  erinnert  hier  an  das  hippokrati- 
sche Gesicht;  die  Färbung  ist  eben  jene  bleigrnue  oder  blaue; 
der  Ausdruck  der  Beklommenbeit,  der  Angst  ist  aber  hier 
das  Characteristische.  Es  ist  nicht  jenes  geklemmte  Lächeln, 
jenes  Zusammenpressen  der  Lippen,  welches  die  schmerzhaf- 
testen Entzündungen  der  Unterleibsorgane  als  sardonischer 
Krampf  begleitet;  es  ist  vielmehr  ein  flehender,  sehnender 
Blick,  wie  er  von  solchen  Kranken  ausgeht,  deren  Athmungs- 
oder  Kreislaufwerkzeuge  in  ihren  Verrichtungen  beschränkt 
sind.  Dieser  ängstliche  Ausdruck  macht  vorübergehend  einem 
erleichterten,  zufriedenen  Ansehn  Platz,  besonders  wenn  Aus- 
leerungen eintrelen.  Merkwürdig  ist  auch  bei  dem  Cholera- 
gesichle  die  Schnelligkeit,  ja  das  Momentane  seines  Auftre- 
tens (bisweilen  vor  jedem  anderen  Krankheitssymptome)  und 
Verschwindens. 

Wie  so  eben  angedeulet,  hat  das  Gesicht  Derer,  die  an 
Athmungs-  und  Kreislaufstörungen  leiden,  einen  eigenthüm- 
lichen  Ausdruck.  Es  sind  hier  vornämlich  die  Herzkrankhei- 
ten und  die  verschiedenen  Arten  des  Asthmas  zu  nennen. 
Personen,  welche  an  dergleichen  leiden,  bekommen  einen  . 
scheuen  und  furchtsamen  Zug,  gleichsam  als  sähen  sie  mit 
jedem  Augenbheke  der  Wiederkehr  ihrer  Leiden  entgegen, 
ln  jedem  Blicke  drückt  es  sich  auch  psychisch  aus,  dafs  ih- 
nen „die  freie  Brust  und  das  starke  Herz“  fehlt,  welches 
den  Helden  macht.  Charactcristisch  ist  ferner  der  Gesichts- 
ausdruck bei  Hypochondristen  und  Melancholikern.  Bei  dem 
ausgebildeten  Leiden  ist  es  ein  trüber  und  in  sich  gekehrter 
Ernst,  ein  abgewJindter,  nicht  sowohl  furchtsamer,  als  egoisti- 
scher Blick,  die  herabgefallene  Braue,  das  nach  Vom  und 
Unten  gekehrte  Antlitz,  verbunden  mit  der  eigenthümlichen, 
fahlen,  gelben,  erdigen  Gesichtsfarbe,  welche  die  Aufmerksam- 
keit des  Beobachters  eiregen.  Aber  hier,  wie  bei  allen  chro- 
nischen Krankheiten,  sind  die  Uebergänge  sehr  allmälig. 

Ein  düster-ironischer,  spöttischer  Zug  um  den  Mund,  bei 
einem  erdfahlen  Ansehen  und  einer  gewissen  welken  Schlaff- 
heit des,  wegen  früherer  Fülle  stark  runzlichen  Gesichts  be- 
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zeichnet  die  habituelle,  mit  Störungen  im  Pfortadersysteme  in 
nächster  Beziehung  stehende  Gicht.  Verwandt  diesem  An- 
sehn, aber  bleicher,  niedergedrückter,  schmerzlicher  ist  das 
der  Lilhiatischen ; noch  markirter,  mit  tief  eingeschnittenen 
Rändern  um  den  Mundlheil  des  Levator  anguli  oris  et  alae 
nasi  trifft  man  es  bisweilen  beim  Diabetes  an.  Auch  der 
Ausdruck  der  Hydropischen  ist  höchst  eigentliümlich ; bei  be- 
ginnendem Hydrops  ist  insbesondere  das  Oedem  um  die  un- 
teren Augenlider  zu  berücksichtigen , welches  vomämlich  nach 
dem  Erwachen  bemerklich  wird,  und  bisweilen  anfänglich, 
wenn  nicht  das  einzige,  so  doch  das  auffallendste  unter  den 
Zeichen  der  bevorstehenden  Krankheit  bildet. 

Das  kataithalische  Gesicht  ist  ebenfalls  sehr  deutlich,  wie 
es  im  gemeinen  Leben  schon  durch  die  Redensart:  „schnupfig 
aussehen“  anerkannt  ist.  Alle  Theile  erscheinen  einigerma- 
fsen  gedunsen,  die  Augen  wässrig,  geröthet  oder  trüb,  thrcH- 
nend,  die  Nase  dicker. 

Für  den  Ausdruck  des  Gesichtes  bei  Zehrkrankheiten  bedarf 
es  keiner  weiteren  Darstellung.  Ein  heiterer,  lachender  Ge- 
sichtsausdruck ist  der  Narrheit  gewöhnlich;  in  acuten  Krank- 
heiten zeigt  er  etwas  Kritisches  an,  ist  auch  bisweilen  der 
Vorläufer  von  Krämpfen,  besonders  wenn  er  auf  einen  ent- 
schieden gleichgültigen  oder  mürrischen  folgte. 

Der  Pinsel  des  Künstlers  oder  die  der  Natur  unmittel- 
bar entnommene  Copie  des  Lichtbildes  würden  allein  im  Stande 
sein,  genügende  Anschauungen  von  den  Umänderungen  und 
den  Eigenthümlichkeiten  des  Gesichtsausdrucks  in  Krankheiten 
zu  verschaffen.  Wenn  die  Anfertigung  von  Lichtbildern  wrk- 
lich  den  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht,  dein  sie 
mit  jedem  Tage  näher  enlgegenschreitet,  w’enn  jene  vortreff- 
lichen und  unnachahmlichen  Portrails,  die  das  Licht  im  Da- 
guerreolyp  hervorbringt,  sich  werden  vervielfältigen  lassen, 
so  wird  es  möglich  sein,  auch  die  Phasen  und  Wechsel  des 
Gesichtsausdrucks  am  Krankenbette  mit  sicherem  Auge  zu 
fixiren;  diese  Bilder  werden  Vieles,  das  stets  unsagbar  bleibt, 
anschaulich  machen,  und  ein  gröfserer  Theil  der  pathologi- 
schen Physiognomonik  wird  aufhören,  mysteriöses  Eigenthum 
der  Erwählten,  oder  die  seltene  Frucht  langer  Erfahrung  zu 
«ein.  Immer  aber  wird  es  eine  der  vorzüglichsten,  durch 
^»tudium  und  Fleifs  zwar  unendlich  auszubildenden,  aber  nie 
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zu  ersetzenden  Eigensclinflen  des  practisclien  Arztes  sein,  dafs 
er  versiehe,  .,an  der  ISase  anzusehen.“  — 

V - r. 

PH YSIOGMOMIK.  So  viel  und  mannigrallig  auch  über 
die  Möglichkeit  eines  Schlusses  von  dem  Aeufsern  auf  das 
Innere  des  Menschen  gcslrillen  worden,  so  sehr  es  bezwei- 
felt und  lächerlich  gemacht  wurde,  dafs  man  es  auch  nur 
für  wahrscheinlich  halten  könne,  dafs  das  Gesicht  zumal  und 
dessen  tausendfache  iNUancen,  von  Chnracterbeschalfenheit,  An- 
lage, Neigungen  und  Leidensebaften  Zeugnifs  ablege,  kurz 
ein  Spiegel  der  Seele  sei,  so  liifst  sich  doch  keineswegs  leug- 
nen, dafs  schon  in  dem  Umstande,  dafs  den  Menschen  aller 
Zeitalter  und  Völker,  das  Streben  seinen  entmenschen  aus 
dem  Aeufsern  zu  beurtheilen  und  kennen  zu  lernen,  wie  an- 
geboren erscheint,  dafs  keiner  sich  des  Eindrucks  eines  an- 
ziehenden oder  abstofsenden  Gesichts  zu  erwehren  vermag, 
Andeutung  genug  für  eine  natürliche  Begründung  dieses  In- 
stinkts liege,  um  das  Bemühen  einer  wissenschaftlichen  Er- 
forschung derselben  gerechtfertigt  zu  finden.  Die  allgemeine 
Verständlichkeit  der  leidenschaftlichen  Gesichlszeichensprache 
unter  allen  Völkern  der  verschiedensten  Erdtheile  weist  al- 
lein schon  nach,  dafs  gewisse  E.xtreme  der  Gemülhstbätig- 
keit  wenigstens,  Zorn,  Wohlwollen,  Furcht,  Schmerz,  Trau- 
rigkeit, Freude  immer  dieselben  Zeichen  im  Gesichte,  diesel- 
ben Muskelcontractionen  hervorrufen  müssen,  um  eben  allge- 
mein allen  Menschen  verständlich  zu  sein,  dafs  also  auch  in 
der  der  Menschenspecies  eigenen  Organisation  ein  physiolo- 
gischer Grund  dafür  existiren  müsse.  Dies  für  jetzt  zugege- 
ben, kann  man  fortschreitend  behaupten,  dafs  Häufigkeit  ge- 
wisser Aeufserungen  der  GemüthsthUligkeit,  auch  Häuligkeit  der 
diese  Aeufserungen  abspiegelnden  Gesicl.tsmuskelconlractionen 
bedingen,  und  diese  Muskeln  verhältnifsmäfsig  und  vorzugs- 
weise ernährt,  ausgebildet,  und  in  den  ihre  Fasern  kreuzen- 
den Lineamenten  sichtbar  geworden,  einen  Schlufs  rückwärts 
auf  die  Häufigkeit  der  zu  Grunde  liegenden  Affekte  erlauben 
müssen,  und  aus  dieser  Häufigkeit  endlich  auf  die  Gesammt- 
richtung  der  Seelenäufserungen  nach  dieser  Seile  hin. 

So  darf  es  dann  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  dieser  dem 
Menschen  eingeborene  Trieb  zu  physiognomisiren,  zu  allen 
Zeilen  Einzelne  angespornl  hat,  Beobachtungen  und  Erfah- 

22  • 


Digiiized  by  Google 


340  Physioguomik. 

rungen  in  diesem  Felde  zu  sammeln,  und  der  Nachwelt  auf- 
zubewahren, dafs  andere  sich  bemühten,  die  Fülle  des  Beob- 
achleien mit  dem  Gewände  der  Wissenschaft  zu  bekleiden, 
und  es  ist  dadurch  eine  solche  Menge  von  physiognoraischen 
Werken  entstanden,  dafs  es  schwierig  ist,  das  bessere  davon 
herauszuheben.  — Ins  Gcsamml  kann  man  das  Vorhandene 
in  rein  empirische  Sammlungen  von  Beobachtungen,  und  in 
wissenschaftlich  verarbeitete  Werke  einlheilen,  wobei  die  Zahl 
der  ersteren  bei  weitem  überwiegt,  die  scienliCsche  Seite  da- 
gegen, wie  es  auch  bei  dem  Mangel  physiologischer  Fort- 
schritte der  früheren  Jahrhunderte  nicht  anders  sein  konnte, 
sehr  dürftig  ausgeslatlet  ist.  Ja  genau  genommen,  kann  man 
von  letzterer  nur  sagen,  dafs  sie  sich  mehr  mit  der  Möglich- 
keit und  Nolhwendigkeil  der  Leidenschaflszeichen  aus  und 
auf  dem  Gesichte,  dem  von  Lichlenberg  nicht  unzweckmä- 
fsig  Palhognoinik  genannten  Theile  der  eigentlichen  Phy- 
siognomik, das  ist,  der  Fertigkeit  durch  das  Aeufserliche 
eines  Menschen  sein  Inneres  zu  erkennen,  wie  Lnraler  sie 
dePinirl,  als  mit  dieser  selbst  beschäftigt. 

Unter  den  Allen  hat  zuvörderst  Ari/tlulele»  (Hist,  natu- 
ral. Sect.  ult.  quaest.  2.  und  in  der  Farbenlehre)  durch  eine 
Menge  physiognomischer,  gröfslcntheils  aus  Thierähnlichkei- 
ten abstrahkter  Bemerkungen,  und  durch  eine  eigene  Abhand- 
lung Twv  cpi.'cnoyvw^ao\’ixwv“  gewissermafsen  den  Grund 
gelegt,  für  die  meisten  der  von  den  zahlreichen  Physiogno- 
men  des  Mittelalters  uns  überkommenen  Werke.  Sie  ist  die 
Wissenschaft,  sagt  er,  welche  ihrem  Namen  nach,  für  die 
physischen,  iheils  in  der  Seele  vorhandenen,  theils  erworbe- 
nen Leidenschaften  die  äufserlich  wahrnehmbaren  Zeichen, 
soviel  ihrer  sind,  aufslellt  (tiüv  ii>  n]  Siavo'ia  xal  tcüi>  ext- 
xT^Twv).  Nicht  aus  allen  Theilen  mit  gleicher  Sicherheit 
lasse  sich  schliefsen,  was  die  Natur  andeulen  wolle:  Auge, 
Stirn,  Nase,  Wangen  seien  die  bedeutsamsten  Theile  für  den 
Characler;  deutlicher  werden  sie  in  ihrem  Zusammenhänge 
an  bestimmten  Orlen.  Die  wichtigste  Stelle  ist  die  Gegend 
um  die  Augen  und  die  Stirn,  überhaupt  die  ganze  Kopf-  und 
Gesichtsform ; den  zweiten  Platz  nimmt  Brust-  und  Schuller- 
gegend,  den  dritten  Schenkel  und  Füfse  ein;  am  w'enigsten 
gilt  die  Unterleibsgegend.  Unter  vielen  schwer  zu  verthei- 
digenden  Sätzen,  wie  ol  xuyy>o(  dyav  rca^-oxS^yoi,  Gnden  sich 
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andere,  die  nur  eine  sehr  bedingte,  keineswegs  in  der  nufgestell- 
ten  Allgemeinheit  gellende  Wahrheit  haben,  we  z.  B.  auf- 
wärts (txiypvnoi)  gekrümmte  Nasen  sind  unverschämt, 
breit-  und  plattspitzige  leichtsinnig,  spitze  jähzornig  (?)  dage- 
gen grofsmüthig  ot  pli'a  «e5)i9*j>Ti  i'xovrt^  axpai'  fiev  d'^t- 
(3A^Iavd*,  grofsherzig  auch  die  Habichtsnasen,  dagegen  wol- 
lüstig die  Stumpfnasen,  und  die  eingedrückten,  vor  der  Stirn 
runden  nach  aufwärts  gerichteten  ; breite  Nasenflügel  bedeu- 
ten Mulh.  — Ein  kleines  Auge  verkündet  Feigheit,  grofse  da- 
gegen Trägheit,  tiefliegende  Schlauheit  und  Tücke,  hervor- 
tretende,  stierende,  Einfall  und  Dummheit  u.  s.  w.  Die  mei- 
sten dieser  Bemerkungen  beruhen  nur  auf  Thicranalogieen, 
und  sind  daher  höchst  unzuverlässig;  dagegen  läfst  sich  eini- 
gen, der  Menschenbeobaclitung  entnommenen,  unter  ihnen,  der 
Werth  nicht  absprechen. 

Was  sich  in  den  Uippofcmlischen  Schriften  (Ed.  Föes. 
Seel.  VII.  p.  123.  133),  im  Buche  der  epidemischen  Krank- 
heiten in  zwei  der  Physiognomik  scheinbar  gewidmeten  Ca- 
pileln  vorfmdel,  ist  im  Ganzen  ziemlich  dürftig.  Nur  ist  hier 
anzuerkennen,  dafs  ein  feiner  Takt  den  Verfasser  bestimmte, 
hei  seinen  physiognomischen  Bemerkungen  das  Gcsammtbild 
der  Erscheinungen  aufzufassen,  und  für  seinen  Zweck  zu  be- 
nutzen. — So  sollen  grofser  Kopf,  kleine  slarrblickcndc,  ein- 
ander genäherte  Augen  und  sich  überstürzende , fast  stotternde 
Sprache  (rpauXol)  auf  Jähzorn  deuten;  grofser  Kopf,  schwarze, 
grofse  Augen,  dicke  und  aufwärts  gebogene  Nase  sind  Zei- 
chen eines  Trefllichen  (?)  u.  s.  w.  Man  sieht,  wie  rein  ein- 
|)irisch  hierbei  zu  Werke  gegangen  ist. 

Galen  ist  nicht  minder  ärmlich  (Gal.  cd.  Kuhn.  Lib.  I.  II. 
de  lemperamenlis,  und  de  animi  moribiis  p.  G.3;>.  037);  er 
wiederholt,  so  viel  ich  wenigstens  darin  habe  finden  können, 
ohne  alle  EigenlhümÜchkeit,  sehr  weitschweifig  und  mit  dem 
Bestreben,  das  vorhandene  für  Eigenes  auszugeben,  das  von 
Arialolelea  und  Uippokrntea  Ueberkommene. 

Pliniua  dagegen  in  der  Naturgeschichte  scheint  der  erste 
gewesen  zu  sein,  der  die  Erscheinungen  und  Symptome  der 
Eeidenschaflen  aufzählt,  ohne  jedoch  wissenschaftlicher  auf 
die  nolhwendigen  Veränderungen  der  Physiognomie  in  den 
verschiedenen  AfTeklcn  einzugehen.  Aufser  ihnen  sind  noch 
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die  griechischen  Physiognoinieen  des  AdawnHtUu  und  Pole- 
rnon  hier  zu  erwähnen. 

Das  an  physiognomischen  Werken  so  reiche  Mittelalter 
lälst  in  diesen  Werken  theils  den  Einflufs  Galen»  und  der  Al- 
ten, wie  in  den  meisten  andern  naturwissenschaftlichen  und 
medicinisch-anlhropologischen  Doctrinen  erkennen,  theils  er- 
gehen sich  diese  Werke  in  transcendentalen , chiromanlisch- 
astrologischen  Speculationen  über  die  Lineamentenlebre,  welch 
Gesicht  Glück,  oder  Ehe,  oder  Reichthuin  bedeute  u.  s.  w., 
theils  aber  sind  uns  auch  solche  übrig  geblieben,  die  entwe*  i 
der  eine  Fülle  übersicirilich  geordneter,  und  auf  Beobachtung 
sich  berufender  Erfahrungen  (und  deren  ist  die  Mehrzahl)  | 
enthalten,  oder  selbst  wenn  auch  seltener,  das  Streben  nicht 
verkennen  lassen,  dieser  Doctrin  eine  wissenschaftliche  Be-  I 
gründung  zu  geben.  — 

Zu  der  ersten  oben  erwähnten  Gn/f/iiscben  Kalegotie 
sind  unter  vielen  andern  Iflotiniu»  (de  di  versa  bominuin  na- 
tura, prout  a veteribus  Philosophis  ex  corporis  speciebus  re- 
perta  esl.  Lugduni  154‘.)),  Neuliuaiua  (Theatrum  ingenü  hu- 
inani  s.  de  cognoscenda  lioininuiu  indole  Anist.  164'J),  unA 
Guilielm.  Gralarolu»  (de  praedictione  inorum  naturarumque 
honiinum  facili  cum  etc.)  der  aber  auch  schon,  wie  das  häu- 
fig geschah,  mittelalterliche  Vorgänger,  Codes  z.  13.,  und 
Zeitgenossen  benutzte;  ferner  JUarbitiu»  (de  varietate  laciei 
humanae  discursus  physicus,  Dresd.  107G)  zu  nennen,  wor- 
in unter  andern  die  'l'heile  des  Gesichts  nach  Art  von  Ty- 
pen unzähligemal  versetzt  werden.  Neuhusius  geht  dabei 
wenigstens  noch  einen  andern,  auch  von  Lavaler  benutzten 
Weg,  indem  er  bekannte  Charaktere  der  Mythologie  und  des 
Alterthums  ihrem  Aeufsern  nach,  wie  dies  in  jenen  Schriften 
der  Nachwelt  aufliewalirt  ist,  schildert,  und  die  Aehnlichkeit 
mit  jenen  Personalbeschreibungen  zu  physiognomischen  Schlüs- 
sen benutzt.  ' 

Als  Repräsentanten  der  astrologischen  Behandlung  der 
Physiognomik  gelten  zweitens  Christian  Hchaliz,  ungeach- 
tet des  vielversprechenden  Titels  „von  Aberglauben  und 
Täuscherey  gereinigte  Chiroinancia;“  die  anonyme  Chiroinan- 
cia  von  1541)  eines  Deutschen,  das  Palais  de  la  Fortune  (Lyon 
1G72),  Philippe  May,  die  zahlreichen  Physiognomieen  und 
Coiuplexioiisbüchleia  jener  Zeit;  zum  T’heil  aucli  Joannes  nh 
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Jhdagine  Buch  der  Physiognooiey , Irots  mancher  in  der 
Wirklichkeit  begründeter  Beobachtungen,  so  wie  Michaelu 
Scolus  de  Secrelis  naturae  (wohl  uni  1480,  wie  man  aus  der 
ziemlich  grofssprecherischen  Dedication  an  den  Kaiser  Frie- 
drich III.  von  Deutschland  sieht,  geschrieben,  später  1560 
gedruckt,  und  dann  öfter  aufgelegt)  in  dem  nicht  physio- 
gnomischen,  mehr  anthropologischen,  die  Zeugungs-  und  Tem- 
peramentenlehre  enthaltenden  Theile  des  Werks.  Es  war 
mir  nicht  uninteressant  zu  finden,  dafs  das  eigentlich  physio- 
gnoniische  desselben  aber,  ganz  wörtlich  aus  einem  viel 
früher  erschienenen,  um  die  Zeit  der  Erfindung  der  Holzschnei- 
dekunst (also  1350)  verfafsten,  und  mit  ziemlich  groben,  aber 
nicht  unbezeichnenden  Holzschnitten  ausgestatleten  Werke 
des  Bariholomeua  Codes,  eines  Bolognesers  (Physiognomiae 
Epitome  olim  a B.  Coclife  Bonon.  conscriptum  cum  etc. 
neu  aufgelegt  zu  Strafsburg  1541,  mit  Holzschnitten  von 
Camedander)  abgeschrieben  sei,  natürlich  ohne  den  eigent- 
lichen Verfasser  zu  nennen,  ein  in  dieser  Ausdehnung  für 
jene  Zeit  merkwürdiges  Plagiat.  — Durch  manche  oft  frap- 
pante und  eigene  Bemerkungen  über  Gang  und  Haltung  (die 
nach  vorn  und  etwas,  nicht  durch  Alter,  gebückte  Körper- 
haltung ist  klugen,  sehr  heimlichen,  schwächlichen,  arbeitsa- 
men und  inifslrauischen  Menschen,  dagegen  die  nach  hinten 
über  gerichtete,  närrischen,  eiteln,  leicht  lenksamen  Individuen 
geringen  Verstandes  u.  s.  w.  eigen,  und  viele  andere),  bildet 
Scolua  den  Uebergang  drittens:  zur  rein  empirischen  Phy- 
siognomie des  Mittelalters,  die  das  oben  erwähnte  Werk  des 
Codes  am  besten  vertritt.  Disposition  und  gehörige  Anord- 
nung und  Behandlung  des  Stoffs  zeichnen  dies  vor  vielen 
aus.  Die  einzelnen  Theile  des  Gesichts  und  Kopfs  werden 
der  Reihe  nach  in  ihrer  Bedeutung  durchgegangen,  dies  als- 
dann zusammengefafst , und  der  Gesammtgesichtsausdruck 
nicht  aufser  Acht  gelassen. 

Verhältnisse  der  Theile  zu  einander,  Bedeutsamkeit  des 
einen  vor  dem  Andern,  und  die  Warnung,  nur  aus  bestimm- 
tem Zusammenhänge  in  ihnen  zu  urtheilen,  werden  hier  nicht 
vermifst.  Manche  seiner  Bemerkungen  sind  nicht  bestimmt 
genug,  und  zumal  deshalb,  weil  oft  scheinbar  entgegengesetzte 
Gemülhs-  oder  Verstandesprädicate  einer  und  derselben  Form 
eines  Gesichtstheils  zugelegt  sind;  dann  aber  gebraucht  er  be- 
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schränkende  Adverbia;  quandoque,  frequenter,  und  in  andern 
Fällen,  wo  das  lateinische  Idiom  nicht  ausreichend  schien, 
zeigt  der  Holzschnitt  ungefähr  des  Verfassers  Meinung.  An- 
dere dieser  physiognomischen  Sätze  dagegen  stimmen  voll- 
ständig mit  Lttvatera  Beobachtungen  überein  (phys.  Nachlafs, 
Zürich  1802  u,  Fragmente  177G.  4 Bände  an  vielen  Orten), 
ohne  dafs  dieser  ihm  die  nölhige  Gerechtigkeit  wiederfahrm 
läfst.  Einiges  mag  denn  hier  seine  Stelle  linden.  „Sehr  er- 
habene und  gewölbte  Stirn  wohlgesinnt,  fröhlich,  willfährig;, 
anmuthig,  von  guter  Verslandeskrafl;  glatt,  knochig,  ohne 
alle  Runzeln,  Eitelkeit,  Einfalt  oder  Tnigsinn  (?).  Nach  al- 
len Richtungen  sehr  und  zu  kleine  Stirn,  Einfalt,  Härle,  Gier 
und  Neugier.  Defs  Stirn  schön  rund  in  den  Winkeln  der 
Schläfe,  mit  fast  durchscheinenden,  von  Haar  entblöfsien 
Knochen,  das  ist  einer  von  viel  Geist  und  klarem  Verstände, 
Kühnheit,  Ehrsucht  (!).  Stirn  in  den  Schläfen  zugcspitxl, 
cuspida,  ul  ossa  quasi  foris  permaneant,  ist  cinfälüg,  von 
schwacher  Verslandeskrafl,  eitel,  unbeständig.  Dessen  Stirn 
in  den  Schläfen  gleichsam  durch  Dicke  des  Fleisches  (der 
Musculatur)  zusammengeblasen,  das  ist,  die  auch  die  Kieler 
von  Muskeln  voll  hat,  da  ist  Mulh,  Stolz,  Jähzorn  und  gro- 
ber Verstand.  Eine  .sehr  lange,  gerade  und  in  die  Runde 
hohe  Stirn,  so  dafs  das  Gesicht  gegen  das  Kinn  zu  spitz  ge- 
formt wird,  deutet  auf  Einfalt,  Schwachsinn,  Beschränktheit 
(s.  Lavatcr,  Band  IV,  22  u.  f.)  Sehr  gekrümmte,  und  durch 
häufige  Bewegung  in  die  Höhe  gehobene  Augenbrauen  (wel- 
che Lavater  oft  an  sich  allein  betrachtet,  für  den  Character 
eines  Menschen  entscheidend  ansiehl  IV.  254)  Zeichen  von 
Stolz,  Mulh,  Eitelkeit,  Kühnheit,  Lüsternheit.  Defs  Brauen 
und  Wimpern  nach  abwärts  gebogen,  dann  zumal,  wenn  er 
mit  einem  andern  spricht,  oder  ihn  gleichsam  heimlich  un- 
ter ihnen  hervor  anblickt,  der  mag  sehr  boshaft,  trügerisch, 
treulor,  lügnerisch,  oder  zäh,  träge,  geheimlhuend  und  wort- 
karg sein.  (Gesenkte  Brauen,  sagt  Winkehnann,  geben  dem 
Kopfe  des  Anlinous  etwas  Herbes  und  Melancholisches). 
Schwache  Brauen,  Zeichen  von  Schwäche  und  Einfall-,  (nach 
Lavaler  Phlegma  und  Schwäche)  u.  s.  w.  — Im  Kopfe 
gleichsam  verborgene  Augen,  nach  innen  hohl  und  femhin- 
Uickend,  sind  inifslrauisch , boshah,  zornig,  gedächtnifsstark, 
kühn  und  neidisch.  Glotzaugen  deuten  auf  Einfall,  Thorheit, 
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Frechheit  und  Freigebigkeit  (Expansion  der  Gemüthsthäligkeit 
nach  Umchke).  Hin-  und  herschweifende,  unsichem  Blicks, 
mit  Vor-  und  Rückwärts-  und  seitlicher  Bewegung  des  Bul- 
bus, Zeichen  von  Eitelkeit,  Unbestand,  Einfalt,  Neid,  Lüstern- 
heit, Unzuverlässigkeit  u.  s.  w. 

Lange,  breitrückige  Nase,  mit  nach  abwärts  gebeugter 
Spitze,  ist  Zeichen  eines  scharfsinnigen,  geheimen,  treuen, 
auch  schlauen  Menschen;  aufwärtsgebogene,  eines  kecken, 
citeln,  schwelgerischen,  schwachen  und  unbeständigen;  von 
allen  Seiten  mäfsig  grofse  und  über  der  Spitze  etwas  ebene, 
deutet  auf  einen  friedfertigen,  treuen,  ruhigen,  klaren  und  ihä- 
tigen  u.  8.  w.  Lavaters  Beobachtungen  stimmen  fast  ganz 
damit  überein  (IV.  25!>),  was  sich  auch  von  Mund  und  Lip- 
pen sagen  läfst,  z.  B.  grofser  und  breiter  Mund,  bei  Schlufs 
und  Oelfnung,  mit  grofsen,  nach  aufsen  aufgeworfenen  Lippen, 
keck,  streitsüchtig,  schwelgerisch,  sinnlich,  geschwätzig.  Klei- 
ner, enggeöffneler,  mit  ziemlich  feinen,  nicht  sehr  nach  au- 
fsen gedrehten  (nach  Lavaler  beschlossenen)  Lippen  versehe- 
ner Mund,  Zeichen  eines  scharfsinnigen,  verschlossenen,  kal- 
ten, klugen  und  festen  Menschen  u.  s.  w.  — Hier  noch  aus- 
fülirlicher  zu  sein,  erlaubt  der  Raum  des  Artikels  nicht;  nur 
sei  noch  schliefslich  auf  die  kurze  und  höchst  bezeichnende 
Characteristik  des  Lachens  (ebend.  11)  hingewiesen.  In  der- 
selben Weise  empirisch,  nur  noch  unbestimmter  zum  Theil 
und  dreister,  zum  Theil  aber  als  Nachbeter  und  Wiederholer 
des  Code»,  behandelten  die  Physiognomik  in  jener  Zeit  Ca- 
millu»  Baldu»  (de  humanarum  propensionum  e tempera- 
mentis  praenotionibus  162!)),  EUholx  Anthropometrie,  Otto'» 
Anthroposcopie,  Rohr'»  Kunst  der  Menschen  Gemüther  zu 
erforschen,  ähnliche  Werke  von  If'afcA  und  FoUin,  der  oben 
schon  erwähnte  Joann.  ab  Judagine,  Unart  (besonders  reich 
an  Hypothesen  und  .Aristotelischer  Gelehrsamkeit,  arm  dage- 
gen an  eigenen  Beobachtungen)  und  andere.  — 

Die  wissenschaftliche  Richtung  in  den  mittelalterlichen 
Bestrebungen  für  Physiognomik,  wird  zuvörderst  durch  Paulo 
Lomatxo  (Deila  arte  della  pitlura  Firenx.  1581)  vertreten. 
Er  liefert  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Verschiedenheit 
der  Gesichtszüge  in  den  mannichfaltigen  Leidenschaften,  und 
bestimmt  sehr  genau  die  dazu  gehörigen  Drehungen  und  Be- 
wegungen des  Körpers,  mit  einer  Schärfe  und  anatomischen 
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Kenntnifs,  die  für  jene  Zeit  Wunder  nimmt.  Dann  gehört 
hierher  Baptula  Porta  (De  humana  physiologia.  Frankfurt 
a.  M.  1 Gl  8).  Er  ist  aufserordentlich  reich  an  Beobachtungen,  theils 
eigenen,  theUs  denen  der  Vorgängern,  veranschaulicht  durch 
Abbildungen  von  Zeitgenossen  und  berühmten  Männern  seine 
Ansichten,  benutzt  Thierphysiognomieen  zur  Vergleichung 
(freilich  oft  ziemlich  naiv,  Plaloa  i.  B.  mit  einem  Hundskopfe), 
zeigt  viel  Scharfsinn,  und  dürAe  vielleicht  in  mancher  Be- 
ziehung für  den  Lavater  jener  Zeit  gelten.  — 

Le  Brün  (Ueb.  d.  Leidenschaften.  1.  Aufl.  IG50.  2.  Aufl. 
1728)  behandelte  die  Wirkung  der  Seele  auf  das  Aeufsere 
des  Menschen  metaphysisch,  und  characterisirt  im  Einzelnen 
aufserordentlich  genau.  Watielet  erweiterte  das  von  Le 
Brün  überlieferte.  Nicht  geringere  Vorzüge  in  der  wissen- 
schafUichen  Behandlung  der  Physiognomik  besitzt  Seipio  Via- 
ramontiua  (De  conjectandis  cujusque  moribus  et  latitantibus 
animi  affectibus.  Helmstad.  1G65,  und  Semiotice  moralis  etc. 
cura  Conringi.  Lugd.  1704.  Man  lese  nur  Lib.  V.  u.  VI. 
c.  9).  Feine  Unterscheidungsgabe,  trotz  mancher  Irrthümer, 
Gedrängtheit  und  würdiger  Vortrag,  im  Verein  mit  tiefer 
Menschenkenntnifs,  zeichnen  ihn  aus.  Von  letzterer  sind  seine 
physiognomischen  Bemerkungen  immer  erst  abstrahirt.  Die 
Zeichen  der  LeidenschaAen  werden  scharfsinnig  und  deuüich 
auseinandergesetzt,  und  die  Regel  am  einzelnen  Falle  in  ver- 
schiedenen Situationen  deutlich  gemacht.  Eine  in  die  Höhe 
nicht  in  die  Lunge  gerunzelte  Stirn,  d.  h.  also  mit  senkrech- 
ten Falten,  sagt  er  z.  B.,  ist  ein  Zeichen  des  Zorns;  denn  in 
diesem  Affecte  contrahiren  sich  die  Muskeln  auf  diese  Weise 
u.  s.  w.  Endlich  sieht  man  überall  in  ihm  das  Bewufstsein 
eines  Mangels  der  physiologischen  Begründung  seines  Objects. 
Auch  Gail  hat  ihn  öAer  benutzt,  als  er  es  sagt. 

Auch  im  18ten  Jahrhundert  üifst  sich  jene  doppelte  Rich- 
tung der  Physiognomik  nachweisen,  und  Peuachel  (Abhandl. 
von  der  Physiogn.  u.  Metoposkopie  u.  s.  w.  Leipzig  1769) 
ist  von  den  mir  zu  Gesicht  gekommenen  SchriAstellem  jener 
Zeit,  der  am  meisten  jene  mittelalterliche  empirische  Weise, 
durch  Benutzung  der  Vorgänger,  und  wenig  neue  und  ei- 
gene Beobachtung,  wiederspiegelt.  Besser  ist  Pernelly  (La 
connoissance  de  riiommc  moral  par  celle  de  l'homme  phy- 
sique.  Paris  177G),  der  unmittelbare  Vorgänger  Lavater». 
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Er  ist  wissenschaftlicher,  als  viele  der  frühem,  genau  in  der 
Bestiminung  der  Gröfsenverhältnisse  der  Theile.  (Eine  gut> 
geformte  Stirn  z.  B.  mufs  nach  ihm  den  dritten  Theil  der 
Gesichlshöhe , und  das  doppelte  an  Breite , von  einer  Schläfe  zur 
andern  gerechnet,  haben,  und  ähnliches  mehr)  und  gründlicher 
als  französische  Zeitgenossen  und  Nachfolger,  Plane  z.  B. 
(Physiologie,  (!)  ou  l’arl  de  connoitre  les  hommes  sur  leur 
Physiognomie.  Meudon  1797),  der  Bujffon,  Lavaler,  Herder 
u.  s.  w.  wörtlich  ausschreibt,  und  zu  hübschen  Kupferstichen 
flache  Erklärungen  giebt,  viel  gar  nicht  dahingehöriges,  wie 
u.  A.  Charlotte  Corday’s  Brief,  einmengl,  sehr  viel  dekla- 
mirt,  und  seine  Leser  anscheinend  blos  amüsiren  will.)  Da 
wo  Pemelly  eigene  Beobachtung  giebt,  ist  er  fast  immer 
trefflich,  w'eniger  da,  wo  er  den  altem  und  nicht  gerade 
den  bessern  Physiognomen  entlehnt.  Lavaler  erscheint  oR 
etwas  polemisch  und  ungerecht  gegen  ihn,  während  er  ei- 
gentlich fast  immer  mit  ihm  übereinstimmt. 

Haller  (El.  phys.  T.  V.  p.  590,  591)  der  überall,  wo 
der  Physiologie  seiner  Zeit  auch  nur  ein  Berührungspunkt 
geboten  ist,  gewifs  nicht  ganz  ungehört  bleibt,  darf  hier  gleich- 
falls nicht  übergangen  werden.  Er  giebt  an  jener  Stelle  der 
Elemente,  eine  kurzgefnfste  Cebersicht  der  Leidenschaften  und 
der  Muskeln,  die  sie  in  Bewegung  setzen.  „Liebe  und  Be- 
wunderung, heilst  es  dort,  zeigen  sich  in  aufwärtsgezogener 
Stirn;  sie  ist  glatt  ausgebreitet  (exporrecta).  Augen  und  Li- 
der sind  erhoben.  Der  Occipitalis,  Rectus  oculi  superior  und 
Levator  palpebrae  wirkeii  dabei;  Neugier  und  Bewundemng 
öffnen  den  Mund.  Bei  Freude  und  Lachen  werden  die  Au- 
gen festgeschlossen,  die  Mundwinkel  nach  oben  gezogen,  die 
Nasenhuut  gerunzelt.  Durch  Buccinator  und  Risorius  San- 
toriiii  wird  der  Mund  auseinandergezogen.  Oft  entstehen  da 
Grübchen  in  der  Wange,  und  bedingen  zwischen  den  zygo- 
matischen  Bündeln  die  Aumuth.  Bei  Weinen  und  traurigen 
Gemütlisalfekten  wird  die  untere  Lippe  herabgezogen;  das 
• Gesicht  erscheint  länger.  Die  Lippenwinkel  werden  durch 
die  Trianguläres  auseinandergezogen,  das  Auge  geschlossen, 
und  die  Pupille  zieht  sich  unter  das  obere  Augenlid  zurück. 
Im  Zorn  und  Hasse  hebt  sich  die  untere  über  die  Oberlippe ; 
die  Stirn  steigt  angezogen  herunter,  und  wird  von  Runzeln 
gefaltet.  Die  Verachtung  hat  ein  zerzogenes,  ungleiches  Ge- 
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sicht,  so  dafs  ein  Aug  fest  geschlossen  wird,  das  andere  her- 
abblickl.  Im  Schreck  öffnen  die  Muskeln  Aug'  und  Mund 
gewaltsam,  die  Hände  heben  sich;  so  entsteht  die  Physio- 
gnomie u.  8.  w.  — Wie  kurz  und  treffend  ist  hier  die  Grund- 
lage und  das  wesentliche  der  Physiognonaik  als  Wissenschaft 
gegeben ! 

Lavater  selbst,  dessen  physiognomische  Fragmente  1773 
iii  4 Quartbänden  „zur  Befördecung  der  Menschenkennlnifs 
und  Menschenliebe“  erschienen,  lüfst  sich  ein  Verdienst,  das 
des  sorgsamsten  Fleifses,  der  schönsten  Begeisterung  für  sei- 
nen Stoff  gewifs  nicht  absprechen.  Hingerissen  von  der  nicht 
abzustreilenden  Wahrheit,  dals  es  überhaupt  eine  Physiogno- 
mik gebe,  beansprucht  er  die  allgemeine  Gewohnheit  aller 
Menschen,  Dinge  nach  ihrer  Aufsenseite  zu  beurtheilen.  l'eber- 
all  ist  Verhältnifs  zwischen  Wirkung  und  Ursache;  alles  in 
der  Natur  ist  Oberfläche  und  Inhalt,  Leib  und  Geist;  so  auch 
in  der  Physiognomie.  Es  sei  höchst  auffallend,  dafs  es  nicht 
zwei  ganz  gleiche  Characlere,  nicht  zwei  ganz  gleiche  Ge- 
sichter giebt;  daraus  liefse  sich  schon  auf  die  Wahrbeil  der 
Physiognomik  schliefsen.  „Sie  ist  die  Seele  aller  menschli- 
chen Handlungen,  Urlhcile,  Bestrebungen“  u.  s.  w.  Von  der 
Wiege  bis  zum  Grabe,  vom  Wurm  bis  zum  Engel  ist  sie 
der  Grund  von  allem,  was  wir  tlmn  und  lassen!  u.  s.  w. 
Dafs  Lavater  mit  solchen  Eixlravaganzen  und  den  fast  durch- 
gängig in  seinen  Werken  verinifslen,  wissenschaftlichen  Be- 
weisen, seinen  Gegnern  die  Waffe  in  die  Hände  geben  inulsle, 
ist  natürlich. 

Der  Beweis  aus  Analogie  ist  nur  da  zulässig,  wo  an- 
dere, bessere  Beweise  vermifst  werden.  Das  ist  aber  für 
die  nachweisbar  physiologisch  nolhwendigen  Erscheinungen 
unnütz.  Jeder  Richter,  sagt  Lavater,  urlheilt  nach  dem  An- 
sehn der  Person,  hunderte  schliefsen  von  dem  AeuTsem  auf 
das  Innere  — deshalb  ist  die  Physiognomik  eine  Wahrheit! 
Mit  Nichten!  und  gewifs,  wenigstens  nicht  in  der  Ausdehnung, 
die  ihr  Lavater  gern  geben  möchte.  Jener  Weg,  den  Hun- 
derte gehen,  ist  freilich  sehr  bequem,  wird  aber  deshalb  al- 
lein noch  nicht  zum  richtigen.  In  den  unzähligen,  fast  im- 
mer sich  ganz  unähnlichen  Gesichtern,  entgehen  unzählbare 
Abschattungen  der  Züge,  durch  ein  Mehr  oder  Minder  von 
Fetiablagerung  zwischen  den  Schichten  und  Faseiliündebr 
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der  Gesichlsmuskeln , jeder  selbst  sorgsamen  Beobachtung, 
imd  es  setzt  eine  der  Physiologie  vielleicht  ganz  unerreich- 
bare, bis  in  die  gröfste  Specialität  reichende  Kenntnifs  der 
Entwickelung  des  Keims  in  den  weichen  und  festen  Theilen, 
zumal  des  Gehirns  und  seiner  Umhüllungen  iin  weitsten 
Sinne  voraus,  um  im  vollendeten  Organismus  bestimmen  zu 
wollen,  was  Anlage,  was  Erziehung  und  Bildung  im  Indivi- 
duum gewirkt  habe.  Aus  der  Idee  der  Zweckmüfsigkeit  her- 
aus bildet  freilich  die  Seele  in  jenem  S’ta/i/’schen  Sinne  den 
Körper,  und  gewifs  ist  eine  innere  Nothwendigkeil  zwischen 
Gestaltendem  und  Gestalteten;  aber  diese,  höchstens  im  Vor- 
handenen in  gröfseren  Umrissen  nachzuweisen,  darf  die 
Physiologie  den  Versuch  machen,  jedoch  auf  ihrem  heutigen 
Standpuncte  auf  Erklärung  der  feineren  und  so  mannichfalti- 
gen  Nuancen  für  jetzt  verzichtend,  wie  dies  von  den  psy- 
chologischen ohnehin  gilt.  Wie  vieles  verunstaltet  Vernach- 
lässigung, Nachahmung  und  Angewöhnung  in  der  Jugend?  wie 
vieles  im  Urtheile  hängt  von  Zufälligkeiten,  Ideenverbindun- 
gen  u.  s.  w.  ab?  — Sobald  eine  Wahrheit  erkennbare  Zei- 
chen hat,  so  wird  sie  wissenschaftlich,  sagt  Lavaler,  wenn 
sie  sich  durch  Regeln,  Worte,  Bestimmungen,  Bilder  mitthei- 
len läfst.  Alle  U isscnschaft  ist  zuerst  Kunst,  gewisse  Dinge 
voraus  zu  erkennen,  ohne  sie  bezeichnen  zu  können,  dann 
aber  weist  sie  die  Nothwendigkeit  nach  u.  s.  w.  Das  ist 
freilich  wahr,  aber  beides,  das  rein  empirische  wie  das  wis- 
senschaftlich angeeignete,  täuscht  oft,  und  wird  bisher  noch 
vermifsL  Ein  solcher  Vorahner  der  Physiognomik  möchte 
Lainter  gern  sein,  und  ein  oft  sehr  feines  Beobachtungsta- 
lent, ein  schöner  'Pakt,  ist  ihm  nicht  abzusprechen;  das  ist 
an  vielen  Stellen  ersichtlich,  wo  die  Charakteristik  von  man- 
chen Köpfen  und  Silhouetten  des  liierin  sehr  reichhaltigen 
Werks,  die  Aufstellung  dieses  oder  jenes  physiognomischen 
Axioms,  trotz  aller  Exaltation  und  Uebertreibung.,  trotz  des, 
wie  Lic/itenberfr  ihm  mit  Recht  vorwirft,  oft  sehr  „seichten 
Stromes  jugendlicher  Deklamation,“  durch  die  Schärfe  der  In- 
tuition in  Verwunderung  setzt,  und  selbst  der  physiologischen 
(freilich  von  Lavaler  nicht  gelieferten)  Begründung  nicht  ent- 
behrt. — Aber  gleichwohl  täuscht  ihn  jene  N orahnung  doch 
oft  ganz  aufserordentlich.  Ich  erinnere  nur  an  den  von  ihm 
selbst  zugegebenen  In’thum  bei  HütUgerod! , wo  er  in  dem 
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ausgemachtesten  Schurken  einen  trefliichen  Menschen  sieht, 
und  sich  dann  mit  den  ziemlich  leeren  Ausflüchten  von  Stärke 
und  Kraft  der  nur  zu  bösem  Zwecke  benutzten  Geistesanla- 
gen zu  helfen  sucht,  mit  sich  selbst  an  einer  andern  Steile 
im  Widerspruche,  wo  Schönheit  der  Seele,  Schönheit  der 
Form,  und  Hüfslichkeit,  Häfslichkeit  bedingt  (von  der  Ueber- 
einstimmung  der  moralischen  und  körperlichen  Schönheit  I. 
IX.  Fragm.  09),  und  doch  gewifs  böse  Leidenschaften  we- 
nigstens Spuren  zuriicklassen  müfsten;  des  als  Gegenstück 
schon  so  oft  und  zum  Ueberdrufs  wiederholten  Urtheils  des 
Tjopyrun  , über  den  Sokrnten , nicht  zu  gedenken , das  auch 
Lavaler  wieder,  ohne  recht  zu  überzeugen,  gern  umstofsen 
möchte  u.  s.  w. ; und  Vorurtheil  beherrscht  nicht  weniger 
oft  jene  Vorahnung,  z.  B.  wenn  er  den  Neger  als  solchen 
immer  als  Gegenstück  der  schönsten  und  gröfsten  Charac- 
tere,  der  edelsten  Form  benutzt,  und  abbildet,  als  ob  der'vor- 
tretende  Kiefer,  die  aufgeworfenen  Lippen,  das  WoJihaar 
u.  s.  w.  an  und  für  sich  eine  Anwartschaft  alles  Schlechten, 
Unedlen,  Sinnlichen  in  sich  schlössen,  unbeschadet  jenes  Cam- 
perschen,  der  Negerphysiognomie  eigenen  Gesichtswinkels, 
der  als  Typus  der  Nationalgesichtsbildung  allein,  gewifs  das 
Fdle  nicht  ausschliefst ; als  ob  Tuutsaiut  Ouvertüre  jeder 
Gröfse  hätte  entsagen  müssen,  weil  er  Neger  war!  So  kann 
man,  trotz  vieler  Vorzüge, //imc/jÄ-p  (Mimices  et  Physiognom. 
Fragmentum  physiologicum.  Jenae  182I)  nicht  Unrecht  geben, 
wenn  er  sich  beklagt,  dafs  Ijavaiers  speciellern  Beobachtun- 
gen nicht  immer  zu  trauen  sei,  der  oft  mehr  in  Exclamalio* 
nen  sich  ergehe,  als  urtheile,  mehr  einzelne  Bilder  verwirrt 
betrachte,  als  Gesetze  aufstelle. 

Unter  seinen  Zeitgenossen  fand  er  denn  auch  natürlich 
und  zwar  nicht  immer  ihn  glimpflich  behandelnde  Gegner, 
z.  B.  LoMtu»  (Hannibal,  ein  phys.  Fragment),  manche  sehr 
flache  und  -in  Gemeinplätzen  sich  bewegende,  z.  B.  den  ano- 
nymen N'erfasser  der  „zufiiiligen  Gedanken  über  Herrn  L’s.  phys. 
Frgmt.  (Halle  1770).  — Andere  dagegen  (Erklärung  eines  01- 
denb.  Gelehrten  üb.  d.  Physiogn.  1.  c.  III.  p.  29),  liefsen  La- 
valer,  wenn  auch  nicht  ohne  Ironie,  Gerechtigkeit  wiederfah- 
ren, machten  jedoch  auf  manche  Mängel  und  Widersprüche 
aufmerksam.  Nicht  immer  haben  ähnliche  Gestalten  ülinliche 
Seelen;  bisweilen  gleichen  Zwillingsbrüder  sich  nicht  psy- 
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t chisch,  und  eine  Menge  von  historisch  überlieferten  Ausnah- 

I men  blieben  unerklärlich.  Hunte,  ChurdtiU,  Goldsmilh,  Bau- 

I eher,  Johnson  hallen  gemeine  oder  conGscirte  Physiognomieen ; 
I andere  geschichllichc  Characlere  handelten  nach  den  Lebens* 
t Verhältnissen  bald  verächtlich,  bald  grofs  (wie  August,  Ja- 
I kob  II.,  Blisaheih  die  Königin  und  das  Weib,  Bako  der 
Philosoph  und  beslccbliche  Richter  u.  s.  w.)  Wenn  diese 
Gegensätze  die  Geslall  nicht  verändern  können,  was  sagt 
denn  die  Gestalt?  die  Hauptenlgegnung  Lnvaters,  dafs  die 
Gestalt  des  Menschen  zeige,  was  er  sein  könne  und  solle, 
die  Miene  im  Augenblicke  des  Handelns,  was  er  wirklich  sei, 
reicht  nicht  hin,  um  die  Physiognomik  als  unfehlbar  erschei- 
nen zu  lassen.  — Der  bedeutendste  aller  dieser  Gegner  La- 
vater’s  ist  Lichlenberg,  dessen  Einwürfe  gegen  letztem  meist 
zu  begründet  und  wühr  sind,  um  die  wichtigsten  derselben 
hier  nicht  anzuführen  (Heber  Physiognomik  w'ider  die  Phy- 
siognomen  zur  Beförderung  der  Menschenliebe  und  Menschen- 
kennlnifs.  Güttingen  1778).  Mit  aufserordcnllicher  Sagacität, 
Ironie,  beifsender  Salyre  und  Wahrheit,  hebt  er  die  schwa- 
dien,  verwundbaren  Flecke  jenes  Gegenstandes  heraus.  „Ich 
wollte  Behutsamkeit  bei  L'ntersuchung  eines  Gegenstandes 
lehren  (sagt  er  in  der  Vorrede),  bei  welchem  Irrthum  leich- 
ter ist,  und  gefährlicher  werden  kann,  als  bei  irgend  einem 
andern,  Religion  ausgenommen;  ich  wollte  Mifstrauen  wecken 
gegen  jene  transscendente  Ventriloquenz,  wodurch  mancher 
glauben  gemacht  wird,  etwas  das  auf  Erden  gesprochen  ist, 
käme  vom  Himmel.  Ich  wollte  hindern,  dafs  statt  des  gro- 
ben, aus  der  Welt  verbannten  Aberglaubens  sich  nicht  ein 
klügelnder  an  dessen  Statt  einschliche,  der  eben  durch  die 
Vemunflmaske  die  er  trägt,  gefährlicher  wird,  als  der  gi’obe. 
Ich  wollte  endlich  zeigen,  dafs  man,  verleitet  durch  ein  Paar 
armselige  Beispiele  von  Hunden,  Pferden,  Münzen  und  Obst 
(s.  Larnter  1.  c.  I.  p.  20)  die  man,  auch  nicht  immer,  aus 
dem  Aeufsern  beurtheilt,  noch  nicht  vom  Leibe  auf  ein  We- 
sen schliefsen  könne,  dessen  Verbindungsart  mit  ihm  uns  un- 
bekannt ist,  auf  den  Menschen,  diese  Well  von  Chamäleonism 
und  Freiheit  ....  Was  für  ein  unermefslicher  Sprung  von 
der  Oberfläche  des  Leibes  zum  Innern  der  Seele?  — Wenn 
das  Innere  auf  dem  äufsem  abgedruckt  ist,  fuhrt  er  p.  2fi 
fort,  so  sei  es  deshalb  noch  nicht  für  unsere  Augen  sichtbar. 
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und  dann  siehe  der  Körper  zwischen  Seele  und  übriger  Welt 
in  der  Mitte,  Spiegel  der  Wirkungen  von  beiden,  und  erzähle 
nicht  nur  Neigung  und  Fähigkeit,  sondern  auch  Schlüge  des 
Geschicks,  Klima,  Krankheit,  Ungemach  u.  s.  w. ; der  Eiii' 
Wirkung  von  Krankheiten  auf  das  Gehirn  nicht  zu  gedenken. 
Den  Satz  von  der  Harmonie  der  Schönheit  und  Häfslichkeit 
des  Körpers  und  der  Seele,  bekämpft  Lichlenberg  mit  aller 
nöthigen  Indignation. 

Schönheit,  oft  nur  eine  unter  Nebenideen  versteckte  und 
verfeinerte  sinnliche  Lust,  kann  nie  über  den  Geist  richten. 
Tugend,  Unschuld,  Aufrichtigkeit  geben  dem  häfslichsten  Ge- 
sicht die  edelsten  Reize,  und  diese  sind  oft  weil  von  If’in- 
ite/maitN'scher  Schönheit  entfernt.  Wenn  nach  Lavaler  der 
schöne  Lasterhafte  wenigstens  die  Anlage  zeigt  (nehmlich  zu 
dem,  was  er  nicht  geworden),  so  sey  das  ganz  gleichgültig, 
und  die  Physiognomik  unnütz.  Dann  gebe  es  auch  fast  kei- 
nen relativeren  Begiiff,  als  über  das,  was  der  Einzelne  schön 
nennt,  und  eine  Menge  von  Erscheinungen  erkläre  liier  Ideen- 
association. Trefflich  ist  dann  die  Apologie  des  Negers,  an- 
geregt durch  die  Lavaler' sehe  Ueberzeugung,  dafs  Newtons 
Seele  nicht  im  Kopfe  eines  Negers  sitzen  könne,  so  wie  der 
Nachweis  der  bisherigen  Unmöglichkeit  aus  der  bauenden 
Seele  auf  das  Gebäude  zu  schliefsen.  Noch  nach  Jahrtau- 
senden w’erde  der  Menschengeist  nicht  zweifeln  dürfen,  dafs 
er  von  dem  Urheber  der  Natur  bei  weitem  überlroffen  werde, 
und  so  dürfen  Unregelmäfsigkeiten  der  Oberfläche,  die  in  ei- 
nen bestimmten  Plan  gehören,  nicht  über  die  Thaten  eines 
Menschen  irre  machen.  — Die  Physik  mit  der  Physiogno- 
mik zusammenzustellen,  sei  ganz  unzulässig,  da  sie  aller  rvirk- 
lichen  Versuche  entbehren  müsse.  Wenn  unmerkliche  Ver- 
änderungen des  Gehirns  den  Tod  verursachen  können  , so 
können  sie  viel  leicliter  Sinnesänderung  bewirken.  — Der 
Mensch  habe  nicht  Sinne  genug,  um  beide  im  ^'erhällnifs  zu 
einander  zu  sehen;  gi’ofse  Veränderungen  des  Gehirns  dage- 
gen, für  unser  Auge  sichtbar,  könnten  eine  sehr  kleine  für 
die  Seele  sein,  und  umgekehrt.“  — Und  ihr  wollt  gar  aus 
dem  Gewölbe  über  das  Gehirn  schliefsen!!  — Hier  hat  Lieh- 
tenberg  vollkommen  recht.  Die  Integrität  des  Gehirns  be- 
dingt die  Klarheit  und  Schärfe  aller  geistigen  Thäligkeit,  der 
Vorstellungen  u.  s.  w.,  und  bei  ganz  unmerklichen,  vielleicht 
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nur  mikroskopisch  sichtbarer  Störung  der  Gehirnfaserung  kom- 
men sehr  bedeutende  Geisteskrankheiten  vor.  Man  sieht  also 
eineslheils  die  Veränderungen  der  psychischen  Thätigkeit, 
Stimmung,  Neigung  u.  s.  w.,  und  entbehrt  doch  dafür  gleich- 
zeitig der  äufserlich  wahrnehmbaren  Zeichen.  Dazu  kommt, 
dafs  auch  der  relativ  gesunde  Mensch  zu  Leidenschaften  durch 
körperliche  Veränderungen  bald  mehr  bald  weniger  gestimmt 
ist,  und  daraus  schon  die  allgemein  stettige  Zuverlässigkeit 
des  aus  ihren  Zeichen  zu  abstrahircnden  Urtlieils  mindestens 
zweifelliafl  werden  darf.  Dafs  andrerseits  wirklich  bedeutende 
Zerstörungen  von  Ilirnthcilen,  einer  Hemisphäre  z.  D.  ohne 
geistige  Störung  vorgekommen  sind,  ist  bekannt,  und  hier 
verliert  GaH'a  System  zumal  eine  seiner  w'esentlichsten  Stüz- 
zcn.  — So  wahr  diese  Einwürfe  Ijichlenberga  auch  sind,  so 
treffen  sie  doch  mehr  die  Phrenologie,  diese  Fata  Morgana 
wirklicher  physiologischer  Forschung,  als  die  Physiognomik 
selbst.  Denn  im  Grunde  genommen,  legt  Lavaler  nur  in 
sofern  Gewicht  auf  das  Gehirn,  als  dessen  gröfsere  oder  ge- 
ringere Entwickelung,  besonders  der  vordem,  das  Stirnbein 
erfüllenden  Lobi  anteriores  und  medii  der  Hemisphären,  durch 
den  zurückgehenden,  platten  Vorderschädel  des  Blödsinnigen, 
bis  zur  Hemicephalie  hinab,  auf  ein  gröfseres  oder  kleineres 
Maafs  geistiger  Befähigung  schliefsen  läfst,  was  die  Physiologie 
wenigstens  nichPvon  der  Hand  weist  (s.  JHüllera  Ph.  1.  831). 
Ueberhaupl  bekämpft  Lichtenberg  mehr  die  Möglichkeit  ei- 
ner Physiognomik  der  festen  Theile,  der  Nase  besonders,  als 
die  der  beweglichen;  und  wenn  er  auch  auf  die  Gewohnheit 
aller  Menschen  zu  physiognomisiren  so  wenig,  als  auf  phy- 
siognomische  Sprüch Wörter  Gewicht  legt  (p.  55),  so  giebt  er 
doch  zu,  dafs  eine  unwiilkührliche , überall  verstandene  Lei- 
denschaftssprache, durch  die  Thätigkeit  der  Gesichtsmuskeln 
bedingt  werde.  Sbakapeare , der  gröfsle  Menschenkenner  und 
Zeichner,  arm  an  eigentlich  physiognomischen  Bemerkungen 
(z.  B.  broadfronled  Cesar,  wo  andere  Ausgaben  baldfronted 
haben;  dann  foolish  hanging  Netherlip,  was  nur  mit  Einschrän- 
kung als  physiognomisches  Merkmal  anzusehen,  da  foolish 
auch  unangenehm,  unleidlich  bedeutet;  vieler  andern  Stellen 
nicht  zu  gedenken,  wo  man  aufser  dem  Character  der  Per- 
son, der  ein  physiognomisches  Urtheil  in  den  Mund  gelegt 
ist,  auch  deren  respective  Stimmung  in  der  jedesmaligen  Si- 
M«d.  thir.  Encycl.  X-Wll.  Bd.  23 
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lualion,  berücksichtigen  mufs,  wie  beim  Urtheil  Cleopalra's 
über  die  rundgesichtige  Ocfavin  „das  sind  meist  >iärrinnen 
die  so  aussehen,“),  dieser  ist  an  den,  von  Lichtenherg  so- 
genannten pathognomischen,  Leidenschaft  bezeichnenden  Aus- 
sprüchen aufserordentlicii  reich.  Von  den  letzteren,  den  Zei- 
chen der  Leidensch.nrten , müsse  man  zugeben,  dafs  sie,  oft 
wiederholt  physiognomische  Kindrücke  zurücklassen,  und  so 
gäbe  es  pathognomischen  Ausdruck  von  moralischer  Vener- 
rung  und  moralischer  Verschönerung,  die  in  physische  Tür 
den  Kenner  jener  übergehen  könne  (p.  G2);  das  sei  die  Ba- 
sis der  Geliert' sehen  Physiognomik,  Schlüsse  vom  Character 
auf  die  Gesichtsbildung,  nicht  umgekehrt  (?),  die  auf  den  Satz 
hinauskömmt,  Tugend  macht  schöner,  Laster  hiifslicher.  Auch 
diese  aber  sei  nicht  sicher;  sie  lüge  sehr  oft,  theils  weil  die 
Bedeutung  jedes  Zugs  immer  erst  als  ein  Product  anzusehen, 
aus  der  Brüchigkeit  der  Fibern  in  die  Zahl  der  Wiederholun- 
gen dieses  Zuges,  d.  h.  weil  dem  einen  die  Wiederholung 
einer  Leidenschaft  oft  ungestraft  hingeht,  wo  der  andere  gleich 
dafür  gezeichnet  wird,  theils  aber  weil  Nachäffung,  dem  Men- 
schen so  gewöhnlich,  ihn  oft  bestimmt,  seinem  Gesichte  den 
Ausdruck,  die  Form  einer  verehrten  oder  geliebten  Person 
zu  geben.  Manche  satyrische  Miene,  hochweises  Stirnrunzeln 
oder  gelehrtes  Augenblinzeln  u.  s.  w.  annehmen,  die  so  un- 
schuldig und  stumjrf  wie  Lämmer  sind.  — Die  tägliche  Aus- 
übung der  Physiognomik  beweist  auch  nichts  für  diese,  da 
das  Urtheil  über  ein  neues  Gesicht  sich  meist  an  ein  schon 
bekanntes  lehnt,  und  dieses  nach  dem  Gesetze  der  Ideenas- 
sociation, bestimmt;  also  nicht  zuverläfsig,  weil  hier  ein  Wort 
zu  einem  Gesichte  und  umgekehrt  wird.  Das  Urtheil  aus 
den  festen  Theilen  des  Gesichts  aber  sei  deshalb  besonders 
unzuverlässig,  weil  sie  bei  der  möglichen  psychischen  Ver- 
besserung des  Individuums  immer  unverändert,  andrerseits 
sie,  gänzlicii  unserm  Willen  entzogen,  dem  Einflüsse  äufserer 
Ursachen  ausgesetzt  bleiben.  Hiergegen  läfst  sich  jedoch  ein- 
wenden, und  das  hat  Lichleuherg  übersehen,  dafs,  so  wie 
am  übrigen  Knochengerüste  vermehrte  Muskelaklion  einzelne 
Theile  des  Knochens  stärker  herausbildet  (wie  an  den  ver- 
schiedenen Stachelfortsätzen,  Tuberkeln,  der  Linea  occipitalis 
Superior  und  inferior  u.  s.  w.),  auch  die  Nasenmuskeln,  Com- 
pressor,  Depressor  z.  B.  und  andere,  durch  stärkere  Actioii 
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auf  die  Hervorwölbung  oder  Formgebung  der  Nasenbeine 
und  anderer  festen  Gesichlslheile  wirken  können.  — Dafs 
Muskeln  durch  stärkere  Aclion,  öfteren  Gebrauch  in  ihrer 
Masse  vergröfsert,  hyperlrophirl  werden,  ist  bekannt;  so  mufs 
dies  auch  von  den,  durch  Affekte  in  vorzugsweise  häufige 
Bewegung  gesetzten  Gesichtsmuskeln  gellen.  Noch  ein  ande« 
rer  Grund  liegt  in  der  Ausbildung  des  Geistes  durch  Erfah- 
rung und  vielseitige  Bildung.  Diese  veredelt  auch  die  kör- 
perlichen Formen  besonders  des  Gesichts,  wie  man  bei  Ver- 
gleichung derer  der  verschiedenen  Stände  sieht.  — Das 
Erworbene  erbt  sich  dann  auch  fort  (s.  ßlüller  II.  p.  5G9). 
Wo  das  Abscheiden  der  Stände,  und  sorgfältige  Erziehung 
der  Kinder  gewöhnlich 'sind,  erfolgt  diese  Wirkung  am  häu- 
figsten. Die  Wirkung  geistiger  Bildung  auf  die  Gesichtsfor- 
men ist  nach  ßlüller  besonders  darin  zu  suchen,  dafs  aller 
überflüssige  Bildungsstoff  entfernt  werde,  und  die  Materie  von 
der  Form  des  Organismus  mehr  beherrscht  sey. 

Den  beweglichen  Thcilen  des  Gesichts  legt  auch  Lich- 
fenberfi'  den  meisten  VA'eiih  bei,  weil  sie  nicht  blos  die  un- 
willkürlichen leidenschaftlichen,  sondern  auch  die  willkür- 
lichen, durch  Verstellung  z.  B.  bedingten,  Veränderungen  er- 
kennen lassen,  weil  hier  Zurückgang  im  Characler,  auch  Zu- 
rückgang in  der  Gesichtsbildung  bedinge.  Dann  aber  seien 
auch  gerade  die  Reihen  von  Bewegungen  und  Veränderun- 
gen die  wichtigsten  Zeichen  für  jenen,  und  daher  Bilder  und 
gar  Silhouetten  der  schlechteste  Ersatz  für  das  lebende,  und 
in  jedem  Augenblick  veränderte,  bewegliche  Gesicht  Die  da- 
gegen geltend  gemachten  Erfahrungen  sind  nichtig,  und  die 
Physiognomen  irren  sehr  oft  bei  dem  Uriheil  aus  Portrail’s 
imd  Silhouetten.  Manchen  derselben  wird  Forschungsgeisl 
und  poetisches  Genie  angedichtet,  aus  .Mangel  an  Compelenz 
des  Urlheils,  wo  ein  nüchterner  Verstand  nur  Nüchternes 
fände;  die  Prüfung  solcher  Uriheile  ist  dann  noch  flüchtiger, 
als  das  Urtheil  selbst.  Da  aber,  wo  wir  ein  solches  bestätigt 
Anden,  liegt  es  oft  darin,  dafs  wir  dasselbe  mehr  aus  andern 
Aeufserlichkeilen,  aus  Kleidung,  Anstand,  Benehmen  u.  s.  w. 
als  aus  dem  Gesichte  selbst  und  dessen  physiognoinischen 
oder  pathognomischen  Zeichen  abslrahirten.  Vieles  in  jenem 
w'ird  durch  Wäsche,  Anzug  u.  s.  w.  auch  verhüllt.  Den  be- 
sten Beweis  für  die  Nichtigkeit  der  Physiognomik,  trotz  ihres 
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grofsen  Reizes,  gebe  ihr  hohes  Alter,  neben  ihrem  schlechten 
Fortschritt  bei  zunehmenden  Hülfsmitteln.  — Zuletzt  fafst 
liic/iienberg  die  Hauptsätze  seiner  Schrift  zusammen,  und 
hebt  dort  besondei-s  mit  vollem  Recht  noch  hervor,  dafs  vor- 
handene Zeichen  von  Leidenschaften  in  einem  Gesichte  zwar 
einen  bedingten  Schlufs  auf  den  Characler  erlauben,  umge- 
kehrt aber  wo  jene  fehlen,  man  nicht  auch  auf  Abwesenheil 
jener  AfTecte  schliefsen  dürfe.  Manche  der  letztem , und  da- 
her auch  Gesammlneigungen  des  Individuums,  wie  Zaghaf- 
tigkeit und  Leichtsinn,  bei  Hang  zu  Müfsiggang  und  Wollust, 
sind  nicht  dem  Unheil  gemäfs  gezeichnet,  das  sie  in  der  Welt 
anrichten,  während  andere,  z.  B.  Fntschlossenheil  und  Gefühl 
des  Selbstwerths,  bei  nicht  lächelndem  Munde  zumal,  wie 
Trotz  und  also  scheinbar  gefährlich  aussehen.  Schliefslich 
räth  der  N erfasser  einen  andern,  nützlicheren  Weg,  den  Men- 
schen zu  erforschen  an,  nchmlich  die  vielleicht  zur  Wissen- 
schaft zu  erhebende  Möglichkeit,  aus  den  gegebenen  Handlan- 
gen des  Menschen,  und  die  zu  verbergen  er  Leine  Ursache 
hat,  andere,  nicht  eingestandene  zu  finden.  Wer  gegen  sein 
Gesinde  gut  ist,  ist  meist  gut.  Mit  Recht  schliefst  man  von 
Ordnung  im  Zimmer  auf  Ordnung  im  Ko|>fe,  von  scharfem 
Augenmaafs  auf  richtigen  Verstand  u.  s.  w.,  mit  mehr  Recht  i 
als  aus  100  Silhouetten.  „IVcr  sagt,  ich  bin  ein  hitziger  | 
Kopf,  wenn  ich  anfange,  ist  ein  gutes  Lamm,  und  der  fromme 
Schwärmer,  der  jeden  Augenblick  ausruft,  ich  bin  ein  schwa- 
ches Werkzeug,  würde  sich  unversöhnlich  beleidigt  glauben, 
wenn  man  ihm  antwortete:  Das  haben  wir  längst  gedacht.“ 
Das  hier  Angeführte  möge  genügen,  um  ein  Bild  dieser 
kurzgefafsten , und  wenn  irgend  eine  es  ist,  wahren  Wider- 
legung der  schwachen  Seiten  der  Physiognomik  im  Al^ 
meinen,  und  der  schwärmenden  Lavaters  ins  Besondere  zu 
geben ; der  Raum  verbietet,  ausführlicher  zu  sein ; auch  wiifsle 
ich  selbst  nicht,  was  sich  als  Entgegnung  hinzufügen  liefse. 
da  alle  wirklichen,  gegen  die  Physiognomik  vorhandenen 
und  vorzubringenden  Gegeiigründe  in  Lichlenberg'a  Schrift 
auf  das  Schlagendste  zusummengestellt  sind.  — Dagegen 
bleibt,  diese  Einwände  auch  zugegeben,  immer  noch  genug  | 
Wirkliches  und  Wesentliches  an  der  Physiognomik,  uni  sie  | 
eines  wissenschaftlichen  Versuchs  nicht  unwerth  erscheinen 
*u  lassen.  — Das  beweisen  auch,  aufser  Hmchke’a  schon 
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oben ' erwähnter  Schrift  (1821)  um  des  1828  erschienenen, 
hierher  gehörigen  Buchs  von  Si/U  (die  Symbolik  des  Ant- 
litzes) nur  namentlich,  und  als  Gegenstück  jener  zu  geden- 
ken, noch  Andre,  und  vor  Allem  noch  aus  dem  Ende  des 
ISten  Jahrhunderts,  I*.  Camper.  Er  hat  in  einer  Brochüre, 
deren  Kürze  man  nur  zu  bedauern  hat  (#*.  Camper  Vorlesun- 
gen in  der  Amsterdamer  Zeichenakademie;  über  den  Ausdruck 
der  verschiedenen  Leidenschaften  durch  die  Gesichtszüge, 
übersetzt  von  Schaft,  Berlin  17it3),  die  Nothwendigkeit  phy- 
siologisch begründeter,  physiognomischer  Axiome  sehr  richtig 
gefühlt.  Die  Andeutungen  pag.  10,  15,  17  enthalten  den 
einzig  richtigen  Weg  einer  Möglichkeit  derselben  für  die  Zu- 
kunft. In  allen  Leidenschaften  und  Gemüthsbewegungen 
werden  gewisse  Nerven  afficirt.  Diese  und  ihre  Vertheiiung 
müsse  man  kennen,  um  bestimmt  vorauszusagen,  welche  der 
Gesichtsmuskeln  bewegt  werden  inüfsten.  Diese  Muskeln 
geben  die  Linien  für  die  zu  zeichnende  Leidenschaft.  Der 
Betrübte  oder  Traurige  lasse  den  Kopf  sinken,  und  stütze 
allenfalls  mit  der  Hand  den  von  den  Nackenmuskcln  nicht 
gehaltenen  Schwerpunkt;  der  fröhlich  Lachende  wirft  den 
Kopf  in  die  Höhe,  stützt  die  Seiten;  der  Demüthige  ist  fast 
stimmlos,  durch  inneres  Beben  in  allen  seinen  Bewegungen 
gehemmt;  die  Augen  suchen  den  Boden  auf.  Genaue  Kennt- 
niss  des  Schädels,  der  Muskeln  und  der  wahren  Lage  der 
Augen,  so  wie  des  Verhältnisses  der  Gesichtsfalten  zum 
Stande  und  der  Lage  der  Muskelfasern,  über  welche  nehm- 
lich  jene  rechtwinklig  verlaufen,  und. die  der  Nervenstärame 
seien  nöthig,  um  den  Zusammenhang  der  gleichzeitigen  Wir- 
kung verschiedner  Muskeln  in  derselben  Leidenschaft  nach- 
zuweisen. — Das  8le  Nervenpaar,  das  palhelicum  magnum 
(das  Gte  der  Alten),  der  Vagus,  ist  mit  Luftröhre,  Brust, 
Bauch  und  mit  allen  Arm-  und  Beinnerven  verbunden.  Das 
Par  Irochleare,  das  4le  oder  pathef.  parvum  wirkt  bei  Ver- 
zückung, in  der  Liebe,  im  'l  ode.  Das  7le  Paar,  der  Facialis 
erregt  Lachen,  Erröthen,  Erblassen,  und  die  damit  im  Zu- 
sammenhänge stehenden  Gemüthsaffectc.  So  sei  es  möglich, 
die  Entstehung  des  verschiedenen  Gesichtsausdrucks  hervor- 
zurufen und  zu  bezeichnen,  Verwunderung,  Spott,  Verach- 
tung, Vergnügtheit,  Lachlust,  Niedergeschlagenheit,  Demuth, 
Trauer,  Gram  u.  s.  w.  zu  unterscheiden.  Das  timt  dort 
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Camper,  und  man  hat  nur  zu  bedauern,  dafs  das  Ganze 
Skizze  ist. 

Diese  historische  Zusammenstellung,  bei  welcher  freilich 
noch  Mancher  Bemühungen  übergangen  werden  mulsten,  und 
diejenigen  des  Bat.  ValenÜnut,  LaHcitU  z.  B.,  und  im  ver- 
gangenem Jahrhunderte  Engelt,  des  zu  grofsen  Stoffs  wegen, 
nur  namentlich  hier  noch  angeführt  werden  sollen,  möge 
genügen,  um  wenigstens  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen, 
dafs  für  eine,  Jahrhunderte  als  etwas  Wahres  betrachtete 
Meinung,  die  sich  ohne  wiederholte  Erfahrung  doch  unmög- 
lich hätte  befestigen  können,  nothwendigenveise  ein  Jene  be- 
gründendes Prinzip  aufzufinden  sein  müsse,  das  durch  die 
Organisation  des  Menschen  im  Allgemeinen,  die  Harmonie 
zwischen  Psychischem  und  Physischem,  so  wie  durch  die 
des  Kopfs  und  Gesichts  ins  Besondere  ausgesprochen  wird. 
Ich  glaube,  es  giebt  ein  solches  Prinzip.  Von  der  untersten 
Klasse  der  belebten  Wesen,  der  nnorganischeu  tu  ge- 
schweigen,  bis  hinauf  zum  Menschen  und  dessen  Seele,  (in 
jenen  untersten  eben  zusammenfallend  mit  der  beseelten 
Organisation)  lassen  sich  überall  2 Arten  von  Bewegung 
nachweisen,  die  centripetale,  auf  das  Wesen  selbst  geiidi- 
tete,  und  die  centrifugale,  nach  aufsen  gewendete.  —•Pflan- 
zen, niedere  Thiere,  die  noch  aus  gleichförmigem  Schleim 
und  Gallerte  bestehen,  zeigen  diese  doppelte  Bewegung,  di« 
auf  sich  gehende,  centrale,  contractive,  und  die  nach  aufsen 
gebende,  peripherische,  expansive.  Da,  wo  eigentliche  Be- 
wegungsorgane noch  nicht  existiren,  zieht  sich  die  ganz« 
Thiermasse  zusammen,  und  dehnt  sich  aus.  Höher  lünaui, 
wenn  eigene  Bewegungsorgane  entstehen,  nehmen  diese  be- 
sonders die  lineare  Richtung  unter  der  Form  von  Extremi- 
täten und  von  Muskelfibern  an,  gleichsam  als  bilde  sich  der 
mathematische  Punkt  der  niedersten  'fhiere  zur  hohem  Form 
der  Linie  um.  Während  im  inneren  Darmschlauche  die  Zell« 
des  Blastems  zum  Blutgefäfs  wird,  verlängert  sie  sich  an  der 
äufsem  Haut  zur  Muskelfaser.  Die  einfachste  Form  jenes 
durchgängigen  Gegensatzes  aller  Bewegung  wiederholt  sieb 
nun  an  der  Muskelfaser  des  Darmkanals,  so-  wie  auch  m 
den  Blutgefäfsen.  Sie  wird  durch  linienförmige  Längs-  und 
kreisförmige  Cirkelfasern  bewirkt.  Jene  erweitern  den  Ihed, 
diese,  deren  Aaitagonisten , die  Sphincteren  ziehen  ihn 
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samnien.  Die  Erweiterer  und  Sphincleren  der  unwillküi'- 
lichen  Muskeln  lassen  sich  ganz  passend  mit  den  Extensoren 
und  Flexoren  der  willkürlichen  vergleichen,  da  die  Art  ih> 
rer  Function  dieselbe  ist.  Eben  so  dann  wieder  unter  die- 
sen haben  die  Extensoren  mit  den  inspiratorischen  Muskeln, 
die  Flexoren  mit  den  exspiratorischen  dieselbe  Verrichtung, 
und  gehören  somit  respeclive  zu  einander.  Ueberhaupt,  wo 
das  Muskclsyslcm  zuerst  ersclieint,  stellt  es  durch  eben  diesen 
Antagonismus,  in  2 Parthieen  geschieden,  die  Wiederholung 
der  anorganischen  Cohäsion  unter  der  Form  der  Flexion, 
und  der  Expansion  unter  der  der  Extension  dar,  von  denen 
erslere  meist  die  untere  oder  vordere  (Bauch-)  Seite,  letztere 
die  obere  oder  hintere  (Rücken-)  Seite  einnimmt.  So  die- 
nen z.  B.  von  den  4 Faserbündeln  der  Würmer,  2 auf  dem 
Rücken  der  Exlension,  die  beiden  am  Bauche  der  Flexion, 
und  so  weiter  in  den  verschiedenen  Thierklassen.  Sie  sind 
mit  den  Zwischenrippenmuskeln  der  höheren  Thiere  zusam- 
mcnzuslellen,  deren  äufsere,  wenn  auch  nach  vorn  gehende 
Schicht,  der  Exlension  und  dem  Rücken,  die  innere  aber 
der  Flexion  und  dem  Bauche  zugehört.  Man  kann  nun 
durch  den  Bau  des  Skelets  und  aus  andern  anatomischen 
Gründen,  so  wie  durch  den  Gang  der  Entwicklung  nach- 
weisen,  dafs  alle  übrigen  Muskeln  eigentlich  nur  mehr  aus- 
gebildete,  und  zu  gröfserer  Freiheit  vervollkommnele  Inter- 
coslalmuskeln  seien.  Und  diese  Analogie  und  Art  der  An- 
schauung ist  so  strikt,  dafs  sie  sich  durch  alle  Muskeln  des 
Stammes  und  der  Extremitäten,  Pectoralis  und  Latissimus 
dorsi,  Adductoren  und  Abducloren,  (Adduclor  femoris  und  Glu- 
taeen)  immer  in  jener  zwiespältigen,  auf  Flexion  und  Exlen- 
sion gew^cndelen  Richtung  verfolgen  läfst  (s.  Uuschke  L c. 
p,  3 — 8 ).  So  hissen  sich  die  Muskeln  der  oberen  Extre- 
mitäten, Biceps,  Flexoren,  Pronatoren  und  Adductoren ,^ls 
Fortsetzung  der  Mm.  pectoralcs,  die  Anconaeen,  Extensoren 
der  Hand  und  Finger,  Abducloren  und  Supinatoren,  als  die 
der  Mm.  Spinati  und  des  Latissimus  ansehen.  So  läfst  sich 
auch  der  Zusammenhang  zwischen  den  respiratorischen  und 
Bewegungsorganen,  noch  abgesehen  von  der  \Nirkung  gleich- 
artiger Nerven  auf  sie,  einsehn.  Auch  bei  jenen  ist  der  An- 
tagonismus zwischen  Hebung  und  Senkung  (Herabdrückung) 
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der  Rippen,  eine  nach  dein  Orte  veränderle  Extension  und 
Flexion,  deutlich  wahrnehmbar. 

Das  bisher  Erörterte  ist  insofern  wichtig,  als  sich  am 
Kopfe  und  Gesichte  — den  wiederholten,  nur  modificirten 
Wirbeln  und  Rippen  nach  Oken  — das  gleiche  Verhällnifs 
der  Muskelaktion,  wie  am  Stamme  erneuert.  Rippen  nicht 
blos,  sondern  die  Extremitäten  wiederholen  sich  an  den  Wir- 
beln des  Kopfs  als  Kiefer.  Die  Kieferbögen  selbst  gleichen 
den  Schulterrippen  (Scapula  und  Schlüsselbein)  und  denen 
des  Beckens  (Darm-,  Sitz-  und  Schambein),  wie  aus  Bewe- 
gung und  Muskulatur  ersichtUch.  Daher  sind  auch  die  hier 
vorhandenen  Muskeln,  nur  zahlreicher  und  vervollkommneter, 
je  nach  der  relativen  Stärke  der  Knochen,  wie  überall  am 
Skelet,  den  Zwischenrippenmuskeln  und  den  davon  abzuiei- 
tenden  homolog.  Die  Wangen  sind  eben  die  intercosUiJ/nus- 
keln  des  Gesichts;  die  Kaubewegung  gleicht  der  Rippenbe- 
wegung,  Entfernung  und  Annäherung  der  Kieferbögen  ist 
Hebung  und  Senkung  der  Rippen,  ist  Extension  und  Flexion 
anderer  Muskeln  vergleichbar. 

Mehr  ins  Einzelne  gehend,  ist  die  Analogie  zwischen 
den  Anheftungspiinkten  (an  den  Procc.  spinosis  der  beiden 
vordem  Wirbel  und  dem  grofsen  Keilbeinflügel)  des  Tenapo- 
ralis  und  des  Levater  Costarum  nicht  zu  verkennen,  wenn 
auch  durch  den  feststehenden  Oberkiefer  die  Function  des 
ersteren  eine  flexorische,  exspiratorische  wird;  denn  was  die 
Beugung  der  Finger  zur  Faust,  das  ist  an  den  Kiefern  die 
Aneinanderdrückung  derselben  und  der  Zähne.  Dasselbe  gilt 
vom  Masseter  und  dem  nur  in  seiner  Bewegung  freieren 
Buccinator,  deren  letzterer  auch  als  Schliefsmiiskel,  theils 
ausalhmend,  theils  die  Mundhöhle  zusammenziehend  wirkt. 
Die  genannten  exlcnsorischen  Antagonisten  sind  die  am  Zun- 
g^^ein,  — dem  Sternum  des  Halses  — befestigten  Oelfner 
des  Munds  und  der  Kiefer:  Genio-,  Mylohyoideus,  Digastri- 
cus  u.  s.  w'. , (das  flexorische  Platysma  ausgenommen). 
An  den  übrigen  Kiefermuskeln,  die  die  speciellere  Bewegung 
der  Lippen  vermitteln,  ist  erstens  der  allgemeinere  Antagon- 
ismus zwischen  Orbicularis  oris  einerseits,  und  den  Lippen- 
hebern, den  Joch-  und  übrigen  Lippenmuskeln  .andrerseits, 
deren  ersterer,  der  Flexor  oder  Sphinkter,  letztere  als  äus- 
sere Radien  desselben,  die  Extensoren  sind,  zu  berück- 
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sichtigen;  dann  aber  2lens  der  speciellere,  und  für  das  phy- 
siognoinischc  oft  so  unendlich  feine  Spiel  der  Lippen  und 
Mundwinkel  wichtige  Antagonismus  z\vischen  Depressoren 
und  Levatoren,  den  Beugern  und  Streckern  des  Mundes; 
so  ist  der  extensorische  Heber  des  Mundwinkels  dem  flexo- 
rischen  De])ressor  entgegenstehend;  so  ist  auch  der  Levator 
inenti  extensorischer  Function  u.  s.  w. 

In  gleicher  Weise  sind  dann  auch  die,  einem  Interspi- 
nosus  der  Rückenwirbel  vergleichbaren,  Stirn-  und  Hinter- 
hauptsmuskein  als  Spanner  der  Kopfhaut  (gleichsam  Aus- 
dehner der  Kopfwirbelstäule)  und  Extensoren,  mit  dem  Cor- 
rugator  supraciiiorum  in  Gegenwirkung;  letzterer  also  ein 
Flexor,  der  die  Stirn  nach  der  Beugeseile  des  Körpers  her- 
abziehl.  Von  den  äufsern  Augenmuskeln  ist  der  Kreismuskel 
der  Augenlider,  ein  den  Beugern  zugehöriger  Schliefsmuskel, 
dem  Augenlidheber  einem  Extensor  cnlgegengestellt;  von 
den  innern  läfst  sich  wieder  der  Rectus  superior  als  Exten- 
sor, der  inferior,  dessen  Antagonist,  als  Flexor  ansehen,  so 
wie  der  Rectus  internus  einem  Adduclor  oder  Flexor,  der 
externus  einem  Abductor  oder  Extensor,  der  Obliquus  su- 
perior einem  Pronator,  der  Inferior  endlich  einem  Supinator 
vergleichbar  ist. 

Von  den  Nasenmuskeln  haben  der  Compressor  der 
Nase  und  der  Depressor  alae  nasi,  contractorisch  flexorische, 
der  Levator  labii  et  alae  dagegen  und  der  eigne  Erweiterer 
der  Nasenlöcher  und  Herabzieher  des  Septüm,  expansiv  ex- 
tensorische Wirkung.  Als  motorische  Nerven  dieser  Muskeln 
und  somit  als  eigentlich  physiognomische  Nerven  sind  zu 
nennen:  Oculomotorius,  Abduccns  und  Trochlcaris  für  die 
Augenmuskeln,  Zweige  von  der  Portio  minor  des  Trigemi- 
nus für  die  Kaumuskeln  und  den  vordem  Bauch  des  Diga- 
stricus,  und  dann  besonders  der  Facialis  für  alle  Gesichts- 
muskeln,  das  Platysma  und  den  hintern  Bauch  des  Digastri- 
cus  (aufser  den  Kaumuskeln).  Alle  diese  Nerven  sind  auch 
gleichzeitig  mit  sensitiver  Wirkung  begabt;  der  Facialis  haupt- 
sächlich durch  die  Verbindung  mit  einem  Zweige  des  Vagus 
ira  Fallopischen  Kanal  (s.  Müllers  Phys.  I.  667  und  670). 

In  der  Thierreihe,  wo  die  Gesichtsmuskeln,  und  somit 
der  durch  jene  bedingte  physiognomische  und  leidenschaft- 
liche Ausdruck  abnehmen,  wird  auch  der  Facialis  kleiner; 
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bei  den  Vögeln  mit  beweglichen  Ohr-  und  Haltfedem,  dient 
er  noch  hierdurch  dem  Ausdruck  der  Leidenschaft;  sonst  hat 
er  in  solcher  Wirkung  bei  den  übrigen  Vögeln  aufgehört, 
eben  so  bei  EUdechsen  u.  s.  w.,  bis  er  als  isolirter  Nerv  bd 
den  Knochenfischen  verschwindet  (nicht  so  bei  Petromyzon 
und  den  Myxinoideen  Müller  1.  c.  793);  und  hieraus  alJein 
geht  schon  die  Unzulässigkeit  aus  Tliierphysiognomieen  auf 
menschliche  zu  schliefsen,  wie  Arialotelea , Porta,  ijavaier 
(b.  oben)  thaten,  hervor. 

Wie  in  den  übrigen  örganen  - Systemen  läfst  sich  nun 
auch  in  der  psychischen  Thätigkeit  eine  doppelte  Kidituog 
der  Bewegung,  die  auf  das  In^viduum  und  die  Aufseoweil 
gerichtete  nicht  verkennen.  Leitung  von  Aulsen  und  Re« 
aclion,  Sinneseindruck  und  Bewufstwerden , Vorslellen  und 
Streben,  darauf  beschränkt  sich,  allgemein  betrachtet,  alle 
Seelenthätigkeit,  w’elchc  dann  in  ihren  Theilen  einfacher  oder 
zusammengesetzter,  theils  je  nach  deren  Verbindung  unter 
sich,  theils  mit  den  Actionen  des  Körpers  verschieden  sein 
kann,  und  nach  der  ersteren  Richtung  hin,  als  Verstand,  in 
letzterer  Weise  als  Gemülh  bezeichnet  wird,  welches  in  sei- 
nen gegenseitig  acliven  oder  passiven  Wirkungen  (Gemülhs- 
bewegung)  Leidenschaft  ist. 

Die  geistigen  Wirkungen  beginnen  im  Menschen  in  dem 
Moment,  wo  in  der  durch  Wirkung  des  Keims  erzeugten 
Structur  des  Gehirns  die  Thätigkeit  der  Sinne  anfäogt.  Je- 
nes ist  also  das*  primäre,  an  welchem  die  sonst  latenten 
geistigen  Kräfte,  actu,  durch  Einwirkung  der  Seelenthätigkeit 
auf  dasselbe,  und  die  hierdurch  bedingten  Veränderungen  in 
dessen  Organisation  zu  Tage  kommen.  Von  hier  aus  findet 
eine  beständige  Wechselwirkung  zwischen  Seelenthätigkeit 
und  Organen  durch  das  Mittelglied  des  Gehirns,  des  BluU 
und  der  Nerven  statt;  nnd  diese  Weshselwirkung  ist  es, 
welche  physiognomisch  zuerst  in  Bezug  auf  Halbing,  Haut- 
farbe, Gang  u.  s.  w.  in  Betracht  kommt,  insofern  gesunde 
Organe,  Schärfe  der  Sinne,  (lebhaftes  Auge,  bedmitende 
Nase  u.  s.  w.)  Freiheit  aller  körperlichen  Tliätigkeit,  eine 
gleiche  des  Geistes,  innere  Regsamkeit,  scharfe  AuffasstBigs- 
gabe,  Sagacität,  Leichtigkeit  der  Geistesactionen  im  Allge- 
meinen vermuthen  lassen.  Finden  auch  Ausnahmen  hier^i 
etatl,  wo  der  Geist  ein  so  bedeutendes  Uebergewicht  über 
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den  Stoff  gewonnen,  dafs  dieser  unbedingt  surücklhlt,  so 
liegen  doch  allgemeiner  vorwaltende  psychische  Stimmungen, 
Temperament  u.  s.  w.  zum  grofsen  Theil  in  der  Organisa* 
tion,  wie  ja  auch  organische  Zustande  die  angeborne  Furcht* 
samkeit  mancher  Thiere  zu  bedingen  scheinen.  Umgekehrt 
darf  Mangelhaftigkeit  der  organischen  Bildung,  (Abplattung 
des  Schädels,  Glotzaugen  durch  den  von  Natur  vorhandenen 
Ueberschufs-  an  Serum  im  Blut  und  Humor  aqueus,  durch 
Fett  in  der  Orbita,  durch  Abflachung  derselben  bedingt)  Un- 
freiheit der  organischen  Bewegungen  u.  s.  w.,  allgemein  wol 
auf  schwerer  von  Statten  gehende  psychische  Aclion,  Auf- 
fassung, Vorstellung  und  anderes  dgl.  schliessen  lassen.  — 
Und  hierauf  beschränkt  sich  grofsentheils  das  w'enige  Wahre 
in  den  Zat'a^er’schen  Ansichten  über  zu  vermulhende  An- 
lagen aus  den  äufsem  (festen)  Theilen. 

Wir  werden  bald  sehen,  dafs  durch  die  psychischen 
Wirkungen  auf  den  Organismus,  noch  bei  Weitem  nolhwen- 
digerc  und  stiictere  Formbildungen  des  Gesichts  entstehen 
müssen,  welche  dann  Rückschlüsse  auf  jene  gestatten.  Letz- 
tere werden  nämlich  von  ersteren  insofern  influirt,  als  ganz 
allgemein,  Vorstellungen  und  Strebungen  theils  auf  Bewe- 
gungen, theils  auf  Ernährung  (den  Bildungsprocess  und 
die  Absonderung)  einwirken  (lHüller  II,  5G8,  569).  Jene 
äufsern  sich  an  den  für  die  Physiognomik  somit  wichtigen 
Gesichtsmuskeln,  durch  die  resp.  Nerven,  diese  in  der 
Ausbildung  der  festen  und  weichen  Theile,  Vermehrung  oder 
Minderung  des  Fetts,  Hervorbildung  der  Knochen  u.  s.  w. 

Von  den  verschiedenen  Arten  der  Bewegung,  die  über- 
haupt im  Muskelsystem  Vorkommen,  zeigen  sich  speciell  an 
den  dem  animalischen  Leben  dienenden  Gesichtsmuskeln,  au- 
tomatische Bewegungen  mit  inlermittirendem  Typus,  beim 
Anlheil  derselben  an  manchen  Athembewegungen  (Gähnen, 
Niesen,  Lachen),  ferner  die  antagonistischen  Bewegungen; 
durcli  diese  ist  im  Aihigen  Zustande  das  Gesicht  und  seine 
Theile  symmetrisch;  und  der  phlegmatisch  leidenschaftslose, 
von  Vorstellungen  und  Strebungen  freie  Seelenzustand  wird 
von  einem  immer  ruhigen  Gesichte,  in  welchem  alle  Mus- 
keln und  Züge  sich  das  Gleichgewicht  hallen,  und  dessen 
Ruhe  ihnen  stereotyp  ward  (mit  nicht  immer  möglichen 
Ausnahmen  durch  Behenschung  der  Vernunft  und  Einwir- 
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kung  auf  Verstellung,  da  viele  der  hieriiergehorigen  Bewe- 
gungen unwillkürlich  sind),  ziemlich  sicher  erkannt  werden 
können.  Durch  die  Anordnung  der  Fasern  in  den  Central- 
theilen  ist  die  gleichzeitige  Bewegung  in  Exlensoren  und 
Flexoren  erleichtert;  es  werden  sich  Extensoren  mit  den  ih- 
nen zugehörigen  leichter  combiniren,  so  wie  Flexoren  mit 
Flexoren  (s.  später);  eben  so  wird  stetiges  Vorwalten  der 
einen  Gattung,  Lähmung,  Atrophie,  Erschlaffung-  der  andern 
bedingen,  und  daraus  auf  die  homologen  und  homolog  an- 
regenden Seeienwirkungen , Strebungen  und  Vorstellungen 
schliefsen  lassen.  — So  wie  reflectirte  Bewegungen  im  Ge- 
sicht nur  selten  physiognomisch  bedeutend  sind  (bei  dem 
leichten  unwillkürlichen  Gesichtsmuskelzucken,  Zähnklappen 
auf  gewisse  Empfindungen,  Schauder,  Ekel  bei  widrigen  Be- 
rührungen und  Empfindungen  durch  Spinnen,  unangenelune 
Menschen),  so  sind  dagegen  die  associirten  oder  Milbeivegun- 
gen  von  viel  gröfserer  Wichtigkeit.  --  Der  Impiiis  zu  einer 
willkürlichen  Bewegung  ruft  bekanntermafsen  eine  unwiU- 
kührliche  zugleich  hervor,  und  die  Association  der  Bewegun- 
gen ist  um  so  gröfser,  je  weniger  ausgebildet  das  Nerven- 
system ist.  Erziehung  und  Bildung  lehrt  den  Einflufs  der 
VViilensthätigkeit  vom  Gehirn  aus  in  der  Äction  der  ein- 
zelnen Primitivfasern  (die  sich  bekanntlich  nie  vermischen) 
auf  einzelne  der  sich  associirenden  Gesichtsmuskeln  isoliren. 
Mangel  dieser  Isolation  bedingt  daher  im  Gesichte  nolhwen- 
dig  den  ungebildeten  Ausdruck,  während  Bestimmtheit,  Schärfe 
und  Ausdruck  der  Gesichtszüge  gröfstentheils  von  jener  Fä- 
higkeit der  Isolation,  die  auch  höhere  des  Geistes  verräth,  ab- 
hängt {Müller  II,  S.*!);  Letztere  bedingt  eigentlich  die  wahre, 
von  Winkelinannscher  in  der  'l’liat  oft  sehr  entfernte  Schön- 
heit eines  Gesichts,  welche  ganz  allein  durch  Bildung  des 
Geistes  nach  allen  Richtungen,  auch  denen  des  Gemüths  hin, 
erzeugt  worden.  — Gleichnahmige,  und  von  demselben  Ner- 
venstamme  abhängige  Bewegungen  deV  einen  und  andern 
Seite  associiren  sich  leicht,  so  wie  ebenfalls  die  Muskeln  des 
Gesichts  und  der  Extremitäten  bei  den  unwillkürlichen  Ges- 
ten und  willkürlichen  (auch  oft  angewühnten)  mimischen 
Bewegungen.  Letztere  werden  somit  physiognomisch,  wie 
sie  auf  leichte  Erregbarkeit,  erleichterte  Nervenströmung,  Leb- 
haftigkeit der  Vorstellungen  und  Strebungen  deuten.  Den 
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wichtigsten  physiognomischen  Werth  erhalten  die  Gesichts- 
muskelbewegungen, in  so  fern  sie  von  Zuständen  der  Seele 
abhängen.  Yorstellen  und  Streben,  Strom  nach  innen  und 
nach  aufsen,  depriinirende , excitirende  Thätigkeit  in  beiden, 
somit  auch  alle  leidenschaftlichen  Influenzen  sind  von  Ein-  ' 
Wirkung  auf  sie. 

Die  Vorstellungen  betreffend,  so  beGnden  sich  speciell 
die  Gesichts-  und  respiratorischen  Muskeln  in  beständiger 
Disposition  zu  unwillkürlicher  Bewegung,  wegen  der  leich- 
ten Reizbarkeit  der  Hirntheile,  von  denen  ihre  Nerven  ent- 
springen ; noch  ohne  alle  Leidenschaft  bedingen  schnelle 
Uebergänge  in  den  Seelenzuständen,  gewisse  vorgestellte  Bil- 
der und  Verhältnisse  solcher  zu  Situationen,  oder  manche 
Ideenverbindungen,  jene  Entladung  nach  Athem-  und  Gesichts- 
nerven; so  werden  schnell  wechselnde  Vorstellungen  von 
Lust  und  Unlust,  Lächerliches  und  Trauriges  nicht  blofs, 
sondern  auch  Hohn,  ironische  Erregung,  Schadenfreude,  Mit- 
leid (die  Vorstellung,  dafs  rann  dem  vorgestellten  Leid  des 
Andern  gleichfalls  ausgesetzt  sein  könne,  erregt  leicht  die 
adäquate  Gegen  - Bewegung.  Spinoza  Ethik  3 Theil,  JUül- 
ler  II,  54.'S),  die  Gesichtsmuskeln  eigenthümlich  bewegen, 
und  die  leichtere  oder  schwerere,  öftere  oder  seltne  Erregung 
nach  dieser  Seite  hin,  aus  der  Muskelform  (da  auch  die  Er- 
nährung dahin  geht,  wo  die  Nervenslrömung)  und  dem  ste- 
reotypen Gesichtsausdruck,  den  Schlufs  auf  die  Häufigkeit 
und  Leichtigkeit  grade  jener  Vorstellungen  im  Individuum 
erlauben.  Hierher  gehören  die  mit  Lust  oder  Unlust  eiTüllen- 
den  Vorstellungen  von  eignem  Werth  oder  Unwerlh,  Selbst- 
zufriedenheit, Eitelkeit,  Stolz  in  der  exaltirenden,  Scham, 
Reue  in  der  deprimirenden  Richtung,  Verehrung,  Demuth, 
Verachtung,  Scheu  u.  s.  w.  — Warum  aber  diese  Vorstel- 
lung grade  diese,  den  respectiven  Muskel  bewegende  Nerven- 
faser und  keine  andre  in  Thätigkeit  setzt,  wissen  mr  nicht. 

Die  letzteren  der  vorhin  genannten  Vorstellungen  bilden 
schon  den  Uebergang  zu  den  Strebungen  und  Leidenschaf- 
ten. Sie  sind  es,  welche  hauptsächlich  auf  die  unwillkür- 
lichen Bewegungen  im  respiratorischen  Theile  des  Nerven- 
systems, auf  den  Facialis  und  die  Gesichtsmuskeln  wirken. 
Alle  Gemüthsbewegungen  kann  man,  mit  Spinoza,  sich  ent- 
standen denken:  durch  das  Streben  der  Seele,  sich  beständig 
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selbst  SU  affirmiren,  einen  bestiimnten  Zustand  zu  behaupten, 
und  das  diesem  Gemäfse  zu  erstreben.  Dieser  Trieb  der 
Seele,  das  jedesmal  ihr  Nützliche  zu  behaupten,  durch  Ob- 
jecte verschiedner  (höherer,  niederer)  Art  gefördert,  ist  die 
Gemüthsbewegiing  der  Freude,  Lust,  die  nach  Beschaf- 
fenheit dieser  letzteren  Objecte,  die  verschiedenen  so  gear- 
teten Leidenschaften,  die  excilirenden,  reizenden,  expandi- 
renden  bildet.  — Hemmung  dagegen  jenes  Beharrungsstrebens 
der  Seele  und  ihrer  beständigen  Affirmation  durch  verschie- 
dene Objecte  erzeugt  den  Geraülhsaffect  Niedergeschla- 
genheit, Unlust,  und  nach  der  Verschiedenheit  des  Hem- 
menden verschiedene  GemüthsalTecle  oder  Leidenschaften,  die 
deprimirenden,  gleichsam  conlrahirenden,  flectirenden.  In- 
sofern als  die  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  sich  auch  bei 
den  obengedachlen  Vorstellungen  geltend  machen,  müfsten 
sie,  (zumal  in  Bezug  auf  ihre  Wirkung  auf  die  Organisation) 
mit  diesen  vereint  werden,  wenn  nicht  die  Leidenschaften  ' 
alle  einen  Punkt  gemeinsam  hätten:  das  Streben,  (das  jenen 
fehlt),  das  dem  Seelenzustandc  Zweckmäfsige  zu  erlangen. 
Letzteres  ist  das  nach  den  Objecten  verschiedene  Begehren. 

Viele  Affecte  sind  zusammengesetzt,  theils  aus  den  beiden 
einfachen  Richtungen  der  Strebungen  im  Kampf  mit  einander, 
theils  werden  sie  durch  die  Objecte  modificirt.  Die  Statik 
der  Leidenschaften  lehrt,  was  in  der  Seele  des  durch  sie 
bewegten,  also  unfreien  Menschen  geschehen  mufs.  Der  Re- 
gulator aller  Leidenschaften  ist  die  Vernunft.  Sie  affirmirt 
das  absolut  Richtige,  Vernünftige;  der  Afiect,  das  relativ  für 
den  Moment  und  das  Individuum  richtig  scheinende,  gleich- 
sam unfreie,  weiches  Seitens  der  N'ernunfl  gut  oder  schlecht 
sein  kann. 

Betreffs  der  Wirkungen  auf  die  Physiognomie,  so  erfol- 
gen durch  die  excitirenden  Leidenschaften  in  den  vom  Fa- 
cialis beherrschten  Parthieen  (und  den  übrigen,  Respirations- 
nerven unlerworfnen,  Theilen)  Spannungen  und  Exlensionen, 
oft  selbst  convulsive  Bewegungen  in  ihnen,  von  dem  edel- 
sten Ausdruck,  der  die  Züge  verschönt,  bis  zur  Verzerrimg. 

Je  nach  gröfserer  Heftigkeit  der  Excitation  verbreitet  sich  die 
Wirkung  auf  die  Alhemmuskeln , und  Schluchzen  oder  Wei- 
nen gesellt  sich  hinzu,  oder  Lachen.  Das  Seufzen  gehört 
den  deprimirenden  Affeclen  an.  Diese  letzteren  wirken  über- 
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haupt  abspannend  auf  nlle  Muskeln  des  Körpers,  und  durch 
Abnahme  des  motorischen  Einflusses  vom  Gehirn  aus,  auf 
Entspannung  der  Exlensoren,  also  auf  das  auch  im  körper- 
lich ruhigen  Zustande  vorwaltende  Uebergewicht  der  Fle- 
xoren. Mattes,  gesenktes  oder  starres  Auge,  gerunzelte  Stirn, 
compriinirte,  wie  zugespitzle  Nase,  hängende  Züge  und  schlaf- 
fer, hangender,  geöffneter  Mund  werden  sich  als  allgemeinste 
Wirkungen  Kund  geben.  — (Selbst  die  Stimme  klingt  hohl, 
tief,  da  auch  die  MM.  thyreoarytaenoidei  u.  s.  w.  entspannt, 
die  schwingenden  Bänder  schlaffer  sind). 

Gemischte  Gemülhsbewegungen,  in  denen  Niederdrücken- 
des in  der  Seele  dem  selbsterhaltenden,  excitirenden  Streben 
das  Gleichgewicht  hält,  erzeugen  so  auch  gemischten  Aus- 
druck, Contraclion  und  Spannung  extensorischer  und  flexori- 
scher  Muskeln,  oft  auch  blofse  Contraction  des  einen  von  bei- 
den, wenn  die  andern  erschlafft  sind,  oder  Convulsion.  Zit- 
tern einzelner  Muskeln  findet  sich  bei  vielen  Affekten  ein, 
selbst  bei  willkürlicher  Intention  auf  sie,  und  bei  sehr  hefti- 
gen Gemülhsbewegungen  nehmen  auch  andre,  von  den  Rük- 
kenmarksnerven  innervirte  Organe  Antheil,  bis  zum  allgemei- 
nen heftigen  Zittern  und  unvollkommner  Lähmung,  wie  z.  B. 
im  Schreck.  — Es  ist  klar,  dafs  bei  dem  äufserst  verschie- 
denen Gesichtsausdruck  in  den  einzelnen  Leidenschaften,  auch 
nur  ganz  gesonderte  und  verschiedene  Fasergruppen  des  Fa- 
cialis durch  den  respectiven  Alfect  in  Thätigkeit  gesetzt 
werden,  um  den  entsprechenden  Muskel  zur  Aclion  zu  brin- 
gen; doch  sind  die  Gründe,  weshalb  bestimmte  Affecte  nur 
bestimmte  Muskeln,  wie  wir  bald  sehen  werden,  nn  Thätig- 
keit setzen,  wie  gesagt  ganz  unbekannt.  Der  Wille  hat 
auf  sie  nur  insofern  physiognomischen  Einflufs,  als  er  die 
schon  bekannte  und  bestimmte  Miene  eines  Seelenzustandes 
recht  wohl  durch  den  adäquaten  Muskel  zur  Anschauung  zu 
bringen  versteht.  So  wirkt’ der  Wille  in  der  Mimik,  in  der 
Verstellungskunst,  und  bei  der  nicht  abzustreitenden  Aehn- 
lichwerdung  einzelner  Menschen  durch  langjährigen,  nahen, 
und  nur  auf  einander  beschränkten  Umgang.  Auf  dieser  Aehn- 
lichwerdung  beruht  zum  Theil  gewifs  auch  die  Veredlung 
der  Gesichtszüge  durch  gebildeten  und  edeln  Umgang,  wie 
auch  umgekehrt,  Verschlimmerung  dureh  gemeinen.  Ueber- 
haupt  entsteht,  wie  oben  schon  öfters  erwähnt  ward,  der  sta- 
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üonäre  Gesichtsausdruck  durch  häufige  Wiederholung  und 
Wirkung  der  Affecle  auf  die  Gesichismuskeln , und  verrälh 
dadurch  und  durch  die  verschiedenen,  die  Muskelbündelchen 
kreuzenden  Lineainenle  und  Falten,  die  Grundsüininung  des 
Individuums. 

Bisher  war  von  der  Bedeutsamkeit  des  |1sychischen  Ein- 
flusses auf  die  Bewegung  der  Gesichtsmuskeln  für  die  Phy- 
siognomik die  Rede.  Gleich  bedeutsam  dafür  ist  die  Wir- 
kung der  P.«yche  auf  Bildungsprocefs  und  Ernährung.  Ein- 
zelne der  allgemeinen,  hier  gültigen,  physiologischen  Axiome 
{Müller.W.  500.)  lassen  sich  natürlich  hier  im  speciellen  Falle 
am  Gesichte  geltend  machen.  So  wie  vorwallend  geistige 
Anstrengungen  die  Ernährung  überhaupt  beschränken,  so  wird 
das  auch  bei  den  Gesichtsmiiskeln  Statt  finden,  und  man  w’ird 
mit  Recht  aus  scharfen  markirten  Zügen  eher,  als  aus  gleich- 
inäfsig  verwischten,  durch  Fetlablagerung  verundeutlichten, 
auf  ganz  besonderes  inneres  Geistesleben,  geistig  wirksame, 
innerlich  arbeitende  Thätigkeit  schliefsen  dürfen;  freilich  wäre 
hierbei  der  gute  oder  schlechte  Zweck  derselben,  (von  der 
mannichfachsten  Verkettung  von  Umständen  abhängig,  also 
eigentlich  physiognomisch  gleichgültig),  unbestimmter,  und 
müfsle  durch  andre  Zeichen  erkennbar  sein.  Die  Affecle,  in 
ihren  höchsten  Graden  zumal , wirken  auf  die  Secretionen ; 
sie  erregen  Thränen,  Schweifs,  Diarrhöe;  aber  Vieles,  was 
die  Seele  in  Erregung  versetzt,  Kummer,  angestrengt  geistige 
Beschäftigung,  Sorge,  vermindert  sie  auch,  bewirkt  z.  B. 
Stuhlverhaltung  u.  s.  w.  Man  darf  also  überhaupt  die  ex- 
pansiven Geistes-  und  Gemülhsrichtung  recht  wohl  mit  Ver- 
mehrung im  Gesicht  wahrnehmbarer  Absonderungen  (des 
Humor  aqueus  im  feurig  blickenden,  der  Thränen  im  schw'im- 
menden,  gutmülhigen,  sehnenden  und  wohlwollenden  Äuge, 
der  rolhen,  durch  Schleimbalgsecrele  befeuchteten,  nach  aus- 
sen strebenden  Lippen,  der  Gulmüthigen  und  Leichtsinnigen) 
ebenso  zusämmenstellen,  als  man  die  auf  das  Individuum  ge- 
richtete contraclive,  brütende,  geizende  und  egoistische,  somit 
auch  neidische,  aber  auch  tief  innerlich  denkende,  finstere 
Richtung  der  Geistes-  und  Gemüthsthäligkeit  nicht  unrichtig 
mit  mangelnden  oder  verminderten,  am  Gesicht  w’ahrnehm- 
baren  Secrelen  verbinden  dürfte,  als  trockne,  kleine,  scharfe, 
tiefliegende  Augen,  trockne,  pergamentähnliche  Haut,  zusam- 
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mengepressle , dünne,  trockne,  blasse  Lippen,  vortretende, 
zugespiUte  Nasen  mit  engen  Nasenlöchern  (s.  oben  Code» 
und  Lavater  1.  c.),  als  physiologisch  nachweisbare,  physio- 
gnoinische  Bezeichnungen  einer  bis  jetzt  nur  möglichen,  all- 
gemeineren und  Gesammtrichtung  von  Geist  und  Gemüth  zu 
benutzen  wären.  — 

Hieher  gehört  auch  das  bleiche,  kakochymische , dürre 
und  vertrocknete  Aussehen  mancher  Melancholischen,  des  Nei- 
dischen, Geizigen  u.  s.  w.,  weil  oft  die  zweckmäfsige  Secre- 
tion  nach  den  Drüsenkanälen  hin  gar  nicht  erfolgt,  sondern 
aus  deren  Haargefäfsnetz  ins  Blut  geführt,  und  im  Gesicht 
zur  Wahrnehmung  gebracht  wird.  Gewifs  ist,  dufs  Combi- 
nationen  von  einzelnen  dieser  Zeichen  mit  widersprechenden, 
auch  auf  mannigfach  combinirte  Gemüthsbeschaffenheit  re- 
spective  deuten  müssen.  Andrerseits  wird  auch  die  Wirkung 
der  Seele  auf  die  Ernährung  darin  physiognomisch  bedeutend, 
dafs  sie  durch  Ausbildung  ihrer  selbst,  durch  Erziehung  und 
reiche  Erfahrung,  durch  Bildung  des  Gemüths  im  Allgemei- 
nen, die  Körperformen,  insbesondere  aber  das  Gesicht  veredelt. 
Aller  überflüssige  BildungsstofT  wird  entfernt,  und  die  Materie 
von  der  vernünftig  wirksamen  Idee  des  Organismus,  dem  be- 
fruchteten Reime  gleich,  bis  ins  Einzelnste  beherrscht  und  be- 
geislet. 

Nachdem  ich  nun  bisher  zuerst  das  anatomische  Verhal- 
ten der  physiognomisch  wichtigen  Organe,  danach  das  phy- 
siologisch und  zumal  psychologisch  Nolh wendige,  von  den 
beiden  Richtungen  der  Seelenthäligkeit,  von  der  WechseUm^ 
kling  der  Seele  und  des  Organismus,  von  der  physiognomi- 
schen  Wirkung  des  Einflusses  der.  Organe  auf  VorsleUen  und 
Streben,  und  dessen  der  V'orstellung  und  Strebung  auf  die  Organe 
zu  erörtern  versucht,  wobei  zuletzt  der  Einwirkung  jener 
a)  auf  Bewegung  der  physiognomisch  wichtigen  Organe,  b) 
auf  Ernährung  derselben,  und  der  Schlüsse  daraus  gedacht 
wurde,  so  übrigt  nun  noch,  die  hauptsächlichsten  Seelenactio- 
nen  in  ihren  Zeichen  am  Organ  zu  verfolgen,  weniger  in  der 
Absicht,  eine  vollständig  begründete  Physiognomik  zu  geben 
(was  theils  durch  den  räumlich  beschränkten  Plan  des  Arti- 
kels, theils  durch  den  dermaligen  Standpunkt  der  im  Specieb 
leren  wohl  noch  mangelhaften  physiologischen  Psychologie, 
und  empirischen  Physiognomik  verboten  ist),  als  blofs  um  die 
Med.  cliir.  Encycl.  XXVII.  Bd.  24 
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Methode  zu  zeigen,  die  für  weitere  Forschungen  in  diesem 
so  schwierigen  Felde  die  fast  allein  anwendbare  erscheint. 

Schon  oben,  bei  der  anatomischen  Uebersichl,  wurde  auf 
den  durchgreifenden  Consens  aller  homologen  Muskeln  des 
Stamms  und  Gesichts  aufmerksam  gemacht;  ^vir  haben  ge- 
sehn,  dafs  die  gleichartige  Bewegung  durch  die  Anordnung 
der  Gehimfasern,  nach  derselben  Richtung  hin  vorgesehn  und 
erleichtert  ist,  ferner,  dafs  die  Muskeln  des  Kopfs  und  Ge- 
sichts, als  Wiederholung  der  Stamm-  und  Extremitalenmudceln, 
dieselben  homolog  sich  entsprechenden  Functionen  überneh- 
men. So  wird  auch  bei  Affecten  die  homologe  Bewegung, 
die  den  Stamm  ergreift,  den  Kopf  ergreifen  müssen,  da  das 
ganze  Muskelsystem  ein  und  derselbe  Einflufs  so  wie  glei- 
cher Consens  verbindet;  und  wenn  in  einem  Affect  sich  die 
Extensoren  des  Stamms  contrahiren,  so  wird  dasselbe  an  den 
Extensoren  des  Kopfs  und  Gesichts  einlreten  müssen.  Die 
schon  oben  angeregte  Schwierigkeit  ist  nur  die,  dafs  eben  die 
Gründe,  warum  diese  jene  Leidenschaft  nur  eben  immer  ge- 
wisse Muskelschichten  in  Acüon  setzt,  gänzlich  unbekannt 
sind.  Der  Umstand,  dafs  in  der  Fasrung  des  Gehirns  nach 
den  gleichartigen  Muskeln  hin  (Exlenss.  u.  Flexx.)  die  Bewe- 
gung und  Innervation  erleichtert  erscheint,  dafs  es  eigentlich 
nicht  nachweisbar  ist,  dafs  ein  und  derselbe  Gemülhsailect 
die  sich  antagonistisch  entgegenstehenden  Muskelschichten  un- 
willkürlich innervirt,  sondern  dafs  vielmehr  die  Muskelaclion 
nur  demselben  das  Gemüth  bewegenden  Affect  folgt,  und 
hier  die  Gleichartigkeit  der  Matur,  und  zumal  der  Be- 
wegungsrichlung  zwischen  Affect  und  Muskelschicht  constant 
zeigt,  das  alles  möchte  es  vielleicht  gestalten,  als  annähernde 
Deutung  die  Homologie  der  Muskelbewegung,  so  wie  deren 
Polarilätsgeselz  auf  die  psychische  Thätigkeit  zu  übertragen. 
So  würde  die  sich  hier  wiederholende,  jeder  Bewegung  eigne 
Doppelrichlung,  die  nach  aufsen  gewandte  der  Seele,  mit  den 
Vertretern  dieser  Richtung  im  Bewegungssystem,  den  Exten- 
soren und  ihren  Modificationen,  so  wie  andrerseits  die  nach  in- 
nen gewandte,  mit  denen  der  entsprechenden  Richtung,  den 
• Flexoren  und  ihren  Abarten  in  Verbindung  gebracht  werden 
müssen,  und  so  die  Bewegung  des  Körpers  im  Gemülhsaf- 
fecte  nur  eine  Wiederholung  der  Bewegung  des  Gemütha 
am  Muskelsystem  sein.  (Es  versteht  sich,  dafs  hier  immer 
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urspriinglich  die  motorischen  Nervenfasern  als  das  Wesent- 
liche mit  einbegriffen  sind.).  Was  so  von  der  Qualität  der 
Seelenwirkung  auf  den  Muskel  gilt,  das  gilt  auch  von  ihrer 
Quantität:  d.  h.  stärkere  Affecte  sprechen  mehrere,  schwächere 
weniger  Nervenfasern  und  Muskeln  an.  Seelenruhe  zeigt  sich 
in  Muskelruhe,  gelinder  AfTect  in  gelinder  Bewegung.  Je 
roehr  sich  der  Affect  mit  andern  complicirt,  oder  sich  selbst 
steigert,  desto  mehr  Muskeln  nehmen  allmälig  Theil,  bis 
zu  den  höchsten  Graden,  wo  selbst  alle  vom  Cerebrospi- 
nalsystem abhängigen  Fasern  bis  zur  Convulsion  erschüttert 
werden,  Athmung,  Stimme,  Sprache  u.  s.  w.  Antheil  nehmen. 

Freude  und  Schmerz  (Trauer),  Lust  und  Unlust  Spino- 
za«, als  die  Grundrichtungen  der  psychischen  Affecte,  lassen 
sich  zuerst  als  die  einfacheren  nun  auch  wirklich  genauer  am 
Organe  verfolgen.  Beides  sind  Strebungszustände,  die  Freude 
der  der  Beharrung  und  Erweiterung  des  Ichs,  die  Trauer  der 
der  Negirung  des  Zustandes  derselben,  die  Reaction,  der 
Schutz  dagegen.  Freude  als  Strebung  der  Erweiterung  wird 
Begierde.  Sie  extendirt  alle  Muskeln  der  Extension ; die  Wir- 
belsäule wird  aufgerichtet,  nach  rückwärts  gebogen;  der  Kopf 
gehoben,  Stirn  und  Gesicht  durch  Occipital-  und  Frontalmu- 
skeln entfaltet,  geglättet;  der  Mund  wird  geöffnet,  die  Augen 
strahlen  ruhig  aber  lebendig;  die  Oberlippe  wird  zumal,  an  den 
Winkeln  durch  den  Mundwinkelheber  heraufgezogen;  sielacht 
Alle  Exlensoren  überhaupt  wirken  zusammen ; so  werden  die 
Nasenlöcher  wie  quer  gefaltet,  so  wie  auch  an  den  Schläfen 
in  der  Nähe  der  Augen  horizontale  Fältchen  entstehn.  Die 
Zähne  werden  cntblöfst,  wie  in  der  Wuth,  und  geöffnet,  wie 
überhaupt  mehrere  Strebungszustände  aeüver  und  passiver 
Art  in  gleichartiger  extensor.  oder  flexor.  Muskelbewegung 
über«nkommen.  Die  Trauer,  der  Schmerz  zeigt  sich  in  Fle- 
xion und  Entspannung,  die  bis  zur  Paralyse  der  Muskeln  sich 
steigern  kann.  Der  Körper  neigt  sich  nach  vom,  das  Haupt 
nähert  sich  der  verengten  Brust,  die  Augenbrauen  werden 
gerunzelt,  der  Blick  gesenkt,  die  Augen  nach  dem  Boden  ge- 
wandt, und  in  den  innern  Winkel  zurückgezogen  (cnnwouiv 
yaf  tö  ßKtfii/ua,  wt^tp  ot  orpxjtpnjot),  die  Lippen  pressen  sich 
an  einander  durch  den  Orbicularis,  und  der  Antagonist  des 
Lachinuskels,  der  Depressor  des  Mundwinkels,  senkt  diesen 
abwärts,  so  wie  das  Platysma,  der  Intercostalmuskel  des  Hal- 
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ses,  die  Kieferrippen  den  Brustrippen  nähert.  Je  mehr  sich 
die  Unlust  zum  wirklichen  Schmerz  steigert,  je  fester  contra- 
hiren  sich  die  homologen  Muskeln;  das  Gesicht  wird  scharf, 
wie  versleint,  nach  innen  gezogen,  und  manche  Extensoren 
nehmen  Theil,  der  l.evator  paipekrae  u.  s.  w.,  gleichsam  als 
würde  das  Streben  sichtbar,  das  Ich  gegen  den  Sturm  von 
Aufsen  zu  schützen,  während  andererseits  da,  wo  die  Freude 
blofs  Beharrungsstreben,  noch  im  Gebiete  der  nach  innen  ge- 
wandten Vorstellung,  im  Gefühle  wurzelt,  beim  behaglichen 
Schmunzeln  auch  flexorische  Innervationen  nicht  fehlen:  die 
Nasenspitze  krümmt  sich,  die  AugenUder  nähern  sich,  und 
blinzeln  fröhlich,  nur  freilich  waltet  die  Extension  immer  vor ; 
auch  ist  die  Ernährung  hier  vermehrt,  dort  beschränkt.  Aehn- 
liches  gilt  von  Hoffnung  und  Furcht.  Der  Hoffende  empfin- 
det die  Harmonie  seines  Ichs  mit  der  Zukunft,  und  expandirt 
sich  ihr  entgegen.  Der  Fürchtende  fühlt  seine  Disharmonie 
mit  der  Aufsenwelt,  und  zieht  sich  in  sich  zurück.  Die  Furcht 
erregt  die  entsprechende  Muskelaclion.  Sie  fleclirt  den  Kör- 
per, und  alle  Adductoren  (s.  oben)  wirken  zugleich  mit  Die 
Furcht  ist  dem  Bewufstsein  inneren  Mangels  verwandt,  und 
steht  dem  bösen  Gewissen  nahe.  Daher  der  gesenkte  Kopf, 
die  gesenkten  sich  nähernden  Augäpfel,  die  herabgelas^nen 
Augenlider,  unter  denen  die  Augen  wie  scheu  hervorbUcken, 
das  ganze  Bild  von  Geheimnifs  im  Gesicht,  den  unheimlichen 
Eindruck  erregen  (cujus  oculi  saepe  connivent,  et  sunt  obliqui 
et  moventur  ante  et  retro,  et  sunt  in  capite  quasi  absconsi 
et  studiose  ciliis  declinalis  intuentur,  signiOcant  hominem  su- 
spiciosum,  maliciosum,  seductorein,  falsarium,  mendacem  et  in- 
fidelem  etc.  Coclit.  Epitome  7.  s.  oben),  der  Corrugator  run- 
zelt in  der  Furcht  die  Stirn,  der  Orbicul.  palpebr.  verkleinert 
die  Augenspalte  ("09^otA,^iot  tnca^afxxiTTiyvrtq  ötiK'iaii  xarq- 
yoyoi  Adamant.  Physiogn.  Lib.  1.  p.  3G4. ),  der  Zusainmen- 
drücker  der  Nase  senkt  diese,  sie  spitzt  sich  zu,  die  Löcher 
verengen  sich,  der  Kopf  zieht  sich  zwischen  die  Schultern 
und  die  Brust,  und  die  Gesichtszüge  können  überhaupt,  wie 
in  allen  deprimirenden  Gemülhsaffecten , bis  zur  paralyti- 
schen Schwäche  hangend  werden.  — Der  Hoffende  dagegen 
dehnt  alle  Muskeln  aus.  Wie  bei  der  Freude  spannen  die 
Extensoren  den  Körper.  Vermehrtes  Hoffnungsgefühl  steht 
dem  Mulh  nahe.  Mulh  ist  bis  zum  Selbstvertrauen  gestei- 


Digitizeo  Dy  Google 


PLysiognomik.  373 

gerte  Hoflhung;  der  Kopf  zurückgebeugt,  die  Brust  ausge- 
dehnt, die  respiralorisclien  Nerven  wie  in  Inspiration  behar- 
rend; die  Nasenlöcher  sind  erweitert  durch  den  Levator  alae 
nasi  und  den  Dilatator  proprius;  die  Secrelionen  sind  ver- 
mehrt, das  Auge  glänzt  weit  geöffnet,  sprühend,  der  Mund 
geöffnet  mit  vollen  gespannten  Lippen;  dies  kann  als  physio- 
gnotnische  Bezeichnung  für  diese  und  verwandle  Gemülhsrich- 
tungcn  gelten.  Die  Aclion  aller  dieser  Muskeln  gesteigert,  die 
leiseste  Flexion  verschwunden,  die  Stirn  nach  hinten  gespannt, 
die  Augen  weil  geöffnet,  starr  blickend,  aber  gespannt  und 
retrahirl  (grossi  et  multae  apparilionis  et  longinqui  visus,  su- 
perbus,  grossi  ingenii,  magnae  irae,  parvi  inlellectus,  weil  er 
sich  selbst  überschätzt  (^cl.),  die  Lippen  aufgeworfen,  die 
Backen  wie  aufgeblasen,  und  der  verwandle,  nur  gesteigerte 
Gemülhsaffect,  der  Stolz,  wäre  erkennbar.  Hieran  gränzt  Un- 
verschämtheit, Hohn,  mit  der  speciell  auf  die  Oberlippen- 
Exlensoren  und  Zygonialici  gerichteten  Innervation.  Der  Hoff- 
- nung  und  dem  Stolze  steht  Neugier  und  Staunen  (Alles  be- 
wundern, nichts  verstehen,  Bomirlheit)  nahe,  ln  beiden  ist 
das  Streben,  etwas  Aeufseres  zuni  h>igcnlhuin  des  Bewufst- 
seins  zu  machen.  * Das  neugierige  Gesicht  zeigt  das  unbefrie- 
digte Streben  in  der  steten  Beweglichkeit  der  extensorischen, 

' die  Strebung  wiederspiegelpden  Muskeln,  in  dem  sich  gegen- 
seitigen Ablösen  ihrer  raschen,  unsichern  Thäügkeil;  der  Le- 
vator palpebrae  öffnet  das  Auge,  die  Lippen  sind  wenig  ge- 
öffnet (Levator  labii  superioris,  wie  beim  Lächeln),  die  Nasen- 
spitze wird  nach  oben  gezogen  (Levator  alae  nasi  und  Dila- 
tator) und  breiter  (er  hat  seine  Nase  überall,  sagt  das  Sprüch- 
worl),  das  ganze  Gesicht  auseinandergedehnt,  die  Ohrmuscheln 
retrahirl  und  gehoben,  wie  um  die  Fläche  der  Einwirkung 
der  Aufsendinge  zu  vermehren,  und  alle  Sphinkteren  des  Ge- 
sichts sind  von  den  Antagonisten  überwältigt.  Jegliches  Stre- 
ben nach  Aufsendingen,  Unwesentlichem,  Sinnlichem  wird  der 
Neugier,  so  wie  psychisch  so  auch  physiognomisch,  in  der 
Wirkung  auf  die  gleichen  Muskeln  nahe  stehn.  Im  Staunen 
dagegen  ist  jenes  Streben,  das  Aeufsere  sich  anzueignen,  für 
einen  Augenblick  wenigstens,  befriedigt.  Es  trilt  Staunen  erst 
ein,  wenn  die  aufs  höchste  gespannte  Auffassungsbegier  von 
etwas  scheinbar  Unfafsbarem,  Ungeheurem,  als  plötzlich  be- 
friedigt vorgeslelll  wird.  Es  mul’s  daher  dieser  unvermittelte 
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plölsliche  Gegensatz  auf  die  Seelenacüon  gleichsam  hemmend 
wirken,  und  zwar  >vie  in  der  Katalepsie  des  Körpers,  auf  dem 
Punkte  der  ganz  zuletzt  geäufserten  Thätigkeit.  Diese  war 
aber  eine  expansive,  strebende;  daher  wird  auch  die  Wirkung 
der  Nervenirradiation  auf  die  Muskeln  sich  ganz  ähnlich  äuisem 
müssen:  zum  höchsten  Punkt  gediehene  Expansion  und  Ex- 
tension, und  Hemmung  des  Machlasses,  also  Erstarrung.  Da- 
her Inspiration  und  starrende  Exspiration  (vox  faudbus  hae- 
sit),  Extension  und  Abduction  aller  Körper-  und  Kopfmuskeln, 
Wirkung  aller  Levatoren  und  Extensoren  des  Gesichts,  Oeff- 
nung  von  Mund,  Nase,  Auge,  erstarrte  Spannung,  und  ge- 
hemmte Veränderung  dieser  Wirkung  und  Stellung  in  der 
Physiognomie.  Der  Thor,  der  aus  dem  Staunen  herauszu- 
kommen, wegen  Schwäche  der  Geislesfähigkeit,  nicht  vermag, 
wird  die  Physiognomie  des  Staunens  mit  erschlafften  hangen- 
den Zügen  haben  müssen,  weil  zur  höchsten  Stärke  der  Stre- 
bung hier  die  Energie  fehlt. 

In  dem  plötzlich  zur  Furcht  umspringenden  Staunen,  . 
dem  Schreck,  complicirt  sich  schon  Wirkung  einiger  Flexoren, 
des  Corrugalors,  mit  den  erstarrten  Exlensoren  u.  s.  w.  DaCs  sich 
überhaupt  bei  den  gepiischteren  Seelenlhäligkeilen  die  Muskel- 
actionen  compliciren,  Extensoren  mit  Flexoren  thätig  werden 
müssen,  geht  schon  aus  dem  obigen  und  der  als  Basis  zu 
betrachtenden  Leidenschaffsstatik  S/n'noza«  hervor.  i 

Der  oben  erwähnten  Furcht  steht  psychologisch  also 
physiognomisch  Scham  und  Ehrfurcht  nahe.  Beides  sind 
Gemüthszustände  der  Schwäche;  beiden  wohnt,  wie  der  De- 
muth,  noch  ein  gewisses  edles  Selbstbewufstsein  bei,  gemin- 
dert aber,  durch  das  hier  dem  ich  nicht  widrige  Gefühl  der 
äuTsem  UeberlegenheiL  Daher  werden  auch  nicht  wie  bei 
der  Furcht  (und  den  verwandten  auf  mangelndem  oder  ins 
Böse  verwandeltem  Selbstbewufstsein  beruhenden  Gemüths- 
zusländen)  die  physiologisch  physiognomischen  Zeichen,  das 
Verkriechen  und  der  Schulz  vor  der  Aufsenwell,  sondern  gleich- 
sam nur  das  mehr  ruhende  und  der  übermächtigen  äuisem 
Einwirkung  entgegen,  sich  Sammelnde,  Concentrirende,  sich 
selbst  Anschauende,  (und  bei  der  Verehrung  sich  am  höhem 
gleichsam  Tröstende)  in  der  Action  der  entsprechenden  flexori- 
schen,  doch  mehr  ruhig  wirksamen  Gesichtsmuskeln  sich  bekun- 
den. Die  Recti  inferiores  senken  die  Augäpfel,  derOrbicula- 
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ris  palp.  wirkt,  diis  Augenlid  ruhig  herabziehend;  der  Orbi- 
cularis  des  Mundes  nähert  oder  schliefst  diesen,  ohne  die  blos 
auf  einander  ruhenden  Lippen  an  einander  zu  pressen;  in 
der  Schaam  wirkt  der  Geinülhsaffect  durch  Reflexion  auf  die 
NIN.  cardiaci  und  andre  sympathische  Aeste,  den  Puls  be- 
schleunigend, und  die  Wangencapillargefafse  anfiillend  (wie 
aus  innerer  inslinktartiger,  im  Gefufssystem  sich  abspiegelnder 
Keaclion,  gegen  das  Drückende  des  uufsern,  JSchaam  erzeu- 
genden, Einflusses.  Aehnlichen  constanten  Gesichtsausdruck, 
ohne  diese  Reaclion,  wird  ein  dehinüthiges  bescheidenes  Ge- 
sicht zeigen.  In  der  Ehrfurcht  wird  bei  den  letzteren  glei- 
chen Muskelaclioncn,  der  Levator  palpebrae  allmälig,  mit  dem 
Augapfelheber,  durch  den  N.  (rochiearis,  Augenlid  und  Bul- 
bus langsam  in  die  Höhe  wälzen,  wie  um  das  ßewufstsein 
allgemach  an  die  übermächtige  Einwirkung  von  Aufsen  zu 
gewöhnen. 

Es  w’urde  oben  angedeutet,  dafs  die  meisten  physiogno- 
inischen  Bewegungen  auf  unwillkürlicher  durch  psychische 
'l'hätigkeit  influirter  und  vom  Facidlis  beherrschter  Gesichts- 
muskelaction beruhen,  dafs  aber  auch  in  manchen  Affecten, 
zumal  auch  bei  mimischen  Aeufserungen  und  der  Verstellung, 
Willkür  einwirke.  Man  wird  eben  ein  verstelltes  Gesicht 
durch  die  Gewaltsamkeit,  Ungleichmäfsigkeit  und  Unruhe  der 
Conlraction  in  den  bekaniithch  nur  sehr  selten  isolirter  Action 
(wie  einige  Ohrmuskeln)  fähigen  Gesichtsmuskeln  erkennen, 
während  ruhig,  natürlich  und  gleichmäfsig,  auch  schneller  die 
unwillkürlichen  irkungen  vor  sich  gehen.  — Zu  den,  gleich- 
falls den  Willen  beansprechenden  Affecten  gehört  der  in  sei- 
nen Aeufserungen  complicirtcre  Zorn.  Der  Zorn  wirkt  ex- 
cilirend,  expansiv  auf  das  Gemüth,  — also  auch  auf  Nerven 
imd  expansive  Muskeln.  Es  wird  darum  auch  der  allgemeine 
Ausdruck  in  der  unwillkürlichen  Extension  sichtbar  sein, 
während  willkürliche  Muskelwirkung,  und  zwar  contractiv- 
flexorische  noch  dazwischen  läuft,  gleichsam  um  durch  Zu- 
rückhaltung des  excita  torischen  und  extensiven  Ausbruchs 
(wie  die  katzenartigen  Raubthiere  vor  dem  Spnmge  durch 
Krümmung  und  Conlraction)  diesen  zu  verstärken,  und  den 
Uebergang  zur  im  Ausdruck  rein  unwillkürlichen  Wuth  vor- 
zubereiten.  — Daher  ist  das  Auge  im  Zorn  geöflhet,  strah- 
lend, aber  starr  und  zurückgezogen,  durch  gleichzeitige  Wir- 
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kung -der' Muskeln  des  Bulbus,  deren  Antagonismus  aufgeho- 
ben ist.  Die  Nasenlöcher  sind  inspiratorisch  diducirt  und  ge- 
öffnet, aber  die  Willkür  und  Unterdiiickung  jener  Expansion 
äufsert  sich  in  der  gerunzelten  (Corrugator)  Stirn,  der  von 
oben  herab  comprimirten  Nase,  den  an  einander  geprefsten 
Kiefern  und  Zähnen,  der  verengten  (Bucdnalor)  Mundhöhle, 
tvährend  bei  dem  Ausdrucke  der  Wuth  alle  Willkür  überwäl-  ^ 
ligt,  alle  Gesichtsextensoren  und  Levatoren  thälig,  alle  Flexo- 
ren besiegt  sind.  Stereotyp  geworden,  entsteht  aus  jenem  die 
sogenannte  verbissene  Physiognomie  (durch  den  herab  und 
nach  innen  gehenden  Zug  unter  den  Oberkiefern  und  dem 
Os  zygomaticuin,  und  der  wie  durch  den  Temporalis  com- 
primirten Schläfengegend  ausgezeichnet),  aus  diesem  die  rohe, 
heftige  und  wildzerrissene.  Ueberhaiipt  ist  für  das  Stereotyp- 
werden von  Physiognomieen  (der  Basis  der  Physiognomik 
im  engeren  Sinne),  darauf  nochmals  hinzuweisen,  dafs  nicht 
nur  durch  öftere  Wiederholung  derselben  Muskelad/on  der 
respective  Muskel  stärker  ernährt,  und  die  dazu  gehörenden 
Lineamente  der  Physiogndmie  eingeprägt  werden,  sondern  es 
ist  hierbei,  glaube  ich,  auch  das  innere  Leben  der  Vegeta- 
tion, in  seinem  Beherrschtsein  von  der  psychischen  Einwirkung 
(s.  oben),  als  mafsgebend  zu  erwähnen. 

Dies  möge  hinreichen,  um  die  Methode  zu  zeigen,  wo- 
durch physiognomische  (ich  gebrauche  den  Lir/i/c»l^rgschea 
Ausdruck  pathognomisch  absichtlich  nicht,  weil  man  ihn  ge- 
' wohnlich  zu  körperlich  genau  bezeichnelen  Krankheilserschei- 
nungen benutzt)  Deutung  von  Gesichtszügen  möglich  werden 
dürfte;  in  ähnlicher  Art  lassen  sich  andre  einfache  oder  com- 
plicirtere  Affecte,  und  die  dahin  einschlagenden  Gemüthsrich- 
tungen,  Character  u.  s.  w'.  in  ihren  Einwirkungen  auf  die 
Physiognomie  nachweisen,  und  an  dieser  jene  erkennen. 

Auf^er  den  durch  bewegliche  Organe  bedingten  (verän- 
derlichen oder  stereotyp  gewordnen)  Lineamenten  sind  hier  noch 
die  durch  unbewegliche  Gesichtstheile  bewirkten  Züge,  die 
die  Gesichtsform  bildenden,  festen  Theile  kurz  in  Erwähnung 
zu  bringen:  Stirn,  Nase,  Augenbrauen,  Augen,  Kiefer,  Mund 
und  Lippen.  Die  erstere  betreffend,  so  wäre  hier  der  Ort, 
das  Wenige,  was  über  Phrenologie  zu  sagen  ist,  einzuschal- 
len. Doch  will  ich  um  das  eigentlich  physiognomisch  zu  Er- 
örternde hier  nicht  zu  unterbrechen,  jenes  bis  ganz  zuletzt 
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lassen,  und  nur  daraus  vorweg  anführen,  dafs  die  vorderen 
und  obern  Tlieiie  des  grofsen  (iehirns,  die  Hemisphären  also, 
als  der  Silz  der  höheren  Seelenlhäligkeiten  angesehen  werden 
können,  wie  die  stufenweise  Entwicklung  derselben  in  der 
Reihe  der  Thiere  bis  zum  Menschen,  und  andererseits  der  Man- 
gel oder  die  Atrophie  derselben,  so  wie  der  der  Gyri  bei 
Idioten  beweisen ; dafs  man  somit  höhere  oder  niedrigere  Stirn 
im  Allgemeinen  mit  gröfserer  oder  geringerer  Intensität  der 
Intelligenz,  als  dem  Orte  nicht  nur  der  bewufst  werdenden 
Emplindungen,  sondern  der  gebildeten  Anschauungen,  Vor- 
stellungen, Begriffe,  und  der  andern  combinatorischen  Geistes- 
thäligkeiten,  Witz  u.  s.  w.,  so  wie  der  willkürlich  zu  richten- 
den Aufmerksamkeit,  zusammenzustellen  befugt  ist.  Dafs  der 
Neger  durch  die  Hirn-  und  Schädelcapacität  nicht  gegen  die 
übrigen  Menschenra^-en  zurücksieht,  beweisen  Tiedemann'» 
Untersuchungen,  welche  zeigen,  dafs  dicCapacität  des  Schä- 
dels für  das  Gehirn  bei  verschiedenen  Menschenra^en,  trotz 
aller  äufseren  Verschiedenheit  des  Schädels  gleich  sei  (das 
Hirn  des  Negers  mit  dem  des  Europäers  und  Orang-Outang 
verglichen.  Heidelberg  1837),  wenn  auch  der  Campersche 
Gesichtswinkel  variirt  (s.  Camper' i Schriften  und  Müller'» 
Phys.  11,  774).  W'enn  man  die  Wirbelsäule  in  ihren  Krüm- 
iiuiDgen  betrachtet,  so  ergiebt  sich,  dafs  sic  von  der  einfach- 
sten graden  Form  bei  den  Fischen,  allmälig  in  der  Reihe 
der  Thiere  sich  mehrere  Krümmungen  aneignet,  dafs  sie 
beim  Menschen  endlich  am  Steifsbein  nach  vorn  concav  sich 
wölbt,  an  den  Bauchwirbeln  nach  hinten  extendirt,  vorn  con- 
vex wird,  eine  zweite  Krümmung  und  Concavität  nach  vorn 
bei  den  Brustwirbeln,  an  den  Halswirbeln  wieder  Extension 
nach  hinten,  und  zuletzt  an  den  Kopfwirbeln  die  Wölbung 
nach  vorn  und  von  oben  herab  deutlich  ist. 

Diese  Wölbung  und  Beschlicfsung  des  Schädels  scheint 
darauf  hinzudeulen,  dafs  die  Gehirnthäligkeit  in  ihrem  innern, 
in  sich  selbst  activen  Wirken  das  Wesentlichste  für  die  thie- 
rische  Oekonomie  sei.  Soll  hier  eine  Deutung  der  zu  gi'o- 
Isen  VVöUung  des  Schädels  nach  oben,  und  an  der  Stirn 
nach  vorn  gewagt  werden  (jene  vorwärts  aus  dem  Profil 
herausgewölblen  Stirnen  Lavaler»),  so  möchte  man  sie  mit 
vorwaltendem  vegetativen  Element  im  Organismus  zusammen- 
stellen, da  diese  Art  der  Stirn-  und  Schädelbildung,  .dem  vor- 
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xugsweise  vegetativen,  kindlichen  Aller  eigen  zu  sein  pflegt 
Lavater  hielt  sie  mit  Unrecht  für  Stirnen  von  Dummköpfen, 
während  sie  bei  Kindern  von  den  gröfsten  Anlagen  verkom- 
men, und  sich  später  durch  Entwicklung  andrer  Theile  ab- 
platten,  wenigstens  mehr  vorstrecken,  und  an  den  denkend- 
sten, productivsten  Köpfen  gefunden  werden  (s.  Sokrates  Profil 
in  Lavater  II.  p.  230.).  Gail  betrachtet  jene  Vorwülbung 
an  der  Stirn  als  den  Sitz  des  Gedächtnisses,  — blos  weil  sie 
im  kindlichen  Alter  sich  vorfinde,  in  welchem  starkes  Ge- 
dächlnifs  häufig  ist.  Das  widerlegen  pathologische  Beobach- 
tungen, nach  weichen  Verlust  des  Gedächtnisses  nach  Zer- 
störungen an  den  verschiedensten  Hirnthmlen  erfolgte  {Mülltr 
1.  835.). 

Dagegen  scheint  es,  dafs  viele  der  Lavaterschen  Bemer- 
kungen (IV.  258  u.  flgdc.)  über  die  Nasenform,  in  so  fern  sie 
Anlagen  bekundet,  in  der  That  richtig  seien. 

Man  kann  von  ihr  gelten  lassen,  was  von  der  Wiihel- 
säule  oben  gesagt  ist:  die  einfachere  grade  ist  tieferen  Orgt- 
nismen,  die  gewundnere  höheren  eigen.  Die  Nase  ak  das 
äufserste  Ende  der  Kopfwirbel,  also  der  Wirbelsäule  über- 
haupt, tritt  ganz  zurück  bei  den  Fischen  und  niederen  Thie- 
ren,  dagegen  treten  die  Kiefer  hervor,  und  bilden  den  Haupt- 
theil  des  Gesichts.  Je  höher  in  der  Thierreihe,  desto  mehr 
gehen  die  Kiefer  zurück,  desto  mehr  erhebt  jene  sich,  und 
ragt  bei  den  höchsten  'l'hieren  über  sie  hinaus.  Beim  Kinde 
ist  sie  noch  platt  und  eingedrückt,  und  bei  gröfserer  geistiger 
Ausbildung  erhebt  sie  sich  an  der  Wurzel,  und  läfst  am  Rük- 
ken  dieselben  Krümmungen  ( extensorische,  flexorische,  dann 
wieder  extensorische)  wie  an  der  Spina  dorsi  wahmehms). 
Die  bewegliche,  auf  Knorpel  ruhende,  gewöhnlich,  und  in 
der  Jugend  besonders,  etwas  nach  oben  gewandte  Spitze  der- 
selben, ist  schon  mehr  dem  Muskelspiel  des  Exfensor  und 
Flexor,  und  den  homologen  GemUthsrichtungen  unterrvorfen 
(s.  oben).  Die  nach  abwärts  gekrümmte  Spitze,  gleichsam 
nach  innen  gezogen,  und  dem  höhem  Alter  eigenthümlich, 
hält  mit  der  Beugung  der  Wirbelsäule  gleichen  SAritt,  und 
deutet  iheils  auf  Vorwallen  flexorischer  Gemülhsrichtungen, 
theils  auf  die  diesen  und  der  Lebenserfahrung  gewöhnliche  Selbst- 
beschaulichkeit  und  Concentraüon  auf  das  Ich.  (S.  Htdler» 
Portrait  als  Jüngling  und  Greis  in  Lavater  IV.  252,  u.  363 
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k die  Tafel  der  Allersslufen).  — Vorspringendere  Nasen  wer- 
I den  durch  gleichsam  feslgewordcne  und  crystallisirte  häufige 
t Muskelaclion  von  Extensoren,  Zeichen  expansiver  Geisteskraft 
) sein ; zurückgezogene  und  gekrümmte,  Zeichen  des  Gegenlheils, 
I Expansion  und  Concentration  des  Gemüths  kann  aber  quali- 
tativ sehr  verschieden,  und  auf  absolut  oder  relativ  Gutes 
oder  Schlechtes  gerichtet  sein,  welche  Charakter-  und  Anla- 
gen-Modificalionen  aus  anderen  gleichzeitig  wahrnehmbaren 
Zeichen  geschlossen  werden  dürften.  — Daher  können  recht 
wohl  an  der  Wurzel  vorspringende  Nasen  (Adlernase)  auf 
Muth,  Stolz  deuten,  und  „vortrelllich  zum  Gebieten,  Herrschen, 
Durchsetzen,  Wirken,  Zerstören“  sein,  wie  Lavaler  sagt  (L. 
4-  258).  Stolz  und  Ueberniuth,  Anmafsung  und  Unverschämt- 
heit werfen  den  Kopf  in  die  Höhe  und  hinten  über;  warum 
sollte' nicht  die  f^asenspitzc,  die  Wiederholung  des  äufserslen 
Endes  der  Wirbelsäule  am  Kopfe,  nach  oben  geworfen,  auf 
jene  psychischen  Verhältnisse  deuten  dürfen,  wie  wenn  der 
Levator  die  Nasenlöcher  immer  nach  oben  gewendet  hielte? 

( ävaio'xvr'Totj  ^irv  crrj^ittoc  TaSs:  ocp^aXjuot  civexroy^ievo« 

Xot,<i«pot.  (etc.);  «ax^pi'v,  avTtov  öpiiüv,  avw  Ttivwv 
ta\)TÖv.  Polemon.  Physiogn.  Ed.  Franz,  p.  287.)  — Ferner 
werden  auch  bedeutende  Nasen,  durch  grofse  OelTnungen  der 
Nasenflügel  ausgezeichnet,  für  muthige,  stolze,  ruhmsüchtige, 
wollüstige  Charaktere  nicht  unbezeichnend  sein  können. 
xrijpat;  dvairtxrajUei'oix;  xai  aA.x|ji;  ^laprupoo;  ri^ecro 

a.  Adamant.  1.  c.  p.  4Ül,  und  Lavaler  11.  p.  20.  kleine, 
runde  Nasenlöcher  nie  bei  warmen,  kräftigen,  unternehmen- 
den Männern  anzutrelTen,  dagegen  sichtbar  athmende,  offne 
Nasenflügel,  sicheres  Zeicheif  feiner  Empfindung,  die  leicht 
in  Wollust  ausarten  kann.  4.  2.)8.) 

Die  Gegensätze  zu  dem  Gesagten  lassen  sich  leicht  in 
den,  verwaltender  Flexion  unterworfnen  Nasen  herausfinden. 
Es  gehören  hieher  die  bessern  der  zurückgedrängten  und  gc- 
krümtnten,  die  (nach  Lavaler)  beschnittnen , auf  das  innere 
Sein  gerichteten,  philosophischen,  wenn  diese  Benennung  ge- 
stattet ist,  die  bescheidnen,  (bei  rückgehendem  Kiefer),  die 
schlimmeren  furchtsamen,  (Wirkung  des  Depressors),  die 
schlauen,  unterwürfigen  und  satyrischen  (durch  die  constante 
, Uachbewegung  vielleicht)  Nasen.  {Joann.  ab  Indag.,  Buch 

. der  Physiogn-,  sagt  cap.  4:  „von  der  Naszen  ist  ein  gemein 
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geübtes  Sprichwort,  dasft  die  Menschen  so  ein  gebogen  krum- 
men Nassen  haben,  gemeinjnklich  spöllig  seind,  und  seilen 
yemant  ungespeyl  lafszen  fürgen.“)  Dasselbe  gilt  von  den 
comprimirten  kleinen  Naslöchern,  „sichere  Zeichen  ununler- 
nehmetider  Furchtsamkeit“  (Lavaier  1.  c.),  wie  wenn  hier 
beständig  der  Compressor  nasi  wirkte.  Im  Allgemeinen  kann 
vortretende  grade  Nase  als  Zeichen  vorwaltenden  Begehrungs- 
vermögens und  Strebens  angesehn,  mäfsig  zurück-  und  zu- 
sammengedrängte auf  überwiegendes  Vorstellungs-  und  Em- 
pGndungs vermögen  bezogen  werden.  — Das  Speciellere,  phy- 
siologisch zu  Begründende  unter  den  hiehergehörigen , %vie 
den  fast  allen  übrigen  physiognomischen  Beobaclitungen,  bt 
jedoch  noch  gänzlich  mangelhaft,  und  seine  Aufklärung  ist 
nur  von  der  bis  ins  Einzelnste  gehenden  psychologischen  und 
funclionellen  Physiologie  der  einzelnen,  zum  kleinsten . Organ 
verfolgten  Gehirn-  und  Nervenfasern  zu  gewärtigen. 

An  den  Augenbrauen  wiederholt  sich  dasselbe  schon  oft 
erwähnte  Prinzip.  Hoch  stehende,  entfernte,  mit  glatter  oder 
quergefalteter  Stirn,  wo  also  Frontalb  und  die  äufsere  Schicht 
des  Orbicularis  palp.,  so  wie  der  Levat.  palpebr.  die  sie  be- 
deckende Haut  andauernd  extendiren,  die  Augen  für  einen 
weilen  Sehraum  öffnen,  — deuten,  wo  andre  Muskeln  har- 
monisch wirken,  rasche,  sich  ablösende,  also  wandelbare  Thä- 
tigkeit  in  ihnen  sichtbar  ist,  auf  nach  aufsen  gewandten  Slre- 
bungszustand  der  Seele,  heilem,  unbeständigen  Sinn,  sind 
„leicht  beweglich,  ununtemehmend  (IV.  255),“  aber  auch  für 
Aeufserliches  feiner  Beobachtung  fähig  (daher  beim  weiblichen 
Geschlechte  nicht  seilen),  zumal  wenn  andre  Contraclion  und 
Concentration  sichtbar  ist.  Dafegen  w'erden  andrerseits,  nah 
auf  den  Augen  liegende,  wulstige  (durch  Muskelhypertrophie) 
stark  behaarte  (da  das  Auge  bei  seiner  intensiv  gesteigerten, 
auf  einen  Punkt  gerichteten  Thätigkeit,  gröberen  durdi  sie 
gewährten  Schutzes  zu  bedürfen  scheint)  auch  einander  ge- 
näherte, fast  zusammengewachsene,  mit  senkrechten  Stirnfal- 
ten zwischen  sich,  oft  auch  durch  die  starke  conlraclive  Thä- 
tigkeit des  von  ihnen  bedeckten  Muskels  (Cormgator,  iifhere 
Fasern  des  Orbicularis)  bewirktem  Einbuge  an  der  Nasen- 
wurzel, den  Lavaier  nur  sehr  bedeutenden  Mensclien  zuer- 
kennt, (an  vielen  Orten  und  Kupfern  der  Fragmente),  Zeichen 
gröbester  Gebles-  oder  Gemüthsconcentration  sein,  freilich 
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nach'  dem  Object  äufserst  verschieden.  Wie  im  Muskel  ist 
hier  in  der  Seele  die  stettige,  festere  Flexion  wahrnehmbar,  ' 
auf  Edles  oder  Geheimes,  Inneres  (sei* dies  gut  oder  böse) 
gerichtet.  So  verschieden  der  Physiognomen  Uriheile  hier- 
über, so  stimmen  sie,  unter  diesen  Gesichtspunkt  gebracht, 
überein.  („<rui'ö<ppv)s?  öwai'toi.“  Arislotelesf  „Trübe  des 
Geistes  und  Herzens“  Lavaler  1.  c.  „je  näher  den  Augen, 
desto  ernsthafter,  fester  der  Character“  ebendaselbst;  und 
Joann.  ab  Indag.  cap.  2:  Und  SO  die  Augenbrawen  zusam- 
menstosszen,  das  ist  ganz  ein  bösz  Zeychen,  dann  sye  ange- 
ben ein  türkische  Art  [das  Beschauliclie  des  Orientalen],  und 
Menschenkäuflfer,  und  der  genygt  ist  zu  der  schwarzen  Kunst 
der  teuffelbeschwerung,  des  habe  ich  oft  war  genommen  in 
elllychen  vil  hexen,  so  man  verbrennet.“). 

Den  Augenbrauen  accomodirt  sich  meistens  auch  das 
Auge,  in  Bezug  auf  Oeffnung  oder  Verengung  der  Liderspalte, 
den  projicirlen,  conlraliirten,  gehobenen,  gesenkten  Blick,  als 
bedeutsam  für  die  entsprechenden  Seelenthätigkeiten.  Wie 
das  Spiel  der  Levatoren,  des  Augenschliefsers,  und  seiner  ver- 
schiedenen Schichten,  der  Augenmuskeln  und  entsprechenden 
Merven  dabei  in  Betracht  kommt,  möchte  sich  leicht  aus  dem 
oben  bereits  angeführten  ergeben,  und  man  würde  fast  a priori 
auf  sie  schliefsen  dürfen.  So  kämen  dann  geöffnete,  mit  ho- 
hen Augenlidbogen  und  weiter  Lidspalte  versehene  Augen, 
mit  gebietender  Ruhe,  Stolz,  Heftigkeit,  Verlangen  (bei  etwas 
nach  oben  gerichtetem  Bulbus),  Geiz  („rerum  externarum  cu- 
pidum“  Codes)  in  Beziehung,  so  auch  Bosheit,  List,  Schüch- 
ternheit mit  durch  Vor  wallen  des  Sphinkter  be\virkter  Com- 
pression  des  Auges  und  verengter  Lidspaltc  u.  s.  w.  (s.  des 
Ernamna  Bild,  Lavaler  Bd.  4.  432.)  Die  unendliche  IMan- 
nichfachheit  des  Blicks  in  seinen  Modificationen : (feurig,  matt, 
kalt,  beschränkt,  lüstern,  schlau,  gehässig  u.  s.  w.),  abhängig  , 
theils  von  Farbe  und  Glanz  der  Iris,  und  deren  Beweglich- 
keit, iheils  von  den  Secrelen,  der  Ernährung,  Spannung  und 
Bewegung  des  Bulbus,  iheils  voÄ  Temperament  u.  s.  w.  müs- 
sen gleichfalls  in  Betracht  gezogen  werden. 

Wenn  wir  die  Kiefer  physiognomisch  betrachten,  so  tre- 
ten sie  im  Tlüerreich  und  bei  den  Menschenspecies,  wo  das 
vegetative  Element  vorwallel,  mehr  rein  sinnliches  Begeh- 
rungsvermögen Statt  hat,  bedeutend  hervor.  Als  Wiederho- 
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lung  des  ßruslkorbes  am  Schädel  bewegt  die  Inspiration  jenen 
nach  vorwärts,  die  Exspiration  zurück.  Ean- und  Ausathmung 
sind  örtlich  nur  verändert,  Exlension  und  Fleüon,  deren  Zu- 
sammenhang mit  Strebung  und  Vorstellung  allgemein  gefafst, 
hier  nicht  nochmals  wiederholt  werden  soll.  Dürfte  dies  nun 
nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dafs  Vortreten  der  Kiefer 
sinnlicher  Appetenz  jeglicher  Art  nicht  nur,  sondern  auch 
(bei  hervortretendem  Kinne  zumal)  den  anderen  niederem 
Erweilerungsstrebungen  des  Ichs  (Ruhm  und  Prahbuchl, 
Geldgier,  und  dessen  Gegensatz,  Verschwendung)  das  Wort 
rede,  während  Zurücklrelen  der  Kiefer  und  des  Kinnes  für 
Kälte,  Egoismus,  Schlauheit,  kurz  für  die  niedem  Beharrungs- 
strebungen der  Seele,  aber  auch  für  feinere  Empfindung  und 
Intelligenz  (thätigeres  und  ingestives  Vorstellungsvermögen) 
spreche,  daher  unter  Umständen  für  „Emst,  Bescheidenheit, 
Zurückltaltung,  Verschwiegenheit,  aber  auch  für  Heimtücke 
und  Verstocktheit“  (Lavater  IV.  288.  Vergleiche  auch  hier 
wie  überall  Code»  im  historisch  empirischen  Theile.).  So  >vie 
Strebungen  dem  Manne  im  Allgemeinen,  so  sind  Vorstellun- 
gen, Empfindungen  dem  Weibe  eigen.  So  ist  denn  auch 
vertretender  Kiefer  und  Kinn  männlicher,  zurückgehendes  weib- 
licher Character.  Deshalb  vindicirte  Lavater,  ob  mit  Recht, 
diesem  „Schwäche,  Feigheit,  jenem  Muth,  Kraft,  Männlich- 
keit, Ständigkeil“  (L.  II.  128.  III.  218.),  Adel,  Stolz,  wenn 
es  vom  Halse  aufsteigt  (IV.  264.  olxpoy*v*toi  <v<)n>xo(  Ari- 
etot). Das  Kinn  ist  übrigens  an  sich  auch  vielleicht  schon 
deshalb  physiognomisch  bedeutender,  weil  es  den  Muskelaclio' 
nen  der  Levatoren  und  Depressoren  mehr  ausgesetzt  ist,  als 
die  festem  Kiefertheile,  und  an  den  Muskeln  »ch  der  er- 
wähnte psychologische  Einflufs  am  deutlichsten  geltend  macht. 
Dafs  Mund  und  Lippen  durch  ihren  Nerven-  und  Muskel- 
reichlhum  jenes  an  Wichtigkeit  jedoch  noch  bei  weitem  über- 
treffen  müssen,  wird  aus  dem  Obigen  klar  sein.  Nicht  nur, 
dafs  Gröfse  desselben  und  aufgeworfne  fleischige  Lippen,  „mit 
Sinnlichkeit,  Trägheit,  Priberei  (Härwider  die  übergrofsen 
Leffzen  haben,  und  denen  der  unterleffz  abwertz  hangt,  also 
dafs  ynen  die  zen  härfür  blecken,  die  seynd  von  natur  när- 
risch, störrig,  ungelersam,  unreyn,  unkeusch.“  Joann.  ab  Im~ 
dag.  1.  c.  CV.)  zu  kämpfen  haben,“  jener  niedem  Seelenex- 
pansion, die  sich  an  der  Exlension  der  Mund-  und  Lippen- 
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^ muskeln  äufseri;  dafs  Kleinheit  desselben  mit  dünnen,  fast 
mangelnden  Lippen,  Zeichen  von  Kälte  (weniger  Nerven,  we- 
niger Empfindung)  Sclilauheit,  Bedächtigkeit,  Ernst  oder  Feig- 
heit, Egoismus  u.  s.  w.  (alles  Modificationen  der  Contraction 
und  Richtung  der  Seele  nach  innen,  die  ^cii  in  stereotyper 
sphincterischer  Muskelaclion  bekundet),  sein  müssen;  so  wird 
ein  schöner  proporlionirter  Mund  mit  bestimmten,  nicht  tu 
grofsen  Lippen,  „aus  denen  die  sich  beiderseitig  gleichmäfsig 
schlangelnde  Mittellinie  leicht  hcrauszuheben  ist,  nie  an  ge- 
meinen niedrigen  Menschen  zu  finden  sein,“  weil  sie  das  ru- 
hige Gleichgewicht  der  Gemüthsrichtungen,  bedachte  klare 
Beredtsamkeit,  bescheidne  Verschwiegenheit,  kurz  das  richtige 
Gleichgewicht  zwischen  Vorstellung  und  Strebung,  Empfin- 
dung und  Genufs  verkünden  dürften.  Wie  im  Allgemeinen 
Combinalionen  der  verschiedenen  Formen,  auch  der  festen 
und  beweglichen  Theile,  so  mannigfach  complicirle  Menschen- 
charactere  werden  vennuthen  lassen,  läfst  sich  nach  dem  bis- 
herigen leicht  begreifen,  bedarf  jedoch  Bezugs  einer  vollstän- 
digen, für  den  Zweck  dieses  Artikels  zu  fern  liegenden,  Phy- 
siognomik, der  genausten  wissenschaftlichen  Durchführung  im 
Einzelnen.  Auch  am  Munde  werden  dann  leichtere  Abschat- 
tungen stereotyp  gewordner  Bewegung  (in  Fällchen,  Vorlre- 
len  der  Cooper’schen  Muskeln  u.  s.  w. ) manche  Character- 
nuancen,  Ironie,  Satyre,  Stolz,  Heiterkeit,  Frohsinn  u.  s.  w. 
wahrzunehmen  erlauben,  die  durch  andre  Theile  weniger  be- 
stimmt hervortreten. 

Diese  Andeutungen  mögen  für  di6  Physiognomik  des  Ge- 
sichts, die  eigentliche  allein  mögliche,  wenn  man  den  Antheil 
des  Rumpfs  und  der  Extremitäten  bei  mimischen  und  leiden- 
schaftlichen Bewegungen  (s.  Engef»  Mimik,  Leasing'«  Dra- 
maturgie, und  Shakespeare  an  vielen  Oiten),  so  wie  den  An- 
Iheil  der  respiratorischen  Nerven  noch  mit  umschliefst,  ge- 
nügen. — 

Ich  komme  nun  zur  Phrenologie,  (Craniologie,  Cranio- 
scopie,  Schädellehre),  dem  Versuche*  aus  äufsern  Erhöhungen 
am  Schädel,  welche  durch  gleiche  Hervorragungen  des  Ge- 
hirns bedingt  werden  sollen,  auf  psychische  Anlagen  und  Nei- 
gungen turückzuschliefsen.  Der  Gründer  dieses  Versuchs, 
gewissermafsen  einer  Physiognomik'  der  Schädeldecke,  ist 
Johann  Joseph  Gail  (1758  in  VVürtemberg  geboren,  1828 
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zu  Montrouge  bei  Paris  gestorben),  welcher  von  1794  an,, 
zuerst  in  Wien,  dann  in  den  übrigen  gröCsern  Städten  und 
Universitäten  Deutschlands  heruinreiste , und  Uber  seine  Ent- 
deckungen mündliche  Vorträge  hielt.  Später  ging  er  nach 
Paris,  und  gab  dann  mit  Spurzheim,  der  sich  ihm  1804  an- 
schlofs,  vereint,  ein  gröfsercs  Werk  mit  Kupfern  heraus  (Ana- 
tomie et  Physiologie  du  Systeme  nerveux  en  general  et  sur 
celui  du  cerveau  en  parliculier.  Paris  1810),  nachdem  beide 
schon  1808  dem  Institut  de  France  ein  nicht  sehr  beachtetes 
Memoire  eingercicht,  um  endlich  selbst  das  früher  von  Schü- 
lern und  Zuhörern  oft  ziemlich  unsinnig  verbreitete,  und  von 
den  Gegnern  {Ackermann)  mit  Recht  und  Geist  angegriffene 
zu  widerlegen.  Auch  dies  V^’erk  erregte  bei  allen  rein  wis« 
senschafllichcn  Forschern , in  seinen  ganz  hypothetischen  Con- 
sequenzen  die  strengste  Polemik,  gegen  die  er  sich  1 81 2 wie- 
derum vertheidigte  (Des  dispositions  innces,  ou  du  materia- 
lisme  etc.)  ohne  bessern  Erfolg.  1813  trennte  sich  Spmrx- 
heim  von  ihm,  um  in  Grofsbrittanien  die  Lelire  zu  veihrei- 
ten,  und  gab  1818  Observations  sur  la  Phrenologie  etc.  her- 
aus, worin  unter  der  Maske  gröfserer  Wissenschaflhehkeil  er 
sich  eine  Menge  anatomischer  Entdeckungen  über  die  feinere 
Gehirnstructur  vindicirt  ('l'heilung  der  Faserbündel  in  kreu- 
zende und  nicht  kreuzende,  Auseinanderweichen  derselben  ge- 
gen die  umhüllende  graue  Substanz  in  allen  Richtungen,  die 
Allgemeinheit  der  Commissuren  und  viele  andere  p.  21 ) in 
einer  Art,  die  das  charlatanmäfsige  derselben ' nicht  verken- 
nen läfsl;  worin  er  ferner  die  intellectueilen  und  affectiven 
Fähigkeiten  und  Organe  schied,  die  Gail  untereinander  ge- 
worfen batte,  letzterer  Zahl  auch  um  6 vermehrte,  sowie  de- 
ren Wirkungsart  Abänderungen  und  Verbindungen  hinzufugte. 
Galt  selbst  besorgte  1825  eine  neue  und  ganz  vervollstän- 
digte Ausgabe  seiner  Organologie,  ou  exposition  des  inslincts, 
des  penchans  etc.  in  G Bänden,  die  eine  Menge  nicht  unin- 
teressanter Beobachtungen,  aber  fehlerhafte  Schlüsse  aus  den- 
selben, und  nicht  immer  gründliche  VMderlegungen  seiner 
Gegner  (Serres,  Rudolphi,  (Javier,  Flourens  u.  A.)  enthält. 
Der  Gang,  den  er  in  dieser  Abhandlung  beobachtet,  ist  fol- 
gender: Bauch-  und  Bruslnervensyslem,  so  wie  das  desRück- 
gralhs  oder  der  willkürlichen  Bew'cgung,  und  das  Nerven- 
system der  Sinne,  alle  diese  zeigen  dieselben  Gesetze  in  ih- 
rer 
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rer  Organisation  und  Bestimmung.  Wenn  auch  überall  Ur- 
sprung der  Nervenladen  aus  der  grauen  Ernührungssubstanz, 
überall  centrifugalc  Ausbreitung,  überall  Verslärkungsappaiate 
der  Nervenmasse  durch  dieselbe  graue  Substanz  vorhanden 
sind,  so  ist  dennoch  eine  besondere  Nervenorganisation  oder 
vielmehr  ein  besonderes  Nervensystem  unabhängig  von  den 
übrigen,  immer  da  zu  finden,  wo  eine  wesentlich  verschie- 
dene Function  Statt  haben  soll.  Dasselbe  gilt  von  der  Or- 
ganisation des  Gehirns : Ursprung  der  Gehimnervenlibern 

aus  der  grauen  Substanz  (?)  allmählige  Verstärkung  durch 
neue  Massen  grauer  Substanz,  Gehirnganglien;  Unabhängig- 
keit mehrerer  Gegenden  des  Gehirns  und  seiner  Fascrbündel 
von  einander,  endliche  Ausbreitung  der  verschiedenen,  die 
Gehirnmasse  constituirenden  Theile,  in  eine  sogenannte  Ncr- 
venmembran,  sei  diese  nun  glatt  oder  als  Windung  einge- 
rollt. Grofs  sei  die  Schwierigkeit,  bei  den  einzelnen  Hirn- 
theilen  die  Function,  wie  an  den  übrigen  Thcilen  des  Ner- 
vensystems, zu  bestimmen.  In  ihnen  ist  der  Ursprung  der 
Triebe,  industrieller  Geschicklichkeiten,  Neigungen  und  Fähig- 
keiten zu  suchen.  Negativ  und  positiv  wird  dann  der  Be- 
weis geführt:  dafs  das  Gehirn  allein  Seelenorgan  ist,  und  auf 
die  absolute,  allmählige  Massenzunahme  des  Gehirns  in  dem 
Thierreiche  bis  zum  Menschen,  der  das  gröfste  und  compo- 
nirleste  hat,  hingewiesen.  Verschiedene  F'unctionskalegorieen 
kommen  den  verschiedenen  Hirntheilen  zu,  und  so  bietet  das 
G«hirn  der  Thiere  und  Menschen  einen  Verein  eben  so  viel 
besonderer  Organe  dar,  als  es  verschiedene  moralische  Qua- 
litäten und  intellectuelle  Fähigkeiten  giebt.  Die  Form  des 
Schädels  gewährt  ein  Mittel,  die  gröfsere  oder  geringere  Ent- 
wickelung gewisser  Gehimpartieen  und  somit  die  An-  oder 
Abwesenheit,  Stärke  oder  Schwäche  gewisser  Functionen  zu 
erkennen.  Den  Sitz  dieser  Organe  aufzuGnden,  dient  die 
vergleichende  Anatomie  und  affective  Psychologie  der  Thiere, 
und  die  Erfahrung  an  Menschen,  Verbrechern,  Wahnsinnigen 
und  Gehirnkranken.  Dann  werden  die  Grundanlagen  und 
Fähigkeiten  nach  ihren  allgemeinsten  Characteren  erörtert 
Nun  erst  konnte  Gail-,  „seine  Leser  in  das  Heiligthum  der 
„Seele  und  des  Gehirns  einführen,  und  das  historische  der 
„Entdeckung  aller  (27)  Organe,  deren  Naturgeschichte  im  ge- 
„sunden  und  kranken  Zustande,  und  zahlreiche  untefstützende 
Med.  ciiir.  Encycl.  XXVII.  Bd.  25 
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Beobachtungen  geben.“  Nicht  sowohl  die  Physiognonuk  als 
die  Pathognomik  (Leidenschaftsseichen  - Lehre) , giebt  aushel- 
fende Beweise  für  den  Sitz  der  Organe.  „Man  senke  den 
Kopf  auf  die  Seile,  wo  das  dem  Allecte  verwandle  Organ 
liege,  oder  berühre  mit  der  Hand  den  Ort  desselben,  i.  B. 
wenn  man  sich  auf  etwas  besinnen  Nvill,  den  Ort  über  den 
Augenbrauenbogen  der  Slirn“  u.  s.-  w.  (!?).  SchliefsLch,  nach- 
dem die  nicht  glückliche  Widerlegung  der  Einwürfe  wirklich 
wissenschaftlicher  und  experimenleller  Erfahrungen  von  Flw- 
rena,  Magendie  u.  A.,  wenn  auch  nur  versucht,  und  !*• 
der'a  und  Uufetand'a,  wenigstens  in  Bezug  auf  sein  analomi- 
sches  Verdienst  anerkennende  Urtheile,  wie  eine  Caplatio  be- 
nevolcnliae,  nebst  den  Berichten  des  Freimülhigen  von  18(15 
über  die  ölfenllichen  Proben,  welche  Gail  in  der  Sladlvoigtei 
zu  Berlin,  and  an  Corrcctions-  und  Festungssträflingen  lu  | 
Spandau  abgelegt  (wobei  wohl  noch  andere  psychologische 
Deutungen  zulässig  sind),  hinzugerügt  worden  sind,  fährt  er 
(VI.  p.  500)  folgendermafsen  fort:  „die  delaillirte  Entwichelung 
der  Physiologie  des  Gehirns  (?)  hat  das  Mangelhafte  der  ^hv-  | 
losophischen  Hypothesen  über  die  moralischen  und  inteWe- 
cluellen  Kräfte  des  Menschen  enthüllt,  und  eine  Philosophie 
des  Menschen,  auf  seine  Organisation  gegründet,  erblühen  las- 
sen, sowie  die  Lösung  der  bisher  problematisch  geblid«nen 
Fragen,  über  die  Vervollkommung  der  Menschengattung. 
über  die  Motive  unserer  Handlungen,  Ursprung  der  Künste 
und  Wissenschaften  u.  s.  w. , lediglich  durch  die  Physiologie 
des  Gehirns  gegeben“  (!) 

Ins  Einzelne  gehend,  läfst  sich  nach  GaU  behaupten- 
dafs  das  Gehirn  das  Mittelglied  der  Seelenaclionen , duKh 
welche  diese  am  Organ  erst  möglich  werden,  sei;  dafs  so  ^ 
wie  für  jeden  Sinn,  jedes  Bew’cgungsorgan,  jede  Verrichtung 
im  Körper  besondere  Nerven  vorhanden  sind,  (und  im  Ver- 
hältnifs  zu  der  Wichtigkeit  der  Function  auch  stärkere  uni 
gröfsere,  wie  im  Rüsselnerven  des  Elephanlen)  auch  den  <pu* 
UtaUv  verschiedenen  psychischen  Verrichtungen,  verschiedene 
und  verhältnifsmäfsig  entwickelte  Organe  verständen ; dafs  so- 
mit der  Mensch  die  Fähigkeiten  und  Orgcinc  der  Thiere  nicht 
nur,  sondern  auch  andere,  den  Thieren  fehlend^  besäfse.  Di« 
Menschenschädel  selbst  seien  wieder  unter  sich,  nach  Gröfse 
sind  Form  einzelner  Theile  sehr  verschieden,  und  bestimmte 
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Talente,  Fähigkcilcn  u.  s.  w.  seien  durch  Hervoilrelen  ein- 
zelner liestiinmtcr  Tlieilc  des  Schädels  und  also  des  Gehirns, 
bezeichnet.  Die  nach  Form  rerschiedenen  Gehirntheile  stün- 
den auch  gesonderten,  von  einander  unabhängigen  Functio- 
nen vor.  ln  seiner  Kntwickelung  müsse  man  sich  das  Ge- 
hirn VOM  der  Medulla  oblongata,  dem  Puncle,  wo  jenes  mit 
dem  Kückenmai  k zusnmmenslöfst,  ausgehend  denken.  Dies 
sei  die  für  das  Lelien  wichtigste  Stelle  (Organ  der  Lebens- 
kraft); hier  sei  auch  jedes  Thier  am  leichtesten  zu  tödten; 
von  hier  aus  verbreite  sich  Nervenmasse  abwärts  als  Rük- 
kenmark  und  dann  weiter  als  Nerven;  aufwärts  aber  als  die 
beiden  Hirnschenkcl  unter  der  Varolsbrücke  zum  kleinen  und 
grolsen  Gehirn,  wo  sic  am  Ende  in  graue  Substanz  über- 
gehend, sich  zu  Windungen  zusammenfallet,  die  aber  wie  eine 
Haut  auch  wieder  auszubreilen  seien,  was  z.  B.  bei  Hydro- 
cephalus  geschehe. 

Die  in  der  Milte  liegenden  Organe,  welche  die  beiden 
ganz  gleichen  (also  sich  gegenseitig  in  ihren  Functionen,  bei 
dem  Mangel  der  einen,  ersetzenden)  Gehirntheile  vereinen, 
das  Corpus  callosum,  der  Fornix,  scheinen  der  Verknüpfung 
aller  Fähigkeiten  zum  Be^vufslsein  vorzustehen.  Die  bei  den 
Gehimthieren  schon  vorkommenden  Organe  liegen  alle  an  der 
Schädelbasis,  und  scheinen  dem  Leben  und  der  Vegetations- 
kraft bestimmt  zu  sein;  je  höher  das  Thier  bis  zum  Men- 
schen, und  dieser  selbst  sich  entwickelt,  desto  mehr  nach 
oben  und  aufsen  treten  Organe  höherer  Seelenkräfle  hinzu; 
dabei  aber  seien,  wie  man  aus  der  Entwickelung  des  Fötus 
sehen  könne,  die  Schädelknochen  passiv,  und  nähmen  die 
äufserlich  dann  (einzelne  Puncte,  die  Gegend  der  SÜmhöhlen, 
der  Crista  occipitalis,  der  Spina  frontalis  und  der  obem  Fon- 
tanellen ausgenommen)  wahrnehmbaren  Eindrücke  des  Ge- 
hirns auf.  Nach  seinen  genauen  und  oft  wiederholte^  (?) 
Beobachtungen  des  Menschen  in  allen  Lebensverhällnissen 
und  den  Erfahrungen  der  comparativen  Physiologie  habe  er 
gröfsere  Schädelhervorragungen  mit  respectiv  gröfserer  Fähig- 
keit, Talent  oder  Trieb  übereinstimmend  gefunden,  und  so- 
mit den  Silz  seiner  verschiedenen  Organe,  bei  Säugethieren  12 
(die  auch  Sömtnerrin/^  zugiebt,  s.  Hildebrand  II.  154),  bei 
Menschen  27  (worin  auch  die  12  Hügel  der  Thiere  einbe- 
griffen sind)  bestimmt.  Es  gehören  dahin  1)  das  Organ  des 

25* 
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Geschlechlslriebes  am  Hinterhaupte,  wo  es  jederseits  eine  ku- 
glige  Vorwölbung  bildet,  durch  das  kleine  Gehirn  bedingt, 
welches  alle  Thierc  mit  Geschlechlsunterschied  besäfsen.  2)  Das 
Organ  dbr  Kinderliebe  (f.W/,  III.  415),  hervorragend  am 
obern  Theil  des  Hinterhauptbeins.  3)  Anhänglichkeits-,  Freund- 
schaflssinn  (1.  c.  473),  zwei  Kugelsegmente  zur  Seite  des  vo- 
rigen , rechts  und  links  nach  aiifsen.  4)  Selbstvcrtheidigungs-, 
Zank-  und  Raufsinn.  Organ  des  Muths;  hinter  und  in  glei- 
cher Höhe  mit  den  Ohren,  am  untern  hintern  Winkel  der 
Ossa  parietolia ; kuglige  Hervorragung  oder  gröfsere  Breite  in 
dieser  Gegend.  5)  Würge-,  Mordsinn;  in  der  Schläfenbein- 
und  untern  Seitenwandbeingegend,  unmittelbar  über  den  Oh- 
ren, weil  hier  die  Carnivoren  Erhöhungen  haben,  die  den 
Wiederkäuern  fehlen.  (!)  List,  Schlauheit,  Klugheit;  kuglige 
und  längliche,  den  Schädel  hier  breit  machende  Erhöhung 
über  den  Schläfen,  über  und  etwas  nach  vorn  von  dem  vo- 
rigen (siehe  Demangevna  psychologische  Einwände,  1.  c. 
IV.  197,  wie  überhaupt  an  den  erwähnten  Orten,  die  mich 
hier  zu  weit  führenden  Hicherund»  und  anderer  bei  den  übri- 
gen Organen.)  7)  Eigenthumssinn,  Diebesorgan;  längliche 
Vorragung,  die  sich  vom  vorigen  Organ  bis  zum  äufseni 
Rand  des  obern  Bogens  der  Orbita  erstreckt.  Ga/l  behaup- 
tet den,  bekanntlich  von  Napoleon  gemachten  Einwand,  dafs 
das  Eigenthum  erst  ein  sociales  Resultat  sei,  also  im  Natur- 
zustände des  Menschen  kein  Organ  dafür  exisliren  könne,  sich 
schon  selbst  gemacht  zu  haben  (IV.  224).  Er  erwidert  da- 
gegen, dafs  das  Eigenthum  bei  den  Thieren  eine  Institution 
sei;  sie  wählen  sich  den  bestimmten  Wohn-  und  W'eidepiatz, 
und  streiten  um  das  Erworbene.  Eben  so  existirt  bei  wil- 
den Völkern  die  Idee  des  Eigenthums,  und  diese  selbst  ent- 
stehe erst  durch  die  dem  Menschen  angeborne  Hinneigung 
zur  GeseUigkeit.  — 8)  Das  Organ  des  Stolzes  und  Hoch- 
muths;  eine  sich  von  oben  nach  unten,  am  obern  hintern  Theüe 
der  Mittellinie  des  Kopfes,  d.  h.  unter  und  hinter  dem  Scheitel  er- 
streckende, längliche  Hervorragung ; bei  den  Thieren  Aufenthalts- 
sinn, der  die  Gemse  z.  B.  treibt,  die  Höhen  der  Berge  zu  be- 
wohnen. (!)  9)  Eitelkeit,  Ehrgeiz,  Ruhmsucht;  statt  der  ovalen, 
länglichen  Hervorragung  in  der  Mittellinie  des  obern  hintern 
'J'heiles,  (wie  im  Organ  des  Stolzes),  findet  sich  hier  eine 
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runde  und  ziemlich  grofse  Hervorragung  auf  beiden  Seiten 
an  jener  Stelle  der  Scheitelbeine,  zwischen  der  Sulura  parie- 
talis  und  temporoparielalis.  10)  Organ  der  Vorsicht;  Wöl- 
bung am  obern,  hintern,  äufsern  Winkel  des  Seitenwandbeins 
jeder  Seile,  so  dafs  an  dieser  Stelle  der  Kopf  sehr  breit  er- 
scheint — 

Die  bisher  genannten  Organe  repräsentiren  die  mehr 
appetitiven  psychischen  Qualitäten.  Für  die  intcllecluellen 
seien  die  übrigen  bestimmt,  die  unter  den  vordem  obern  und 
untern  vordem,  und  seitlichen  Theilen  des  Schädels  liegen: 
11)  Sachgedächlnifs,  Erziehungsfähigkeit,  in  zwei  Hervorra- 
gungen  zu  beiden  Seiten  der  Spina  frontalis,  in  der  untern, 
vordem  Gegend  des  ersten  Drilttheils  der  Stirnhöhe,  über 
den  Augenhöhlen,  und  dadurch  entstehende  gröfsere  Breite 
des  Vorderkopfs.  12)  Ortsinn,  Raumsinn,  sich  zeigend  in 
zwei  sich  schräg  von  innen  und  unten  zu  beiden  Seiten  an 
der  Nasenwurzel  nach  oben  und  aufsen  bis  zur  Milte  der 
Stirne  erstreckenden,  unmittelbar  über  den  Augen,  neben  dem 
vorigen  Organe  sich  erhebenden  Hervorwölbungen  (die  hier 
gewöhnlich  gelegenen  Stirnhöhlen  seien  nicht  bei  allen  Men- 
schen vorhanden;  bei  Tauben,  Hunden,  Falken  sei  dieses  Or- 
gan sehr  ausgebildet,  (siehe  IV.  430:  den  aus  O'flJeara  an- 
geführten Ausspruch  Napoleon'a  über  die  intelligenten  Fähig- 
keiten der  Thicre  und  zumal  seines  Pferdes.)  Durch  diesen 
Sinn  bekäme  der  Kopf  der  Wandermäuse  (Lemminge)  vorn 
zwischen  den  Augen  gröfsere  Breite  als  andere  Thiere.  Die 
Schädel  aller  berühmten  Astronomen  Besse!,  Bode,  Dcscar- 
tes,  Nettlon  u.  A.  hätten  dieses  Organ ; so  auch  grofse  Land- 
schaftsmaler, Lorrain,  Ph.  Hacker!  (bei  denen  Kunst-  und 
Farbensinn  noch  ausgcbildet  sein  miifslen)  u.  A.  (p.  455); 
eben  so  sollen  es  grofse  Schachspieler  und  Reisende,  so  wie 
Wellumsegler  haben,  z.  B.  Columbus,  Gama,  Humboldt,  so 
' auch  an  der  Melanchoiia  errabunda  Leidende.  Das  von  Spurx- 
heim  noch  besonders  angenommene  Organ  für  Ordnung  und 
Symmetrie,  hat  nach  Galt  noch  nicht  Erfahrungen  genug 
für  sich. 

13)  Personensinn,  erkennbar  an  abwärts  gesenkter  in- 
nerer Augenlidspalte,  bedingt  durch  Hervorwölbung  der  un- 
tern Flüche  der  vordem  Lobi  der  Hemisphären,  die  auf  dem 
Gewölbe  und  dem  hintera  Drilllheil  der  äufsern  Wand  der 
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Orbita  ruhen  (Ziegenaugen,  die  an  Porträtmalern,  Titian, 
Tintoretio,  und  Menschenbeobachtern  Montaigne,  Sterne, 
characteristisch  seien). 

14)  Wort-,  Namen-Gedächlnifs;  Hervorragung' desjeni- 
gen Theils  der  Hemisphären,  der  auf  der  hintern  Hälfte  der 
Orbita  - ^^(>ibung  ruht,  wodurch  die  Keiibeinflügel  und  das 
hintere  Drittel  der  äul'sern  Orbilalwand  nach  vorn  gedrängt, 
die  Tiefe  der  Augenhöhlen  verringert,  und  die  Bulbi  vor- 
springend, Glotzaugen  werden,  oder  wenn  diese  nicht  vor- 
handen , wenigstens  der  Durchmesser  .von  einer  Schläfe  zur 
andern  bedeutend,  und  bisweilen  deren  unterer  Theil  ge- 
wölbt ist. 

15)  Sprachforschungssinn : Wölbmig  des  mittleren  Theils 
der  untern,  vordem  Windungen,  an  den  vordem  Lappen,  die 
auf  die  obere  Orbitalfläche  niederdrückend  wirken,  somit  durch 
den  nach  abwärts  gewandten  Bulbus,  die  untere  Fläche  der 
Augenhöhle  mehr  auswölben,  und  Taschenaugen  (pochetes) 
verursachen.  Ga/i  zählt  eine  Menge  von  mit  solchen  Au- 
gen begabten  Philologen  (Sarpi,  Adelung,  Heyne,  Sehlo«- 
ser,  F,  A.  Woiß  u.  A.  1.  c.  V.  35)  auf.  Das  über  den  Ein- 
flufs  von  Krankheit  auf  den  Sprachsinn  gesagte,  ist  an  Ober- 
flächlichkeit vielleicht  nicht  zu  übertreffen  (p.  38  u.  ff.) 

10)  Farbensinn:  Vorragung  unmittelbar  über  der  Mitte 
des  Auges  an  der  Sürn,  so  dafs  die  äufsere  Hälffe  des  obern 
Bogens  nach  oben  gerichtet  ist,  bedinge  die  Fähigkeit,  die 
Verhältnisse  und  Harmonie  der  Farben  zu  beurtheilen  und 
aufzufassen,  sei  daher  Malern,  die  sich  durch  Lebendigkeit 
des  Colorits  auszeichnen,  eigen,  und  auch  bei  Frauen  häu- 
figer: hier  bilden  auch  gewöhnlich  die  .Augenbrauen  einen 
Kreisbogen. 

17)  Tonsinn.  Er  erscheint  unter  zwei  Formen.  Ent- 
weder dehnt  sich  der  äufsere  Stimwinkel,  unmittelbar  über 
dem  äufsern  Augenwinkel  gelegen,  beträchtlich  gegen  die 
Schläfen  hin  aus;  dann  ist  die  ganze  Stirngegend,  über  dem 
äufsern  Augen\vinkel  bis  zur  Hälfte  der  Slimhöhe  beträcht- 
lich gewölbt;  oder  unmittelbar  über  dem  äufsern  Augenwin- 
kel steigt  eine  pyramidale  Hervorragung  mit  ihrer  Spitze  über 
den  äufsern,  vordem  Stirnrand  bis  zur  Mitte  ihrer  Höhe  hin- 
aus (Ti«c/i6ein«Ochsensümen  der  Musiker.  Siehe  auch  die,  wenn 
beglaubigt,  ziemlich  interessante  Anekdote  vom  Abt  Fogler, 
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V.  p.  115).  Auch  der  iniltelinäfsigsle  Beobnchler  könne  an 
den  Büsten  grofser  Musiker  oder  Sänger  die  frappante  Ueber- 
einslinimung  jener  Stirnbildung  wahrnchinen.  So  an  den 
Köpfen  der  ßlara,  Calalaiii,  Paula,  Himmel,  Clark,  Haydn, 
JJozarl,  Crelry,  Hossini,  Uoicldiru  und  vieler  anderer. 

18)  Zahlensinn.  Beträchtlicher  Vorsprung  am  äufsern 
Augenwinkel,  und  unmittelbar  zur  Seite,  so  dufs  das  Auge 
am  äufsern  Winkel  vom  obern  Augenlid  bedeekt  erscheint. 
Des  obern  Aiigenbrauenbogens  äufsere  IlälAe  bildet  eine  ge- 
rade, schief  absteigende  Linie.  (S.  p.  148,  30  Namen  ^grofser 
Astronomen  oder  Mathematiker,  worunter  Ur»»el,  Laidace, 
Arago,  Hude  u.  v.  als  Repräsentanten  dieses  Organs). 

10)  Bausinn,  Kunstsinn;  grofse  rundliche  Vorragung  in 
der  Schläfengegend  bald  dicht  hinter,  bald  etwas  über  dem 
Auge;  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Eigenthumssinn,  wel- 
ches längUcher,  darunter  liegt.  (Seine  Prüfung  hierüber  durch 
den  Fürsten  Schtranenberg,  p.  178).  Die  bauenden  Na- 
ger haben  es  dicht  über  und  vor  der  Basis  des  Jochbogens; 
so  das  wilde  Kaninchen,  nicht  aber  der  Hase). 

20)  Vergleichender  Scharfsinn:  konische  -und  längKche, 
vom  vordem,  obern,  mittlern  Theile  des  Stirnbeins,  bis  zur 
Hälfte  der  Stirn  hcrabsteigende  Erhöhung. 

21)  Metaphysischer  Tiefsinn:  breitgewölbter,  vorderer 
oberer  Theil  der  Stirn,  bedingt  durch  ein  Kugelsegment  auf 
beiden  Seiten  der  vorigen,  in  horizontaler  Richtung.  Kant, 
Fichte  und  Schelling  sollen  diese  Bildung  des  Schädels 
zeigen. 

22)  Witz.  Kuglige  Wölbung  auf  beiden  Seiten  der  vor- 
dem, obern,  seitlichen  Stirnparthie.  Allgemein  günstige  Ent- 
wicklung aller  dieser  Gehimpartieen  an  der  Stirn  bedingen 
die  Fähigkeit  der  Vernunft,  den  Sinn  der  CausaUtät  oder  des 
F olgerungs  Vermögens. 

23)  Dichtertalent.  Die  Gesetze  des  Dichtens  sind  nicht 
lehrbar,  sondern  werden  mit  Hülfe  einer  vorzüglich  günsti- 
gen Organisation  dafür,  dem  Dichter  zugetheilt;  es  sind  zwei 
Hervorragungen  an  der  vordem  seitlichen  Partie  des  Kopfs 
über  der  S<^äfe,  beginnend  an  der  Hälfte  der  Höhe  der 
Stirn  vom,  und  sich  schräg  von  unten  nach  oben  und  hinten 
fast  zwei  Zoll  weit  erstreckend,  so  dafs  der  Kopf  an  seinem 
obersten  Theil  eine  grofse  Breite  erhält. 
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24)  Gutinüthigkcit,  Mitleid,  moralisches  Gewissen.  Gatt 
bemüht  sich  nachxu  weisen,  dafs  alle  diese  Eigenschaften  der- 
selben Art  der  Seelenthätigkeit,  also  auch  demselben  Organ 
angehören.  Der  Silz  desselben  ist  am  obern  behaarten  Theile 
des  Stirnbeins,  und  zwar  an  der  Sutura  fronlalis  zu  beiden 
Seilen  oben  'vorn  und  in  der  Mille  jenes,  in  der  Form  nehm- 
lich  einer  länglichen  Proluberanz,  die  auch  bei  Thieren,  Pfer- 
den, Hunden  z.  B.  (bei  solchen  nehmlich,  bei  denen  die  bei- 
den Knochcnplatlen  des  Schädels  parallel  laufen),  auf  vor- 
wallende Gulmüthigkeil  schliefsen  lassen. 

25)  Darslellungsvcrmögen.  Nachahmungslalenl:  Ein  vor- 
ragendes Kugclsegment,  etwas  höher  als  das  Organ  der  Güte, 
hinter  diesem,  oder  in  Gestalt  zweier  länglicher,  von  vom 
nach  hinten  gehender  Prominenzen  zur  Seile  des  vorigen. 
Bei  Visionären  soll  die  ganze  obere  behaarte  Parlhie  des 
Stirnbeüis  als  Kugelsegmenl  vorgewölbt  sein.  Viclieicht  sei 
es  nur  gesteigertes  mimisches  Talent,  was  die  Fähigkeit  eine 
geträumte  Idee  aufser  dem  Ich  zu  personilidren,  hei  solchen 
bedinge.  So  wie  körperlich  das  Visionsorgan  zwischen  dem 
der  (Mimik  und  der  Dichtkunst  mitten  inne  läge,  so  sev  an<iv 
die  Disposition  zu  Visionen  mit  jenen  beiden  Fähigkeiten  eng 
verschvvislerl , und  ihnen  analog.  (Diese  Partie  von  347  — 
352  ist,  das  Princip  einmal  zugegeben,  recht  ingeniös  und 
vernünftig  behandelt). 

20)  Religiöser  Sinn.  Auch  er  beruhe  in  einer  Funda- 
mentalqualiläl  der  Menschenspecies,  und  habe  sein  bestimm- 
tes Organ,  in  einer  beträchtlichen  Wölbung  des  mitllerfn, 
hintern  Theils  der  obern  Hälfte  des  Stirnbeins.  Es  bedinge 
häufig  Kahlköpfe  an  dieser  Stelle,  wo  der  Schädel  die  bedeu- 
tendste Wölbung  erreiche.  Sehr  lächerlich  wird  die  Elxisten* 
Gottes  aus  der  Existenz  des  Organes  (p.  390—390)  deducirt, 
— und  Spinozas  Atheismus  (?!)  dem  Mangel  dieses  Organs 
Schuld  gegeben  (p.  387). 

27)  Festigkeit,  Beständigkeit,  Hartnäckigkeit,  Eigensinn: 
Wölbung  genau  auf  dem  Scheitel,  unter  den  beiden  vordem 
oberen  Winkeln  der  Scheitelbeine. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  auf  eine  vollständige 
Widerlegung  dieses  sogenannten  Systems  cinzugehen.  Ich 
verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  bekannte  Ackermnnn- 
sehe  Schrift  (Beuilheilung  u.  \^iderlcgung  der  GalTschen 
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Hirnschädel-  u.  Organenlehre,  Halle  1806)  unter  den  altern, 
und  den  Artikel  Cranioscopie  von  Berard  und  Ifionlegre  des 
Dict.  des  sc.  inedic. , Ticdemaun's  Enlwickelungsgeschichte 
des  Gehirns,  auf  die  betreffende  Stelle  in  Rudolphi'a  Physio- 
logie, die  Experimente  F/oureii»,  die  vergleichende  Anatomie 
der  Wirbelthiere  von  Serrea,  letztere  jedoch  eingeschränkter, 
insofern  manches  von  (»all  Beobachtete  und  Behauptete  (das 
Vorhandensein  der  Gehirnverstärkungsganglien,  die  Processus 
ad  giandulam  pinealem  u.  s.  w.;  die  Entwicklung  des  klei- 
nen Gehirns  von  innen  nach  aufsen;  das  Unsinnige  der  Ueber- 
tragung  von  Sinncsnervenfunctionen , des  Auges,  Ohres,  auf 
die  I lautnerven  des  Magens  iin  Somnambulismus;  das  Diver- 
giren  des  Nervensystems,  des  Gehirns  und  Cerebellums;  das 
Ifnrichtige  der  Annahme  .Anderer:  dafs  das  menschliche  Ge- 
hirn alle  Stufen  der  Bildung  und  Entwicklung  der  stets  we- 
niger und  weniger  complicirlen  Thiergehirne  durchlaufe  u.s.w.) 
seine  spätere  Beslättigung  gefunden  hat.  Absichtlich  bin  ich 
aber  in  der  kurzgefafslen  Uebersicht  der  in  dem  gröfseren 
Gall’schen  Werke  enthaltenen  Sätze  und  Consetjuenzen  aus- 
führlicher gewesen,  weil  es  so  dem  Leser  leichter  wird,  das 
Wesentliche  und  W'ahre  über  den  Sitz  der  Seele  im  Gehirn, 
und  den  ihr  nur  am  Organ  möglichen  rhätigkeitsäufserungen, 
und  manches  andere  .Anatomisch  - Physiologische  von  der  gro- 
fsen  Menge  von  Willkürlichkeiteri  und  dem  Unerwiesenen 
der  Organenlehre  selbst  zu  scheiden,  wenn  er  auch  bei  Durch- 
lesung des  Werks  selbst  die  streng  beobachtete  Conse- 
(pienz  aus  jenen  zum  Theii  falschen  Prämissen,  und  den 
Scharfsinn  der  Benutzung  mancher,  auch  ganz  unbedeu- 
tend scheinender  Facta  aus  der  comparaliven  Thierpsycho- 
logie und  anderer  pathologischer  Zustände  für  seinen  Zweck, 
zu  bewundern  nicht  umhin  können  wird.  In  der  That  habe 
ich  selbst  bei  Durchlesung  der  sechs  Bande  der  Organologie 
trotz  vieler  unfruchtbarer,  breiter  und  oft  ans  Lächerliche 
grenzender,  charlalanmäfsiger  Willkürlichkeiten,  vieles  Tref- 
fende darin  gefunden,  (in  den  ersten  beiden  Bänden,  der  er- 
sten Hälfte  des  dritten  und  dem  sechsten  zumal),  und  man 
kann  wohl  behaupten : dafs  die  anatomisch  - physiologischen 
Bemühungen  (»'alPa  keineswegs  unverdienstlich  seien.  Was 
das  eigentlich  Organologische  der  Sache  betrifft,  so  war  die 
Idee  auch  keineswegs  neu ; denn,  um^ie  philosophischen  Ein- 
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theilungen  der  Seelenthäligkeilen  des  Plalo,  Auaxagoraa , Ari- 
alolelea  und  der  Späteren  hier  zu  übergehen , so  setzten  die 
Araber  das  Gemeingefühl,  Einbildung,  Urtheil  und  Geducht- 
nifs  in  die  vier  Höhlen  des  (iehirns.  Spätere  des  ^Ullelallers 
jegliche  Auffassung  und  Vorstellungskraft  in  das  grofse,  das 
Gedächtnifs  ins  kleine  (Jehirn.  — Albert  der  Grofse,  Bischof 
von  Regensburg  iin  13.  .lahrhundert,  zeichnete  einen  Kopf, 
worauf  er  Geineingefühl  und  Einbildungskrall  in  die  Stirnge- 
gend und  die  vordere  Schädelgrube,  auf  den  Scheitel  und  die 
zweite  Schädelgrube  Verstand  und  Urtheil,  in  die  dritte  und 
aufs  Hinterhaupt  (Jedächtnifs  und  die  bewegenden  regu- 
latorischen Kräfte  verlegte.  Mundim  de  Luni  iin  vier- 
zehnten Jahrhundert  gab  jeglicher  Gehirnzelle  eine  besondere 
intellectuelle  Kraft.  Der  arabischen  Ansicht  huldigte  Ser- 
vello.  Eine  Zeichnung,  in  einer  Schrift  Petrua  Jfloulagnanaa 
von  14U1,  hat  auf  einem  Gehirn  die  Namen  Sensus  commu- 
nis, Cellula  imaginativa,  Cellula  aestimativa  seu  cogitativa,  Cel- 
lula  memorativa  und  Cellula  rationaUs.  Ludovico  Hold  hatte 
ganz  ähnlich  in  einer  Tafel:  Gemeingefülil  an  die  Stirn, 

gleich  dahinter  die  Einbildungskraft,  Verstand  und  Gedächt- 
nifs jedoch  ins  kleine  Gehirn  verlegt.  WiUia  setzte  die  Re- 
flexion ins  Corpus  callosum;  Vieuaaetut  die  Imagination  ins  ' 
Centrum  ovale.  Carl  Honnef  gab  jeder  Gehirnfaser  ihre  be- 
sondere Function,  und  dieser,  indem  er  spccieller  von  dem 
Gehirn  als  Sammelplatz  sehr  verschiedener  Organe 
spricht  (Ralingenes.  philosophii|uc  1.  1!13,  110  und  viele  an- 
dere Stellen)  ist  als  Vorgänger  Calls  anzusehen. 

Haller  und  van  Stdefen  nahmen  an,  dafs  es  im  Gehirn 
auch  für  die  innem  Geistesfunctionen  und  Sinne,  so  gut  als 
für  die  üufsern  Sinne,  Organe  geben  müsse;  aber  es  schien 
ihnen  mit  Recht  unmöglich,  den  Silz  derselben,  des  Urtlieils, 
Gedächtnisses  u.  s.  w.  zu  bestimmen;  ähnlich  glauben  Chanel, 
H~daberg,  Tiedemann,  Kicherand,  Cuvier,  Sömmerring  und 
die  meisten  neueren  Physiologen. 

Es  läfsl  sich  nun  bei  kritischer  Prüfung  des  Gall'sdiea 
Systems  behaupten,  dafs  aus  allgemeinen  Gründen  der  An- 
sicht: dafs  .die  verschiedenen  Richtungen  der  Geisteslhätigkei- 
ten  und  Leidenschaften  in  den  Provinzen  der  Hemisphären 
(und  des  kleinen  Gehirns)  ihren  besendem  Silz  haben,  a priori, 
keine  UnmögUchkeit  enlgegenstehe,  so  wie  es  überhaupt  auch 
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wahrscheinKch  isl,  dafs  es  iin  (ichirn  eine  afTective  Provinz 
gebe,  bei  deren  Enegung  jede  Vorstellung  an  intensiver  Stärke 
schwellen  kann,  und  welche  bei  Ihrer  besondern  Action 
jede  noch  so  einfache  Vorstellung  zum  leidenschaftlichen  Zu- 
stande macht,  so  >vie  eben  dadurch  auch  die  Traumbilder 
alTective  Farben  erhalten  {J/üller,  1.  S34).  Die  Summe  von 
Gegengründen,  die  Ackennnnn,  Waller  u.  A.  hiergegen  auf- 
gehäuft haben,  zerfallen  gröfslentheils  durch  die  Fortschritte, 
welche  die  innere  Anatomie  und  Physiologie  des  Gehirns 
seitdem  gemacht.  — Weiteres  aber,  als  eben  die  blofsc  Mög- 
lichkeit jener  Ansicht,  Infst  sich  nichts  zugeben.  Weder  all- 
gemein noch  örtlich  läfst  sich  eine  affective  Provinz  nach- 
weisen;  und  noch  in  viel  geringerem  Grade  gilt  dies  vom 
ganzen  fcW/’schen  Systeme. 

Vor  allem  ist  darauf  hinzudeulen,  dafs  demselben  ganz 
und  gar  die  empirische  Basis  fehlt.  Vieles  andere  aber  spricht 
sogar  dagegen.  — Unter  andern  hat  die  Geschichte  der  Kopf- 
verletzungen, welche  Gail  gerade  für  seinen  Zweck  ausbeti- 
ten  zu  müssen  geglaubt  hat  (ich  erinnere  unter  andern  an 
den  von  Acrel  aufbewahrten  Fall,  w'o  ein  Mensch  nach  einer 
Kopfverletzung  und  hiebei  nöthig  gewordener  Trepanation, 
eine  nicht  zu  beherrschende  Neigung  zum  Stehlen  kund  gab),  aufs 
deutlichste  bewiesen,  dafs  man  besondere  Regionen  für  be- 
sondere Thätigkeiten  und  Neigungen  (an  der  Oberfläche  des 
in  seinen  Erhöhungen,  wie  Hudolphi  richtig  bemerkt,  sich 
sehr  verwischenden  und  in  einanderspielenden  Schädels  we- 
nigstens) nicht  annehmen  könne.  Denken,  Vorstellen,  Phan- 
tasie, Erinnerung  und  Gedächtnifs  wurden  häufig  beeinträch- 
tigt, die  Verletzung  mochte  auch  an  irgend  welcher  Stelle 
der  Hemisphären  stattgefunden  haben.  Man  weifs,  dafs  sich 
(was  freilich  auch  Gail  zugiebt,  indem  er  die  meisten  Organe 
doppelt,  und  sich  in  ihrer  Thätigkeit  gegenseitig  ablösend  an- 
nimmt) verschiedene  Theile  der  Hemisphären  in  den  intel- 
lectuellen  Functionen  ersetzen,  weil  oft  die  ganze  eine  He- 
misphäre bei  ungetrübter  Geistesfunction  gefehlt  hat.  — Fer- 
ner hat  man  auch  bei  manchen  Verletzungen,  wo  der  Schä- 
del bis  auf  das  Gehirn  zertrümmert  war,  ganze  Theile  der 
Gehimmasse  selbst,  von  der  Oberfläche  der  Hemisphären 
wenigstens,  entfernt,  ohne  dafs  in  den  moralischen  oder  in- 
tellectuellen  Functionen  irgend  eine  Veränderung  emgetreten 
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wäre.  Somit  bleibt  es  eine  reine  Willkürlichkeit,  Gedächt- 
nifs,  Imagination  u.  s.  w.  an  beslimmle  Orte  des  Schädels 
SU  verlegen.  Die  Aufstellung  der  meisten  andern  psychischen 
Vermögen  und  Neigungen  ist  unpsychologisch,  die  Zusam* 
menbiingung  moralischer  und  physischer  Eigenheiten  bei 
Mensch  und  Thier,  des  Hochmulhs  und  Höhensinns  s.  ß. 
(der  die  Gemse  treibt,  die  Höhen  su  ersteigen)  oft  fast  kin- 
disch. Des  bekannten  Napoleonischen  Einwands;  dafs  an 
manche  Hervorragungen  N'erbrechen  und  Neigungen  gebüpft 
wären,  die  erst  E'olge  der  Geselligkeit  und  Convention  sind, 
wurde  oben  schon  gedacht.  Er  trifft  jedoch  nicht  das  Wesen 
des  Garnen.  Dann  erst,  wenn  man  r.  B.  das  Gairsdie  Sy- 
stem nach  seiner  psychologischen  Seile  hin,  mit  Spinotu 
Ethik  I.  B.  Busammenhält,  leuchtet  das  Unwissenschaftliche 
desselben  deutlich  ein,  und  man  würde  es  hiernach  allein 
von  dem  Forum  wissenschaftlicher  Untersuchung  verban- 
nen dürfen.  Auch  MagendU  stellt  diese  ganze  Lehre 
nicht  unrichtig  mit  Slcrndeutung  und  Goldmacherkunst  in 
eine  Kategorie.  So  sagt  auch  Hegel  (EncycV  4.  \tkdosoph. 
Wissenschaften,  p.  390);  die  Cranioskopie  tur  WissevuchaH 
erheben  lu  wollen , ist  einer  der  leersten  Einfälle,  die  es  ge- 
ben konnte,  noch  leerer  als  eine  Signalura  rerum,  wenn  aus 
der  Gestalt  der  Pflanren  ihre  Heilkraft  erkannt  werden  sollte. 

Selbst  die  von  vielen  Physiologen  seil  Gail  verlheidigle 
Meinung,  dafs  das  Ccrcbellum  der  SiU  des  Geschlechlslriebes 
sey,  beruht  auf  nichts  weniger  als  sicheren  Thalsachen  (S. 
Gail  Bd.  111.  von  pag.  225  bis  415,  wo  eine  Menge  von 
Beweisen,  und  auch  Georgeta  und  Serrea  Ansichten  für 
dieselbe  aufgestellt  sind).  In  fliülfera  Phys.  (I.  8.52)  find» 
sich  die  hieher  bezüglichen  Facta  kritisch  gesichtet. 
dach  hatte  eine  Menge  von  Fällen  gesammelt,  wobei  Affe- 
ctionen  der  Genitalien  während  des  Lebens  beobachtet  worden 
waren.  17  mal  fanden  sich  Fehler  des  kleinen  Gehirns,  432 
mal  jedoch  solche  des  grofsen,  nach  dem  'l'ode.  In  Serrt* 
E'all  (Journal  de  physiol.  3.  179.)  von  Apoplexie  mit  Ere- 
clion  fand  sich  ein  Blutheerd  im  kleinen  Gehirn;  Dungliaon 
sah  bei  Cerebellilis  Priapismus  als  Symptom.  Heusinger 
fand  bei  einem  Blutergufs  im  Cerebellum  die  Hoden  strot- 
*end.  Alle  diese  Fälle  beweisen  nicht  viel,  weil  man  ihnen 
®udre  Thatsachen  enlgegenstellen  kann.  Das  Rückenmark 
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steht  in  viel  innigerer  Beziehung  zu  den  Genitalien.  Bei 
Zerstörung  desselben  erfolgt  häutig  Erection.  Auch  Krank- 
heiten der  Mcdulla  spinalis  fallen  häufiger  mit  Geschlechts- 
affeclionen  zusammen.  In  den  Nov.  acl.  curios.  (14.  11)  ist 
der  Fall  einer  Atrophie  der  einen  Hälfte  des  kleinen  Gehirns 
von  einem  Manne  aufbewahrt,  welcher  sehr  starken  Ge- 
schlechtslrieb  hatte.  Hieran  schliefst  sich  der  von  MüUer 
(1.  c.)  erwähnte  eines  stumpfsinnigen  Individuums  mit  gänz- 
lichem Mangel  des  kleinen  Gehirns,  und  nicht  zu  bändigender 
Neigung  zur  Masturbation  (welchem  freilich  der  gleichfalls 
von  Müller  erwähnte,  eines  21  jährigen  Mädchens  ohne  Nei- 
gung zu  Geschicchtslricb,  und  mit  zwei  tuberkulösen  Mas- 
sen im  kleinen  Gehirn  entgegenzustehen  scheint,  da  hier  das 
kleine  Gehirn  unfähiger,  als  ein  normales,  für  jene  präsumirte 
Function  sein  mufste).  Endlich  steht  auch  die  Entwicklung 
des  Cerebellums  in  keinem  Verhältnisse  zur  Energie  des 
Geschlechtstriebs  in  der  'rhicrwell,  und  bei  den  nackten  Am- 
phibien z.  B.,  die  aber  keine  Erection  haben,  trotz  bekannt- 
lich sehr  starken  Fortpflanzungstriebs,  ist  es  sehr  klein,  und 
bildet  eine  blofse  Leiste  über  den  4ten  Ventrikel.  Nur  sehr 
bedingt  liefse  sich  also  der  Sitz  dieses  einen  Organs  als  em- 
pirisch bewiesen  zugeben.  — Und  so  noch  viel  bedingter 
bei  allen  übrigen. 

Von  den  allgemeinen  organologischen  Sätzen  6'af/«  läfst 
sich  nur  so  viel  billigen,  dals  in  den  Hemisphären  des  gros- 
sen Gehirns  der  Sitz  der  höheren  Seelenthätigkeiten  sei;  das 
beweist  die  stufenweise  Evolution  der  Hemisphären  in  der 
Reihe  der  Thiere  bis  zum  Menschen.  Schöp»,  Flourena 
und  tteriwiga  Versuche  sprechen  dafür.  Jene  sind  der  Sitz 
der  bewufst werdenden  Empfindung,  der  gebildeten  Anschau- 
ungen und  Vorstellungen  und  der  verschiedentlich  dirigirten 
Aufmerksamkeit.  Unbekannt  sind  die  Functionen  der  grauen 
und  Marksubslanz ; so  viel  jedoch  steht  fest,  dafs  mit  der 
Ausdehnung  der  Oberfläche  der  Hirnwindungen,  die  Capacität 
der  Seelenvermögen  in  der  Thierwelt  zunehme  (während  das 
Wesen  der  grauen  Binde  ulil  den  ausstrahlenden  Fasern  des 
Stabkranzes  uns  unbekannt  ist).  Jede  Vorstellung  macht 
einen  unvertilgbaren  Eindruck  in  die  Gehirnfaserung,  die  bei 
sich  darauf  von  neuem  richtender  Seelenthätigkeit,  wieder 
lebendig  wird,  und  deren  jede  einzeln,  und  alle  insgesammt 
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durch  Hirn  Verletzungen  vertilgt  werden  können.  Die  Com- 
niissuren  sind  als  die  Ursache  der  Einheit  der  Wirkungen  in 
beiden  Hemisphären  zu  betrachten,  lin  kleinen  Gehirn  ist 
die  Kraft  der  Bewegungen  und  die  willkürliche  Fähigkeit,  sie 
zweckinüfsig  zu  Ortsbewegungen  zu  coordiniren,  vorgesehn. 
Dies  ist  als  gewifs  anzusehen,  und  durch  Experimente,  so 
wie  vernünftige  Beobachtung  l>ewiesen.  Alles  übiige,  über 
die  freilich  in  der  Gehirnorganisation  bedingten,  angebor- 
nen,  verschiedenen  Talente  u.  s.  w.  bleibt  Hypothese.  Will 
man  doch  einer  Verlheilung  der  Fundamental  - Seelenver- 
mögen das  V^’ort  reden,  so  mufs  es  in  der  Weise  Huach- 
kea  geschehen,  der  nach  der  OA-en'schen  Sonderung  der  3 
Schädelwirbel,  dem  kleinen  Gehirn  und  der  Medulla  oblon- 
gata,  dem  Ganglion  des  Occipitalwirbels , wo  Bewegungs- 
und Gehörnerven  entspringen , den  Willen  und  expansive , dem 
2 len  Gesichtssinnwirbel  (mit  den  Vier-  und  Sehhügeln,  der 
Apophysis  und  dem  Zusammenhang  mit  Fasern  des  Syinpa- 
thicus),  Gemeingefühl,  EmpUndung,  Anschauung,  Vorstellung, 
Einsicht,  — contractive  Seelenthäligkeit,  wie  auch  dem  3len 
— zulheill;  den  3ten  Kopfwirbel  endlich,  worin  geslreilte 
Körper,  Seitenvcnirikel  und  Hemisphären,  so  wie  der  Ge- 
ruchnerve entspnngl,  mit  Schärfe  des  Geistes,  Verstand,  kurz 
den  edelsten  Seclcnrähigkeilen  ausgerüstet  glaubt. 

In  neuster  Zeit  hat  Carua  (Grundzüge  einer  neuen  und 
wissenschaftlich  begründeten  C'ranioscopie , Stuttgart  1841) 
den  in  der  Thal  nicht  unglücklichen  Versuch  gemacht,  der 
Schädellehre  eine  wissenschaftliche  Seite  abzugewinnen.  Der 
geistreichen,  oben  erwähnten  Wahrnehmung  Galla,  dafs  das 
Gehirn  als  ein  höher  entwickelter  Bückenmarkstheil  nnzu- 
sehn  sei,  Gerechtigkeit  widerfahren  lassend,  und  gestützt  auf 
die  entsprechende  Oken  sehe  Ansicht,  über  das  Zerfallen  des 
Schädels  in  drei  als  Schädel  wirb  el  anzusehende  Theiie,  und 
das  Hervorbilden  jenes  aus  der  Wirbelsäule,  als  bekannt  vor- 
aussetzend endlich,  dafs  das  Gehirn  nur  insofern  Central- 
organ des  Nervensystems  zu  nennen  sei,  als  alle  Primitiv- 
faserbögen,  deren  peripherische  Endumbiegungen  durch  alle 
Gebilde  des  Körpers  verbreitet  sind,  ihre  centrale  Schliefsung 
nur  zwischen  der  Belegungsmasse  des  Hirns  finden,  behaup- 
tet Carua  zuvörderst,  dafs  das  Gehirn,  entsprechend  den  3 
Schädelwirbeln  in  den  4 höheren  Thierklassen,  und  so  auch 
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im  Menschen  aus  3 (nicht  aus  2)  Himiuassen  besiehe,  dafs 
aber  die  relative  Gröfse  der  einzelnen  in  den  einzelnen  Klas* 
sen  verschieden  sei,  und  durch  das  Vorwalten  derselben  die 
andern  oft  verdeckt  würden.  Wie  im  Fisch  die  Vierhügel, 
80  walten  iin  Menschen  die  Hemisphären  vor.  Diese  3 Hirn- 
massen seien  als  mit  besondrer  Bestimmung  begabt  nachge- 
wiesen, die  hintere  als  Cenirum  der  Muskel-  und  Geschlechts* 
nervenprimitivfasern,  die  mittlere  als  Sammelplatz  der  repro- 
ductiven  Primitivfasem,  die  vordere  als  der  der  Sinnesorgane, 
und  somit  der  Sinnesvorstellungen.  Die  psychische  Deutung 
dieser  3 Theile  sei  dann  in  so  weil  verschieden,  als  die  vor- 
dere aus  den  Hemisphären  bestehende  Hirnmassc,  Verstellen, 
Erkennen  und  Einbildung,  die  mittlere,  der  Vierhügel,  Gefühl 
vom  Zustande  des  eignen  Bildungslebens,  Gemülh,  Gemein- 
gefühl, die  3le  (kleines  Gehirn)  Wollen,  Begehren,  Fortbildung 
der  Gattung  repräsenlire. 

Die  3 Richtungen  aller  Seelenlhätigkeil : Erkennen,  Füh- 
len und  Wollen  geben  auch  in  der  Thal  eine  bei  weitem 
physiologischere  Grundlage  für  die  Cranioscopie  als  in  Gail» 
Zusammenwürfelung  der  einzelnen  Talente  und  Vermögen. 
Ihnen  entsprechen  die  3 Himmassen,  deren  mittlere  da  be- 
sonders verwalte,  wo  unbewurstes  vegetatives  Leben  am 
meisten  vorherrscht,  wie  in  der  Klasse  der  Fische,  und  im 
menschlichen  Embryo;  wie  auch  pathologisch  Verstimmung 
der  Sensibilität  und  des  Gemeingefühls  bei  Krankheiten  die- 
ses Himlheils  statlTänden.  Sie  sei  die  Region  des  Gemülhs.  — 
Dafs  die  vordere  Masse  die  der  Intelligenz  sei,  werde  dadurch 
deutlich,  dafs  in  der  Thierreihe  und  im  Menschen  diese  zu- 
nehme, je  mehr  intelligentes  Leben  hervorlrelen  soll.  Das 
kleine  Gehirn  sei  durch  die  Ergebnisse  der  V iviseclionen, 
durch  seine  nahe  Beziehung  zum  Rückenmark,  durch  patho- 
logische Zustände  schon  längst  als  Centriim  der  Muskelbe- 
wegung, also  der  begehrenden  und  verabscheuenden  Re- 
aclionen  (Triebe)  auf  Vorstellungen  des  dadurch  modiücirten 
Selbstgefühls,  und  des  Geschlechtslebens  (?),  eben  als  einem  der 
W’esenllichslen  Triebe  vorstehend,  anerkannt,  und  ihm  also 
Trieb,  Wille,  Begierde  zugehörig.  Die  Entwicklung  der  ein- 
zelnen Schädelwnrbel  in  ihren  Gröfsenverhallnissen  zu  ein- 
ander wird  dann  einen  Schlufs  auf  die  respectiven  Gemüths- 
richtungen  erlauben.  Man  wird  aus  dem  Kopfbaue  aber 
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eben  nur  erkennen  können,  wie  Erkennen,  Fühlen,  Wollen 
in  diesem  Individuum  in  der  Anlage  geartet  sind;  alles  an- 
dere sei  Träumerei.  Bei  Kindern  und  Weibern  walle  die 
Gemüthsregion  durch  grüfsere  Entwicklung  des  Millclhauples 
vor.  Auch  bei  verschiedenen  Menschenrayen  sind  die  resp. 
Verhältnisse  verschieden.  Diese  finde  man  am  besten,  wenn 
man,  sie  in  Zahlen  auszudrücken  versuchend,  zuerst  die 
Breite  der  3 durch  angenommene  Durchschnitte  des  Schä- 
dels getheillen  Schädelwirbel  mit  einem  Tasterzirkcl  mifst: 
a)  die  Breite  der  Stirn  gegen  die  Kranznahl  hin,  b)  die  des 
Mittelhauptes  in  der  Entfernung  der  beiden  Scheitelbeinhöcker 
und  c)  die  Breite  des  Hinterhaupts  an  den  beiden  untern 
Enden  der  Lambdanahl  und  den  Zilzenforlsätzen  der  Schlä- 
fenbeine. — Die  Höhe  der  3 Schädelwirbel  erhält  man,  wenn 
man  vom  üufsern  knöchernen  Gehörgang  (oder  von  dem 
tiefsten  Punkte  des  knorplichen  am  Lebenden)  a)  bis  zur 
Mitte  der  stärksten  \\  ölbung  der  Stirn  — Betreffs  der  Höhe 
des  Vorderhauptwirbels  — b)  bis  zur  stärksten  Scheilelwöl- 
bung  in  der  Pfeilnaht  — die  Höhe  des  Mitlelhauplwirbels  — 
c)  bis  zur  stärksten  Wölbung  des  Hinterhaupts  — die  des 
Hinterhaupt  Wirbels  mifst. 

Die  Länge  derselben  nimmt  man  1)  für  das  Vorder- 
haupl:  von  der  Nasenwurzel,  die  Länge  der  Stirn  bis  zum 
Anfang  der  Pfeilnaht,  2)  für  das  Mitlelhaupt:  die  Länge  der 
Pfeilnaht  oder  des  obem  Randes  der  Scheitelbeine;  3)  für 
das  Hinterhaupt:  die  Entfernung  von  der  höchsten  Mille  der 
Lambdanahl  bis  zum  Hinlcrrande  des  Foramen  magnom 
(nur  am  Schädel  messbar).  Hierdurch  sei  man  in  den  Stand 
gesetzt,  tabellarische  Uebersichlen  über  wesentliche  Form 
und  Gröfse  der  verschiedenen  Schädel  zu  geben,  was  Carua 
auch  in  einer  Anhangslabelle  (pag.  G8  und  69)  an  17  Schä- 
deln, Tallej/rand's,  Tiek't,  Napoleon'«  unter  andern,  gelhan. 

Aufser  diesen  3 Dimensionen  der  Schädelwirbel  ist  es 
noch  von  Wichtigkeit,  über  die  Verhältnisse  der  beiden, 
hauptsächlich  psychisches  Leben  vermittelnden  Sinne,  des 
Auges  und  Ohres,  Auskunft  zu  erlangen.  Denn  Menschen 
mit  vorwallendem  Augensinne  seien,  abgesehen  noch  von 
Anlage  für  Plastik,  Zeichenkunst,  Malerei,  anders  psychisch 
geartet,  offener,  muthiger,  lebendiger  in  äufscrcs  Leben  ein- 
greifend, als  solche  bei  denen  der  Ohrensinn  vorherrsche. 

Letztere 
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Letztere  häufig  mit  Anluge  zu  Sprachen  und  Musik  begabt, 
sind  mehr  ins  Innere  gekehrt,  nachdenkend  auf  Göttliches 
gerichtet,  poetischer  im  guten  Sinne,  furchtsam,  horchend, 
faul,  mystisch  verheimlichend  im  schlechten.  Auch  bei  den 
Thieren  zeige  sich  hierin  eine  deutlich  ausgesprochene  Ver- 
schiedenheit. Die  wahren  Erd-  und  eigentlichen  Wasser- 
thiere  haben  verkümmerten  Augen-  und  sehr  enUvickelten 
Hörsinn-,  umgekehrt  bei  Affen,  Makis  und  Raubvögeln.  Ja 
selbst  bei  nahe  stelienden  Gattungen  ist,  wie  bei  Ziegen  und 
Gemsen,  bald  Ohr,  bald  Auge  vorwaltend.  Diese  sich  auch 
bei  Menschen  prononyirenden  Verschiedenheiten  beider  Sinne 
werden  durch  das  Maafs  der  Kopfbreite  vom  Aufsenrande 
einer  Orbita  bis  zur  andern,  in  der  Gegend,  wo  Joch-  und 
Stirnbein  sich  berühren,  für  das  Auge,  so  wie  durch  das  der 
Kopfbreite  zwischen  beiden  Schlafbein-Schuppentheilen  ober- 
halb des  Eingangs  zum  Hörorgan,  für  das  Ohr  bestimmt.  — 

Auf  diese  Weise  werden  manche  oben  erwähnte  Beob- 
achtungen GaWn  an  Landschaftsmalern,  Reisenden  u.  s.  w. 
erklärlich,  freilich  nicht  als  Beweise  für  Farben-  oder  Orts- 
sinn an  den  Orbitalrändern  des  Stirnbeins,  weil  der  Sinus 
frontales  wegen  die  vorderen  Hirnlappen  gar  nicht  auf  Her- 
vorwölbung  jener  Ränder  wirken  können,  wohl  aber  insofern, 
als  jene  Beobachtungen  auf  die  sichere  Entwickelung  des  Seh- 
organs zu  beziehen  sind.  So  auch  werden  andrerseits  bei  dem 
von  Call  angenommenen  Sprachsinn  die  kurzsichtigen,  vor» 
gewölbten  (nicht  aber  durch  das  Gehirn  hervorgedrängten) 
Augen,  mangelhafte  Sehfähigkeit,  vorherrschende  Hör-Sinnes- 
art  andeulen,  was  auch  vom  Organ  der  Musik,  Vorsicht,  des 
Diebstahls  ( VetheimÜchungstrieb)  gilt,  bei  welchen  letzteren 
die  C?rt/rschen  Beobachtungen  über  gröfsere  Breite  des  Schä- 
dels in  der  Schläfen-  und  Hinterohrgegend  und  Hervorwöl- 
bung daselbst  ganz  richtig  (der  gröfseren  Hörfähigkeit  wegen), 
wie  an  vielen  Stellen  seines  Werkes  wahrzunehmen,  die 
Deutung  aber  ganz  unphysiologisch  und  unsinnig  war. 

Endlich  fügt  Carus  den  Schädelmaafsen  noch  die  Länge 
der  Nase  von  deren  Wurzel  bis  zur  Spitze  des  Nasenknor- 
pels, und  die  Länge  des  ganzen  Skelets  vom  Scheitel  bis 
zum  Fersenbein  hinzu;  ersteres  deshalb,  weil  sie  als  oberes 
Ende  der  Rückenwirbelsäule  zu  den  Schädelwirbeln  in  glei- 
chem Verhältnisse  stehe,  we  die  Schwanzwirbel  zum  Kreuz- 
itled.  ckir.  Eoejcl.  XXVII.  Bd.  20 
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bein,  und  so  wie  die  Entwicklungsstufe  des  Thieres  cur 
Scliwansliinge  im  umgekehrten  Verhällnifs  stehe,  so  sei  auch 
die  unverhällnifsmäfsige  Nasenlange  im  Menschen  ein  un- 
günstiges Zeichen  der  Geistesbefühigung,  wenn  die  Schädel- 
dimension nicht  allseitig  bedeutend  ist  — Als  modificirend 
für  das  cranioskopische  Urtheil  sind  die  verschiedene  Diele 
der  Schädelknochen,  die  innere  Qualität  der  Himsubslani 
und  die  Uebung  und  Entwicklung  der  Himthäügkeit  nidil 
aufser  Acht  zu  lassen,  so  Nvie  ferner  krankhafte  Verändemn- 
gen  des  Schädelbaues,  Auftreibungen,  Verschiebungen  nach 
einer  Richtung  hin,  durch  Druck  (bei  den  Caraiben)  nach 
der  Gebuii,  Verkrümmungen  der  Spina  dorsi  zu  beadileo 
sind.  Tasterzirkel  und  Zollstab,  Tabellen  und  genaue  Gips- 
abgüsse (s.  pag.  38  u.  flgd.  und  den  2ten  und  3ten  Anhang) 
von  bedeutenden,  durch  irgend  eine  Lebensidee  ausgezeich- 
neten Personen,  sind  als  Grundlage  zu  machender  Erfahrun- 
gen in  der  Schädellehre  anzusehen! 

Am  bestimmtesten  cränioskopisch  erkennen  lassen  sich 
nun  unter  den  geistigen  Individualitäten  nach  Cnrui  zuvör- 
derst die  Cretins,  durch  die  immer  wesentliche  K\e\n\ve\V  io 
Schädels  (aufser  den  durch  frühere  Hydrocephalie  und  dicke 
Knochenmassen- Ablagerung  ausgedehnten,  die  meist  einer  lu- 
sammengesunkenen  Blase  mit  bisweilen  sackartig  herabhän- 
gendem Hinterhauple  ähnlich  sehen),  und  als  deren  Gegen- 
satz die  genialen  hohem  Naturen  durch  grofse  und  schöne 
allgemeine  Bildung  des  Schädels,  zumal  des  Vorderhaupls 
(auch  durch  das  relativ  gröfsere  Gewicht  der  Hirnmasse,  ^vie 
z.  B.  bei  Dupuytren  1407  Grammen),  wie  bei  Napoleon 
SrhUler,  Tnileyrand,  Goethe.  Alsdatin  habe  man  bei  der 
Beurtheilung  auf  die  Verhältnisse  der  3 Schädelwirbel  m 
sehen,  wobei  die  gute  oder  böse  Anlage  nur  in  der  grüfsem 
oder  geringem  Beherrschungsfähigkeit  Seitens  der  Intelligenz, 
bei  mehr  oder  minder  ausgebildelem  Vorderhauplwirbel  zu 
suchen,  Verbrecher  z.  B.  in  der  That  ein  breiteres  Mittel- 
haupt {Gall's  Diebs-  und  Mordsinn)  und  Vorwalten  des  ve- 
getativen, nicht  durch  Vernunft  oder  Willen  beherrschten, 
durch  grofses  Hürorgan  oft  lauernd  werdenden  Lebensele- 
ments, zeigen.  So  wird  ein  harmonischer  Kopf  mit  gutem 
Vorder-,  vorwallendem  Mittel-  und  geringem  Hinterhaupt  den 
poetischen  Menschen,  bei  Vorwalten  des  Augensinns  den 
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Maler,  des  Ohrensinns  den  Musiker,  bei  Vorwallen  beider  den 
Dichter  befähigen.  — Auch  die  Bedeutung  der  verschiedenen 
Dimensionsverhältnisse  der  einzelnen  Schädelwirbel  an  sich, 
(was  am  Vorderhaupl  z.  B.  durch  vorherrschende  Länge, 
oder  Höhe,  oder  Breite  fiir  Rigenthiimlichkeilen  der  Intelli- 
genz angedeutet  werde ) sei  gewifs  cranioskopisch  wichtig. 
Jede  einseitige  Entwicklung  eines  Wirbels  sei  eine  psychisch 
ungünstige  Form.  Vorherrschen  der  Länge  ist  geringere 
Dignität,  als  das  der  Breite  oder  Höhe  (vergl.  die  psychisch 
unentwickelten,  langgestreckten  Aal-  und  Karpfen -Gehirne). 
Das  Entfalten  einer  Hirnmasse  nach  beiden  Seiten  verkündet 
die  objective  Richtung  des  respect.  Geislesvermögens,  die 
Entwicklung  derselben  in  ihrer  mittleren  Höhe  deutet  auf 
grofse  subjective  Energie  jenes.  Das  läfst  sich  nun  an  den 
einzelnen  Wirbeln  durchführen:  i)  Beiderseitige  Entwicklung 
des  Vorderhaupts  entspricht  der  objecliven  Intelligenz,  dem 
philosophischen  Denken  (Organ  der  Idealität)',  mittlere,  dem 
gesunden  Menschenverstände,  der  subjecliven  Auffassungsgabe; 
2)  am  Millelhaupl  in  der  Gemüthsregion  entspricht  die  bei- 
derseitige Entwicklung  desselben  der  objecliven  Richtung,  den 
Gefühlen,  Affeclen,  Leidenschaften,  durch  äufsere  Einflüsse 
bestimmt  (Verbrecher  - Köpfe) ; die  Entwicklung  desselben  je- 
doch in  der  Höhe  (Organ  der  Theosophie  und  Eitelkeit;  Re- 
ligionsschwärmer haben  in  der  Thal  hier  erhöhte  Schädel- 
bildung) entspricht  den  subjecliven  Gemülhsrichlungen:  Schwär- 
merei, Eigenliebe,  und  weniger  scharf  tritt  3)  dieser  Gegen- 
satz am  3 len  Wirbel,  dem  kleinen  Gehirn,  im  Wollen  und 
den  Begierden  hervor.  Doch  auch  hier  läfst  sich  ein  bei- 
derseits vorlrelendes,  mitten  abgeplattetes  Hinterhaupt  (starke 
Nackenmuskeln)  mit  den  niedern  Trieben,  Sexualität,  dage- 
gen nach  oben  gewölbtes,  schmales  Hinterhaupt  mit  Festig- 
keit und  Willensstärke  (Organ  der  Perseveranz)  in  Zusam- 
menhang bringen.  Vorlrelcn  von  Stachel-  und  Domforlsälzen 
am  Schädel  deuten  wol  auf  ein  Verlieren  des  Hohem  in 
das  Niedere. 

Dies  wäre  im  Kurzen  der  Inhalt  des  neusten  craniosko- 
pischen  Werks,  und  es  mufs  wenigstens  zugegeben  werden, 
dafs,  trotz  mancher  poetischen  Kühnheit  in  der  Deutung  der 
■Phänomene,  dennoch  die  wissenschaftliche  und  psychologische, 
dem  Cn//'schen  System  so  gänzlich  mangelnde  Basis  nirgends 
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vermifst  wird.  Gewifs  aber  ist,  dafs  auf  dies^  Wege  al- 
lein durch  fortgesetzte  und  geläuterte  Beobachtungen  in  der 
CranioskojHe  etwas  zu  erreichen  ist.  — — 

L i t e r a t Q r. 

Ansser  den  im  Texte  rrwShnlen  Scliriften  sind  fDr  die  Physiognomik 
noch  zo  nennen;  Anthroposcopus  Or6llins,  Versuch  einer  Geschichte 
der  Physiognomik  und  der  damit  verbundenen  Wissenschaften.  Leip- 
zig 1784.  — B.  Porta,  de  iiumana  Physiognomia  1601,  8.  — Lmm~ 
citius,  Disserlal.  de  physiognomia  in  opp.  omn.  — Adamaitlias,  Phy> 
siognom.  (aus  dem  Franz.)  — ClaramonUua , Semiotirc  moraiis,  eure 
Conring.  Lugd.  I70l.  — Pararelsus  Th.  ab  f /. , De  natura  rrrum 
Lib.  IX.  p.  91?.  Opp.  omn.  — - Spiegel  menschlicher  GetnOthsneigoa- 
gen  (Basilius  Valenlinus)  1660.  — Lettres  pbilosophiqnes  sur  la  phy- 
siognomie  La  Hayc  1746.  — Fragmente  aus  dem  Lebenswandel  ei- 
nes Pliysingnninislen.  ILille  1790  — Edmund  Galllmard,  Traite  phy- 
•ingnnraique,  par  lequel  un  cliacun  peut  apprendre  a se  bien  cognoistre 
Paris  16?6.  — Nova  parsdoxa,  d.  i.  Verhandlung  von  der  Seele  des 
Menschen,  der  Tliiere  und  der  Pflanzen  1707.  — imratera  physioga. 
Nachlass.  Zürich  1802.  — Leber  Phrenologie:  Anli-Gatl,  oder 
cranioskop.  Fragmente.  Leipzig  1805.  — Cabania,  Leber  die  Ver- 
bindung des  Physischen  und  Moralischen  im  Menschen  1805  , aus  d. 
Franz.  Obers.  — Spurzheim,  Observatinns  sur  la  Phrenologie,  ou  la 
conaaissance  de  l'liomme  moral  et  intellectuel fnnde  sur  la  fonction 
du  systbme  nerveoz.  Paris  1818.  — Ith,  Versuch  einer  Anthropo- 
logie. — üemangeoH,  Physiologie  intellectnelle.  Paris  1806.  — Bar- 
dach,  Vom  Bau  und  Leben  des  Gehirns.  Leipzig  1819.  — FUmreau, 
Itecherches  experimentales  sur  les  proprieles  et  les  fonctiuns  du  ay- 
stiroe  nervenx  dans  les  aniraaux  vertebres  1824.  — Experiences  sur 
le  Systeme  nerveux  de  l'homme  etc  par  Coater,  1822.  (die  Versuche 
Rolando'a  enthaltend).  — Rudolphfa  Physiologie.  Berlin,  1823.  — 
Dictionnaire  des  Sciences  inedicales,  Article  Cranioscopie.  Par  Bd- 
rard  et  Moategre,  T.  VII,  p.  310,  311,  Band  XVII,  Bd.  VTII,  Bd. 

XVI,  p.  19.  — Piael,  sur  ralieuatioa  mentale,  p.  111  und  folgde.  — 
Georget , Physiologie  du  systbme  nerveux,  T.  II.  p.  203.  — Beant- 
wortung der  -^cAermoaii'schen  Widerlegung  und  Beurtheilnng  der 
Ga//’schen  Schldel-  und  Organenlehre,  von  Schülern  GalVt  Lrrans- 
gegeben  und  von  ihm  selbst  berichtigt.  Halle  1806.  — Ansfubrlicbc 
Darstellung  des  GaU'achen  Systems  der  Schädellehre,  nach  Vorlesun- 
gen bearbeitet  Magdeburg  1805.  — Stiperta  und  Biacho/a  bekannte  I 
Werke  über  dieselben.  1800.  — J.  F.  Gail,  Sur  I’organe  des  qua- 
lites  morales  et  des  facultes  intellectuelles,  ou  Organologie  etc.  Paris 
1822  — 1823.  — Caraa,  Cranioskop.  Sttgl,  1841.  L — dt. 

PHYSIOLOGIE,  bei  den  Allen  die  allgemeine  Natur- 
lehre; bei  den  Neueren  versieht  man  darunler  einen  beson- 
dern  Theil  derselben,  der  von  den  organischen  Wesen  handelt. 
PHVSOCELE.  S.  Pneumatocele. 
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PHYSOMETRA.  S.  Gebärmuller-Windsuchl. 

PHYTOLACCA.  Eine  Pflanzengatlung,  welche  Jiujiieu 
seiner  Familie  der  Atriplices  anreihete,  die  ISeuern  aber  zu 
einer  eigenen  nach  ihr  genannten  Gruppe  bringen,  Phytolac- 
ceae  B.  Br.\  im  Atnne'schen  System  steht  sie  in  der  De- 
candria  Decagynia.  Es  gehören  dahin  Kräuter,  mit  einzeln 
stehenden,  ganzrandigen  Blättern,  dem  Blatte  gegenüber  ste- 
henden Trauben,  einem  Stheiligen,  kronenartigen  Kelch,  7 — 20 
Staubgcräfsen,  5 — 10  bis  auf  die  Griffel  verwachsenen  Stem- 
peln und  rundlichen,  5 — lOfächrigen  und  saamigen,  aufsen 
schwarzen,  innen  purpurrothen  Beeren.  Sie  sind  in  Amerika 
und  Asien  zu  Hause,  aber  die  folgende  Art  ist  im  südliche- 
ren Europa  verwildert. 

Ph.  decandraJ^.  (Kermes-  oder  Scharlachbeeren,  ame-. 
rikanischer  Nachtschatten,  Poke  der  Nordam.)  Eine  bis  G und 
8 Fufs  hohe,  und  4—5  Fufs  sich  ausbreitende  Pflanze,  mit 
dicker  (oft  5 — 0 Zoll  im  Durchmesser  hallender)  fleischig- 
fasriger,  weifslicher  Wurzel,  welche  getrocknet  schwammig 
und  leicht  wird.  Der  dicke,  vieläslige,  kahle  Stengel  trägt 
viele  eiförmige,  an  beiden  Enden  zugespilzte,  kahle,  unten 
stark  adrige  Blätter,  welche  oft,  wenigstens  an  der  Mittelrippe, 
und  im  Alter  ganz  roth  gefärbt  erscheinen;  die  kleinen  röth- 
lich-weifscn  Blumen  stehen  in  langen  Trauben,  und  enthalten 
10  Staubgefäfse  und  10  herabgebogene  Griffel;  die  violett- 
schwarze,  glanzende  Beere  enthält  10  Fächer  und  Saamen. 
Man  ifsl  in  Nordamerika  die  jungen,  3—4  Zoll  hohen  Pflänz- 
chen, über  der  Wurzel  abgcschnitten  wie  Spargel;  doch  ent- 
stehn zuweilen  nach  deren  Genufs  heftige  narkotische  Wir- 
kungen, wenn  die  Pflanzen  nicht  rasch  genug  gewachsen, 
oder  zu  all  sind.  Aus  der  rolhen  Farbe  der  Beeren  bereitet 
man  eine  rothe  Dinle  mit  Alaun,  welche  jedoch  nicht  dauer- 
haff  ist,  und  färbt  damit  wohl  Weine,  die  aber  dadurch  einen 
unangenehmen  Geschmack  bekommen.  Wichtiger  ist  die  me- 
dicinische  Benutzung  dieser  Pflanze.  Die  Tinctur  der  Bee- 
ren in  Branntwein  ist  bei  chronischen  und  syphilitischen  Rheu- 
matismen und  zur  Linderung  syphilitischer  Schmerzen,  und 
der  eingedickte  Saft  der  Beeren  gegen  Scrofeln  empfohlen. 
Längere  Zeit  wurde  die  Kermesbeejre  als  ein  Mittel  gegen  den 
Krebs  gerühmt,  indessen  scheint  sich  die  Wirlpamkeit  ihres 
Extracts  als  äufserliches  Reizmittel  auf  hartnäckige  Hautaffe- 
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clionen  und  böse  Geschwüre  lu  beschränken.  Die  gepulverte 
Wunel  ist  in  Dosen  von  10—20  Gr.  ein  sicheres  Brechmit- 
tel, welches  aber  auch  leicht  zugleich  Purgiren  und  Convul- 
sionen  und  narkotische  Symptome  hervorrufl.  Die  Wurzel 
mufs  im  Herbst  gesammelt,  und  quer  durchschnitten  getrock- 
net, wohl  verschlossen  verwahrt  werden.  Ein  starkes  Infusum 
der  Blätter  ist,  innerlich  genommen,  bei  Haemorrhoiden  em- 
pfohlen worden.  Das  Extract  aus  den  im  Juli  gesammelten 
ausgepressten  Blättern  ^vird  als  zertheilendes  Mittel  bei  kalten 
Geschwülsten  benutzt,  und  die  aus  pulverisirten  Blättern  mit 
einem  Gerat  bereiteten,  oder  durch  Kochen  der  frischen  Blät- 
ter in  Fett  gewonnene  Salbe  hat  man  bei  Tinea  capitis  an- 
gewendet. Immer  bringt  die  äufsere  Anwendung  ein  Gefühl 
von  Wärme  und  Brennen  hervor. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Braconnol  von  Naney 
scheint  diese  Pflanze  eine  sehr  bedeutende  Menge  von  Kali 
zu  enthalten,  welches  an  eine  der  Apfelsäure  verwandle  Säure 
gebunden  ist,  so  dafs  sie  den  Anbau  deswegen  wohl  ver- 
diente; auch  kann  die  rothe  Farbe  als  Reagens  benutzt  werden. 

Ph.  drastica  Poepp.  Endl.  (Nov.  Gen.  I.  p.  26  t 43 
und  44.)  In  den  chilenischen  Anden,  ein  2 — 3 Fufs  hoher 
Halbslrauch,  mit  einer  umgekehrt  conischen,  rübenrörmigen, 
unt^  gelheilten,  1—2  Fufs  langen  und  oben  fast  eben  so 
dicken,  3 — 8 Pfund  wiegenden  Wurzel,  länglich  - elliptischen, 
spitzlichen,  in  den  Blattstiel  herablaufenden  Blättern,  und  end- 
ständigen, langen  Trauben,  mit  12  — 15männigen  Blumen, 
welche  5 — 6 Pistille  enthalten,  die  sich  nicht  alle  bei  der 
Fruchlreife  ausbilden.  Die  Chilener  nennen  diese  Pflanze: 
hierba  purga  oder  Pirciim,  und  gebrauchen  die  Wurzel  in 
Dosen  von  10  Gran  als  ein  starkes  Purgirmillel,  welches  sel- 
ten Erbrechen  hervorbringt,  aber  von  Vielen  wegen  seiner  zu 
grofsen  Schärfe  u.  s.  w’.  für  ein  Gift  gehalten  wird.  Nach 
der  Analyse  von  C.  Reichel  enthalten  1000  Th.  der  Wurzel 
57  Harz  mit  Wachs,  32  rolhen  Farbstoff,  der  Ratanhia  ähn- 
lich, 92,59  gemeinen  Extraclivsloff,  1,66  Schwefel,  ferner  Stärke- 
mehl, Eiweifs,  Pflanzenmark,  Faserstoff,  schwefelsaure,  salz- 
saure, phosphorsaurc,  apfel-  und  kleesaure  Salze,  nebst  Eisen- 
oxyd, Kieselerde  und  Wasser. 

^ T.  Schl  - 1. 

PIA  MATER.  S.  Hirnhäute. 
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PICA  nennt  man  mit  einem  mittelalterlichen  Worte  einen 
perversen  Appetit  nach  ungeniefsbaren , nicht  zu  den  Nah- 
rungsmitteln zu  zählenden  Dingen,  unterschieden  von  Mala- 
cia,  welches  ein  krankhaftes  Begehren  an  sich  nährender  u.  s.w. 
Stoffe  ist.  — (Die  Gewebeerweichung  würde  man,  zur  Ver- 
meidung von  Verwechselungen,  als  Malaxie  zu  bezeichnen 
haben.)  — 

Gewisse  geringe  Grade  von  Pica  kommen  beim  Menschen 
sehr  häufig,  auch  bei  Thieren  nicht  selten  vor.  Der  Eine 
kaut  eifrig  Papier,  der  Andere  Federn,  das  Kind  schluckt  Sand 
hinab;  — dies  sind  Folgen  übler  Angewöhnung,  wenn  gleich 
aus  derselben  eine  ziemlich  lebhafte  Begier  nach  dem  Ge- 
wöhnten entstehen  kann.  Oft  ist  es  nur  die  Gewohnheit  des 
Kauens,  w-elche  eine  Art  von  Pica  bedingt  Was  dagegen 
die  eigentlichen  krankhaffen  Erscheinungen  betpffl,  wo  ein 
vorherrschendes  oder  ausschliefsliches  Begehren  sich  auf  un- 
geniefsbare  Gegenstände  richtet,  so  mufs  eine  solche  Perver- 
sität in  den  Nerven  des  Verdauungsapparats  im  Allgemeinen 
unter  die  Hallucinalionen  einzelner  Nerven  oder  Nervenpar- 
tieen  gezählt  werden,  und  als  solche  macht  sie  sich  am  häu- 
figsten bei  Schwangeren  geltend,  sodann  aber  in  Verbindung 
mit  Irresein  bei  Maniacis  und  Melancholischen,  in  welche  letz- 
tere Kategorie  auch  die  erdessenden  Neger  der  Antillen  u.  s.  w. 
gehören.  Gegenstände  des  krankhaften  Begehrens  sind  meist 
erdige  Stoffe,  Thon,  Kreide,  aber  auch  Kohle,  Unrath,  Spinn- 
weben u.  dgl.  m.  Es  ist  möglich,  dafs  bisweilen  ein  patho- 
logischer Vorgang  zum  Grunde  liegt,  der  einen  Inslinct  für 
neutralisirende  oder  absorbirende  Stoffe  erregt;  aber  dieser 
Umstand  ist  keinesweges  hinreichend  oder  allgemein  genug 
bestätigt,  um  die  Pica  auf  organochemische  Ursachen  zurück- 
zuführen,  wie  cs  wohl  theilweise  versucht  worden  ist.  Uebri- 
gens  darf  man  dieses  Nervenleiden  nicht  verwechseln  mit 
"dem  durch  Noth  und  Hunger  bei  verschiedenen  Völkern,  na- 
mentlich den  Scandinaviern,  den  Chinesen,  Otomaken,  Guinea- 
negern u.  A.  m.  nicht  selten  veranlafsten  Genüsse  wenig  näh- 
render Substanzen,  namentlich  gewisser  Erden,  Bergmehle, 
Guhre  oder  Trippei,  Baumrinden  u.  dgl.,  worin  sich  meist 
ein  unbedeutender  Antheil  von  organischem  Nährstoffe  nach- 
weisen  läfsl.  Eben  so  darf  man  hierher  nicht  eigentlich  die 
Sitte  rechnen,  erdige  Stoffe  aus  Rücksichten  der  Schönheit 


Digitizf  ■ ' 


408  Picamar.  Picea. 

zu  essen,  wie  die  Javaneserinnen  den  Auipo,  um  mager  zu 
werden;  oder  des  Wohlgeschmacks,  wie  es  die  Bergleute  am 
Kyflhäuser  mit  der  Stcinbulter  ihun.  CVgl.  Humboldt  voyage 
aux  reg.  eq.  du  nouveau  cont.  t.  \ III.,  p.  280). 

V — r. 

PICAMAR  (d.  h.  picis  amarum).  Dieser  deip  Namen 
nach  beim  Kreosot  erwähnte  Stoff  wurde  von  Reichenbach 
zuerst  aus  dem  Buchenthecr  abgeschieden,  .und  als  ein  nähe- 
rer Beslandtheil  der  empyrcuiuaUscheu  Stoffe  erkannt,  und 
wegen  seines  biltern  Geschmacks  mit  obigem  Namen  belegt 
Man  erhält  ihn  aus  dem  Buchentlieer,  welcher  17  — 2üpC. 
davon  enthält,  indem  man  den  Thcer  deslillirt,  den  schwer- 
sten Theil  des  Destillats  von  dem  leichten  trennt,  und  diesen 
mit  Kalilauge  vermischt.  Es  scheiden  sich  nach  einiger  Zeit 
Krystalle  vom  Picamarkali  ab,  welche  wiederholt  mit  Kali- 
lauge gelöst,  umkrysiallisirt,  endlich  durch  Phosphorsäure  zer- 
setzt und  destillirt  werden.  Das  reine  Picaraar  ist  eine  farb- 
lose, dickliche,  ausnehmend  bitter  schmeckende,  nicht  gefrie- 
rende, schwach  riechende,  in  \^  asser  fast  unlösliche,  mit  Al- 
kohol, Aether,  fetten  und  aetherischen  Oelen  in  jedem  Ver- 
hältnisse mischbare  Flüssigkeit  von  einem  spec.  Gew.  = 1,1. 
Es  brennt  am  Docht  wie  Oel,  und  löst  dieselben  Stoffe  auf, 
welche  Kreosot  aufnimmt.  v.  Schl  — 1. 

PICEA.  Mit  diesem  Namen  wird  ein  aus  der  Linne- 
sehen  Gattung  Pinus  (s.  d.  Art.)  gebildetes  Genus  benannt, 
welches  von  Andern  die  Benennung  Abies  erhalten  hat,  die 
besser  einer  ähnlichen  aus  Pinus  hervorgegangenen  Gattung 
aulbehalten  bleibt  (s.  d.  Art.  Abies). 

Picea  excelsa  Lk.  (Abies  excelsa  DC.,  Pinus  Picea 
Du  Boi,  Pinus  Abies  L.)  die  Rothtannc,  ein  .schlanker,  bis 
gegen  200  Fufs  hoher  Baum  von  pyramidalischem  Wuchs, 
mit  horizontal  abstehenden,  oder  etw’as  abwärts  gebogenen 
Aesten  und  kurzen  hängenden  Aestchen,  ist  die  bekannteste 
Art,  welche  im  nördlichen  Europa  und  Asien  bedeutende  äl- 
der  bildet,  und  südlicher  mehr  auf  Gebirgen  vorkommt.  Ihre 
grünen,  fast  4 kantigen,  spitzen,  stechenden  Nadeln  stehn  nach 
2 Seiten  gekehrt  an  den  Aesten;  die  Zapfen  6—8  Zolllang, 
mit  am  Ende  verflachten  und  abgerundeten  Schuppen,  hinter 
denen  je  2 geflügelte  Saamen,  hängen  abwärts,  und  fallen  end- 
lich gar«  ab.  Ganz  wie  von  der  Kiefer  (Pinus  sylvestris) 
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benuUt  ni.'in  von  der  Tanne:  Terpenliiio,  Harz,  Sprossen  und 
Blülhenstaub.  (S.  d.  Arl.  Pinus.)  v.  Schl  — I. 

PICHüRlM-BOHiNE.  S.  Laurus. 

PICROMEL,  synon.  mit  Gallenzucker.  S.  Galle. 

PICROTOXIN.  S.  Cocculus. 

PIESTV.\N.  Vergl.  Pöslheny. 

PIETRA.  Die  Acqua  di  Pietra,  auch  unter  dem  Namen 
Asinalunga  bekannt,  im  Val  di  Chiana  des  Grofsherzogthums 
Toscana,  entspringt  aus  einem  Schiererkalkslcin,  welcher  vor- 
zugsweise das  umgebende  Terrain  bildet.  Zugleich  mit  dem 
Mineralwasser  eiiLströmt  ein  aus  7(3  Theilen  kohlensauren  Ga- 
ses, lü  Theilen  SauerstoiTgases  und  1 4 Theilen  Stickgases  zu- 
sammengeselzles  Gas.  Das  Mineralwasser  hat  einen  säuer- 
lich-zusammenziehenden Geschmack,  den  Geruch  der  Säuer- 
linge, ist  vollkommen  klar,  von  der  Temperatur  von  12**  R., 


und  enthält  nach  Giulj  in  sechszehn  Unzen: 

Schwefelsäure  Talkerde 

3,199  Gr. 

Schwefelsäure  Kalkcrdc 

unbestimmbar 

Chlomatrium 

2,132  — 

Chlormagnium 

1,066  — 

Chlorcalcium 

0,533  — 

Kohlensäure  Talkerde 

4,268  — 

Koliiensaure  Kalkerde 

14,930  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

2,132  — 
28,260  (Jr. 

' Das  Mineralwasser  soll  sich  bei  Krankheiten  der  Harn- 
werkzeuge, Dyspepsie,  Stockungen,  namentlich  der  Milz,  Ko- 
liken, Verschleimungen  und  Blennorrhöen  heilsam  beweisen, 
als  Douche  und  in  Klystierform  angewendet  gegen  Leukor- 
rhoe und  Durchfall. 

Literat.  C.  Giiitj,  Sloria  naturale  di  lulle  l’acque  ininerali  di  Toica- 
na  ed  USO  medico  delle  medesimr.  Siena  1833.  Tum.  II.  9l  (T.  — 
E.  Osanns  ph^sikalisch-med.  Darslellung  der  brkannlen  Heili|.  Tli. 
1.  Zweite  Anfl.  Berlin  1839.  S.  389. 

O — n. 

PIGMENT.  S.  Augapfel. 

PIGMENTUM,  Farbstoff.  Die  sowohl  aus  dem  Thier- 
ais Pflanzenreiche  abstammenden  Farbstoffe  haben  durchaus 
keinen  andern  gemeiuschaflhehen  Characler,  als  dafs  sie  eben 
gefärbt  sind,  und  von  Chlor  dauernd  zerstört  werden.  Das, 
Tageslicht,  und  besonders  die  direclen  Sonnenstrahlen  blei- 
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chen  die  Farben  bald  mehr,  bald  weniger,  und  selbst  die  stark 
erhitzte  Luft  entmischt  sie  ohne  Lichteinwirkung.  Schweflige 
Säure  zerstört  sie  nicht,  sondern  geht  mit  ihnen  farblose  Ver- 
bindungen ein.  Die  meisten  Pigmente  gehören  zu  den  Ex- 
tractivstolfen,  und  sind  zugleich  mit  solchen  gemengt;  einige 
nähern  sich  in  ihren  Eigenschaften  den  Harzen,  aber  nur  we- 
nige sind  krystallisirbar.  Zuweilen  reagiren  die  extrahirien 
Farbstoffe  sauer,  welches  selten  dem  Pigment  selbst  zuge- 
Bchrieben  werden  kann,  sondern  gewöhnlich  von  einer  beige- 
mischten organischen  Säure  herrührt.  Alkalien  machen  die 
Farbe  der  Pigmente  dunkler,  Säuren  dagegen  heiler.  Die 
meisten  Farbstoffe  verbinden  sich  mit  Alkalien  sowohl  auf 
directem,  als  auf  indirectem  Wege,  zersetzen  Salze,  bedingen 
Niederschläge  mit  Erden  und  Metalloxyden,  welche  gröfsten- 
Iheils  Anwendung  Gnden,  und  zu  deren  Darstellung  man  sich 
besonders  der  Thonerde,  Zinn-,  Kupfer-  und  Bleioxyde  be- 
dient; doch  sind  bestimmte  proportionale  Verhältnisse  in  die- 
sen Verbindungen  noch  nicht  ermittelt.  Manche  Pigmente 
zeigen  eine  so  grofse  Verwandtschaft  zur  Thier-  und  Pftan- 
zenfaser,  dafs  sie  sich  aus  ihren  Lösungen  auf  dieser  meder- 
schlagen,  und  sie  färben  (substantive  Farben),  andere  verlan- 
gen zur  Fixirung  zuvor  eine  Behandlung  der  Faser  mit  Sub- 
stanzen, Bindemittel,  Beizen,  Mordans  genannt,  welche  Ver- 
bindungen erzeugen,  die  an  der  Faser  festhalten  (adjecüve 
Farben).  Als  Beizmittel  wird  am  häufigsten  der  Alaun  ge- 
braucht, welchem  man  oft  essigsaures  Bleioxyd,  oder  doppelt 
weinsaures  Kali  zusetzt,  da  sich  die  essigsaure  und  \veinsaure 
Thonerde  besser  mit  der  Faser  zu  vereinigen  scheint.  Fer- 
ner wendet  man  schwefelsaures  und  essigsaures  Eisenoxyd, 
Zinnchlorür,  schwefelsaures  Zinnoxydul,  selten  nur  salpeter- 
saures Quecksilberoxydul  und  essigsaures  Kupferoxyd  an.  Die 
Färbung  vieler  pharinaceutischen  Präparate  rührt  von  solchen 
Farbstoffen  organischer  Körper  her,  von  denen  die  gebräuch- 
lichsten folgende  sind: 

1.  Pflanzenfarbsloffe.  a)  Rothe:  Färberröthe s. Ru- 
bia;  Alkanna  s.  Anchusa;  Campeche-  oder  Blauholz  s.  Hae- 
matoxylum;  Fernambuk  oder  Brasilienholz  s.  Caesalpinia; 
Sandelholz  s.  Pterocarpus  und  Santalum;  Safflor  s.  Cartha- 
mus;  Orseille  s.  Roccella;  Drachenblut  s.  Calamus  und  Dra- 
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cäcna.  — b)  Gelbe:  Wau  s.  Reseda;  Gelbholz  s.  Morus; 
Qucrcilron  s.  .Quercus,  Curcuma  s.  d.  Art;  Oriean  s.  Bixa; 
Safran  s,  Crocus,  GuUi  s.  Garcinia.  — c)  Grüne:  Saft-  oder 
Blasengrün  s,  Rhamnus,  Blattgrün  s.  Chlorophyll.  — d)  Blaue: 
Lacmus  aus  Orseille  entstanden,  Indigo  s.  üidigofera;  Waid 
8.  Isatis. 

2.  Thierische  Farbstoffe:  Carmin  s.  d.  Art.  undCoc- 
cus;  Gallenfarbstoff  s.  Galle;  Augenschwarz  s.  Augapfel;  Blut- 
roth  s.  Blut,  und  wegen  der  Farbe  des  Urins  vergl.  Ham. 

▼.  Schl  — I. 

PILLO.  Die  Acqua  di  Piilo,  eine  an  Natron  reiche  Koch- 
salzquelle,  entspringt  in  der  Gemeinde  Montajone  iin  Vald’Elsa, 
des  Grofsherzoglhums  Toscana,  zwischen  abgerissenen  Mas- 
sen von  Bruchstein  mit  grofser  Mächtigkeit.  Das  Mineral- 
wasser ist  klar,  hat  einen  salzig-säuerlichen  Geschmack,  einen 


Stechenden  Geruch  nach  Kohlensäure,  und  die  Temperatur 
von  11  * R. 

Sechszehn  Unzen  desselben  enthalten  nach  Giulj: 

Schwefelsaures  Natron 

10,6GO  Gr. 

Schwefelsäure  Kalkerde 

1,066  — 

Chlomatrium 

70,900  - 

Chlormagnium 

0,533  — 

Chlorcalcium 

0,533  — 

Kohlensaures  Natron 

23,450  — 

Kohlensäure  Kalkerde 

6,9.30  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,533  — 

114,60^  Gr. 

Kohlensaures  Gas 

9,424  Kub.  Z. 

Das  Mineralwasser  wird  innerlich  und  äufserlich  ange- 
wendet; — getrunken,  bei  Gries-  und  Steinbeschwerden,  so 
wie  Stockungen  im  Unterleib  und  Trägheit  des  Stuhlgan* 
ges  als  auflösendes  und  abführendes  Mittel,  — als  Bad  gegen 
chronische-rheumntische  und  gichüsche  Leiden. 

Literatar.  G.  Gtulj,  Storia  nalorale  di  latte  l’icqae  miaerali  di  To*- 
caoa  cd  uso  medico  delle  medcaime.  Siena  1834.  Toto.  V.  p.  5.  — 
E.  Oiamm’M  physikaliscfa-med.  Darslellang  der  bckamilrn  Heilq.  Th.  I. 
Zweite  Anfl.  Berlin  1839.  S.  409. 

O — n. 
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PILSEN.  Eine  halbe  Stunde  von  dieser,  im  Pilsener 
Kreise  des  Königreichs  Böhmen  gelegenen  Stadl  entspringt  in 
der  Nähe  des  Dorfes  Locholin,  in  freundlicher  Gegend,  eine 
Mineralquelle,  die  erst  seit  1833  über  29  Fufs  tief  in  Sand- 
stein erbohrt,  bereits  mit  einem  zweckmäfsig  eingerichteten 
Badehause  und  den  zum  Aufenthalt  und  zur  Bequemlichkeit 
der  Kurgäste  nöthigen  Gebäuden  und  Anlagen  versehen  ist. 
Die  Mineralquelle  kommt  in  einem  Wiesenmoore  an  der  Süd- 
seite des  Pilsener  Berges,  mit  grofsem  Wasserreichthuin  zu 
Tage,  und  giebt  in  einer  Minute  42  Wiener  Pfund,  in  einer 
Stunde  C30  Maats  Mineralwasser.  Dasselbe  ist  frisch  geschöpft 
hell  und  klar;  der  atmosphärischen  Luft  längere  Zeit  ausge- 
setzt, wird  es  gelblich  getrübt,  und  auf  der  Oberfläche  er- 
scheint ein  alle  Farben  spielendes  Häutchen;  beim  Kochen 
trübt  sich  das  Wasser  ebenfalls,  nur  viel  schneller;  — beim 
fortgesetzten  Kochen  zeigen  sich  gelbe  Flocken  darin,  welche 
später  einen  ocherartigen  Niederschlag  bilden.  Das  Mineral- 
wasser ist  von  einem  zusammenziehenden,  cBenhaltigen  Ge- 
schmack, und  hat  einen  schwachen  Geruch  nach  Schwelelwas- 
serslofigas;  — Die  Temperatur  beträgt  constant  8’  R. 

Nach  Kopetzky'»  Analyse  enthalten  20,26‘.)  Gr.,  oder 
3 Pfund  0 Unzen  1 Drachme  und  49  Gr.  dieses  Mineral- 
wassers : 

Schwefelsäure  Kalkerde  2,8584  Gr. 

Schwefelsaures  Eisenprotoxyd  1,9981  — 

Schwefelsaures  Manganproloxyd  0,6508  — 

Schwefelsäure  Talkerde  13,7050  — 

Schwefelsaures  Kali  4,6580  — 

Schwefelsaures  Natron  2,6750  — 

Chlormagnium  0,21.50  — 

Kieselerde  0,4500  — 

27,2103  Gr. 

Adolph  Pleitchl,  Professor  der  Chemie  in  Prag,  fand  in 
sechszehn  Unzen  Mineralwasser: 

Schwefelsaures  Kali  0,1736  Gr. 

Schwefelsaures  Natron  0,1019  — 

Schwefelsäure  Talkerde  1,0430  — 

Chlormagnium  0,0716  — 

Schwefelsäure  Kalkerde  ' 0,90Q4;  — 
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Schwefelsaures  Eisenprotoxyd  0,3979  Gr. 
Schwefelsaures  Manganproloxyd  0,0504  — 
Kieselerde  0,1714  — 

2,9108  Gr. 

Dieses  Vitriolwasser  wird  gleich  ähnlichen  bei  chroni- 
schen Nervenleiden  von  torpider  Schwäche  und  passiven  Pro- 
fluvien,  auch  gegen  Bleichsucht  empfohlen;  Peulhner  fand 
dasselbe  gegen  Blennorrhöen,  vorzüglich  der  Harnwerkzeuge, 
sehr  wirksam. 

Literat.  Aledir.  JahrliHcher  des  Oeslreicbiachrn  Raisentaates.  Bd.  XV. 
(Nene  Folge  Bd.  VI.)  1834.  St.  2.  S.  334;  — Bd.  XXII.  1837.  St. 
2.  S.  223.  — A.  Zattadtfcy,  die  Pilsener  Heilquellen  in  topogr.iphi* 
scher,  chemischer  and  mediciniseber  Hinsicht.  Lemberg  1836.  — Ao- 
pelzky,  Pilsens  günstige  Verhlltnisse  nnd  dessen  lUineralqnellen.  Prag 
1836.  — J.  Fr.  ßinlsch,  die  Heilqnellcn  des  Künigreiebs  BShmen. 
Wien  1837.  S.  68.  — E.  Otanm,  ph^rsihalisch-medicinische  Darstel- 
long  der  bclcaonten  Heilq.  Th.  11.  Zweite  Anfl.  Berlin  1841.  S.  86- 

O - B. 

PILIJL.\E,  Pillen.  Arzeneimitlel  von  kugeliger  Gestalt, 
entweder  aus  einer  sorgfältigen  Mischung  von  Pulvern  mit 
halb  festen  oder  flüssigen  Substanzen  (Extracten,  Syrup,  Ho- 
nig u.  s.  w.)  bereitet,  oder  aus  halbflüssigen  Substanzen,  weiche 
durch  Zusatz  von  irgend  einem  gleichgültigen  Pulver  eine 
festere  Consislenz  erhallen.  Man  beabsichtigt  durch  diese 
Form  ividrig  schmeckende  und  riechende  Substanzen  leichter 
einnehmen  zu  lassen,  so  wie  in  Wasser  unlösliche  bequem 
zu  geben.  Gewöhnlich  erhalten  die  Pillen  ein  Gewicht  von 
1 — 6 Gran;  werden  sie  stärker  eingerichtet,  so  werden  sie 
Bissen,  Boli  genannt.  Die  zusammengestofsene  Masse,  (Pii- 
lenmasse,  Massa  Pilularum)  mufs  von  einer  solchen  Consi- 
stenz  sein,  dafs  sie  eine  leichte  Handhabung  gestaltet,  und 
nicht  den  Fingern  anhängt.  Ist  auf  3 Theile  eines  Pflanzen- 
pulvers 1 Theil  eines  nicht  zu  dicken  Exlracts  verordnet,  so 
erhält  man  eine  gut  zu  verarbeitende  Pillenmasse;  schwere 
Pulver,  Salze,  wasserhaltige  Substanzen,  oder  solche,  die 
Feuchtigkeit  anziehn,  bedürfen  weniger  Extract.  Im  Allge- 
meinen kann  sowohl  zur  Verordnung  als  zur  Anfertigung  der 
Pillenmasse  folgende  Tabelle  als  Norm  dienen: 
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1 Drictim.  von  den 
iinlen  angegeb.  Pul- 
vern erfordert  zur 
ßlldung  einer  Pil- 
lenrnasse; 

an  wlasrigen  und 
eeiatigen  r'lüsaig- 
Ifeiten,  die  seilen 
allein  als  Binde- 
millel  dienen: 

an  weichen  Extra- 
cten,  frischer  Och- 
aengalle,  Gummi- 
scnleiiii.  Koob, 
Sjrrnp,  Honig: 

an  gewShnlichea 
Exlraclen  einge- 
dickter Oebaen- 
galle: 

nelallozvde 

Sctiwerelinetalle 

Salze 

12—24  Gr. 

Gatniniliarze 
Pulveriairlc  Seif« 

4 — 8Gr.  Weingsl. 

6-12  Gr. 

10—20  Gr. 

Harze 

ebenso 

12—24  Gr. 

24—36  Gr. 

TrocIfiieExtracteo 
ShnlicheStofle,  wie 
Süsaholzaaft,  Cale- 
ebu,  Kinn 

10—20  Gr. 

20—30  Gr. 

30—40  Gr. 

Schwerere  Pflan- 
zenpalver 

20—30  Gr. 

.30—50  Gr. 

50—80  Gr. 

Leichtere  Pflanzen 
pulver 

30-40  Gr. 

40—60  Gr. 

60—90  Gr. 

Isl  die  Pillenmasse  erhalten,  so  geht  die  weitere  Verar- 
beitung ohne  Schwierigkeit  vor  sich.  Die  gewogene  PiUen- 
masse  wird  in  so  viel  kleinere  Gewichtsmengen  gelheill,  dafs 
die  Zahl  derselben  mit  30  multiplicirt,  die  vorgeschriebene 
Anzahl  Pillen  giebl.  Jede  einzelne  Gewichtsmasse  wird  dann 
auf  der  Pillenmaschine  in  einen  gleich  dicken  Stengel  mit 
Hülfe  eines  Handbrettchens  verwandelt  (Ausrollen  der  Pillen- 
masse), welche  Slengelchen  dann  mit  der  Maschine  in  Pillen 
zerschnitten  werden  (Formiren  der  Pillen).  Mit  Benutzung 
der  Finger  wird  den  erhaltenen  Theilen  eine  möglichst  voll- 
kommen runde  Form  gegeben.  Die  Pillen  sind  fertig,  müs- 
sen aber  nun,  damit  sie  bei  der  Aufbewahrung  nicht  an  ein- 
ander backen,  auf  irgend  eine  Art  überzogen,  gewöhnlich  mit 
einem  nicht  feucht  werdenden  Pulver  bestreut  werden  (Con- 
spergiren  der  Pillen).  Schon  während  des  Ausrollens  und 
Formirens  bedient  sich  der  Pharmaceut  eines  solchen  Pulvers, 
um  das  Ankleben  der  Masse  an  den  Fingern  und  an  der  Ma- 
schine zu  verhindern,  und  hat  der  Arzt  nicht  ein  Streupulver 
vorgeschrieben,  so  wird  Lycopodium  dazu  verwendet.  Sollen 
die  Pillen  mit  Gold  oder  Silber  überzogen  werden,  so  unter- 
läfst  man  das  Conspergiren,  und  verschliefst  die  Pillen 
mit  der  nöthigen  Menge  achter  Silber-  oder  Goldblättchen  in 
eine  runde  Büchse,  welche  man  nach  dem  Verschlufs  kreis- 
förmig bewegt.  Enthält  die  Pillenmasse  Quecksilbersalze  oder 
Schwefelpräparate,  so  vermeidet  man  die  Metallübereüge. 
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Die  Pillen  müssen  von  gleicher  GrSlise  sein;  doch  hängt 
es  von  der  ärztlichen  Bestimmung  ab,  welche  Gröfse  sie  er- 
halten sollen.  Die  über  G Gran  wiegenden  Pillen  oder  Bis- 
sen (Boli)  sind  gewöhnlich  auch  von  weicherer  Consistenz; 
um  sie  leichter  einzunehmen,  umwickelt  man  sie  vortheilhaft 
mit  Oblate. 

Man  unterscheidet  noch  1 ) Piluiae  officinales,  oder  solche, 
welche  in  den  OfGcinen  vorräthig  gehalten  werden  müssen. 
Dahin  gehören  in  der  Preufsischen  Pharmacopöe  nur  noch 
die  Piluiae  Jalapae  s.  purgantes  (aus  3 Th.  Jalapenseife  und 

1 Th.  Jalapenwurzel),  während  früher  eine  grofse  Menge  sol- 

cher vorgeschriebenen  Pillenmassen  bereit  gehalten  wurden. 
Man  hielt  sie  frisch,  indem  man  sie  in  ein  mit  reinem  Gel 
getränktes  Pergament  schlug,  oder  in  einer  fest  schhefsenden 
zinnernen  Büchse  verwahrte.  — 2)  Piluiae  magistrales,  oder 
solche,  welche  nach  jedesmaliger  V^orschrift  bereitet  werden 
müssen.  Seht  — I. 

PIMENT,  Piment a.  S.  Myrtus. 

PIMPINELLA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürli- 
chen Familie  der  Umbellatae  Juss.,  zur  Pentandria  digynia 
des  Ainne'schen  Systems  gehörend,  w'elche  sich  characterisirt: 
durch  den  kaum  bemerklichen  Kelchrand,  die  verkehrt-eiför- 
migen, durch  das  eingebogene  Endläppchen  ausgerandeten 
Blumenblätter;  durch  die  von  der  Seite  zusammengezogene, 
eiförmige,  vom  kissenförmigen  Slempelpolster  und  den  zu- 
rückgebogenen Griffeln  gekrönte  Frucht,* deren  Theile  fünf 
fädliche,  gleiche  Riefen  zeigen,  von  denen  die  seitenständigen 
randend  sind;  reichslriemige  Thälchen  liegen  zwischen  den 
Riefen;  der  Fruchlhaller  ist  frei  zweispaltig;  das  Eiweifs  ist 
höckerig-convex,  auf  der  innern  Seite  ziemlich  flach.  Einige 
Arten  dieser  Gattung  haben  kahle  Früchte  und  eine  aus- 
dauernde Wurzel  (Tragoselinum),  andere  flaumige  Früchte 
und  eine  jährige  Wurzel  (Anisum).  Zur  ersten  Abtheilung 
gehören : 

1)  P.  Saxifraga  L.  Die  Steinpimpinelle  ist  eine  weit- 
verbreitete, an  trockenen,  sonnigen  Orten  wachsende,  sehr 
veränderliche  Pflanze  mit  senkrechter,  fast  walzenförmiger,  ge- 
ringelter, aufsen  gelblich  oder  bräunlicher,  innen  weifslicher, 

2 — G Zoll  langer  und  | ^ Zoll  dicker,  weifs  milchender, 

häuüg  vielköpfiger  Wurzel.  Der  Stengel  wird  bis  zwei  Fufs 
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und  darüber  lang,  ist  fast  gnbelig  ästig,  fein  gerillt,  wenig  be- 
blättert; die  untern  BläUer  sind  gestielt  gefiedert,  mit  rundlich 
eiförmigen,  gesägten  oder  eingeschnillenen  Fiedern;  die  obern 
werden  schnell  kleiner,  nur  dreispaltig  auf  der  braunrolhen 
Scheide  sitzend.  Die  Dolden  ohne  Hüllen  hängen  vor  dem 
Blühen  über,  die  Blumen  haben  weifse  Blumenblätter,  und 
die  Frucht  ist  rundlich-eirörmig,  fein  gerieft , mit  3 — 4 strie- 
ihigen  Thälchen;  Griffel  kürzer  als  die  Fruchtknoten.  Man 
sammelt  die  Wurzeln  dieser  Pflanze  im  Frühjahr,  trocknet 
sie,  und  giebt  sie  seltner  in  Substanz  (Radices  Pimp.  aJbae), 
gewöhnlich  in  Tinclur,  zuweilen  auch  im  Extract;  sie  haben 
einen  eigenthümlichen , fast  bockigen  Geruch,  und  stechen- 
den, erhitzenden  Geschmack.  Der  vorwaltende,  w-irksame 
Bestandtheil  ist  ein  Harz.  Frülier  wurden  auch  die  Fruchte 
(Semen  Pimp.  albac),  so  wie  das  Kraut  (Herba  Pimp.  albae) 
benutzt. 

2)  P.  nigra  Willd.  Diese  Art  wird  von  vielen  Botani- 
kern nur  für  eine  Varietät  der  vorigen  erachtet,  während  an- 
dere sie  für  eine  selbstständige  Form  ansehen.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  vorigen  durch  stärkere  Behaanmg,  hö- 
heres Wachsthum  und  eine  aufsen  schwärzliche,  innen  weils- 
liche  und  blau  milchende  Wurzel;  sie  ist  seltner,  kommt  aber 
mit  der  vorigen  zusammen  vor.  Die  Wurzel  ^vu^de  sonst 
als  Radix  Pimp.  nigrae  gesammelt,  und  als  Heilmittel \sie 
die  vorhergehende  benutzt.  Sie  giebt  durch  Destillation  ein 
blaues,  ätherische:^ Del,  und  färbt  den  über  sie  abgezogenen 
Weingeist  blau. 

3)  P.  magna  L.  Diese  Art  kommt  an  feuchten,  schat- 
tigen Plätzen  in  Wäldern,  Gebüschen  und  auf  Wiesen  vor; 
sie  unterscheidet  sich  von  P.  Saxifraga  durch  das  Fehlen  je-, 
der  Behaarung,  durch  den  gefurchten  Stengel,  welcher  te 
oben  hin  mit  deutlichen  Blättern  besetzt  ist,  durch  die  untern 
gestielten  Blatlfiedern  der  Wurzelblätter,  durch  die  GriCfel, 
welche  länger  als  die  Fruchtknoten  sind,  und  durch  die  Frucht, 
in  deren  Thälchen  die  Striemen  durch  feine  Längsstreifen  ge- 
trennt sind.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze,  welche  der  der  P. 
Saxifraga  sehr  ähnlich  ist,  soll  nach  einigen  Pharmacopöen 
als  Rad.  Pimp.  nigrae  gesammelt  werden,  da  sie  auch  blau- 
milchend  sei.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  und  daher  wahr- 
scheinlich diese  Art  mit  der  P.  nigra  verwechselt  worden. 

P.  dissecta 
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P.  dis'secta  Reiz,  ist'eine  Abänderung  dieser  Art,  mit  dop- 
pelt gefiederten  Blättern,  welche  ebenfalls  von  einigen  Schrift- 
stellern als  Heilmittel  aufgeführt  'svird. 

4)  P.  Anis  um  L.  (Anisum  officinalc  Mönch,  SUon 
Anisum  Spreng.)  Der  Anis  (Aenis,  Enes,  Eins)  ist  eine  in 
Aegypten  und  dem  Orient  einheimische,  einjährige  Pflanze, 
das  ’Ai’io-cn;  des  Dioscorides , welche  aber  an  vielen  Orten  bis 
in  das  mittlere  Deutschland  kultivirt  wird.  Der  Stengel  wird 
bis  zwei  Fufs  hoch,  ist  ästig,  gestreift  und  etwas  scharf;  die 
Blätter  ebenfalls  etwas  scharf,  sind  zuerst  lang  gestielt,  rund- 
Kch-herzförmig,  ganz  oder  iinrcgelmäfsig  dreispaltig,  werden 
dann  höher  hinauf  kürzer  gestielt,  dreitheilig,  dreispaltig,  mit 
lanzetlliclien,  keilförmigen,  spitzen,  oft  dreizähnigen  Zipfeln. 
Die  weissen  Blumen  bilden  zusammengesetzte,  lang  gestielte 
Dolden,  mit  4—10  Strahlen,  und  einer  aus  einem  fast  pfriem- 
lichen,  kleinen  Blättchen  bestehenden,  allgemeinen  und  eben 
solcher,  meist  zweiblätlriger,  besondern  Hülle.  Die  Frucht  ei- 
förmig-rundlich, fein  gerippt,  weichhaarig-filzig,  mit  flach-spiz- 
zigen  Riefen,  die  Striemen  gewöhnlich  zu  drei  in  den  Thäl- 
chen  und  einem  unter  den  Riefen,  in  der  FnichthüUe  liegend ; 
auf  der  Berührungsfläche  neben  der  mittlern  erhabenen  wei- 
fsen  Rippe  zw'ei  breitere  und  dann  kleinere  Striemen.  Diese 
Früchte  sind  der  sogenannte  gemeine  Anissaamen  (Semen 
Anisi  vulgaris),  welcher  zu  den  vier  gröfsern  erwärmen- 
den Saamen  (Sem.  qualuor  calida  majora)  der  Aeltern  ge- 
hörte. Das  in  den  Striemen  der  Fruchthülle  befindliche  äthe- 
rische Oel  (OleumAn.  aethereum)  hat  einen  angenehmen 
aromatischen  starken  Geruch,  und  ähnlichen  aber  milden  und 
süfsen  Geschmack,  ist  weifsgelblich  oder  gelblich,  etwas  dick- 
flüssig, gesteht  unter  +10®  R.,  wird  bei  + 17®  R.  flüssig; 
specifisches  Gewicht  0,9857.  Es  besieht  aus  75  flüssigem 
Oel  und  25  Aniscampher  oder  Anisstearopten.  Verfälschun- 
gen sollen  mit  Spermaceti,  Baumöl,  Fenchelöl  Vorkommen. 
Es  kommt  dies  ätherische  Oel  zum  Liquor  Amm.  anisatus 
und  zum  Bals.  sulph.  anisatum.  Auch  bereitete  man  ein  über 
die  Früchte  desüUirtes  Wasses  (Aqua  A n.),  - und  die  mit  Zuk- 
ker  überzogenen  Anisfrüchle  (Confectio  Anisi),  gegenwär- 
tig nur  beim  Conditor  zu  finden,  bildete  bei  den  Aeltern  ein 
Heilmittel.  i Schl  — 1. 
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PINCETTE  (Pince  franz.),  Volsella,  Vulsella  bei  C^aut, 
von  Einigen  auch  Forceps  genannt,  ist  ein  aus  zwei  metalle- 
nen, federnden  Blättern  bestehendes  Werkzeug,  dessen  Arme 
an  einem  Ende  zusammengefügt,  am  andern  aber  durch 
ihre  Elasticität  von  einander  weichen,  oder  auch  nach  der 
neusten  Angabe  Vliarritre'a  sich  mit  Kraft  an  einander  le- 
gen. Die  Pincetle  wird  in  der  Regel  aus  gutem  Stahl,  sel- 
tener aus  Silber,  gearbeitet-,  die  aus  Messing,  Platin  und  ai\- 
dern  Metallen  gearbeiteten  sind  nur  bei  Handwerkern  üblich 
Die  Pincetle  dient  dazu,  den  Gebrauch  der  Finger  zu  erset- 
zen und  zu  ergänzen,  wo  dieser  nicht  ausreichl  oder  unsUtl- 
haft  ist.  Ihre  Anwendung  ist  daher  so  raannichfach,  als  die 
der  Finger  und  der  Hände  überhaupt,  und  vorzugsweise  be- 
dient man  sich  ihrer,  um  kleine  Gegenstände  damit  zu  er- 
greifen, festzuhalten  oder  zu  entfernen,  die  mit  den  blofteo 
Fingern  nicht  zugänglich  oder  nicht  zu  erfassen  sind.  Dem 
verschiedenen  Zwecke  entsprechend,  sind  auch  die  Formen 
des  Instrumentes  sehr  abweichend;  im  AJlgemeinen  ist  das 
federnde  Ende  breit  und  dünn,  das  fassende  dagegen  zuge* 
spitzt  und  dicker,  die  äufsere  Flache  der  Anne  ist  ent- 
weder glatt,  oder  zum  besseren  Fassen  miteiner  rauhen,  an* 
gefeilten  Fläche  versehen.  ^ 

Indem  wir  diejenigen  Pincetlen  übergehen,  deren  sich 
die  Handwerker  und  Künstler  bedienen,  wollen  wir  luer  kan 
die  Pincetle  der  Botaniker  und  Chemiker  ersvähnen.  Die  er- 
stere  hat  jetzt  gewöhnlich  die  Form  der  anatomischen  Pin* 
cette,  ist  aber  kleiner,  leichter  in  der  Feder,  und  mufs  ma 
fassenden  Ende  nicht  spitz,  sondern  mehr  breit  auslaules, 
auch  darf  dieses  an  der  innem  Fläche  keine  Kerbzähne  be- 
sitzen, sondern  ganz  glatt,  oder  nur  sehr  wenig  rauh  seio 
Der  Botaniker  bedient  sich  ihrer  vorzugsweise  zur  Zeigliede- 
rung  der  Blüthentheile.  Der  Chemiker  bedient  üch  auiser 
äner  gewöhnlichen  Pincette,  die  er  bei  verschiedenen  chemi* 
sehen  Arbeiten  benutzt,  mitunter  einer  kleinen  breiten  P«- 
cette  aus  Platin,  um  damit  Substanzen  zu  fassen,  wel<die  das 
Eisen  oder  Silber  angreifen  würden,  z.  B.  salpetersaures  Sil- 
ber, Sublimat  u.  dgl. 

Ungleich  wichtiger  ist  die  Benutzung  der  Pincetle  fiif 
den  Arzt.  Schon  die  Alten  scheinen  sich  der  Pincetle,  wie- 
wohl in  viel  beschränkterem  Maafse  bedient  zu  haben,  wie 
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die  in  Pompeji  aufgefundenen  Exemplare  beweisen  (S.  Seerig'a 
ArmamenU  Chirurg.  Taf.  IV.,  Fig.  10,  31,  33  und  42).  Sie 
scheint  mehr  ein  Toileltenstück  als  ein  chirurgisches  Instru- 
ment gewesen  zu  sein;  wenigstens  gleicht  die  Volsella  Sim- 
plex des  Vidua  Vidius  ganz  derjenigen,  deren  man  sich  noch 
heut  zum  Ausrupfen  der  Haare  bedient.  Man  kann  sämmt- 
liche  Pincetten  unter  folgende  drei  Klassen  bilden. 

I.  Pincetten  zu  allgemeinen  chirurgischen  Verrichtungen. 
Hierher  gehören: 

1)  Die  gemeine  Pincette  oder  Verbandpincette.  Sie  ist 
CU  bekannt,  als  dafs  sie  einer  besondern  Beschreibung  be- 
dürfte. Ihre  Verschiedenheiten  sind  meist  unwesentlich  und 
von  der  Mode  abliängig.  Man  hat  sie  gern  aus  Silber  gear- 
beitet, indem  eine  solche  sich  besser  reinigen  läfst,  und  nicht 
rostet.  Die  Spitzen  sind  an  der  inneren  Fläche  mit  Quer- 
furchen versehen,  und  zwar  so,  dafs  die  Hervorragung  des 
einen  Blattes  in  die  Furche  des  anderen  pafst.  (S.  Seerig, 
Taf.  I.,  Fig.  16,  17,  18,  19,  29). 

2)  Die  anatomische  Pincette.  Sie  unterscheidet  sich 
von  der  vorigen  nur  dadurch,  dafs  die  Blätter  durch  Föl- 
•Iriche  in  der  Mitte  rauh  gemacht  sind,  damit  das  Instrument 
den  schlüpfrig  gewordenen  Händen  nicht  entgleite. 

3)  Die  Rupfpincette.  Sie  ist  ein  gebräuchliches  Toilet- 
tenstück; sie  ist  viel  kleiner  als  die  vorige,  und  ihre  Blätter 
enden  breit.  Die  Beer’sche  Cilienpmcette  ist  ihr  nachgebildet. 

II.  Blutstillungspincetten. 

Aufser  der  einfachen  und  anatomischen  Hncette  bedient 
man  sich  zur  Stillung  vasculöser  und  parenchymatöser  Blu- 
tungen folgender  Arten: 

1)  Unterbindungspincetten.  Sie  sind  erst  nach  Pare,  dem 
Erfinder  der  Unterbindung,  in  Gebrauch  gekommen,  da  er 
selbst  sich  der  Zange  bediente.  Man  fand  die  einfache  Pin- 
cette  unbequem,  und  versah  sie  mit  Schlingenhaltem  und 
Schliefsvorrichtungen.  Unter  dem  Artikel  Arterienunterbin- 
dung (Bd.  111.,  S.  330),  sind  die  wichtigsten  Pincetten  dieser 
Art  und  zwar  die  von  Bell,  v.  Gräfe,  Ruaf,  Blömer,  Aaaa- 
Uni  und  Weier  erwähnt  worden.  Eine  ausführliche  Beschrei- 
bung der  noch  fehlenden  würde  die  Gränzen  der  encyclopä- 
dischen  Darstellung  überschreiten,  und  doch  unzulänglich  blei- 
ben; wir  wollen  daher  nur  ihre  Hauplkenntzeichen  angeben, 

27* 


Digitized  by  Google 


420  Pincette. 

und  auf  die  gebräuchlichsten  akiurgischen  Abbildungen  ver- 
weisen. 

Savignjf'a  Pincette,  wird  mit  einem  Schieber  geschlos- 
sen, und  endet  in  einen  hölzernen  Griff  {Blatiua  akiurg.  Ab- 
bildungen, Taf.  IV.,  Fig.  14.) 

Brimningtthauaen'a  Pincette,  ist  an  beiden  Enden  fas- 
send, also  doppelt;  die  Blätter  sind  in  der  Mitte  auf  einer 
Messingplatte  festgenietet.  Das  eine  Ende  ist  für  gröfsere 
Arterien,  das  andere  für  kleinere  besümmt;  ein  gemeinschaft- 
licher Schieber  schliefst  beide  {Blatiua,  Taf.  IV.,  Fig.  15). 

Ohle'»  Rncelte,  ist  der  Beli’schen  gleich,  nur  wird  der 
Schieber  durch  einHäkchen  befestigt  (Blaaiu»,  Taf.lV.,  Fig.  11). 

Olt'»  Pincette,  hat  seitwärtsgebogene  Spitzen,  Schieber 
und  an  dem  einen  Arm  einen  beweglichen  Schh'ngenträger 
(Blatiua,  Taf.  IV,  Fig.  12). 

Kluge'»  Pincette,  die  Arme  sind  vorn  zur  Seite  gebo- 
gen, damit  die  haltende  Hand  der  unterbindenden  nicht  im 
Wege  sei  (ibid.  Fig.  13). 

Föraler'a  Pincette,  ist  eine  Modiiicalion  der  v.  Gräfe’- 
schen  Unterbindungspincette ; der  schliefsende  Knopf  bl  sägen- 
artig  gezähnt,  damit  auch  gröfsere  Arterien  gefafst  werden 
können.  Eine  zweite  als  Schlingenhalter  an  dem  einen  Ann 
befindliche,  kleinere  Pincette,  hat  man  als  unzweckmäfsig 
wieder  forlgelassen,  und  eine  einfache  Feder  dafür  angefertigt 
(ibid.  Fig.  22). 

Palan(T » Pincette,  wird  wie  die  Assalini’sche  und  Rusl’- 
sche  durch  Kamm  und  Schieber  geschlossen,  an  der  Aufsen- 
fläche  der  Blätter  sind  zwei  verschiebbare  Schlingenträger  be- 
festigt (ibid.  Fig.  23). 

Die  Pincelten  von  Schneller  (Seeng’a  Arm.  chirurg. 
Taf.  XIII.,  Fig.  32),  Unger  (ibid.  Fig.  39),  Meyer  (ibid.  Fig.  40), 
Hager  (ibid.  Taf.  XVI.,  Fig.  9),  Colombal  (ibid.  Taf.  XVI., 
Fig.  12),  Weit»  (ibid.  Fig.  1 u.  2)  u.  a.  sind  mehr  oder 
weniger  nach  denselben  Principien  construirt.  In  neuester 
Zeit  hat  Bernau  die  Rust'sche  Pincette  dahin  modificirt,  daCs 
der  Schieber  durch  ein  Druckrad  in  den  Kamm  geschoben  wird. 

Alle  diese  Pincetten  sind  wegen  ihres  complicirten  Baues 
mehr  oder  minder  mangelhaft,  und  selbst  das  Unterbindungs- 
geschüfl  hindernd.  Kein  Wundarzt,  dem  eine  gute  Assbtenz 
zu  Gebote  steht,  bedient  sich  ihrer,  sondern  begnügt  sich  mit 
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^ einer  einfachen  Pincette,  an  der  ebenfalls  ein  federnder  Schlin- 
I genhalter  befestigt  sein  kann. 

I 2)  Torsionspincetten.  Man  kann  sicli  zur  Torsion  jeder 
^der  vorgenannten  Pincetlen  bedienen,  indefs  erleichtern  die 
von  Alehreren  angegebenen  Torsionspincetten  die  Ausführung 
|i  ungemein.  Niehl  minder  gilt  dies  von  der  sehr  einfachen 
[,  Charriere'schcn  Pincette,  und  gerade  diese  scheint  wegen  ih- 
ji  rer  grofsen  Einfachheit  und  Zweckdienlichkeit  sich  jetzt  allge- 
g mein  Eingang  verschaffen  zu  wollen.  Die  Blätter  werden 
I in  der  Mitte  schmal  und  auf  die  Kante  gebogen;  an  dieser 
I Stelle  kreuzen  sie  sich,  so  dafs  durch  die  Federkraft  die  Pin- 
I cette  geschlossen  bleibt,  beim  Druck  sich  dieselbe  öffnet.  Ein 
I Stift,  der  von  einem  Blatt  in  ein  Loch  des  andern  pafsl,  hin- 

I dert  eine  seitliche  Ausbiegung  der  Schenkel.  Ein  wesentlicher 

Fehler  des  Instruments  ist,  dafs  man  wegen  der  umgekehr- 
ten Wirkung  des  Druckes  auf  die  Branchen  sich  erst  seine 
Handhabung  einüben  mufs. 

Die  üblichen  Torsionspincetten  sind  folgende: 

Thierry's  Pincette,  ist  wie  die  Bell’sche  Unlerbindungs- 
pincette  mit  einem  Schieber  versehen,  und  dieser  fast  gleich, 
nur  sind  die  Enden  breiter  und  nach  innen  gebogen,  nach 
Art  der  Cilienpincettc  {Seerig,  Taf.  XIII.;  Fig.  if4). 

Amuasnl's  Torsionspincette  für  grofse  Arterien,  ist  eine 
Doppelpincette,  ähnlich  der 

■ Brünningfiaiuen'schcn , mit  zwei  Schiebern  versehen. 

Die  Enden  der  Pincette  sind  verschiedentlich  breit,  gefenstert 

* und  nach  einwärts  umgebogen,  damit  zwischen  den  Schen- 

* kein  ein  Raum  übrig  bleibe,  selbst  wenn  dieselben  geschlos- 

* sen  werden  (ibid.  Taf.  XVI.,  Fig.  3 u.  4). 

Desselben  Pincetie  zur  Torsion  kleinerer  Arterien  ist 

* einfach  und  am  vorderen  Ende  schmäler.  Am  hinteren  Ende, 

J wo  die  Blätter  auf  ein  Stück  Messing  genietet  sind,  sieht 

I*  man  zugleich  ein  concav-schneidiges  Messerchen,  das  in  eine 

^ gekrümmte  Sonde  ausläuft,  und  zwischen  die  Schenkel  der 

* Pincette  eingeschlagen  werden  kann  (ibid.  Fig.  ü u.  0). 

> l'ricke'it  Torsionspincelle;  enthält  zwischen  ihren  Sehen- 

|l  kein  einen  verschiebbaren  Balken,  der  durch  zwei  mit  Löchern 

( versehene  Balken  hindurchgeschoben  wird,  und  so  die  Pin- 

I cette  schliefst.  Zur  gröfseren  Festigkeit  der  Schenkel  pafst 

i 

* 
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von  einem  ein  Stift  in  ein  Loch  des  andern  (ibid.  Fig.  35, 
36,  37). 

StUling'a  Pincelte  zur  Gefäfsdurchschlingung  hat  sich  eben 
so  wenig  als  die  Operation  selbst  Eingang  verschaffen  können. 

3)  Blutegelstichpiiicelten  (zur  Verschliefsung  blutender 
Egelslichc).  Die  ursprünglich  von  Hennematm  angegebene 
hat  den  Urlypus  für  die  anderen  gegeben.  Diese  ist  etwa 
zwei  Zoll  lang,  einige  Zoll  breit  und  dem  Rande  nach  gebo- 
gen. Das  fassende  Ende  ist  abgerundet,  und  an  der  innem 
Fläche  rauh  eingefeilt.  Der  Schlufs  der  Schenkel  geschieit 
durch  einen  Schieber,  der  aber  leicht  zunickglfilet  {Blatitu 
Taf.  IV.,  Fig.  2). 

Grä/e'a  Blulegelpincelle  bleibt  durch  eigene  Federkraa 
geschlossen;  mit  Knöpfen  versehene  Stifte  gehen  von  einem 
Schenkel  durch  die  Oeffnung  des  anderen,  so  dafs  das  In- 
strument sich  öffnet,  wenn  man  auf  die  Knöpfe  drückt  {ßeerig, 
Taf.  XVI.,  Fig.  29,  30,  31,  32). 

In  neuester  Zeit  hat  man  sie  nach  Art  der  Charriere’- 
schen  Pincette  abgeänderl. 

III.  Pincetlen,  welche  nur  bei  Ausführung  einzelner  Ope- 
rationen gebraucht  werden. 

1)  Die  Blömer'sche  Hakenpincelte.  Ihre  Schenkel  lau- 
fen schmal  und  slielformig  aus,  und  der  eine  endet  mit  ei- 
nem Doppelhaken,  der  andere  in  einen  einfachen,  der  in  ihe 
Lücke  der  beiden  erstem  genau  hineinpafsi.  Ihrer  grofsen 
Zweckmäfsigkeil  wegen  hat  man  der  Hakenpincelte  eine  sehr 
ausgebreitete  Anwendung  verschafft,  und  darnach  die  Grobe 
und  Stärke  des  Instruments  modiiicirt.  Man  bedient  sich  ih- 
rer, um  schlüpfrige  oder  schwer  zu  fixirende  Organlheile, 
Geschwülste  u.  s.  w.  damit  zu  fassen,  und  gebraucht  sie  da- 
her vorzugsweise  zu  Operationen  am  Augapfel,  namenüich  ' 
bei  der  Operation  des  Pterygium,  bei  Wegnahme  varicöset 
Conjunctivagefäfse  oder  der  aufgewulsteten  Bindehaut  zur  Bil- 
dung einer  Bindehaulfalte  bei  Operation  des  Strabismus. 

2)  Savigny'»  Pincette  zum  Ausheben  der  auslrepanirten 
Knochenscheibe.  Ihre  Blätter  sind  in  der  Mitte  zusammenge- 
nietet, und  bilden  eine  Doppelpincetle,  deren  oberes  Ende  über 
einen  halben  Zoll  breit,  schwach  gewölbt,  abgerundet  und  an 
der  inneren  Fläche  mit  kleinen  Spitzen  versehen,  etwa  1 ^ Zoll 
von  einander  steht,  deren  unteres  aber  schmaler  wird,  weni- 
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ger  auseinander  sieht,  stumpf  endigt,  und  an  der  innem  Seite 
eingefeille  Ouerslriche  hat.  Sie  sieht  dem  jetat  gebräuchli- 
chen Tirefond  bei  weitem  an  Brauchbarkeit  nach  {Blaaiut, 
Taf.  XX.,  Fig.  43). 

3)  Schreger’»  schneidende  Pincelle  zur  Enlfemung  von 
Polypen  (sie  quetscht  und  schneidet  zugleich).  Der  eine 
weibliche  Schenkel  ist  am  Ende  gezähnt  und  mit  einer  drei- 
eckigen Längenverliefung  versehen,  welche  das  schneidende 
Ende  des  männlichen  Schenkels  auhiimmt;  ein  Knöpfchen  an 
diesem  hindert,  dafs  die  Schneide  auf  den  Grund  der  Vertie- 
fung slöfst  und  sich  dadurch  absUimpfl  {Blaaiua,  Taf.  XXI., 

Fig.  56).  • 1 • 

4)  l/enuemaii's  Aelzmiltel-Fincelte.  Sie  kann  durch  ei- 
nen Schieber  geschlossen  werden;  ihre  Blätter  enden  in  zwei 
Röhrenhälften,  die  das  slangenförmige  Aelzmillel  umfassen. 
Durch  eine  vergoldete  Feder  an  ihrer  innern  Fläche  soll  das 
Herausfallen  des  AeUmilleU  beim  Oeffnen  der  Pincette  ver- 
hütet werden  (ibid.  Taf.  X.,  Fig.  72). 

5)  Heiater'a  Pincette  zur  Fixirung  des  Ohrläppchens  bei 
Durchbohrung  desselben  {Blaaiua,  Taf.  XXII.,  Fig.  31,  32). 
Eine  nach  dem  Rande  knieförmig  gebogene,  kurze,  starke  Pin- 
celte,  mit  einem  Schieber  und  einem  Ausschnitt  für  den 
Durchgang  der  Nadel. 

Fast  eben  so  sind  i/eialer'a  und  BrambiUa'a  Lippen- 
haltcr  construirl  {Bl<iaina,  Taf.  XXII.,  Fig.  53,  54). 

G)  Pincellen  zur  Ausführung  der  Gaumennahl  angegeben: 

Gr&fe'a  Hakenpincette  zur  Anspannung  des  abzulragen- 
den  Spaltenrandes  ; lange,  knieförmig  gebogene  Schenkel  {Bla- 
aiua,  Taf.  XXIV.,  Fig.  41). 

Schverdt'a  Pincette  zur  Auslösung  der  Ligatur  aus  der 
Nadel;  ist  der  vorigen  ganz  gleich,  aber  stumpf  un  o ne 
Haken.  Ein  Stift  an  der  innern  Fläche  eines  Schenkels,  der 
in  eine  gegenüberliegende  Verlielung  de,  andern  peW,  dient 
zur  gröfseren  Festigkeit  {Blaaiua,  Taf.  XXIV.,  Fig.  83). 

7)  Pincellen  für  die  Operationen  an  den  Augen. 

Die  grofse  Zahnpincelle  zur  Exsürpalion  gröfserer  Balg- 
geschwülsle  an  den  Liedern;  das  eine  Blatt  hat  am  Ende  a- 
nen  nach  innen  hervorragenden,  spitzen  Zahn,  der  m ein  ge- 
genüberslehendes  Loch  des  andern  pafsl  {Blaatua,  laf,  All., 

Fig.  11). 
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Wenxel's  Pmcelle  zur  Slaaroperalion ; feine  Blätter,  die 
gegen  einander  gekrümmt  sind  (ibid.  Fig.  1‘2). 

Beer'»  gerade  Zahnpincelle  mit  einem  scharfen  Zähn- 
chen  an  dem  einen,  und  einer  Grube  an  dem  andern  Schen- 
kel (ibid.  Fig.  13).  Sie  dient  zur  Aufhebung  varicöser  Ge- 
fäfse  und  zum  Fassen  der  Linsenkapsel  bei  der  Staaroperation. 

Ammona  Pincelte  zur  Ausziehung  fremder  Körper  aus 
den  Augenkammeni , ist  kurz,  leicht  nach  den  Rändern  ge- 
krümmt, und  endet  mit  stumpfen  Spitzen  (ibid.  Fig.  15). 

Graft' a Pincelte  ist  ähnlich  der  Beer’schen  Zahupincetle ; 
die  Schenkel  sind  nach  dem  Rande  gebogen,  und  enden  in 
zwei  runde  Scheibchen,  von  denen  das  eine  einen  Zahn,  das 
andere  ein  Loch  besitzt  (ibid.  Fig.  16). 

Maunoira  Pincetten;  sie  dienen  zum  Fassen  von  Binde- 
hautgeschwülsten. Die  eine  hat  gefensterte  Schenkel  und 
endet  in  kleine  Ringe.  Die  andere  endet  in  zwei  wechsel- 
weis in  einander  greifende  Häkchen  (ibid.  Fig.  17  u.  18). 

Da  viel' a Augenpincelte  hat  die  Form  einer  gewöhnlichen 
Pincelte,  nur  ist  sie  ein  halb  Mal  kleiner. 

Uimly'a  schmale  Entropiumpincette , gleicht  einer  ge- 
wöhnbehen  Pincelte,  hat  aber  stärkere  Blätter,  die  ihre  Breite 
bis  zu  Ende  behalten,  wo  sie  einen  abgerundeten,  schief  ab- 
geschliffenen Rand  haben,  und  an  der  innern  Fläche  rauh  ge- 
feilt sind  (ibid.  Fig.  42). 

Desselben  gefensterte  Entropiumpincette;  die  Blätter  bil- 
den ein  Dreieck,  dessen  fassender  freier  Rand  schwach  con- 
vex ist.  Sie  sind  dreieckig  gefenstert  und  innen  rauh  gefeilt 
(ibid.  Fig.  43). 

Rudiorffer'a  gerade  Augenliedpincelte ; ist  eine  gewöhn- 
liche Pincelte  mit  krückenartigen  Querbalken  (ibid.  Fig.  4."}). 

Helling' a gebogene  Augenliedpincelte;  die  Schenkel  sind 
nach  dem  Rande  bogenförmig  gekrümmt  mit  denselben  Quer- 
balken (ibid.  Fig.  4C). 

Langenbeck'a  Augenliedpincelte;  die  schmalen  Schenkel 
der  Blatter  bilden  eine  fast  halbzirkelförmige  Krümmung  nach 
aufsen,  so  dafs  sie  geschlossen  einen  länglichen  Ring  bilden. 
Die  Krücken  an  den  Enden  sind  halbmondförmig  gekrümmt, 
mit  abgerundetem  Ende  und  liefen  Einkerbungen  an  der  in- 
neren Fläche  (ibid.  Fig.  44). 

Grä/e'a  Augenliedpincelte,  unterscheidet  sich  von  einer 
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g«wöhnJichen  Pincelle  nur  durch  die  unteren  Enden,  welche, 
sich  wenig  verschinälernd , nach  dem  Rande  zu  sich  krüm- 
men, so  dafs  der  convexe  Seitenrand  zum  Fassen  dient.  Die 
Spitzen  sind  abgerundet  (ibid.  Fig.  47). 

Beer's  Cilienpincelte  zur  Ausreifsung  fehlerhaft  gerich- 
teter Wimpern;  sie  ist  der  oben  erwähnten  Rupfpincette  ganz 
gleich.  Die  fassenden,  nach  einwärts  gebogenen  Endränder 
sind  breit,  und  müssen  ihrer  ganzen  Länge  nach  genau  auf 
einander  treffen  (ibid.  Fig.  51). 

Elin  unbenannter  (ibid.  Taf.  X.V.,  F.  8)  und  Wardrop'a 
Augenspiegel  (ibid.  Fig.  14)  sind  gleichfalls  pincetlenartige 
Instrumente- 

Charrierc'a  neuerfundener  Dilatateur  dient  zum  Offen- 
halten beider  Augenlieder  bei  verschiedenen  Operationen.  Er 
besteht  aus  einer  pincettenartig  wirkenden  Vorrichtung,  welche 
an  beiden  Armen  die  Enden  des  gewöhnlichen  Augenlied- 
halters enthält.  Er  ist  aus  Neusilberdraht  gefertigt. 

Von  den  zahlreichen  Instrumenten  zur  künstlichen  Pu- 
piUenbildung  gehört  wohl  nur  Reuinger'a  Hakenpincette  und 
DzondVa  Pincelle  hierher.  — Erstere  besteht  aus  einer  Pin- 
celle, deren  Blätter  auf  einem  achtkantigen,  elfenbeinernen 
Stiele  befestigt  sind.  Die  langen  und  zarten  Schenkel  laufen 
in  ein  scharfes  Häkchen  aus,  welche  so  an  einander  passen 
dafs  die  Pincetle  geschlossen,  nur  ein  Häkchen  darstellt.  Sie 
dient  zur  Ablösung  des  Ciliarrandes  der  Iris  (ibid.  Taf.  XVll., 
Fig.  47).  — Dzondi'a  Pincetle  ist  ähnlich;  ein  Schenkel  en- 
det breit  und  löffelarlig,  der  andere  bildet  eine  scharfe,  ge- 
krümmte, inndh  gereifte  Spitze,  welche  bei  geschlossener 
Zange  vom  ersteren  vollkommen  gedeckt  wird  (ibid.  Fig.  71). 

8)  Belmaa^a  Pincetle  zu  seinem  Apparat  für  die  Radi- 
calopcration  der  Brüche  gehörig.  Sie  ist  hinter  den  Zähnen 
der  Schenkel  halbmondförmig  ausgeschnitten,  um  sie  zugleich 
^um  Abschrauben  des  Tubulus  vom  Hahn  zu  benutzen  (Sec- 

‘ rig,  Taf.  XLl.,  Fig.  15). 

9)  Kluge' a sehr  langarmige,  gerade  und  über  den  Rand 
gekrümmte  Pincelten  zur  Application  von  Arzneisloffen  an 
den  Muttermund  und  zur  Reinigung  desselben.  — ( ' ergl. 
d.  Art.  Augenpincetten). 

Liler»l.  Die  cliirargischco  Armamentarieo  von  Rttdlorfftr , Rlattiii, 
1^0,  Satrig.  Gostev  M— r. 
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PINEAE,  PINEI,  PINEOLI.  S.  Pinus. 

PINGUECULA.  S.  FellfclL 

PINGUICULA.  Diese  Pflanzengattung  gehört  zur  na- 
nürlichen  Familie  der  Lenlibulariae  Rieb.,  und  in  die  Dian- 
dria  Monogynia  des  Linneschen  Systems.  Sie  enthält  kleine 
Pflanzen  mit  eine  Rosette  bildenden  didilichen  Wurzeibiät- 
tem,  zwischen  denen  sich  1 blumige  Blumenstiele  erhebes, 
deren  Kelch  5theilig,  die  Blumenkrone  rachenförmig  gespornt 
ist,  und  2 Staubgefässe  trägt,  deren  Frucht  endlich  eine  oben 
zweiklappige , einfächrige  Kapsel  ist,  welche  an  ihrem  cen- 
tralen Saamenträger  viele  Saamen  trägt.  Von  Lappb^  bis 
SU  den  Alpen,  und  dann  noch  auf  den  neapolitanischoi  Ge- 
birgen wächst  auf  torfigem  Wiesenboden  die  P.  vulgaris 
L.,  mit  oval-liinglichen,  am  Rande  eingerollten,  auf  der  Ober- 
fläche eine  klebrige  Feuchtigkeit  erzeugenden  Biättem,  und 
violetten,  am  Gaumen  graulichweifs- zottigen,  mit  einem  gra- 
den,  spitzen,  ihr  an  Länge  gleichen  Sporn  versehenen  Blu- 
menkronen. Die  Blatter  dieser  Pflanze  sollen  im  nördbebeo 
Europa  mit  frisch  gemolkener  Milch  übei^ossen,  diese  sehr 
dick  und  wohlschmeckend  machen.  Man  benutzte  (rühet 
auch  die  frischen  Blätter  (Folia  Pinguiculae)  theds  in- 
nerlich als  ein  gelindes  Purgirmittel,  iheils  äufseihch  ba 
Wunden  und  Geschwüren.  Aber  auch  scharfe  BeaUmdtheile 
soll  diese  Pflanze  haben;  denn  ihr  Genufs  soll  den  Schafen 
sehr  schädlich  sein,  und  zur  Vertilgung  des  Ungeäefers  ist 
sie  ebenfalls  gebraucht  worden. 

v.  Schl  — L 

PINIE,  PINIENBAUM.  S.  Pinus.  * 

PINSEL.  Dieses  bekannte  Gerälh  wird  benutzt,  um  sn 
tief  oder  versteckt  liegende  Orte  des  Körpers  wirksame  Stoffe 
in  Form  von  Flüssigkeiten,  Salben  oder  Pulvern  gelangen 
zu  lassen,  und  dieselben,  wenn  es  nöthig  ist,  über  kranke 
Flächen  auszubreiten;  auch  bedient  man  sich  des  Pinsels 
nicht  selten,  um  dergleichen  Stellen  von  Schleim,  Eiter, 
Staub  und  fremden  Körpern  zu  reinigen.  Im  Munde,  in  der 
Nase,  im  Schlund  köpfe,  in  der  Scheide,  in  hohlen  Geschwü- 
ren verrichtet  man  die  Pinselung  gewöhnlich  mit  einem 
Charpie-Pinsel  (siehe  diesen  Artikel),  oder  man  bedient  sich 
zu  demselben  Zwecke  eines  Charpie  - Kügelchens , welches 
man  mit  einer  Pincette  aufnimmt  und  bew'egt.  Feine  Haar- 
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pinsel,  oder  sogenannte  Tuschpinsel, • die  sehr  weich  und 
sauber  gefertigt  sein  müssen,  wählt  man  für  die  Fälle,  in 
denen  ein  heilkräftiger  Stoff,  oder  eine  reinigende  Flüssigkeit, 
z.  B.  Mandelöl,  unter  die  Augenlieder  gebracht  werden  soll, 
oder  wenn  man  ein  Aetzmittel,  sei  es  eine  Salbe  oder  eine 
Tinctur,  oder  eine  wässrige  Lösung,  auf  eine  genau  ura- 
gränzte  Stelle  auttragen  will,  z.  B.  auf  Feigwarzen,  auf  die 
Ränder  eines  Geschwüres,  auf  den  Vorfall  der  Regenbogen- 
haut u.  8.  w.  Tr  — I. 

PIN  US.  Eine  Pflanzengattung,  welche  den  gröfsten 

Theil  der  natürlichen  Familien  der  Coniferae  Juss.  bildet, 
und  im  Ziinne’schen  Systeme  in  der  Monoecia  Monadelphia 
zu  stehen  pflegt.  Die  Xrinneische  Gattung  Pinus  umfafst 
quirlästige,  harzhaltige  Bäume,  mit  nadelförmigen,  bald  zu 
2,  3 und  mehreren  büschelförmig  beisammenstehenden,  im- 
mergrünen, seltner  abfallenden  Blättern  (Nadeln),  männlichen, 
in  Kätzchen  stehenden  Blumen,  welche  aus  je  einzeln  den 
Schuppen  angewachsenen  Staubbeuteln  bestehen,  und  von 
Linne  für  monadelphisch  verwachsene  Staubgefässe  einer 
Blume  angesehen  wurden;  weibliche,  ein  später  verholzen- 
des Kätzchen  bildende  Blumen,  welche  je  zwei,  verkehrt, 
mit  ihrem  schuppenartigen  Perigon  hinter  einer  Deckschuppe 
liegen,  welche  letztere  bei  der  Fruchtreife  nicht  auswächst, 
wogegen  die  Perigonialschuppe  theils  die  Zapfenschuppe, 
theils  den  häuGg  an  der  einsaamigen  Frucht  sich  findenden 
Flügel  bildet.  Der  grade  Embryo  liegt  mit  seinen  quirlför- 
migen  Saamenblältem  im  ölhaltigen  Eiweifs.  Die  Gattun- 
gen, in  welche  man  in  neuerer  Zeit  diese  iUnne’sche  Pinus 
getrennt  hat,  sind  folgende:  1.  Pinus.  Zapfenschuppen  an 
der  Spitze  verdickt,  mit  einem  in  rhombischem  Felde  liegen- 
den Buckel;  die  Nadeln  büschelig.  — 2.  Abi  es.  Zapfen- 
schuppen am  Rande  dünn,  flach,  von  der  Spindel  abfallend, 
Nadeln  einzeln  (s.  d.  Art.).  — 3.  Picea.  Zapfenschuppen 
am  Rande  dünn,  flach,  der  Spindel  fest  angewachsen,  Nadeln 
einzeln  es,  d.  Art.).  — 4.  Larix.  Zapfenschuppen  \vie  bei 
der  vorigen  Gattung,  Nadeln  büschelig,  jährlich  abfallend  (s. 
d.  Art.).  — 5.  Cedrus,  Zapfenschuppen  gestielt,  breit,  flach, 
am  Rande  schwach  verdickt;  die  Nadeln  erst  büschelig,  dann 
einzeln,  bleibend.  Die  Arten  dieser  Gattungen  wachsen  ge- 
sellschaftlich, bilden  Wälder,  sind  auf  die  nördliche  Halbkugel 


Digitized  by  Google 


426  Pinus. 

beschränkt,  wo  sie  in  den  höheren  Breiten  in  der  Ehene, 
nach  dem  Aequator  hin  aber  nur  auf  Hochebenen  und  Ge- 
birgen Vorkommen.  Folgende  Arten  verdienen  aus  der  be- 
schränkten Gattung  Pinus  erwähnt  zu  werden: 

1.  P.  sylvestris  L.  (die  Kiefer,  Kiehne,  Föhre).  Im 
nördlichen  Europa  auf  Sandboden,  ein  nicht  selten  über  150 
Fufs  hoher  Baum,  mit  paarweisen,  innen  (innigen,  am  Rande 
fein  gesägten,  blaugrünen,  bis.  3 Zoll  langen  Nadeln;  de 
Zapfen  später  herabgebogen,  ungefähr  2 Z.  lang,  am  Grunde 
verschmälert;  die  Zapfenschuppen  spitzlich,  ihr  Rhomben- 
fleck erhaben,  runzlich,  malt,  nicht  eingebogen.  Die  männ- 
lichen Kätzchen  zeigen  sich  am  Grunde  der  jährigen  Spros- 
sen (Turiones),  oder  der  jährigen  Triebe  der  Zweige,  welche 
sich  zuerst  ihrer  Länge  nach  entwickeln,  und  dann  ihre  Blät- 
ter ausbilden,  welclie  anfangs  von  dünnhäutigen  Scheiden 
umgeben  sind ; die  weiblichen  Kätzchen  stehen  zu  1—3  an 
der  Spitze  der  Sprossen  aufrecht,  und  brauchen  über  2 Jahre 
zu  ihrer  Ausbildung,  indem  ihre  früher  geschlossenen  Schup- 
pen sich  erst  im  Frühjahr  des  3ten  Jahres  öSnea  und  die 
geflügelten  Saamen  fallen  lassen. 

2.  P.  Pinaster  Ait.  (P.  maritima  Lam.,  DC.).  Eia 
bis  100  Fufs  hoher  Baum  in  Frankreich,  Spanien,  Portugal, 
mit  paarweise  stehenden,  5 — 6 Zoll  langen,  auch  wohl  noch 
langem,  dunkelgrünen,  steifen  Nadeln,  mit  4—6  Zoll  langen, 
verlängert  - eiförmigen , gehäuft  stehenden,  später  abwärts  ge- 
richteten Zapfen,  deren  Schuppen  einen  erhabenen  eingebo- 
genen, polirten  Rhombenfleck  zeigen,  welcher  durch  eine  er- 
habene Querleiste  getheill,  und  mit  einem  konischen  oder 
auch  wohl  hakenartigen  Nabel  versehen  ist.' 

3.  P.  Laricio  Poir.,  ein  hoher  Baum  Italiens  und 
Südfrankreichs , mit  paarweise  stehenden  ,3—4  Zoll  langen, 
sleiflichen,  grünen,  am  Rande  fein  gesägten  Nadeln,  2—3  Z. 
langen,  länglichen,  oben  und  unten  verschmälerten,  später 
abstehenden  Zapfen,  deren  Schuppen  einen  erhabenen,  po- 
lirten Rhombenfleck  mit  meist  ausgehÖhltem,  oder  doch  nicht 
vorragendem  Nabel  zeigen. 

4.  P.  Pumilio  Haenke  (P.  Mughus  Scoj).  Krummholz 
Knieholz).  In  Alpensümpfen  der  Alpen,  Carpathen,  Sudeten. 
Ein  niedriger,  buscharliger  Baum,  mit  zähen,  niedergebogenen, 
schon  vom  Grunde  an  sich  zeigenden 'Aesten,  mit  paarweise 
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stehenden,  kurzen,  Ij-  Zoll  langen,  steifen,  ziemlich  grünen 
Nadeln;  sehr  kurzen,  kaum  Zoll  langen,  fast  kugligen,  und 
ganz  oder  fast  aufrechten  Zapfen,  deren  Schuppen  sehr 
stumpf  sind,  und  einen  dicklichen,  etwas  glänzenden,  einge- 
bogenen Rhombenfleck  mit  kaum  ausgehöhltem  Nabel  und 
oft  vorgezogener  Stachelspitz«  zeigen. 

5.  P.  Cembra  L.  (Zirbelkiefer,  Arve).  Ein  bis  50  F. 
hoher  Baum  auf  den  Alpen  Mitleleuropa’s,  mit  4 — 5 Zoll 
langen,  zu  5 beisammen  stehenden,  oben  erhaben  gekielten, 
unten  fast  flachen,  dünnen,  steiflichen  Nadeln;  kugligen,  2 
Zoll  langen  Zapfen,  deren  Schuppen  einen  sehr  grofsen  hal- 
birten  Rhombenfleck  mit  einem  an  der  Schuppenspitze  ste- 
henden stumpfen  und  dicken  Nabel  haben,  und  mit  flügel- 
losen grossen  Saamen. 

6.  P.  Pinea  L.  (Pinie).  Ein  im  ganzen  südlichen 
Europa  vorkommender  Baum,  mit  paarweise  stehenden,  6 Z. 
langen,  grünen,  steifen  Nadeln,  von  denen  die  zuerst  erschei- 
nenden, einzeln  stehenden  an  allen  jungen  Trieben  vorkom- 
menden mit  kleinen  steifen  Härchen  besetzt  sind;  die  Zapfen 
sind  grofs,  kugelig,  4 — 6 Zoll  lang  und  dick,  mit  sehr  dik- 
kem  erhabenem,  glänzendem  Rhombenfleck  an  ihren  Schup- 
pen, dessen  Nabel  später  ausgehöhlt  ist;  die  Früchte  sind 
grofs  mit  kurzem  Flügel. 

Von  diesen  verschiedenen  Pinus- Arten  kommen  in  der 
Medicin  und  als  Nahrungsmittel  in  Anwendung: 

1.  Der  Terpenthin  (Terebinthina)  ein  balsamischer 
Saft  von  der  Consistenz  des  rohen  Honigs,  welcher  aus  den 
bis  in’s  Holz  verwundeten  Fichtenarten  ausfliefst.  Seiner 
chemischen  Natur  nach  gehört  er  zu  den  flüssigen  Harzen 
(Resina),  und  besteht  aus  einem  aelherischen  Oel,  dem  Ter- 
penthinöl  (Oleum  Terebinth.)  und  einem  Harze,  welches  wie- 
derum in  3 — 4 verschiedene  Harze  zerlegt  worden  ist,  die 
mit  folgenden  Namen  bezeichnet  sind:  Alpha-Terpenthinharz, 
früher  Pininsäure  genannt,  Beta-Terpenthinharz,  welches  die 
elementare  Zusammensetzung  des  vorigen  gezeigt  hat,  Co- 
lophonharz,  der  Hauptbestandtheil  des  Colophonium.  Aus- 
serdem findet  sich  im  Terpenthin  Bemsteinsäure.  Von  Farbe 
ist  er  gelblich,  grau,  durchsichtig  oder  trübe,  löslich  in  Al- 
kohol, Aether,  aetherischen  Oelen,  kaustischen  Alkalien;  an 
der  Luft  erhärtet  er  allmählig  vollständig,  indem  das  aethe- 
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rische  Oel  sich  verflüchtigt  Man  hat  folgende  Sorten  von 
Terpenthin: 

a)  Gemeinen  Terpenthin  (Tereb.  communis).  Von 
Pinus  sylvestris  und  Picea  excelsa  im  Thüringer  Walde  und 
Schwarewalde  besonders  gewonnen ; grau  - gelblich , trübe, 
sehr  dick,  von  bitterm  und  scharfem  Geschmack,  und  eigen- 
thümlichem  Geruch. 

b)  Venetianischer  Terpenthin  (Tereb.  laricina.  i 
veneta)  von  Larix  europaea,  dünnflüssig,  klar,  blassgelb,  von 
eigenthümlichem , nicht  unangenehmem  Geruch,  bitterm  und 
scharfem  Geschmack,  i8 — 25  p.  C.  Oel  gebend. 

c)  Französischer  Terpenthin,  von  Pinus  Pinaster 
in  Frankreich  gewonnen,  dem  vorigen  ähnlich,  etwa  12  p.  C. 
Oel  gebend. 

d)  Cyprischer  Terpenthin  s.  Pistacia  Terebinthus. 

e)  Strassburger  Terpenthin  s.  Abies  pedmata. 

f)  Karpathischer  oder  Ungarischer  Terpenthin, 
von  Pinus  Cembra  und  P.  Pumilio  ( Krummbolzöi,  Templin- 
oel),  hellgelb,  dünn,  kömmt  seltner  zum  Gebrauch. 

g)  Canadischer  Terpenthin  s.  Abies  baUamea. 

Der  Terpenthin  macht  einen  häufigen  Bestandlhril  der 

Salben  und  Pflaster  aus;  sein  innerlicher  Gebrauch  giebt  dem 
Urin  einen  Veilchengeruch. 

2.  Der  gekochte  Terpenthin  (Terebinthina  co- 
cta,  Resina  flava).  Der  bei  der  Destillation  des  Terpen- 
thinöls  bleibende  harzige  Rückstand,  ein  gelbliches,  zerreib- 
liches,  beim  Reiben  weifses  Harz  von  schwachem  Geruch.  E« 
wird  fast  wie  Terpenthin  benutzt. 

3.  Das  Terpenthinöl,  Terpenthinspiritus  (Oleom 
Terebinthinae,  s.  Pini,  s.  essentiale  Tereb.,  Spiritus  Tereb). 
Werden  Terpenthine  mit  Wasser  destillirt,  so  ergiebt  ächab 
Destillat  ein  aetherisches  Oel,  welches  vom  gemeinen  Ter- 
penthin gewonnen  auch  wohl  Kiehnöl  genannt  wird.  Es 
ist  farblos,  sehr  dünnflüssig,  ganz  klar,  röthet  stets  das  Lack- 
muspapier, besitzt  im  Uebrigen  die  Haupteigenschaflen  der 
aetherischen  Oele  (s.  d.  Art.).  An  der  Luft  wird  es  nadi 
und  nach  oxydirt,  erscheint  dann  gelblich  und  dickflüssig, 
spec.  Gew.  0,810.  Durch  Behandlung  mit  trocknem  Chlor- 
wasserstoffgase  hat  man  es  in  2 nähere  Bestandtheile  zer- 

von  denen  der  eine  Dadyl,  früher  künstlicher  Campber, 
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der  andre  Peucyl  genannt  ist  Er  besteht  im  reinsten  fri> 
sehen  Zustande  in  100  TheiJen  aus:  88,40  Kohlenstoff  und 
11,54  Wasserstoff,  = H,.  Zum  innerlichen  Gebrauch 

mufs  das  Oel  mit  Wasser  destillirt  werden  (01.  Tereb.  re- 
clificatum),  wobei  ein  schmieriges,  dem  Terpenthin  ähnliches 
Harz  in  der  Blase  zurückbleibt,  ln  Emulsionen  gegeben, 
zeigt  sich  zuweilen  eine  Coagulalion  derselben;  dies  hängt 
von  der  Anwesenheit  freier  Essig-  und  Benzoesäure  ab. 
Man  verfälscht  das  Terpenlhinöl  theils  durch  das  bei  der 
'l'heerbereitung  als  Nebenprodukt  erhaltene  Theeröl  (Pechöl, 
01.  picis),  welches  einen  pechartigen,  brenzlichen  Geruch 
hat,  oder  durch  das  aus  Zweigen  und  Zapfen  verschiedener 
Pinus  - Arten  durch  Destillation  erhaltene  Tannenzapfenö^ 
weiches  sich  durcli  den  Geruch  unterscheidet. 

■ 4.  Das  gemeine  Fichlenharz  (Tannenharz,  Resina 
communis,  Thus  commune,  Galipol),  der  an  den 
Bäumen  an  der  Luft  erhärtete  Terpenthin,  weicher  zuerst 
weich  ist,  dann  hart,  spröde,  selbst  zerreiblich  wird.  Eis 
ist  dies  Harz  weifs,  gelblich,  von  sehr  verschiedener,  unre- 
gelmäfsiger,  zuweilen  Körner-  oder  Thränenform.  Es  findet 
wenig  Anwendung,  doch  gebraucht  man  es  wohl  als  Räu- 
cherungsmittel. 

5.  Burgundisches  Harz  (Pix  alba  s.  Burgun« 
dica,  Resina  alba,  flava,  Pini,  Burgund ica,  weifsesoder 
gelbes  Pech).  Das  gemeine  Harz  wird  eingeschmolzen  und 
durch  ein  Strohlager  filtrirt,  damit  die  Unreinigkeiten  Zurück- 
bleiben; es  verliert  dadurch  einen  grofsen  Theil  seines  aethe- 
rischen  Oels,  ist  entweder  gelb  oder  schmutzig-gelblich,  und 
springt  mit  muschiigem  Bruch,  oder  es  ist  rolhgelb,  durch- 
scheinend zerreiblich,  frisch  zähe,  älter  brechbar  mit  glän- 
zendem Bruch.  Man  braucht  es  für  sich,  oder  mit  andern 
Mitteln  in  Verbindung. 

G.  Colophonium  fResina  Pini  fusca,  Geigenharz). 
Aus  dem  gekochten  Terpenthin  wird  durch  vorsichtiges  Ein- 
schmelzen, wobei  das  Wasser  sich  entfernt,  das  Colophonium 
gewonnen;  es  ist  gelblich  bräunlich,  oder  fast  undurchsichtig 
schwarzbraun , durchscheinend  , spröde , von  muschiigem, 
glasglänzendem  Bruch,  in  Aether,  Alkohol  und  fetten  Oelen 
leicht  löslich,  pulvensirbar,  und  ^\nrd  durch  Reiben  elektrisch. 
Mit  Aclxkalilauge  bildet  es  eine  durchsichtige,  dunkelpome- 
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ranzenfarbige  Flüssigkeit,  welclie  eingedickt  eine  braune,  in 
dünnen  Stücken  durchscheinende,  zähe,  ausgelrocknet  aber 
leichtbrüchige  Harzseife  liefert.  Nach  Sautsure  besieht  das 
Geigenharz  wenigstens  aus  2 Harzen,  von  denen  das  eine 
im  Steinöl  löslich,  das  andere  darin  unlöslicli  ist.  Es  macht 
häufig  einen  Bestandlheil  der  Pflaster  und  Salben  aus. 

7.  Theer  (Pix  liquida,  Cedria).  Der  Theer  wird 
auf  verschiedene  Weise  durch  bis  zum  Vericohlen  fortgesetz- 
tes Erhitzen  des  harzigen  Holzes  verschiedener  Pinus -Arten 
im  verschlossenen  Raume  gewonnen,  welchen  Procefs  man 
das  Theerschweelan  nennt,  und  dies  in  besondern  Oefen, 
Theerofen,  oder  in  kegelförmigen  Vertiefungen  des  Bodens 
austührt.  Zuerst  fliefst  ein  mit  einer  säuerlich  wässrigen 
Flüssigkeit  gemischter  Theer,  von  flüssiger  Beschaffenhät  und 
gelber  Farbe  ab  (Schweifs,  Sauerwasser,  Theergalle  genannt); 
man  sondert  aus  dieser  durch  Destillation  das  Gel  (Kiehnöl), 
und  es  bleibt  eine  Art  weifsen  Pechs  zurück-,  dann  folgt  der 
eigentliche  Theer,  eine  bald  dünne,  bald  ganz  dicke,  zuwei- 
len auch  körnige,  sch wärzHch - graue  oder  braune,  zähe,  in 
der  Wärme  flüssiger  werdende  Flüssigkeit  von  brenzlich-bal- 
samischem Geruch,  und  widrigem,  fettem  und  säuerlichem 
Geschmack,  ln  Alkohol  löst  es  sich  vollständig  auf,  und 
Aether  und  fette  Gele  verbinden  sich  leicht  mit  ihm.  Man 
hält  den  für  den  besten,  welcher  in  Wasser  gerührt,  eine 
rosenrothe  Farbe  annimmt.  Man  bereitet  aus  dem  Theer 
das  Theerwasser  (Aqua  picea),  indem  man  eine  gehö- 
rige Menge  Wasser  auf  Theer  giefst,  dies  oft  umrührt,  ein 
Paar  Tage  stehen  läfst,  und  dann  abgiefst;  es  ist  von  brenz- 
lichem Geruch  und  säuerlichem,  widerlichem  Geschmack,  den 
man  durch  Zusatz  von  etwas  Wein  verbessern  kann;  ferner 
hat  man  den  Theer  auch  in  Pillen-  und  Salbenform  gege- 
ben, auch  den  Dampf  von  gekochtem  Theer  einalhmen 
lassen. 

8.  Schiffspech  oder  schwarzes  Pech  (Pix  nava- 
lis,  nigra,  solida;  Resina  Pini  emp yreumatica  so- 
lida,  Palampissa).  Durch  anhaltendes  Schmelzen  des 
Theers,  oder  durch  trockene  Destillation  des  zum  Filtriren 
des  gemeinen  Terpenlhins  benutzten  Strohes  erhält  man  als 
Rückstand  das  schwarze  Pech,  welches  als  ein  zum  Theil 
durch  das  Feuer  verändertes,  und  mit  Kohle  vermisdites 

Harz 
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Harz  zu  betrachten  ist;  auch  schJechten  Terpenthin  kann 
man  zur  Bereitung  dieses  Pechs  verwenden.  Es  ist  eine 
dunkel  schwarzbraunc,  bis  ins  glänzend  Schwarze  gehende 
Masse,  welche  auf  dem  Bruche  splillrig  oder  flach  inuschlig, 
in  der  Kälte  fest  und  zerbrechlich,  durch  die  Wärme  der 
Hand  aber  zu  erweichen  ist  und  klebend  wird.  Dies  Pech 
wird  äufserlich  angewendet. 

0.  Fichtensprossen  (Fichtenknospen,  Turiones 
pini,  Strobuli  pini,  Coni  pini).  Die  Knospen  der  jäh- 
rigen 'JViebe  von  Pinus  sylvestris,  oder  von  Picea  excelsa 
(Pinus  Abies  L.).  Die  des  erstem  Baums,  welche  von  der 
Preufsischen  Pharmacopöe  vorgeschrieben  werden,  sammelt 
man,  bis  sie  2 Zoll  lang  sind,  ein;  sie  sind  cylindrisch,  die 
noch  unentwickelten  Nadeln  sind  von  weifshäutigen  Scheiden, 
mehr  oder  weniger  noch  eingeschlossen ; die  Knospenschuppen 
sind  lanzettlich  spitz,  am  Rande  fadig  zerschlitzt,  anfangs 
angedrückt,  dann  abstehend  oder  nach  aufsen  gekrümmt 
und  gerollt.  Die  Knospen  der  gemeinen  Tanne  werden  bis 
lij  Zoll  lang  genommen;  sie  sind  cylindrisch,  unten  ein  we- 
nig stärker,  auch  wohl  etwas  gekrümmt,  und  regelmäfsig 
dicht  nnit  kleinen  gelben,  sclündelig  liegenden  Schuppen  be- 
deckt. An  beiden  Arten  von  Knospen  kommen  zuweilen 
Harzpunkte  oder  Harzklümpchen  vor. 

10.  Tannenknospen  ( Weifstannenknospen,  Turio- 
nes abietis,  Ramusculi  abietis).  Die  Knospen  von 
Abies  pectinata  (s.  Bd.  I.,  S.  37.)  sind  von  mehr  rundlicher 
Gestalt,  und  sitzen  zu  5 — 0 um  eine  mittlere  endständige 
gröfsere  an  den  Zweigspitzen,  sind  dicht  mit  röthlichen,  harz- 
reichen Schuppen  schindelartig  bedeckt,  und  zeigen  häuGg 
auf  ihrer  Aufsenfläche  Ausschwitzungen  von  Harz;  sie  haben 
einen  angenehm  harzigen  Geruch,  und  einen  zwar  terpen- 
thinartigen,  aber  mildern,  nicht  unangenehmen  Geschmack. 
Man  giebt  alle  diese  Sprossen  gewöhnlich  im  Decoct. 

11.  Pinien  (Pineae,  pinei,  pineoli).  Die  reifen 
Saamen  von  Pinus  Pinea ; sie  sind  fast  ^ Zoll  lang,  länglich- 
eiflirmig,  stumpf,  mit  einem  röthlich-braunen  Häutchen  aufsen 
bedeckt,  innen  weifs,  süfs  und  ölig,  wie  Mandeln  oder  Ha- 
selnüsse schmeckend,  aber  leicht  ranzig  werdend,  wenn  sie 
aus  den  Zapfen  genommen  sind.  Sie  liegen  je  zwei  in  ei- 
genen Vertiefungen  hinter  jeder  Schuppe.  Man  verspeist  sie 

Med.  ebir.  Eocycl.  XXYll.  Bd.  28 
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in  ihrem  Valeriande  frisch  oder  an  andern  Speisen , gebrauchte 
sie  aber  sonst  auch  als  mildes,  öliges  Mittel  zu  Emubioneo 
u.  s.  w.  in  der  Medicin. 

12.  Zirbelnüsse,  (Arveln,  Nuclei  Cembrae),  die 
Saamen  von  P.  Ccmbra,  \ Zoll  lang,  etwas  dreikantig  uixi 
keilförmig  ohne  Flügel,  mit  sehr  harter  Schaale,  und  weüseiD, 
süfsem,  öligem,  angenehm  schmeckendem  Kern.  Gewöhnlich 
werden  diese  Kerne  in  den  Alpen  und  in  Sibirien  gegessen, 
aber  auch  früher  und. jetzt  noch  medicinbch,  z.  B.  gtg» 
Scorbut,  Brustaffectionen  u.  s.  w.  gebraucht.  Auch  diese 
Saamen  werden,  so  wie  das  aus  ihnen  gepresste  Oel  leicht 
ranzig. 

13.  Der  ßlüthenslaub  von  mehreren  Pinus- Arten,  be- 
sonders von  P.  sylvestris  und  Picea  exceba,  wird  in  den 
Apotheken  nicht  selten  statt  des  Semen  Lycopodii  angetraf- 
fen;  er  unterscheidet  sich  durch  die  ganz  verschiedene  Ge- 
stalt unter  dem  Microskop.  Durch  Gewitterregen  aus  der 
Luft  niedergeschlagen  hat  dieser  Blüthenstauh  schon  oh  Ver- 
anlassung zu  den  Erzählungen  vom  Schwefelregen  gegeben. 

Zur  Gattung  Cedrus  gehört  die  berühmte  CeAet  i^Ce- 
drus  Libani,  Pinus  Cedrus  L.),  ein  50  — 80  Fufs  hoher, 
seine  Aesle  weit  ausbreitender  Baum  auf  den  Gebirgen  Sy- 
riens und  Nordafrikas,  mit  ausdauernden  büscheligen  Biätlem, 
und  eylormigen,  fast  wie  abgeslulzten,  aulsen  oft  mit  Han- 
klümpchen  besetzten  Zapfen,  mit  dicht  an  einander  schlies- 
senden  Schuppen,  3 — 5 Zoll  lang,  2 — 2j  Zoll  breit;  di« 
Früchte  fast  } Zoll  lang,  mit  sehr  breitem,  häutigem  Rand«; 
der  Embryo  mit  6 Cotyledonen.  Bei  den  Allen  stand  di« 
Ceder  in  dem  Rufe  unverweslich  zu  sein  und  vor  dem 
Verderben  zu  schützen ; man  bewahrte  daher  nicht  nur  ver- 
schiedene Dinge  in  Gefäfsen  vom  Cedemholze,  sondern  be- 
strich solche  auch  mit  dem  aus  dem  Holze  bereiteten  Ce- 
der n öl,  Cedrium,  und  benutzte  das  Harz  dieses  Baumes 
(Resina  Cedri,  Cedria)  zum  Einbalsamiren  der  Todten 
Das  braunrolhe,  wohlriechende,  harzige,  bitter  schmeckende 
Holz  (Lignum  Cedri)  war  aber  auch  officinell,  und  diente 
zu  Räucherungen;  doch  nennt  man  auch  viele  andre  Höher 
aus  dieser  Familie  mit  gleichem  Namen,  so  gewöhnlich  da» 
von  Juniperus  virginiana.  Wie  auf  vielen  andern  Pinus- 
arten,  findet  sich  auf  der  Ceder,  besonders  auf  den  BlätlerU) 
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zuweilen  eine  in  rundlichen  Körnern  von  heller  Färbung 
vorkommende  Masse  von  siifsem  Geschmack  und  terpenlhin* 
artigem  Geruch,  welche  Cedermanna  (Manna  cedrina) 
genannt  wird,  auch  den  Allen  schon  bekannt  war,  und  noch 
jetzt  zuweilen  medicinisch  benutzt  wird. 

Zu  der  Gattung  Larix  gehört  die  Lärche  (Larix  eu- 
ropaea  De  Cand.,  Pinus  Larix  L.),  ein  an  100  F.  Höhe 
erreichender  Baum,  auf  den  Gebirgen  des  mittleren  und  süd* 
liehen  Europa  und  des  nördlichen  Asiens,  von  pyramidali* 
schein  Wuchs,  mit  schlaffen,  grünen,  zolllangen,  linealischen, 
stumpfen,  zu  20  — 40  in  Büschel  gestellten,  jährigen  Nadeln; 
zolllangen,  aufrecht  stehenden,  eiförmigen,  an  beiden  Enden 
stumpfen  Zapfen,  mit  rundlichen,  stumpfen,  graubraunen 
Schuppen  und  geflügelten  Früchten,  ln  den  wärmeren  Ge- 
genden gewinnt  man  aus  diesem  Baume  den  oben  erwähn* 
ten  venelianischen  Terpenlhin;  ferner  schwitzt  aus  den  Blät* 
tem  eine  Art  Manna,  die  Lärchenbaummanna  (Manna 
laricina  oder  Manna  von  Brian^on,  Manna  briganlina), 
von  süfsem,  aber  lerpenthinartigem  Geschmack,  welche 
schwächer  als  die  ächte  Manna  wirkt,  aber  auch  meist  nur 
da,  wo  sie  sich  Gndet,  gebraucht  wird,  ln  Asien  findet  sich 
an  den  Lärchen,  welche  in  der  Nähe  grofser  ^^aldbrände 
gestanden  haben,  eine  röthliche,  dem  arabischen  Gummi 
ähnliche,  und  dort  auch  auf  ähnliche  Weise  benutzte  Substam^ 
Gummi  von  Orenburg  (G.  uralense  s.  orenb urgense); 
Endlich  findet  sich  an  alten  Lärchenstämmen  noch  der  Po« 
lyporus  officinalis  Fr.  oder  Boletus  purgans  (s.  d.  Art.).  i 

T.  Schl  — 1.  , 

PIPER  (Pfeffer).  Linne  halte  nur  die  Gattung  Piper, 
welche  er  in  die  Diandria  Monogynia  seines  Systems  stellte, 
und  welche  den  Haupllheil  der  hach  ihr  genannten  Familie 
der  Piperaceae  ausmacht.  Neuerdings  hat  man  mehrfach  ver« 
sucht,  diese  Gattung  in  mehrere  zu  theilen;  hier  soll  sie  je- 
doch noch  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden.  Sie  umfafst 
dann  kraulartige  und  strauchartige  tropische  Gewächse,  mR 
knotig-gegliedertem  Stengel,  verschiedenartigen,  oft  mehmer'* 
vigen,  bald  wechselsländigen,  bald. gegenüber,  bald  quirlförmig 
gestellten,  schmalen  oder  breiten  Blättern,  kleinen  unansehn- 
lichen Und  unvollständigen,  in  eine  kolbenähnliche  Aehre  zu* 
sammengestelllen,  meist  hermaphroditischen  Blumen,  welch« 

28* 
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aus  2—6  Staubgefäfsen  nnil  l-2fächrigen  Staubbeuleln  und 
einem  1 fächrigen  Frucktknolen  mit  gewöhnlich  mehrlheiiiger 
sitzender  Narbe  zusammengesetzt,  hinter  Schuppen  stehn.  Die 
Frucht  ist  eine  Isaamige,  sitzende  oder  gestielte  Beere,  mit 
fast  kugeligem  Saamen,  in  welchem  der  kleine  Embryo  vom 
Nabel  entfernt  in  einer  Höhle  des  Eiweifses  halb  eingesenkt 
liegt.  Alle  Pfefferarten  sind  mehr  oder  weniger  gewürxhaft, 
bald  in  allen  Theilen,  bald  nur  in  einzelnen.  Medicinische 
Anwendung  wird  von  folgenden  gemacht: 

1)  P.  nigrum  L.  Der  schwarze  Pfeffer  soll  aus  Ost- 
indien stammen,  und  von  dort  in  die  .indem  Colonien  ge- 
bracht sein.  Eine  kletternde,  an  den  Gelenken  wurzelnde, 
kahle  Pflanze,  mit  runden  Stengeln  und  Aesten  und  auf  der 
innem  Seite  flach  rinnigen  Aestchcn;  die  Blätter  sind  gestielt, 
breit  eiförmig,  4—6  Zoll  lang,  zugespilzt,  5 — 7 nervig,  oben 
dunkelgrün,  fast  glänzend,  unten  blasser,  bläulichgrün,  am 
Rande  umgebogen,  lederig,  auf  | — 1 Zoll  langen  Blattstielen, 
die  Aehren  kurz  gestielt,  den  Blättern  gegenüber,  dünn  und 
schlank  und  hängend,  3 — 6 Zoll  lang,  die  Blumen  bald  nur 
weibliche  oder  männliche,  bald  zwilterlich;  die  Schuppen 
schmal;  drei  Staubgefäfse ; die  Früchte  sitzend,  fast  kugelig, 
mit  3 — 5 Narben,  ungleich  reifend,  erst  grün,  dann  rolh,  .end- 
lich schwarz.  Die  bald  reifen  rothbraunen  Früchte  werden 
getrocknet,  wodurch  sie  stark  runzlich  und  schwarz  werden, 
sie  geben  dann  das  bekannte  Gewürz  und  Heilmittel,  den 
schwarzen  Pfeffer  (Piper  nigrum);  befreit  man  dage- 
gen die  reifen  Beeren  von  ihrer  Fleischschaale,  oder  läfst  man 
diese  von  den  unreifen  Beeren  in  einer  etwas  ätzenden  Flüs- 
Mg^eil,  wie  Kalklösungen,  fauler  Urin  u.  a.  maceriren,  so  er- 
hält man  den  kugeligen,  graulich-  oder  gelblich-weifsen  Saa- 
men, den  weifsen  Pfeffer  (Piper  album).  Beide  Pfef- 
fersorten haben  einen  scharfen,  stechenden  und  reizenden  Ge- 
ruch, und  scharfen,  brennenden  Geschmack.  Sie  enthalten 
ein  weiches,  scharfes,  die  Haut  röthendes  Harz,  in  welchem 
Oerated  1820  das  Piperin  (Piperinum)  entdeckte,  und 
es  zu  den  Alkaloiden  rechnete.  Es  ist  ein  in  Wasser  und 
Aether  kaum,  in  Weingeist  und  Oelen  leicht  löslicher,  geruch- 
loser Körper,  welcher  krystallisirt,  alkalisch  reagirt,  mit  Säu- 
ren Salze  bildet,  aus  deren  Lösung  er  durch  Wasser  abge- 
schieden wird.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das  Piperin 
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® blutroth,  welche  Farbe  ddrch  Wasser  wieder  verschwindet; 

Salpetersäure  färbt  er  erst  grünlicbgelb,  dann  pomeranzen- 
^ gelb,  endlich  rolh;  Salzsäure  aber  dunkelgelb,  ßegnault, 

^ welcher  das  Piperin  1838  analysirte,  fand  es  bestehend  aus: 

' 34  MC.  38  MH.  2 MN.  6 MO. 

* . 71,94  6,56  4,90  16,70. 

" Aufserdem  ist  noch  ein  aetherisches  Oel  im  Pfeffer  enthalten, 

* welches  aber  nicht  scharf  ist. 

Nahe  verwandt  ist  P.  trioicum  Roxburgh,  eine  in 

* schatUgen  V^äldem  Ostindiens  wachsende  Art,  welche  sich 

' durch  blaugrüne  Blätter  auszeichnet  und  trioecisch  ist;  sie 

' liefert  einen  fast  noch  schärfern  schwarzen  Pfeffer.  Ebenfalls 

ähnlich  und  häufig  verwechselt  soll  P.  fallax  Rieh,  sein, 
welcher  herzförmige  Blätter  und  unten  gerandete  Blattstiele  hat. 

2.  P.  longum  L.  Der  lange  Pfeffer  wächst  in  Gebü- 
schen an  den  Wasserläufen  der  Berge  Osündiens,  wird  aber 
auch  kultivirt.  Er  ist  dioecisch,  hat  mehrere  kfiechende,  kno> 
üg  gegliederte  Stengel,  deren  junge  Schösse  flaumig  sind; 
die  Blätter  an  diesen  kriechenden  Stengeln  sind  sehr  grofs, 
breit-herzförmig,  7 nervig,  an  den  aufrechten  und  fruchttra- 
genden aber  länglich -herzförmig,  stengclumfassend,  5 nervig; 
^e  weiblichen  Aehren  einzeln  dem  Blatte  gegenüber,  [auf- 
recht, cylindrisch,  gestielt,  mit  kleinen,  schildförmigen,  kreis- 
runden Schuppen.  Die  Früchte  dicht  gedrängte,  kleine,  ein- 
saamige  Beeren.  Sobald  die  Fruchtähre  ihre  volle  Gröfse  er- 
langt hat,  wird  sie  abgeschnilten  und  in  der  Sonne  vollslän- 
dig  getrocknet;  dies  ist  das  Piper  longum  der  Oflicinen, 
welches  einige  für  weniger  stark,  andere  aber  für  stärker  als 
den  schwarzen  Pfeifer  halten,  und  meist,  wie  auch  in  Indien, 
nur  als  Gewürz  benutzen.  Auch  die  Wurzeln  und  dicksten 
Stücke  der  kiiechenden  Stengel  in  kleine  Stücke  geschnitten 
und  getrocknet  geben  ein  in  Indien  vielfach  medicinisch  ge- 
brauchtes Mittel. 

Im  langen  ;Pfeffer  fand  Dulong  d'Asia/orl:  flüchtiges 
Oel,  Piperin,  fettes  Oel  von  brennendem  Geschmack,  Extra- 
ctivstoff,  gefärbtes  Gummi,  Stärke,  viel  Pflanzenschleim,  apfel- 
saure und  andere  Salze. 

3.  P.  Cubeba  IAh.  fil.  Der  Cubebenpfeffer  wächst  auf 
Java,  vielleicht  auch  an  andern  Orten  Indiens  (wenn  P.  pe- 
dicellosum  Wallichi,  wie  Lindtey  behauptet,  hierher  gehört; 
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denn  dieses  ist  von  Singapur  und  Pinang).  Er  hat  einen  run* 
den,  strauchigen,  kletternden  Stengel,  wechselnde,  gestielte, 
kahle  Blätter,  von  denen  die  unteren  eiförmig  sind,  sehr  kura 
zugespitzt,  am  Grunde  ungleich,  etwas  herzförmig,  die  obem 
eiförmig-länglich,  kleiner,  mit  zugerundeler  Basis,  fast  5 fach 
nervig;  die  dioecischen  Blumen  bilden  dem  Blatte  gegenüber- 
stehende,  gestielte  Aehren,  deren  Stiel  dem  Blattstiel  gleich 
ist,  von  denen  die  männlichen  schlank,  die  weiblichen  aber 
dicker  sind;  die  Fruchtslielchen  länger  als  die  Beeren.  Mit 
dieser  Art  hat  man  lange  verwechselt  P.  c a n i ri  u m von  Rumph 
und  Blume,  welches  in  den  meisten  Büchern  als  P.  Cubeba 
beschrieben  und  abgebildet,  sich  von  dem  ächten  Cubeben- 
pfeffer  unterscheidet:  durch  den  wurzelnden  Stengel,  durch 
unten  fein  behaarte,  länger  zugespitzte  Blätter,  von  denen  die 
obern  so  wie  die  der  männlichen  Pflanze  länglicli  oder  lan- 
zettlich,  dreifachnervig  und  dünner  sind;  durch  die  kugelig- 
eiförmigen,  zugespitzten  Beeren,  welche  kaum  länger  als  Uire 
Stielchen  sind.  — Die  ächten  Cubeben  (Cubebae,  Bac- 
cae  Cubebae)  sind  kugelige,  schwarzbraun-grauliche,  wie 
mit  einem  graulichen  Keife  bedeckte,  runzliche,  gestielte  Bee- 
ren, deren  Stiel,  nach  oben  etwas  verdickt,  sie  an  Länge  über- 
trilU;  die  äufsere  dünne  Schaale  umgiebt  einen  harten,  run- 
den, glatten,  öligen  Saamen,  von  bitterlich  scharf  gewürxhaf- 
tem,  campherähnlichem  Geschmack.  Sie  enthalten  als  vor- 
züglichsten Bestandtheil  ein  aelherisches  Oel,  w'elches  nicht 
immer  in  gleicher  Menge  vorhanden  ist.  — Man  bezog  auch 
Cubeben  von  Guinea,  nach  Smilh»  von  Andern  wiederholter 
Angabe.  Die  Pflanze,  w'elche  diese  liefert,  ist  P.  Afzelii 
von  Sierra  Leone,  vom  Ansehn  des  P.  Cubeba,  aber  die  Fruchl- 
ähren  sind  doppelt  so  lang,  und  die  Fruchtstielchen  auch  viel 
länger;  die  Blätter  sind  ganz  kahl,  lederig,  umgekehrt  - eilör- 
mig-lanzetllich,  zugespitzt,  sich  nach  der  schiefen  und  leicht- 
herzförmigen  Basis  verschmälemd,  3rippig,  die  Seitenrippen 
randständig.  Noch  eine  andere  Art  Cubeben,  nicht  gröfser 
als  Hirsekörner,  soll  von  den  Mascarenischen  Inseln  kommen ; 
Fee  giebt  als  deren  Mutterpflanze,  welche  noch  unbekannt 
blieb,  P.  caudatum  Valtl,  eine  brasilische  Pflanze,  an.  Ue- 
berhaupt  möchten  wohl  alle  diejenigen  Cubeben  des  Handels, 
welche  mit  einem  mehr  als  3—4  Lin.  langen,  oder  nur  4 L. 
•**gen  Stielchen  beschrieben  werden,  nicht  von  P.  Cubeb« 
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absliimmen  und  eine  weitere  Nachforschung  verdienen.  Won- 
/leim  untersuchte  die  ächten  Cubeben,  und  fand  darin:  grü- 
nes und  gelbes  aetherisches  Oel,  Cubebin,  einen  flüchtigen 
Körper,  welcher  nach  ßerzeliut  aber  keine  ungemengte  Sub- 
stanz zu  sein  scheint,  Extractivstolf , wachsartiges  Harz,  Weich- 
harz, Chlornatrium  und  vegetabilische  Faser.  Auch  das  von 
Caaaola  aufgefundene  Cubebin,  welches  eine  balsamische, 
grün-gelbe  Substanz,  von  anfangs  süfslichem,  dann  aromatisch 
scharfem  Geschmack  ist,  wird  nicht  für  eine  eigenthümliche 
Substanz  von  Berxelitia  angesehn.  (S.  Miquel  Comm.  de 
vero  Pipere  Cubebn  etc.  Lugd.  Bat  18.39.  fol.) 

4.  P.  reticulatuin  L.  Der  netzblättrige  Pfeffer  ist 
auf  den  westindischen  Inseln  und  Brasilien  zu  Hause.  Sein 
aufrechter  Stengel  erreicht  Mannes  Höhe,  ist  zusammenge- 
drückt, kahl,  an  den  Gliedern  knotig;  die  Blätter  sind  grofs, 
herzförmig,  zugespitzl,  5 — 9 nervig,  sehr  kahl,  netzaderig;  ihre 
einen  halben  Zoll  langen  Stiele  sind  oben  gerinnelt,  unten 
stengeluiufassend.  Die  5—6  Zoll  langen  Aehren  haben  die 
Dicke  eines  Gänsekiels,  ihre  Stiele  sind  kürzer  als  die 
Blattstiele.  Die  Wurzelfasern,  welche  von  den  Stengeln  aus- 
gehn, sind  von  der  Dicke  eines  Rabenkiels,  von  braungelb- 
licher Farbe  und  holzigem  Kern,  welcher  letztere  heller  als 
die  Rindenschicht  ist.  Sie  schmecken  anfangs  schleimig,  anis- 
artig,  später  aber  scharf  und  beifsend  wie  Bertra'mswurzel, 
und  sind  als  Radix  Jabo  ran  di  in  Gebrauch  gekommen, 
ln  Brasilien  braucht  man  sie,  so  wie  die  schwächer  wirken- 
den reifen  Fruchtähren,  als  Reizmittel,  als  kräftiges  Sialago- 
gum,  bei  nervösem  Zahnweh,  auch  zerquetscht  auf  Wunden 
von  Schlangenbiss.  - Ganz  gleich  und  unter  gleichem  Namen 
gebraucht  man  in  Brasilien  die  Wurzel  von  P.  nodosum. 

5.  P.  umbellatum  />.  und  P.  peltatum  Z<.,  nebst  ver- 
wandten Arten,  wurden  früher  zur  Gattung  Piperonia  ge- 
bracht, bilden  jetzt  aber  die  von  Kunth  begründete  Gattung 
Heckeria.  Schöne  Pflanzen  Westindiens  und  Brasiliens,  mit 
holzigem,  ästigem  Stengel,  grofsen  gestielten,  rundbch  herz- 
förmigen, zuweilen  schildförmig  angehefleten,  vielnervigen, 
fein  punclirten  Blätteiü,  deren  Blattstiele  häutig  berandet  und 
scheidig  sind,  mit  doldig  gestellten,  dünn  aus  den  ßlattwin- 
keln  stehenden  Aehren,  mit  2 Staubgefäfsen,  3 fast  fadigen, 
zurückgebogenen  Narben,  mit  kleinen,  fast  3 eckigen  geköra- 
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ten  Beeren.  In  Brasilien,  wo  sie  Periparoba  und  Caa- 
peba  (d.  li.  breites  Blall)  genannt  werden,  wird  ihre  Wur- 
zel (Radix  Caapeba),  besonders  der  ersten  Art,  in  den  Ver- 
stopfungen der  Abdominal -Organe,  welche,  mit  allgemeiner 
Schwäche  vereinigt,  eine  ofttqalige  Folge  intermittirender  Fie- 
ber sind,  mit  grofsem  Erfolge  angewandt.  Sie  erhöht  die 
Thätigkeit,  besonders  des  lymphatischen  Systems,  äufsert 
schnelle  Wirkung,  und  befördert  alle  Secretionen.  Die  Blät- 
ter dienen  in  Theeform  gegen  Drüsenanschwellungen,  und  die 
Früchte  von  P.  peltatum  im  Decoct  als  kräftiges  Diureticuai. 

G.  P.  Betle  L.  Der  ßetelpfeffer,  überall  in  Ostindien, 
wo  er  auch  zu  Hause  ist,  und  jetzt  auch  schon  in  Weslindien 
kultivirl,  ist  ein  ästiger,  klimmender  und  wurzelnder  Slrauc/i, 
mit  herz-eiförmigen,  am  Grunde  etwas  schiefen,  zugespitzlen, 
5— "nervigen,  kahlen  Blättern,  mit  runden,  auf  der  Oberseite 
gefurchten,  jung  mit  2 Nebenblättern  versehenen  Blallslielen, 
mit  dem  Blatte  gegenüber  stehenden,  erst  kurzen,  dann  sich 
verdickenden  und  verlängernden  hängenden  Fruchtähren.  All- 
gemein verbreitet  ist  der  Gebraui^  bei  den  Malayen,  dicBVaV- 
ter  dieses  Betclpfeffers  mit  Kalk  und  Arecanüssen  zu  kauen, 
wodurch  die  Speicheldrüsen  und  die  Digestionsorgane  stark 
gereizt,  die  Ausdünstung  der  Haut  aber  vermindert  wird. 

Aufser  den  hier  aufgeführten  bekanntesten  Arten  giebl  es 
noch  eine  Menge,  theils  hier  und  da  als  äufserliches  wie  in- 
nerliches Heilmittel  gebrauchter,  oder  wie  P.  methysticum 
zur  Anfertigung  berauschender  Getränke  verwandter,  oder  end- 
lich zu  magenstärkenden  Infusen  dienender  Arten. 

V.  Schl  — I- 


PIPERIN.  S.  Piper. 

PIRENTA.  Das  Schwefelwasser  Pirenta  zu  Calliano,  im 
Herzogthum  Piemont,  hat  nach  der  von  Giordano  angeslell- 
ten  Analyse  eine  Temperatur  von  12,5  “ R.  bei  18  “ R.  der 
Lufttemperatur;  das  specifische  Gewicht  von  322:  314  des 
destUlirten  Wassers,  und  enthält  in  fünf  Pfunden: 
Kohlensäure  Kalkerde  26,00  Gr. 

Doppelt  kohlensaure  Talkerde  16,00  — 

Schwefelsäure  Kalkerde  69,00  — 

Schwefelsäure  Thonerde  4,00  — 

Schwefelsäure  Talkerde  6,00  — 

Chlormagnium  11,05  — 
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Chloreisen 
Salpelersaures  Kali 
Kieselerde 
Organische  Materie 

Schwefelwasserstoßgas 
Kohlensaures  Gas 
Stickgas 


4,19  Gr. 
12,00  — 

G,00  — 
Spuren 
155,00  Cr. 
13,00  Kub.  Z. 
10,25  - — 
10,60  — — 
33,85  Kub.  Z. 


Literal.  Journal  de  chemie  medicale.  Ser.  2.  I.  24.  — E.  Otamt* 
ph;sikalisdi-aiedisi(iiacbe  Daratellnng  der  bekannten  Ueilquellen.  Tb. 
I.  Zweite  Aull.  Berlin  1839.  S.  39G.  0 — n. 


PISA,  — die  Bäder  von  Pisa  oder  SL  Giuliano,  — 
Thermae  Pisanae,  Balnea  Sancli  Juliani  Monlis. 

Die  alte  Stadt  Pisa,  deren  Ursprung  schon  Virgil  von 
der  Stadt  Pisa  am  Ufer  des  Alpheus  in  Elis  herleitet,  — die 
Vaterstadt  des  grofsen  Galileo  Galilei,  jetzt  nur  einige  zwan- 
zigtausend ELinwohner,  vordem  an  hundert  und  funfzigtau- 
send  zählend,  im  Mittelalter  blühend  durch  reichen  Han- 
del, berühmt  durch  ihre  schon  im  Jahr  1343  gegründete  Uni- 
versität, in  historischer  Hinsicht  interessant  durch  die  langen 
und  blutigen  Kämpfe  der  Guelfen  und  Ghibellinen,  durch  die 
Schicksale  und  das  traurige  Ende  Ugolino'a  und  seiner  Söhne, 
— gewährt  in  medicinischer  Hinsicht  ein  doppeltes  Interesse, 
wegen  ihres  milden,  Kranken  zuralängernAufenthpItempfohlenen 
Klimas,  und  wegen  der  bei  Pisa  entspringenden,  viel  ge- 
rühmten und  fleifsig  besuchten  Thermalquellen. 

1)  Wem  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dafs  das 
Klima  von  Pisa  auf  gewisse  Kranke  entschieden  vortheilhaft 
einwirkt,  so  besitzt  dasselbe  doch  wesentliche,  durch  die  ört- 
lichen Verhältnisse  bedingte  Eigenthümlichkeiten,  durch  welche 
sich  dasselbe  von  den  ähnlichen  zu  gleichem  Zweck  benutzten 
Gegenden  unterscheidet,  und  welche  bei  der  Wahl  eines  für 
Kranke  zum  längem  Aufenthalt  geeigneten  Ortes  wohl  er- 
wogen werden  müssen. 

Pisa  liegt  vier  Miglien  von  dem  Ausflufs  des  Arno  in 
die  See  entfernt,  nur  51  Fufs  über  letztere  erhaben,  in  einer 
anmuthigen  und  fruchtbaren  Ebene,  im  Süden  und  Westen 
von  der  See,  im  Norden  von  Bergen  begränzt,  und  tvird  von 
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dem  Arno  in  zwei  Hälften  getheill,  in  die  rechte  Uferseite, 
Lang  Arno  genannt,  und  in  die  linke.  Die  verhältnifsmälsig 
tiefe,  und  zum  Theil  geschützte  Lage  an  den  Ufern  eines 
Flusses,  die  beträchtliche  Menge  Regen,  welche  zwischen 
•Florenz  und  der  Mündung  des  Arno  in  das  Tyrrhenische  Meer 
jährlich  fällt,  und  bei  der  heifsen  Sonne  schnell  wieder  ver- 
dunstet, gewähren  Pisa  allerdings  ein  mildes,  aber  zugleich 
auch  ein  feuchtes  Klima.  Gleichwohl  läfst  sich  nicht  leugnen, 
dafs  trotz  der  Milde  seines  Klima’s  Pisa  nicht  selten  von  plötz- 
lich sich  erhebenden  rauhen  Winden  heimgesucht  wird,  ei- 
nem oft  sehr  schnellen  und  empfindlichen  Wechsel  der  Tem- 
peratur ausgesetzt,  der  Unterschied  der  Temperatur  zwischen 
Tag  und  Nacht  sehr  auffallend  ist,  — und  dafs  selbst  durch 
die  Localität  der  Stadt  im  Winter  eine  schroffe  Differenz  der 
Lufttemperatur  zwischen  den  sonnig  oder  schattig  gelegenen 
Strafsen  und  Plätzen  bedingt  wird.  Es  kömmt  daher  wohl 
im  Winter  vor,  dafs  an  einem  und  demselben  Tage  der  laue 
Südwind  mehrere  Mal  mit  rauhem  Nordostwind  wechselt,  und 
dadurch  Differenzen  in  der  Lufttemperatur  von  10 — 15*  R. 
veranlafst  werden.  Während  Lung  Arno , der  Einwirkung  der 
Sonne  vorzugsweise  und  anhaltend  ausgesetzt,  zu  Wohnun- 
gen für  Kranke  im  Winter  sehr  geeignet,  hierzu  auch  haupt- 
sächlich benutzt  wird,  bietet  dagegen  das  linke  Ufer  des 
Arno,  so  wie  andere  weniger  der  Sonne  exponirte  Gegenden 
der  Stadt  eine.verhältnifsmäfsig  kältere  Temperatur  der  Luft 
dar.  Es  ergiebt  sich  hieraus  ferner,  wie  leicht  auf  Spazier- 
gängen Personen , die  längere  Zeit  an  sonnigen  St^en  der  con- 
centrirten  Einwirkung  der  Sonne  ausgesetzt  waren^adurch  dafs 
sie  kältere  'l'heile  der  Stadt  passiren,  Gelegenheit  zu  ernstli- 
chen Erkältungen  und  zu  entzündlichen  Affectionen  der  Brust- 
organe gegeben  wird,  welche  von  sehr  üblen  Folgen  sein 
können,  wenn  Fremde  auch  im  Uebrigen  hier  die  nothwen- 
digen  Regeln  der  Vorsicht  nicht  genug  beachten. 

Im  Vergleich  mit  ähnlichen,  Kranken  zum  langem  Auf- 
enthalt empfohlenen  Gegenden  des  Südens,  ist  das  Klima 
von  Pisa  mild  und  feucht,  --  weniger  trocken,  aber  auch 
weniger  warm,  als  das  von  Nizza  (vergl.  d.  Art.  Nizza,  Bd. 
XXV.  S.  270),  — weniger  warm  im  Winter,  heifser  im 
Sommer,  im  Allgemeinen  weniger  deprimirend  und  drückend, 
als  das  von  Rom  (vergl.  d.  Art.  Rom),  und  scheint  daher  be- 
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sonders  geeignet  für  sehr  reizbare  Kranke,  denen  Trockenheit 
der  Atmosphäre  nicht  zusagt,  welche  sich  fast  nur  auf  ihre 
Wohnung  beschränken  müssen,  und  aufser  dieser  sich  nicht 
viel  Bewegung  erlauben  können. 

Die  Menge  des  jährlich  in  Pisa  fallenden  Regens  ist  sehr 
grofs;  sie  beträgt  nach  Piaztini  45,66  Zoll.  — J.  Clarke'» 
Berechnungen  zufolge  beträgt  die  mittlere  Temperatur  zu  Pisa 
60,60®  F.,  — im  Winter  46,03®  F.,  im  Frühling  57,20®  F., 
im  Sommer  72,16®  F.,  im  Herbst  62,80®  F,;  — die  mittlere 
Temperatur: 


im  Januar 

44,00®  F. 

— Februar 

48,11  - 

— März 

51,52  — 

— April 

.56,30  — 

— Mai 

63,75  — 

— Juni 

70,50  — 

— Juli 

77,50  — 

— August 

77,50  — 

— September 

73,50  — 

— Oclober 

62,62  — 

— November 

52,30  — 

— December 

47,00  — 

Was  Lanciaiua  (de  noxiis  paludum  efiluviis)  von  der 
ungesunden  Lage  und  der  grofsen  Sterblichkeit  in  Pisa  er- 
zählt, findet  jetzt  keine  Anwendung  mehr,  seit  nahe  gelegene 
Moräste  ausgetrocknet,  das  Land  besser  angebaut,  und  das 
Klima  dadurch  wesentlich  verbessert  worden  ist.  Die  früher 
so  häufigen  Wechselfieber  kommen  nach  Vacca  und  Valentin 
(Voyage  medical  en  Italic,  p.  95)  nur  selten  vor,  dagegen 
häufig  Lungen-  und  AugenentzUndungen,  Durchfälle  und 
gastrische  Fieber,  wie  in  den  meisten  Gegenden  des  südlichen 
Italiens,  — Lungensucht  selten,  häufiger  chronische  Bron- 
chialleiden; — Stein  so  .selten,  dafs  Vaeca  in  einigen  drei- 
fsig  Jahren  nicht  einmal  Gelegenheit  erhielt,  einen  Steinkran- 
ken  zu  operiren. 

Wenn  trotz  der  günstigen  klimatischen  Verhältnisse  Pi- 
sa’s  sich  der  bekannte  Ausspruch:  Pisa  e il  campo  sanlo  dei 
forestieri  leider  häufig  durch  traurige  Erfahrungen  bestätiget, 
so  hat  dies  vomämlich  darin  seinen  Grund,  dafs  unter  den 
jedes  Späljahr  in  Pisa  eintreflenden,  kranken  Nordländern  viele 
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sich  befinden,  welchen  ein  anderes  Klima  mehr  Zusagen  würde, 
oder  welche  erst  dann  in  Italien  Hülfe  suchen,  wenn  ihnen 
schon  durchaus  nicht  mehr  zu  helfen  ist,  oder  deren  Zustand 
in  Pisa  sich  verschlimmert,  weil  die  bei  einem  langem  Auf* 
enthalt  daselbst  durch  die  Localverhältnisse  nothwendigen 
Vorsichlsmafsregeln  nicht  genug  berücksichtigt  werden. 

Kranke,  welche  zur  Wiederherstellung  ihrer  Gesundheit 
in  Pisa  sich  längere  Zeit  aufzuhalten  beabsichtigen,  haben  zu- 
nächst die  Lage  ihrer  Wohnung  zu  beachten.  Es  ist  eine 
allgemeine  und  bekannte  Erfahrung,  dafs  in  Pisa,  so  Nvie  in 
allen  Städten  Italiens,  selbst  ein  sehr  gelinder  Winter  für 
Fremde  in  den  Häusern  ungleich  fühlbarer  und  empfindlicher 
ist,  als  ein  viel  strengerer  in  den  Ländern  des  nördlichen  Eu- 
ropa’s,  wo  man  sich  besser  dagegen  zu  schützen  weifs.  Man 
wähle  daher  vor  allem  eine  bequeme  und  warme  Woh- 
nung, am  besten  im  zweiten  Stock,  weil  die  im  ersten  oft 
weniger  Sonne  haben,  im  Winter  kälter  und  nicht  selten  auch 
feucht  sind ; auch  achte  man  darauf,  dafs  Wohn-  und  Schlaf- 
zimmer mit  Kaminen,  die  Fenster  mit  Jalousie- Läden  ver- 
schlossen sind,  um  sich  durch  letztere  nicht  blos  gegen  zu  grel- 
len Sonnenschein,  sondern  auch  gegen  im  Winter  nicht  feh- 
lende rauhe  Winde  zu  schützen.  — Eine  sorgsame,  warme 
Bekleidung  fordert  die  oft  schnell  wechselnde  Temperatur. 
— Nach  Spaziergängen  auf  sonnig  gelegenen  Plätzen  ver- 
meide man  möglichst  unmittelbar  darauf  schattige  Strafsen, 
um  Erkältungen  zu  verhüten,  unterlasse  ferner  Spaziergänge 
unmittelbar  nach  Sonnenuntergang,  weil  die  Menge  feuchter 
Dünste,  mit  welchen  die  Atmosphäre  angefüllt  ist,  gerade 
um  diese  Zeit  als  Thau  niedergeschlagen  wird,  und  dann 
nicht  selten  auch  eine  sehr  dichte  Bekleidung  durchdringt. 
Will  man  bei  milder  Witterung  die  in  Pisa  oft  so  schönen 
Abende  geniefsen,  so  ist  es  rathsam,  dies  erst  eine  Stunde 
nach  Sonnenuntergang  zu  thun , wenn  der  Abendthau  gefal- 
len, und  die  Luft  dann  weniger  feucht  ist. 

Vor  allen  Dingen  mufs  der  Fremde  sich  einer  sweck- 
mäfsigen  und  geordneten  Diät  befleifsigen.  Aber  trotz  dieser 
kommen  nicht  selten  Störungen  der  Verdauungswerkzeuge 
vor,  Mangel  an  Appeüt,  Hartleibigkeit  oder  Durchfall,  in  Folge 
der  unvermeidlichen  nachlheiligen  Nebenwirkungen  des  Kli- 
mans in  südlichen  Ländern ; — dagegen  sind  zwei  sehr  wirk- 


i ,„  ■ -rd  by  GllOgIt 


Piaa.  445 

&ame  kochsalzhallige  Mineralwasser  als  hülfreich  zu  empfehlen, 
die  Acqua  del  Telluccio  und  die  Acqua  della  Torretla,  welche 
bei  Montecatini  (vgl.  d.  Art.  Monlecalini  Bd.  XXIV.  S.  74  u.  75) 
entspringen,  und  in  Pisa  sehr  leicht  und  billig  zu  haben  sind. 

Endlich  bewähren  sich  lauwarme  Bäder,  einigemal  in 
der  Woche  genommen,  als  ein  vortreffliches  Mittel,  um  alle 
Functionen  des  Körpers  im  gehörigen  Gleichgewicht  zu  er- 
hallen. Pisa  besitzt  gegenwärtig  zwar  nur  zwei  öffentliche 
Badeanstalten,  die  eine  in  einem  auf  dem  Arno  liegenden 
Badeschiff,  die  andere  unweit  der  Porta  delle  Piaggie.  Letz- 
tere ist  das  ganze  Jahr  hindurch  im  Gebrauch,  erslere,  da  sie 
hauptsächlich  zu  kalten  Flufsbädern  dient,  wird  nur  während 
der  warmen  Jahreszeit  besucht;  — beide  lassen  allerdings 
in  Bezug  auf  Reinlichkeit,  Bedienung  und  Bequemlichkeit  viel 
zu  wünschen  übrig.  Aber  viele  der  gröfsern  Privalwohnun- 
gen  sind  auch  mit  Badeeinrichlungen  versehen,  und  in  neue- 
rer Zeit  ist  die  Vorkehrung  getroffen  worden,  dafs  der 
Eigenlhümer  des  Badeschiffes  in  jeder  Jahreszeit  warme  Bä- 
der in  kupfernen  Badewannen  auf  Bestellung  in  Privat- 
wohnungen bringen  läfsl.  Derselbe  ist  zugleich  Unternehmer 
der,  nur  wenige  Meilen  von  Pisa,  unweit  der  Mündung  des 
Arno  an  einer,  wegen  des  sandigen  Grundes  sehr  geeigneten 
Stelle  der  Meeresküste  (al  Gambo  genannt)  errichteten  See- 
bäder, und  läfst  auch  denjenigen,  welche  Bäder  von  Seewas- 
ser in  ihren  Wohnungen  zu  nehmen  wünschen,  das  dazu  er- 
forderhehe  Seewasser  täglich  frisch  geschöpft  verabfolgen. 
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2.  Die  Thermalquellen  von  Pisa  oder  S.  Giu- 
liano  entspringen  vier  Miglien  von  der  Stadt  entfernt  am 
Fufse  des  Berges  S.  Giuliano,  und  sind  mit  der  Stadt  Pisa 
durch  eine  schöne  Slrafse  verbunden. 

Sie  gehören  zu  den  berühmtesten  und  zugleich  den  äl- 
testen Italiens.  — 
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Ob  die  Etrusker  sie  schon  gekannt,  wie  Einige  vermu- 
then,  wird  mit  Recht  beaweifelt;  — dafs  die  Römer  sie  be- 
nuUt,  lüfsl  sich  dagegen  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  an-  ' 
nehmen,  und  durch  aufgefundene  römische  Inscriptionen  nach* 
weisen;  — dafs  die  an  den  Thermalquellen  errichteten  Ba- 
der schon  im  zwölften  Jahrhundert  Viel  gebraucht  wurden, 
und  sich  eines  zahlreichen  Zuspruchs  von  Kurgästen  zu  er- 
freuen hatten,  scheint  sich  aus  dem  Breve  Pisani  communis  | 
zu  ergeben,  wo  (Lib.  I.  de  juribus.  Cap.  94.  de  capitano 
Balnei  Montis  Pisani)  von  einem  Gerichtsbearaten  die  Rede 
ist,  welcher  hier  nicht  blos  die  erforderlichen  polizeilichen 
Mafsregeln  zu  beaufsichtigen,  sondern  auch  für  die  Keinbch- 
keit  der  Bäder  Sorge  zu  tragen  hatte.  — Die  später  auch  diese 
Gegenden  verheerenden  Bürgerkriege  brachten  auch  den  Bä- 
dern von  S.  Giuliano  grofsen  Nachtheil ; — um  sie  zu  schiiz- 
ten  befestigte  sie  im  Jahr  1312  zwar  Graf  Friedrich  von  Mon- 
tefeltre,  aber  gleichwohl  erfuhren  sie  schon  in  demselben  Jahre 
und  noch  mehr  im  Jahr  1374  in  Folge  wiederholter  Kriege 
neue  Verheerungen. 

Im  sechszehnlen  Jahrhundert  erwähnen  der  Bäder  vorv 
Pisa  Bartol.  VioUi,  Vgolino  von  Monlecalini,  JUengo  Bin** 
ehelli,  Andr,  Bacciua,  Bieronym.  Mercuriali»  und  Joh. 
Bauhin\  — im  achtzehnten  Jahrhunderte  erschienen  Mono- 
graphieen  von  Ant,  Cocchi,  Joh.  Bianchi,  Barth.  JUesni, 

G.  Xamheccari,  Santi  und  Nott,  — an  welche  sich  die 
neuesten  ausführlichen  Mittheiiungen  von  Giulj  anreihen. 

Das  Etablissement  zu  S.  Giuliano  wird  gegenwärtig  mit 
Recht  zu  denjenigen  Italiens  gezählt,  welche  sich  nicht  nur 
jährlich  eines  zahlreichen  Zuspruches  von  Kurgästen  erfreuen, 
sondern  auch  zugleich  sich  sehr  vorzüglicher  Einrichtungen 
rühmen  können. 

Für  die  Bequemlichkeit  der  Kurgäste  ist  in  Gasthöfen 
und  andern  geräumigen  und  schönen  Wohngebäuden,  welche 
nahe  den  Bädern  liegen,  bestens  gesorgt.  Abgesehen  davon, 
dafs  Pisa  nur  einige  Miglien  von  diesem  Kurort  entfernt,  und 
durch  eine  gute  Slrafse  mit  letzterem  verbunden  ist,  fehlt  es 
auch  in  diesem  Badeetablissement  nicht  an  schönen  Localen 
zu  geselligen  Vereinen,  wie  z.  B.  dem  Casino,  und  Zer- 
streuungen. 

Die  geräumigen  und  geschmackvollen  Badegebäude  bil- 
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den  zwei  getrennte  Ablheilungen,  die  östlichen  und  die  west- 
lichen; zwischen  beiden  befindet  sich  ein  freier  Platz,  wel- 
chen die  Slrafse  durchschneidet.  Die  Bäder  in  diesen  Ge- 
bäuden zeichnen  sich  durch  Eleganz  und  Reinlichkeit  aus,  be- 
stehen theils  aus  grofsen  Bassins,  theils  aus  Badekabinetten 
mit  grofsen  und  kleinen  Badewannen  von  Marmor,  und  ent- 
halten aufser  diesen  die  erforderlichen  Apparate,  um  die  Was- 
serdouche  in  verschiedenen  Formen,  namentlich  auch  als  Ein- 
spritzung in  die  Vagina  und  den  Anus,  anwenden  zu  können. 

Die  östliche  Abtheilung,  — die  Bäder  del  Pozzetto,  — 
umfafst  die  Bagni  di  piove,  Giunone,  Ccrere,  Apollo,  Diana, 
Minerva  und  Mercurio. 

Die  westliche  Abtheilung,  — die  Bäder  della  Regina, 
kaum  einige  hundert  Schritte  von  den  vorigen  entfernt,  an 
Eleganz  die  ersteren  fast  übertreiTend , enthält  gleich  jenen 
Badekabinelte  mit  Wannen  und  Doucheapparaten,  mehrere 
grofse,  geschmackvoll  eingerichtete,  gemeinschaftliche  Bäder, 
Bagno  della  Regina  für^ Frauen,  und  Bagno  di  Marte  für 
Männer;  — an  sie  schliefst  sich  Bagno  degli  Ebrei. 

Nach  ihrer  Lage  zerfallen  auch  die  einzelnen  Thermal- 
quellen, gleich  den  Badeanstalten,  in  zwei  Hauptgruppen: 

a.  Die  östliche  Abtheilung  der  Bäder  umfafst  folgende 
Thermalquellen  : 

a)  Acqua  del  Pozzetto,  von  33®  R. 

ß)  Acqua  del  Bagno  di  Giunone,  von  33,5®  R. 

' y)  Acqua  della  Conserva  maestra,  von  33®  R. 

<S)  Acqua  della  tinozza  a doccia  del  ^r.  IV.,  von  30®  R. 

*)  Acqua  della  polla  del  Soccorso,  von  3.5®  R. 

4)  Acqua  di  Caldnccoli  oder  del  Rinfresco  von  10“  R., 
— der  niedrigsten  Temperatur  der  Thermalquellen. 

b)  In  der  westlichen  Abtheilung  der  Bäder  sind  zu  er- 
wähnen : 

a)  Acqua  del  Bagno  caldo  della  Regina,  von  32®  R. 

ß)  Acqua  della  sorgente  temperata  della  Regina,  von 
25®  R. 

y)  Acqua  della  tinozza  di  Nr.  IX.,  von  28®  R. 

<5)  Acqua  del  Bagno  di  Marte,  von  30®  R. 

*)  Acqua  del  Bagno  di  Nervi,  von  28®  R. 

4)  Acqua  della  poUa  calda  degli  Ebrei,  •—  früher  dei 
Genovesi,  — von  27®  R. 
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T])  Acqua  temperata  degli  Ebrei,  von  23*  R- 
Das  l'hermalwasser  ist  durchsichtig,  geruchlos,  von  ei- 
nem schwach  salzigen  Geschmacke.  Längere  Zeit  der  Ein- 
wirkung der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt,  bildet  sich  auf 
der  Oberfläche  des  Therinalwassers  ein  Häutchen,  und  ein 
erdiger  Niederschlag,  welcher  nach  Giulj  aus  kohlensaurer 
Kalkerde,  nach  Sanii  aus  80  Theilen  kohlensaurer  Kalkerde, 
15  Theilen  kohlensaurer  Talkerde  und  5 Theilen  Kieselerde 
besteht.  Die  Temperatur  der  verschiedenen  Thermalquellen 
beträgt  IG— 35*  R.;  ihr  Gehalt  an  kohlensaureni  Gas  ist 
ring,  an  festen  Bestandlheilen  enthält  die  geringste  Menge  die 
Acqua  temperata  del  Bagno  della  Regina,  die  gröfste  die 
Acqua  del  Bagno  dei  Nervi.  — Das  specifische  Gewicht  des 
Thermalwassers  beträgt  in  den  verschiedenen  Thermalquellen 
1054—1107. 

Hinsichtlich  ihres  chemischen  Gehaltes  unterscheiden  sich 
die  einzelnen  'rhermalquellen  nur  durch  das  quantitative  Ter- 
hältnifs  ihrer  festen  Bestandtheile.  ^ 

Chemisch  analysirt  wurden  sie  früher  von  Santi  und 
neuerdings  von  Giufj.  Diesen  Analysen  zufolge  bilden  Er- 
den, namentlich  kohlensaure  und  schwefelsaure  Kalkerde,  und 
nächst  dieser  kohlensaure  und  schwefelsaure  Talkerde  die 
vorwaltenden  Bestandtheile,  — Chlomatrium  und  CWorma- 
gniuni,  schwefelsaures  und  kohlensaures  Natron  finden  sich 
nur  in  sehr  untergeordneten  Verhältnissen. 

Nach  Santi'«  Analyse  (1789)  enthalten  in  einem  Pfund 


von  sechszehn  Unzen; 
Die  Acq.  del  Pozzetto: 

Die  Acq.  del  Bagno  della  Regina 

Schwefelsaures  Natron 

2,030  Gr. 

1,860  Gr 

Schwefelsäure  Talkerde 

3,250  — 

— 

Schwefelsäure  Kalkerde 

9,690  — 

9,050  - 

Chlornatrium 

2,650  — 

2,G00  - 

Chlormagnium 

1,990  — 

1,790  - 

Kohlensaures  Natron 

0,870  — 

0,440  - 

Kohlensäure  Talkerde 

2,810  — 

2,040  - 

Alaunerde 

0,460  — 

0,340  - 

Kieselerde 

0,120  — 

0,100  - 

Nach  Gin/j  (1835) 

23,870  Gr. 
enthalten  in  einem 

18,220  tir. 
Pfunde ; 

Die 
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Die  Acq.  del  Pozzetto : Die  Acq.  del  Bagno  deila  Regina ; 


Chlomatrium 

3,00  Gr. 

4,0  Gr. 

Chlormagnium 

1,00  — 

1,0  - 

Schwefelsäure  Kalkerde 

4,00  — 

— — 

Schwefelsaures  Natron 

1,00  — 

3,0  — 

Schwefelsäure  Talkerde 

Spuren 

1,0  - 

Kohlensäure  Kalkerde 

9,00  — 

2,5  — 

Kohlensäure  Talkerde 

3,00  — 

0,5  - 

Kohlensäure  Alaunerde 

Spuren 

Kohlensaures  Natron 

0,25  — 

Spuren 

11,25  Gr. 

12,0  Gr. 

Kohlensaures  Gas  in  100  VoL  2 Vol. 

' 

Die  Acq.  del  Bagno  dei  Nervi:  Die  Acq.  del  Bagno  di  Marte: 

Chlornatrium 

6,0  Gr. 

6,0  Gr. 

Chlormagnium 

1,0  - 

1,0  - 

Schwefelsäure  Talkerde 

2,0  — 

1,0  - 

Schwefelsaures  Natron 

5,0  — 

4,0  - 

Kohlensäure  Kalkerde 

16,0  - 

8,0  - 

Kohlensaures  Natron 

0,5  — 

Spuren 

Kohlensäure  Talkerde 

4,0  - 

2,0  - 

Kohlensäure  .\launerde 

Spuren 

34,5  (Jr. 

22,0  Gr. 

Die  von  Giulj  unternommenen  und  mitgetheilten  Ana- 
lysen der  übrigen  Thermalquellen  bieten  keine  wesenüicfaen 
Verschiedenheiten  dar. 


Das  aus  dem  Thermalwasser  wie  aus  der  Erde  an  meh- 
reren Stellen  ausströmende  Gas  enthält  nach  Giulf»  Ana- 
lyse als  Hauptbestandtheile  kohlensaures  Gas  und  Stickgas. 

In  50  Theilen  enthält  das  Gas  bei  dem  Bagno  di  Giu- 
none  nach  Giulj: 

Kohlensaures  Gas  20  Th. 

. Stickgas  20  — 

Sauerstollgas  10  — 

"50  Tk 

Das  der  Acqua  deila  Conserva  maestra  unterscheidet 
sich  von  dem  vorigen  nur  dadurch,  dafs  es  in  gleicher  Menge 
etwas  mehr  Stickgas,  als  kohlensaures  Gas  enthält. 

Innerlich  und  äufserlich  angewendet  wirkt  das  Thermal- 
wasser von  Pisa  im  Allgemeinen  analog  den  kalkerdigen 
ThermalqueUen,  (Vgl.  Bd.  XXIII.  S.  587.  — Osann’«  phys. 

Med.  chir.  Encycl.  XXVII.  Bd.  29 
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med.  Darstellung  der  bekannten  Heilquellen.  Th.  I.  S.  272, 
zweite  Auf!.),  und  seine  mehr  oder  weniger  reizende  Wir- 
kung wird  durch  seine  höhere  oder  weniger  hohe  Tempe- 
ratur bedingt. 

Als  Getränk,  selbst  in  sehr  reichlicher  Menge  genom- 
men, erregt  es  verhältnifsmäfsig  nicht  so  leicht  Störungen 
der  Verdauung,  als  andre  kalte,  kalkerdige  Mineralquellen, 
bethätigt  die  Se-  und  Excretionen,  weniger  die  des  Darm- 
kanals, mehr  dagegen  die  der  Schleimhäute,  des  Uterinsystems, 
der  äufsern  Haut,  wirkt  belebend  auf  das  Nervensystem  und 
die  Organe  der  Resorption;  — als  VVasserbad  angewendet, 
werden  die  peripherischen  Organe,  die  äufsere  Haut  insbe- 
sondere, das  Nervensystem  und  die  Resorption  noch  stärker 
in  Anspruch  genommen,  und  diese  Form  daher  namentlich 
in  allen  den  Krankheiten  benutzt,  welche  eine  kräftige  Eüii- 
wirkung  auf  diese  Organe  erfordern. 

Früher  wurde  dort  blos  gebadet,  in  neueren  Zeiten  hat 
man  aber  damit  auch  den  innem  Gebrauch  des  Thermal- 
Wassers  verbunden.  — Die  Benutzung  des  Thermal -Was- 
sers als  Getränk  und  Wasserbad  wird  durch  die  Form  der 
Wasserdouche  und  Einspritzungen  bei  Localleiden,  nament- 
lich des  Uterinsyslems  und  Darmkanals  sehr  zweckmäfsig 
.unterstützt  und  verstärkt.  — Giulj  verspricht  sich  auch 
viel  von  der  Benutzimg  des  Mineralschlammes  (Fango). 

Nach  den  Zeugnissen  italiänischer  Aerzte  hat  dasselbe 
in  der  genannnten  Form  sich  hilfreich  namentlich  in  folgen- 
den Krankheiten  erwiesen:  chronischen  Leiden  der  Schleim- 
häute, Verschleimungen,  Stockungen  im  Leber-  und  Pfort- 
adersystem, Hämorrhoidal  - Beschwerden , Hypochondrie,  — 
Stockungen  im  Uterinsystem,  und  dadurch  bedingten  Anoma- 
lieen  der  Menstruation,  Hysterie,  Fluor  albus,  — Krankhei- 
ten der  Hamwerkzeuge,  Lithiasis,  Steinbeschwerden,  — chro- 
nischen Nervenleiden,  Neuralgien,  convulsivischen  Krankheiten, 
Lähmungen  in  Folge  von  Metastasen  oder  auch  bedeutenden 
traumatischen  Verletzungen,  — chronischen  Hautausscblägen, 
— hartnäckigen  rheumatischen  und  gichüschen  Leiden. 

Bei  chronischen  Nervenleiden  wird  Bagno  dei  Nervi,  — 
bei  Stockungen  im  Uterinsystem  die  Acqua  della  Regina  und 
degli  Ebrei  besonders  empfohlen. 

Bei  dem  Reichthum  von  kräftigen  Mineralquellen  im 
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Grofsherzogthum  Toskana,  von  welchen  viele  versendet  wer- 
den, braucht  man  letztere  nicht  selten,  während  des  Ge- 
brauchs der  Thermalbäder  zu  Pisa,>oder  auch  als  stärkende 
Nachkur.  Besonders  ist  in  dieser  Beziehung  die  Acqua  aci- 
dula  di  Äsciano  zu  erwähnen  und  zu  empfehlen  (Vergl.  As- 
ciano  Bd.  UL,  S.  488). 
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PISCILM  COLLA.  S.  Ichthyocolla. 

PISIFORME  OS.  S.  Handwurzel. 

PISSASPHALTUS,  Bergtheer,  oder  zähes  Erdpech,  ist 
eine  mehr  verdichtete,  zähe  und  klebrige  Abänderung  des 
Erdöls,  die  in  der  Natur  auf  Kalkstein  und  Mergel,  ferner 
auf  vulkanischen  Trümmergesteinen  vorkömmt,  zuweilen  auch 
als  Bindemittel  von  Sandkörnern  (am  Harz,  in  Tyrol,  Schwe- 
den, Persien)  sich  findet.  S.  Petroleum.  v.  Schl.  — 1. 
PISTACEUM  oder  PISTACIÜM.  S.  Pistacia. 
PISTACIA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  Familie  der 
Terebinthaceae  Jus».,  im  Zttnneschen  System  zur  Dioecia 
Pentandria  gehörend.  Sie  begreift  kleine  Bäume  und  Sträu- 
cher  der  wärmen»  gemäfsigten  Gegenden  der  nördlichen  He- 
misphäre mit  gefiederten  abfaUenden  oder  immergrünen  Blät- 
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lern,  unvollständigen,  eingeschlechtigen,  in  achselsländigen, 
einfachen  oder  zusammengesetzten  Trauben  stehenden,  unan- 
sehnlichen Blumen,  mit^3  — 5 blättrigem  Kelch,  mit  meist  5 
Staubgefäfsen,  einfachem  Stempel  mit  3 keulenförmigen  her- 
abgebogenen Narben,  und  mit  Irockner,  einsaamiger  Stein- 
frucht Drei  Arten  kommen  im  südlichen  Europa  vor  und 
verdienen  hier  Erwähnung: 

1.  P.  vera  L.  Ein  bis  30  Fufs  hoher  Baum  mit  ab- 
fallenden, unpaar  gefiederten,  selbst  einfachen  Blättern,  deren 
3 oder  5 Blättchen  eirund  oder  rundlich  eirund,  ganz  und 
ganzrandig,  lederig,  auf  der  untern  Seite  auf  den  Haupt- 
adem  etwas  weichhaarig  sind.  Die  Blumen  aus  den  Ach- 
seln der  vorjährigen  Blätter,  in  zusammengesetzten,  mit  klei- 
nen schuppena'rtigen  Deckblättchen  unter  den  Blumen  ver- 
sehenen Trauben;  die  Kelchblätter  schmal  linealisch  oder 
lanzettlich  spitz;  Staubgefäfse  3 — 5,  mit  länglichen  Antheren; 
der  Fruchtknoten  länglich  eiförmig,  mit  3 kurzen,  stumpfen 
Narben.  Die  Frucht  bis  1 Zoll  lang,  und  über  | Zoll  breit, 
schwach  zugespilzt,  mit  dünnem,  röthlichem  Fleisch,  enthal- 
tend eine  Nuss  mit  fast  1 L.  dicker  Holzwand,  und  einem 
aufsen  braunen  oder  violetllichbraunen,  innen  schön  grünen 
Saamen,  an  einem  dicken  Samenstrang  herabhängend.  Man 
hielt  früher  in  den  Officinen  diese  Pistacien -Saamen  (Pista- 
cea,  Pistaciae,  nuclei  Pist.  s.  Amygdalae  virides, 
Pistacienmandeln,  syrische  Nüsschcn,  grüne  Pimpernüsschen); 
sie  haben  einen  süfslichen,  öligen,  mandelähnlichen,  angeneh- 
men Geschmack,  werden  aber  leicht  ranzig,  und  linden  bei 
uns  nur  noch  selten  Anwendung,  aufser  bei  Zuckerbäckern. 

2.  P.  Terebinthus  L.  Die  Terpenlhin - Pistacie  ist 
nur  ein  Strauch  oder  mäfsiger  Baum  von  etwa  20  F.  Höhe; 
ihre  Blätter  sind  abfallend,  unpaar  gefiedert,  kahl,  mit  2—4 
Paaren  gegenüberstehenden  oder  wechselnden  elliptischen, 
bald  mehr  eiförmigen,  bald  schmalen,  bald  spitzen,  ja  selbst 
stachelspitzigen,  bald  mehr  stumpfen  Blättchen,  von  denen 
das  unpaare  länger  und  länger  gestielt  ist.  Die  Blumen  in 
deckblättrigen,  aus  Trauben  oder  Aehren  zusammengesetzten 
Rispen,  aus  den  Blattachseln  der  voijährigen  Zweige;  die 
Deckblättchen  linealisch,  am  Ende  zottig,  zu  drei  unter  den 
weiblichen  mehr  sitzenden  Blumen  stehend;  der  Kelch  aus 
3 — 5 linealischen,  zum  Theil  oft  nicht  ordentlich  ausgebil- 
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deten,  den  Deckblättern  ganz  ähnlichen  Blättchen,  die  läng- 
lichen Staubbeutel  fast  sitzend,  die  3 Marben  etwas  zwei- 
lappig;  die  Frucht  kugelig  oder  eiföiniig  kugelig,  etwas  sta- 
cheispitzig,  dunkelblaugrün.  In  den  wärmeren  Gegenden 
/liefst  theils  freiwillig,  theils  nach  Einschnitten  aus  diesem 
Bäumchen  eine  grünliche,  oder  weifslich  - gelbe , durchschei- 
nende, dicklich-zähe,  angenehm  citronen-  oder  jasminartigrie- 
chende, ziemlich  milde  schmeckende,  balsamische  Flüssigkeit: 
der  Cyprische  oder  Pislacien-Terpenlhin,  auch  Terpenthin 
von  Chios  genannt  (Te rebinthina  cypria  s.  pistacia, 
8.  de  Chio).  Dieser  Terpenthin  wird  gewöhnlich  mit  ge- 
meinem Terpenthin  verfälscht  zu  uns  gebracht,  und  ist  da- 
her bei  uns  nicht  mehr  im  Gebrauch.  Es  finden  sich  an 
diesem  Baum  nicht  selten  eigenthümliche,  von  Blattläusen 
(Aphis?  Pbtaciae  L ) bewohnte  Auswüchse  (Folliculi  Pi- 
staciae;  Carobbe  di  Giuda  in  Dalmatien  genannt),  in  wel- 
chen sich  auch  flüssiger  Balsam  sammelt,  der  von  den  Ein- 
gebornen  als  Heilmittel  gebraucht  wird,  aber  auch  die  gan- 
zen Auswüchse  sollen,  wie  Taback  geraucht,  beim  Asthma 
grofse  Erleichterung  verschaffen,  und  endlich  sollen  sie  in 
den  Apotheken  Italiens  fälschlich  für  Auricula  Judae  aufbe- 
wahrt und  gebraucht  werden.  Dafs  diese  Auswüchse,  wenn 
sie  von  der  Gröfse  einer  Wallnuss  sind,  in  der  europäischen 
Türkei  zum  Färben  von  Seidenzeugen  in  Menge  ausge- 
führt werden,  erzählt  BeUonius  (Vergl.  Lin».  X.,  S.  58  ff. 
u.  S.  442). 

3.  P.  Lenti  sc  US  L.  Der  Mastixbaum  wird  mit  auf- 
recht abwärtsslehenden  Aesten  etwa  10—12  Fufs  hoch,  hat 
immergrüne,  einfach  und  paarweis  gefiederte  Blätter,  mit  ge- 
wöhnlich vier  ( aber  auch  1 — 7 ) Paaren  kahler , lederartiger, 
lanzettlicher,  bald  breiterer,  bald  schmälerer,  etwas  schiefer, 
mehr  oder  weniger  spitzer  und  stachelspitziger,  am  Rande 
etwas  zurückgerollter  Blättchen,  mit  schmal  gerandetem  oder 
geflügeltem  Blattstiel  und  Mittelrippe.  Die  männlichen  Blu- 
men bilden  in  den  Blattwinkeln  kleine  Rispen , welche 
viel  kürzer  als  das  Blatt  sind;  die  weiblichen  aber  trauben- 
artige Aehren,  welche  einzeln  oder  einige  beisammen  aus 
den  Winkeln  der  obern  Blätter  hervorkommen,  immer  aber 
kleiner  als  diese  bleiben.  Die  Frucht  ist  eine  erbsengrofse 
kugelige,  etwas  niedergedrückte,  bräunlichrolhe  Steinfrucht 


454  Pisam. 

Auf  den  griechischen  Inseln,  besonders  auf  Chios,  fliefsl  frei- 
willig, oder  nachdem  im  August  Einschnitte  gemacht  sind, 
ein  eigenlhümliches  Harz,  der  Mastix  (Mastix,  Mastiche 
s.  Resina  Mastichis),  von  welchem  man  zwei  Sorten  un- 
terscheidet: 1)  die  bessere  reinere  Sorte,  Mastiche  electaj  es 
sind  rundliche,  zuweilen  aber  plaltgedrückte  Körner  oder 
Tropfen,  von  der  Gröfse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Ha- 
selnufs,  von  gelblich  - weifser,  etwas  ins  Grünliche  spielender 
Farbe,  mit  gewöhnlich  weifs  bestäubter  Oberfläche,  aber  im 
Innern  glasartig  glänzend  und  durchsichtig.  Sie  lassen  sich 
leicht  zerreiben,  und  geben  ein  weifsliches  Pulver,  erweichen 
beim  Kauen  im  Munde,  werden  weifs,  undurchsichtig,  zähe 
und  klebrig,  riechen  angenehm  balsamisch,  und  schmecken 
schwach  reizend  balsamisch.  Fette  Oele  und  Weingeist  lö- 
sen den  Mastix  auf,  aber  nicht  Uasser;  entzündet  brennt  er 
mit  heller  Flamme,  und  verbreitet  einen  starken  angenehmen 
Geruch.  2)  die  schlechtere  Sorte  (Mastiche  in  sortis)  enthält 
beigemengte  Unreinigkeiten  oder  andere  Harze,  wie  Sandarac 
welcher  sich  im  Munde  nicht  erweicht.  Es  ist  der  Mastix 
zusammengesetzt  aus  aeth.  Oel  und  einem  leicht,  so  wie 
einem  schwer  in  Weingeist  löslichem  Harze.  Man  benutzt 
ihn  in  Pulvern,  Emulsionen,  oder  auch  nur  das  aeth.  Oel 
(Oleum  Mastiches  aethereum),  oder  mit  andern  Mitteln  in 
Weingeist  aufgelöst  (Spiritus  Mast  compos.),  endlich  zu  Räu- 
cherungen. Im  Orient  kaut  man  ihn  zur  Befestigung  des 
Zahnfleisches,  und  um  einen  wohlriechenden  Athem  zu  er- 
halten. Früher  war  auch  das  Mastixholz  (Lignum  Len- 
tisci),  ein  blafsgelbliches  oder  hellbräunliches,  in  Was.scr 
zum  Theil  zu  Boden  sinkendes,  entzündet  wie  Mastix  rie- 
chendes Holz  in  ungefähr  fingerdicken  Stücken  in  Gebrauch. 

V.  Seht  — I. 

PISTOLOCHIAE  Radix  (Rad.  Aristolochiae  po- 
lyrhizae)  ist  die  sonst  gebräuchliche,  ziemlich  angenehm 
gewürzhafl  riechende,  aber  bitter  und  scharf  schmeckende 
Wurzel  der  im  südlichen  Europa  wachsenden  Aristolo- 
chia  Pistolochia  L.  v.  Schl  — 1. 

PISUM,  Erbse.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natür- 
lichen Familie  der  Leguminosae  Juta.,  zur  Diadelphia  Dec- 
andria  in  Linne's  System  zu  stellen.  Schwache,  durch  die 
am  Ende  ihrer  paarig  gefiederten  Blätter  befindlichen  Wickel- 
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ranken  sich  hallende  Kräuter,  mit  grofsen  Nebenblättern, 
achselständigen,  mehrblumigen  Trauben  weifser  oder  rolher 
Blumen,  deren  fUnfspalliger  Kelch  2 obere  kürzere  Zipfel 
hat,  deren  Fahne  grofs,  zurückgeschlagen,  der  Griffel  zu- 
sammengedrückt, rinnig,  nach  oben  zottig  ist,  und  deren  Hül- 
sen ebenfalls  länglich  und  zusammengedrückt  sind.  Wir  ' 
bauen  in  einer  Menge  von  Abarten  die  gemeine  Erbse:  P. 
sativum  />.  (mit  rundlichen  Blattstielen,  2 bis  3 paarigen, 
eiförmig-ovalen,  ganzrandigen,  slachelspitzigen  Blättchen,  halb 
herzfürmig-eirunden,  gekerbten  Nebenblättern  und  2 — ü blü- 
thigen  Trauben),  um  theils  die  Hülsen  und  Saamen  unreif 
(Scholen),  theils  die  Saamen  reif  zu  geniefsen.  Bei  den 
letzteren  ist  besonders  die  Saamenschale  sehr  blähend.  Frü- 
her waren  auch  die  reifen  Saamen  (Semini  Pisa)  wie  die 
der  Bohnen  und  anderer  Hülsenfrüchle  ofiicinell,  und  noch 
jetzt  brauchen  wir  diese  Saamen,  um  Fontanellgeschwüre " 
offen  zu  erhallen,  wozu  recht  schön  ausgebildele,  kugelige 
Saamen  genommen  werden  müssen. 

^ V.  Seht  — I. 

PITHECOLLOBIUM  (Von  Ät?-T]xo<,-,  Affe,  und  Xojiöc, 
Hülse,  Ohrläppchen).  Mit  diesem  Namen  belegt  jetzt  v. 
Marlins  (Beibl.  z.  Flora  von  1837.  Bd.  2,  p.  114.)  eine 
von  Mimosa  und  Inga  zu  trennende  Pflanzengaltung,  zu 
welcher  auch  einer  der  Bäume  gehört,  welche  die  Cortex 
adstringens  Brasiliensis  (s,  Bd.  Vlll.',  S.  538  ff.)  liefern,  näm- 
lich P.  Auareinotemo  Mart.,  welches  wahrscheinlich  die 
Mimosa  cochlocarpa  Gomex,  gewifs  aber  Piao's  Auaremo- 
temo  und  die  Mimosa  vaga  Velloto’t  in  der  Flora  Fluminensis 
ist.  Ein  sehr  ästiger,  kahler,  unbewehrler  Baum,  mit  doppelt 
gefiederten,  glänzenden  Blättern,  umgekehrt- eiförmigen,  oder 
fast  rhombischen,  slumpflichen,  oder  zugespilzl-abgestumpflen 
Blättchen,  mit  etwas  eingesenklen  Drüsen  zwischen  den  2, 

3,  4len  Paaren,  kopflormigen  Blumen  auf  winkelsländigen 
Stielen,  deren  Krone  dreifach  länger  als  die  Kelche  sind,  und 
mit  linealischen , etwas  holprigen,  drei  oder  viermal  schnek- 
kenförmig  gedrehten,  kastanienbraunen  Hülsen,  und  umge- 
kehrt - eiförmigen , mit  halbirter  Saamendecke  bekleideten 
Saamen.  — Eine  andere  Art  der  P.  gummiferum  Marl., 
ein  Baum  in  den  Wäldern  in  den  Provinzen  Bahia  und  Mi* 
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nas  Brasiliens,  liefert  ein  dunkelgelbes,  dem  G.  Senegal  äKn- 
liches  Gummi.  — 1. 

PITTAKAL  (Von  witt«,  Pech,  und  xakoi;,  schön).  Mil 
diesem  Namen  bezeichnet  Heichenbach  einen  Stoff,  der,  ein 
Begleiter  des  Picamar’s  im  Theer,  in  gröfserer  Menge  von 
Chlor  mit  schön  blauer,  in  geringerer  Menge  mit  grün« 
Farbe  gefärbt  wird,  und  auch  auf  das  Picamar,  wenn  es  mit 
demselben  gemischt  ist,  diese  Färbung  überträgt.  Piltabf 
giebt  sich  in  dem  noch  nicht  gereinigten  Picamar  dadutdi 
zu  erkennen,  dafs  einige  Tropfen  Barytwasser,  in  einer  Auf- 
lösung des  letztem  in  5ü  Th.  Weingeist,  plötzlich  eine 
prachtvolle  hochblaue  Farbe  Hervorrufen,  die  nach  5 Minuten 
in  Indigblau  übergeht.  »•  ScLl  — 1. 

PITUITOSIS,  Schleimsucht,  Verschleimung;  aiJgemeiner 
Ausdruck  fiu*  jedes  Leiden  der  Schleimhäute  mit  vermehrter 
Absonderung,  gewöhnlich  in  Folge  von  Ueberreizung.  S. 
Verschleimung.  — r. 

PITYRIASIS  (iurupc<x</tg  von  «truipov  die  Kleie),  furfii- 
ralio,  furfurisca,  dartre  furfurace^  volanle  Alib.,  KJeiengrind, 
Hautkleie,  ist  eine  chronische  Abstofsung  der  Oberhaut  'm 
Gestalt  von  Schuppen  oder  Blättchen,  welche  sich  immer 
wieder  erzeugen,  während  der  Grund  wenig  oder  gar  nicht 
aflicirt  erscheint,  und  nur  bisweilen  die  Spuren  einer  ober- 
flächlichen Entzündung  (sehr  leichte,  fleck  weise  Rölhung, 
Spannung,  Jucken)  trägt.  Wo  das  Uebel  längere  Zeit  be- 
standen hat,  wird  auch  wohl  die  Haut  weifs  und  matt. 

Man  kann,  in  Bezug  auf  die  Pityriasis,  zweifelhaft  sein, 
ob  man  sie  als  einen  physiologischen  oder  pathologischen 
Zustand  betrachten  solle;  denn  die  Absonderung  kleinster 
Epilheliumlheilchen  unter  der  behaarten  Haut  ist  ön  bei 
Menschen  ungemein  häuGges  Phänomen,  demjenigen  zu  ver- 
gleichen, welches  man  auch  bei  schwitzenden  Thieren  beim 
Striegeln  und  Bürsten  regelmäfsig  wahrnimmt. 

Die  Schuppen,  welche  auf  dem  behaarten  Kopflheile 
bei  vielen  Personen  in  so  grofser  Menge  abgestofsen  wer- 
den, dafs  man  auch  bei  mehrmaligem  Kämmen  kaum  eine 
Verminderung  daran  wahmimmt,  bestehen  aus  blättrigen 
Schichten  abgestofsenen  Epitheliums,  an  denen  man  oft  noch 
Zellen  und  Zellenkerne  unterscheiden  kann.  Sie  sind  malt- 
weifs,  glänzend,  halbdurchsichtig;  in  fetten  Oelen  werden  sie 
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ganz  durchsichtig,  erweichen,  und  lösen  sich  theilwmc,  mit 
Hinterlassung  von  Theilen  und  Körperchen,  in  diesen  auf. 
Demnach  dürfte  man  wohl  vorzüglich  einen  verhältnifsmäfsi- 
gen  Mangel  an  Hautschmiere  als  Veranlassung  der  Pityria- 
sis bezeichnen,  indem  sonst  die  Epilheliumabstofsung  auf 
eine  andere,  weniger  merkliche  Weise  vor  sich  geht. 

Die  Haut  kann  dabei,  wie  bemerkt,  sich  in  einem  Zu- 
stande leichter  Reizung  befinden,  der  durch  den  Gebrauch 
zu  scharfer  Kämme,  Bürsten,  des  Rasirmessers  u.  dgl.  un- 
terstützt wird.  So  kann  auch  das  Phänomen  zu  einem  hö- 
heren Grade  steigen,  wie  namentlich  bei  Kindern  und  älteren 
Personen,  wo  sich  die  Epitheliumschuppen  zu  gröfseren 
Massen  vereinigen,  runde,  bis  linsengrofse  Platten  bilden, 
unter  denen  eine  zarte,  nach  dem  Ablösen  der  Schuppen 
rötblich  erscheinende  Hautschicht  liegt.  Auch  an  anderen 
Theilen  des  Körpers  kann  sich  eine  solche  Kleienbildung 
zeigen. 

Die  Behandlung  besteht  in  der  örtlichen  Application  rei- 
ner Fettigkeiten  und  Seifen,  auch  kalte  Waschungen  mit  rei- 
nem Wasser  nützen  oft.  Das  Einreiben  des  Kopfes  mit  ro- 
hen Eiern  dient  zur  leichten  und  vollständigen  Reinigung, 
und  ist  besonders  Frauen  zu  empfehlen,  denen  diese  Abson- 
derung lästig  Avird.  WiHan  und  Batemann  haben  zur  Pi- 
tyriasis noch  einige  Fleckenkrankheiten,  wie  P.  versicoloy;, 
rubra  und  nigra  gezogen,  die  ebenfalls  von  kleienartigen  Ab- 
schuppungen begleitet  sind,  sonst  aber  mit  dieser  Form  nichts 
gemein  haben.  V — r. 

PIX  alba,  liquida,  nigra  etc.  S.  Pinus. 

PLACENTA.  S.  Ei  und  Mutterkuchen. 

PLACENTA,  Einsperrung  derselben.  S.  Placenta 
incarcerata. 

PLACENTA,  geburtshülflich.  S.  Mutterkuchen. 

PLACENTA  INCARCERATA.  — Unter  Placenta  incar- 
cerata (Placenta.  inclusa  s.  insaccata,  Placente  encyste,  Plac. 
cliatonne,  Einsperrung,  Einsackung,  Einklemmung  des  Mutter- 
kuchens) versteht  die  Schule  die  Zurückhaltung  des  gelösten 
oder  nicht  gelösten  Mutterkuchens  in  einem  durch  krampf- 
hafte Zusammenziehung  in  irgend  einem  Theile  der  Gebär- 
mutter regelwidrig  gebildeten  Sacke.  — Man  nimmt  gewöhn- 
lich drei  Arten  der  Einsackung  des  Mutterkuchens,  nämlich 
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durch  1)  krampfhafte  Contradion  des  Muttermundes,  2)  Con- 
traction  der  Mitte  der  Gebärmutter,  und  3)  Contradion  irgend 
eines  Theiles  der  Gebärmutter,  an. 

Bei  JVaurieeau  (Traite  des  maladies  des  femmes  gros- 
ses et  de  Celles,  qui  sont  accouchees  etc.  Paris  1668.  4.  — 
Sixieine  edilion,  corrigee  par  l’auteur.  Paris  1721.  Livr.  U. 
Chap.  IX.  p.  253.),  bei  der  Siegemundin  (Die  Churbranden- 
burgische  Hof- VV ehemutier.  Cölln  an  der  Spree.  IGfHt  l 
Berliner  Ausgabe  von  1723.  4.  S.  117)  und  bei  Peu  (lapra- 
lique  des  Accouchemens.  Paris  1664.  p.  494.  SOS.  5H. 
512.)  finden  wir  der  Einsackung  des  Kuchens  zuerst  erwähnt. 
Sowohl  Manriceau  als  auch  die  Siegemundin  erklärten  diese 
Einsperrung  durch  eine  Contraction  des  innern  Mutter- 
mundes, nur  dafs  jener  dieselbe  durch  ein  natürliches 
Zusammenziehen,  diese  aber  durch  einen  Krampf  des  in- 
nern Muttermundes  entstehen  läfst  Pe»  dagegen  glaubt, 
dafs  die  Einsackung  durch  einen  Bildungsfehler  der  Ge- 
bärmutter, durch  welchen  diese  in  zwei  Höhlen  gelbeUt  sei, 
verursacht  werde. 

Im  Anfänge  des  18ten  Jahrhunderts  widmete  man  Le- 
sern Gegenstände  gröfsere  Aufmerksamkeit,  und  es  verdienen 
folgende  Schriftsteller  besonders  genannt  zu  werden:  Jooiw 
Godofredua  Meyfeld  (Diss.  inaug.  sistens  hisloriam  parius 
difficilis  ex  spastica  slrictura  uteri  circa  placentam.  Allorti 
1732.  4.),  «/.  Val.  Hartlramjfft,  praes.  Küehler,  (de  non 
differenda  secundinarum  adhaerenlium  exlractione.  Lips.  1735. 
4.),  Stuard  (de  secundinis.  Strasburg  1736.),  John  Doygiat 
( A short  account  of  the  succefs  of  midwifery  in  London  and 
Weslminster.  London  1736.  8.),  und  Lor,  Heister  (Institut, 
chirurgicae.  Amsterd.  1739.  4.,  und  dessen  Chirurgie,  1747. 
4.  S.  1017.  Neue  vielvermehrte  und  verbesserte  Aufl.  Nürn- 
berg 1770.  4.  S.  938.).  — Die  Schrift  von  Joh.  C/irialapk 
Sommer  (Beobachtungen  und  Anmerkungen  über  die  in  der 
Gebärmutter  zurückgebliebene  und  in  einem  Sacke  eingeschlos- 
sene Nachgeburt.  Braunschweig  1768.  4.)  liefert  nur  Be- 
kanntes. 

Den  Kunstausdruck  „incarceratio  secundinarum“ 
findet  man  zuerst  bei  Hartlramjjfl  (a.  a.  0.  S.  21.  §>.  Vlll.). 

John  Douglas  hält  diese  regelwidrige,  slundenglasähn- 
liche  Zusammenziehung  der  Gebärmutter  für  eine  selten  von 
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selbst  entstehende,  sondern  grofsentheils  durch  das  Verfahren 
des  Geburtshelfers,  vorzüglich  durch  eine  unvorsichtige  Kei* 
zung  des  untern  Gebärmutter- Abschnittes,  oder  der  Scheide 
herbeigeführte  Erscheinung.  Nach  ihm  mufs  die  Scheide  und 
die  Gebärmutter  als  eine  Höhle  betrachtet  werden,  die  da, 
wo  der  Gebärmutterhals  an  dem  Körper  begränzt  ist,  eine 
festere  muskulöse  Structur  hat,  und  dadurch  gleichsam  in 
zwei  ungleiche  Hälften  gelheilt  wird.  An  dieser  Theilungs- 
linie  entsteht  nach  ihm  nun  die  Zusammenziehung,  niemals 
aber  in  der  Körperhöhle  des  Uterus. 

Andr.  Levret  ( Observations  sur  les  causes  et  les  acci- 
dens  de  plusieurs  Accouchemens  laborieux  etc.  Paris  1747. 
8.  Art.  Placenta  enkyste.)  theilt  eine  interessante  Beobachtung 
von  einer  eingesackten  Nachgeburt  mit.  — Er  bestreitet  aus- 
drücklich die  Lehre  von  ein6m  Krampfzustande  in  einem  sol> 
chen  Falle,  und  benutzt  die  gemachte  Beobachtung  für  seine 
Theorie  von  der  Schieflag«  der  Gebärmutter  und  dem  Sei- 
tensitze der  Placenta.  Diese  Theorie  hat  die  bessere  Ein- 
sicht in  die  Sache  sehr  beeinträchtigt,  obwohl  Levrel's  Beob- 
achtung von  grofsem  Interesse  für  die  Diagnostik  des  Gegen- 
standes ist. 

Man  ist  von  vielen  Seiten  geneigt,  anzunehmen,  dafs  Dr. 
SiniJtort  in  den  Edinburgcr  Versuchen  und  Bemerkungen  Bd. 
IV.  Art.  13.  schon  2 Fälle  von  Einsackung,  in  England  be- 
obachtet, niitgelheilt  habe.  Lpvret  erklärt  aber  mit  Hecht, 
dafs  die  Angaben  dieses  Schriftstellers  sehr  dunkel  seien. 

Georg  WUh,  Slein,  der  Oheim,  (Prakt.  Anleitung  zur 
Geburtshülfe  in  widernatürlichen  Fällen.  Cassel  1752.  Neue 
rechtmäfsige  und  vermehrte  [4te]  Aufl.  Marburg  11797.  8., 
mit  12  Kpflf.  Capitel:  von  den  schweren  Nachgeburtsopera- 
tionen) nimmt  neben  dem  Seitensitze  der  Placenta  eine  un- 
gleiche Thätigkeit  und  Zusammenziehung  der  Gebärmutter 
als  Ursache  der  Einsackung  an,  und  nähert  sich  demnach, 
wie  es  scheint  wieder  mehr  der  Theorie  des  Krampfes. 

L.  Baudclocfpie  (l’art  des  Accouchemens.  Paris  1718. 
2.  Vol.  Troisieme  edit.  179(».  969  u.  f)70.)  hält  die  Ein- 

sackung für  seilen,  und  den  inner n Muttermund  für  die  be- 
ständige Stelle  der  Incarceration. 

Fr.  Benj.  Otiiaitdcr  {Grundrifs  der  EntbindtingskunsL 
Göllingen  1802.  Thl.  U.  S.  241.)  läfsl  Krampf  als  Ursache 
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der  Einsackung  gelten,  giebt  aber  folgende  Definition:  „2^ehi 
sich  die  Gebärmutter  bei  der  noch  in  ihr  befindlichen  Nach- 
geburt in  der  Mitte  quer  oder  schräg  zusammen,  so  wird 
diese  in  eine  Hälfte  der  Gebärmutter,  wie  einen  besondem 
Sack  eingeschlossen,  während  die  andere  Hälfte,  dem  Mutter- 
munde zu,  erschlafft,  und  der  Muttermund  völlig  eröffnet  ist. 
Man  nennt  dieses  alsdann  eine  eingesackte,  eigentlich  eine 
durch  Krampf  in  einen  besondern  Sack  eingeschlossene  Nach- 
geburt, Placenta  incarcerata,  seu  in  dimidium  uterum  spasüce 
inclusa.“ 

Franz  Heinrich  Martens  (Versuch  eines  vollständigen 
Systems  der  theorel.  und  prakt.  Geburtsh.  Leipz.  1802.  8. 

908—910.)  äufsert  ähnliche  Ansicht,  wie  Osiander,  ohne 
sieb  jedoch  genau  über  die  Stelle  der  krampfhaften  Zusam- 
menziehung auszusprechen. 

Zeller  von  Zellenberg  (Lehrb.  der  Geburskunde.  Dritte 
Aufl.  Wien  1806.)  hält  die  zweifache  Höhlung  der  Gebärmut- 
ter für  Täuschung,  die  Annahme  einer  besondem,  ungewöhn- 
lichen, ungleichen  Zusammenschnürung  derselben  für  Irrthum, 
und  den  hohen  Stand  des  Muttermundes  für  die  Folge  der 
in  die  Länge  gezogenen  Scheide.  Er  glaubt,  diese  Verlänge- 
rung der  Scheide  sei  blos  mechanisch,  durch  die  Kunst  her- 
vorgebracht. 

Man  widmete  von  nun  an  der  Sache  keine  besondere 
Aufmerksamkeit.  Selbst  die  vielverbreitele  Schrift  von  E.  v. 
Siebold  (Lehrb.  der  Iheoretisch-pract.  Entbindungskunde.  2le 
Aufl.  Nürnberg  1810.  §.  584.  u.  3te  Aufl.  1821.  586.) 

wiederholte  nicht  einmal  das  Gute,  was  seine  Vorgänger  ge- 
leistet haben.  Ja  es  wird  von  E.  v.  Siebold  sogar  behaup- 
tet, dafs  die  Incarceration  der  Placenta  nur  im  Fundus  uteri 
vorkomme. 

fVilh.  Jos.  Schmitt  (Gesammelte  obstetricische  Schriften 
mit  Zusätzen  und  einem  Anhänge;  Ueber  den  herrschenden 
Lehrbegriff  von  Einsackung  des  Mutterkuchens.  Wien  1820. 
8.  S.  409  ff.)  unterwarf  die  Lehre  von  der  Incarceration  der 
Placenta  einer  genauen  und  umsichtigen  Revision;  er  fafst 
die  Sache  von  der  practischen  Seite  auf,  und  begnügt  sich, 
die  Erscheinungen  fesizuhalten,  in  wieweit  sie  für  den  Ge- 
burtshelfer von  Interesse  sind.  Er  fand  stets  nur  einen  Mut- 
termund, und  zwar  das,  in  den  Lehrbüchern  angeführte,  in 
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,h  der  Contrahirten  Stelle  beGndliche  Loch,  aber  keinen  tiefer 
liegenden.  — Auf  seine  Beobachtungen  gestützt,  erklärt  der- 
-■  selbe,  dafs  die  Einsackungsstelle  der  Muttermund  sei;  allein 
* es  ist  nicht  bestimmt  ausgedrückt,  ob  der  innere  oder  äufsere 
i\  Muttermund. 

ti  Ferd,  Avg.  Rtlgen  (Die  Anzeigen  der  mechanischen  Hül- 

ä fen  bei  Entbindungen.  Giefsen  1820.  8.  S.  2G7  ff.)  schreibt 
■ einer  Reizung  der  Gebärmutterwandungen  einen  solchen 
t Krampfzustand  zu.  Dieser  örtliche  Krampf  der  Gebärmutter 
kann  nach  ihm  allgemeinen  Krampfzustand  derselben  und 
^ Krämpfe  in  andern  Theilen  hervorbringen,  welche  letzteren  so- 
I gar  tödtlich  werden  können.  Setzt  sich  die  Zusammenkram- 

i pfung  der  gereizten  Gegenden  auf  benachbarte  fort,  so  kann 

„ es  zu  einer  kreisförmigen  Schnürung  der  Gebärmutter  kom- 
men, so  dafs  dadurch  eine  ^laschenkürbifsform , somit  eine 
Theilung  des  freien  innem  Raumes  des  Fruchthälters  in  zwei 
Höhlen  entsteht.  Springt  aber  der  Krampf  auf  den  Mutter- 
mund über,  so  verengt  oder  schliefst  sich  dieser,  wobei  sich 
die  Scheide  gewöhnlich  sehr  zu  verlängern  und  zu  erweitern 
pflegt:  nach  ihm  der  bei  weitem  gewöhnlichere  Fall,  wiewohl 
auch  das  erstere  Verhällnifs  nach  seinen  Beobachtungen  zu- 
weilen unbezweifelt  Vorkommen  soll.  — Hat,  sagt  Rügen, 
eine  AuÜreibung  einzelner  Regionen  gleichzeitig  mit  Einzie- 
hung anderer  Statt,  so  können  einzelne  oder  mehrere  Beute- 
lungen gebildet  werden.  Hiervon  sind  wiederum  vollkommne 
oder  unvollkommne  Einsperrungen  des  Mutterkuchens,  Ein- 
klemmung einzelner  Gegenden  desselben,  so  wie  Zurückhal- 
tung von  Blutgerinnsein  die  nothwendige  Folge. 

Mad.  Lacltapelle  (Pratique  des  accouchemens.  Tom.  III. 
p.  115.  Par.  1825.)  glaubt,  dafs  durch  einen  Krampf  des  in- 
nern  Muttermundes  die  Incarceration  der  Placenta  geschehe. 

Georg  WUh.  Stein,  der  Neffe,  (Lehre  der  Geburtshülfe. 
Zw'ei  Theile.  Elberfeld.  1825  u.  1827.  — Man  vergl.  im 
Isten  Theile  die  Capitel  von  dem  Verhalten  des  Uterus  bei 
der  Geburt;  von  dem  Mutterkuchen;  von  der  langsamen  und 
schnellen ; von  der  * schweren  und  an  sich  gefährlichen  Ge- 
burt; und  im  Ilten  Theile  die  Capitel  von  der  Leitung  der 
Wehen;  von  dem  allgemeinen  Antheile  der  Kunst  an  dem 
Nachgeburtsgeschärt,  und  von  den  Nachgeburtsoperationen 
u.  s.  w.)  hat  über  den  fraglichen  Gegenstand  manches  Neue 
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und  Beachlenawerlhe  gesagt.  Nach  ihm  ist  die  Elinsackung 
der  Nachgeburt  in  einem  engem  und  weitern  Sinne  zu 
nehmen.  Die  Einsackung  im  engem  Sinne  oder  die  vorzugs- 
weise sogenannte  und  am  häuhgsten  vorkommende  Eünsackung 
beruht  auf  Krampf  der  Gebärmuller,  der  im  wesentlichen 
von  dem  Krampfe  während  der  Geburt  überhaupt  nicht  ver- 
schieden ist.  Sie  ist  dem  Grade  und  der  Heftigkeit  nach,  wie 
jeder  Krampf,  verschieden.  Dieser  Krampf  hat  im  Allgemei- 
nen seinen  Ursprung  in  einem  allgemeinen  Erregungszustände  j 
in  besondem  Fällen  aber  geht  er  von  einem  örtlichen,  von 
dem  Uterus  und  der  Piacenta  abhängenden  Reize  aus,  z.  B. 
von  zu  festem  Ansitzen  des  Kuchens,  von  nicht  gehöriger  Con- 
traction  der  Gebärmutter.  — Die  Einsackung  im  weitem 
Sinne  des  Wortes  wird  nach  Stein  gebildet,  wenn  mitunter 
bei  festem  Anhänge  der  Piacenta  diese  ohne  Krampf  zurück- 
gehalten wird,  oder  wenn  der  feste  Anhang  eines  oder  eini- 
ger Lobuli  der  Piacenta  eine  Zusammenziehung  des  Utems 
eben  um  diese  festsilzenden  Theile  bewirkt.  Nach  ihm  kom- 
men alle  Einsackungen  vorzugsweise  nur  in  der  rechten 
Mutterseite  vor,  und  zwar  nur  an  der  Stelle,  wo  die  Pia- 
centa ansitzt. 

Fr.  Ludte,  Fei»l  — der  Verfasser  dieses  Artikels  — 
(Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  die  Einspeming  des 
Mutterkuchens  in:  Gemeinsame  deutsche  Zeitschr.  für  Ge- 
burtskunde. 1832.  Bd.  VII.  H.  4.  S.  4U5  IT.)  erklärt  sich  da- 
hin: „Die  Einschnürung  geschieht  durch  den  Innern  Mut- 
termund. Die  Höhle,  in  welche  man  zuerst  gelangt,  wird 
hervorgebracht  durch  den  in  der  Rückbildung  begriffenen  Mut- 
terhals. Die  oberste  Begränzung  derselben  ist  durch  den 
innern,  die  äufserste  durch  den  äufsern  Muttermund  ge- 
geben. Die  unterste  Höhle  ist  demnach  der  Multerhals- 
kanal.  — Die  zweite  über  der  Einschnürung  der  Höhle  (der 
unter  verschiedenen  Namen  aufgerührle  Sack)  ist  die  wirk- 
liche, nalurgemälse  Gebärmutierhöhle.“ 

Meine  seit  dem  Jahre  1831  fernerhin  gemachten  Beob- 
achtungen über  diesen  Gegenstand  haben  mich  in  der  hier 
ausgesprochenen  Ansicht  bestärkt.  Die  beiden  hocherfahmen 
Geburtshelfer  Naegele  Vater,  und  Anton  Kraus  in  Mainz, 
versicherten  mir,  dafs  auch  ihre  Beobachtungen  hiermit  über- 
einstimmen,  und  dafs  sie  in  ihrer  vieljährigen,  reichen  Präzis 
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nie  einen  Fall  beobachtet  haben,  wo  die ‘ ^nschnürung  der 
Nachgeburt  an  einer  andern  Stelle  des  Uterus,  als  am  in- 
nern  Muttermunde  gewesen  sei. 

Vogel  (f.  Siebold's  Journal  für  Geburtshülfe  u.  s.  w. 
Bd.  XVII.  St.  3.  S.  478  ff.)  erwähnt  swar  3 verschiedene 
Arten  von  Einsackung,  fügt  aber  bei,  dafs  er  die  stundenglas- 
förmige  noch  nie  beobachtet  habe. 

Gegen  die  Meinung  Schmüt'e,  demnach  auch  gegen  die 
Meinung  von  der  Siegenrnndin,  von  Douglas,  Baudeloeque, 
von  der  Lachapelle,  Aaegele,  Kraus  und  mir,  stellt  Htein, 
der  Neffe,  (a.  a.  0.  Bd.  11.  S.  29G.)  folgende  Gründe  zur  Wi- 
derlegung auf: 

„1)  Die  Stelle  der  Verengerung  hat  stets  eine  Richtung 
von  der  Seile  her;  2)  man  fühlt,  wenn  man  die  Hand  im 
Uterus  hat,  die  Zusammenziehung  wechselnd  hoch  und  tief; 
3)  es  ist  die'  Stelle  nicht  blos  immer  hoch,  sondern  auch  zu 
hoch  für  das  Orificium;  4)  die  obern  Theile,  eben  die,  wel- 
che nicht  durch  Expansion,  sondern  durch  Contraction  ihre 
Rolle  spielen,  lassen  eher  den  Sitz  der  Conlractionen  von 
sich  annehmen,  als  die  der  Expansion  sich  hingebenden  un- 
tern Theile;  5)  dafs  man  den  Muttermund  für  gemein  nicht 
fühlt,  daran  ist  seine  Dünnheil  und  Schlafflieit  Schuld-,  end- 
lich G)  man  fühlt  in  den  Fällen,  wo  blos  falsche  Atonie  ist, 
insbesondere  in  den  Fällen,  wo  die  Geburlslhätigkeit  andere 
Theile  occupirt,  mit  der  Hand  in  dem  sehr  ausgedehnten 
Uterus  gelinde  und  gar  unvollkommene  Zusammenzichungen, 
welche  aber,  und  das  zwar  ganz  deutlich  an  den  oberen  Par- 
thieen  des  Organs  sind.“ 

So  sehr  beachtenswerth  diese  Gründe  des  verdienstvollen 
Stein  sind,  so  widerlegen  sie  doch  das  nicht,  was  sie  wider- 
legen sollen,  denn  ad  1)  die  Beobachtung  ist  richtig,  dafs  die 
Stelle  der  Verengerung  gewöhnUcli  eine  Richtung  von  der 
Seite  her  hat.  Dies  kömmt  aber  dadurch,  dafs  sich  der 
Uterus  nach  der  Seite  neigt,  wo  die  Placenta  ihren  Silz  hat ; 
ad  2)  es  steht  fest,  dafs  man  die  zusammmengezogene 
Stelle  wechselnd  tief  und  hoch  fühlt.  Dies  kömmt  durcli 
leichte  Conlractionen  im  Uterus,  indem  die  Natur  sich  be- 
müht, durch  Zusammenziehungen  die  Placenta  zu  trennen  und 
herauszubefördem,  und  somit  auch  dahin  strebt,  den  Krampf 
«ufzoheben.  Sobald  eine  Contraction  einlrilt,  fühlt  man  die 
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eingeschnürle  Stelle  tiefer,  und  bei  dem  Nachlasse  der  Wehe 
wieder  höher;  ad  3)  es  ist  richtig,  dafs  man  die  zusammen* 
gezogene  Stelle  sehr  hoch  fühlt.  Dies  rührt  daher,  dafs  bei 
der  Incarceration  der  Uterus  in  die  Höhe  steigt,  und  als  ein 
hoher  abgestumpfter  Kegel  zu  fühlen  ist.  Man  findet  den 
Grund  der  Gebärmutter  gewöhnlich  über  und  seitlich  von  dem 
Nabel;  die  Scheide  dehnt  sich  ebenfalls  in  die  Länge,  und 
ist  als  ein  langer  Schlauch  zu  fühlen.  Es  mufs  sonach  der 
Muttermund  sehr  hoch  stehen ; ad  4)  die  obem  Parthieen  des 
Uterus  fühlen  sich  nur  dann  fest  an,  wenn  das  Streben  der 
Natur,  eine  C onlraction  zu  bewirken,  gelingt.  Behält  aber  die 
krampfhaft  zusammengezogene  Stelle,  also  der  Krampf,  das 
Uebergewicht,  so  bleiben  die  oberen  Parthieen  des  Uterus  ex- 
pandirt;  ad  5)  gerade  dieser  Punkt  spricht  für  die  Ansicht, 
dafs  das  Orificium  internum  die  Stelle  des  Krampfes  ist.  Nach 
dem  Ausschlüsse  des  Kindes  ist  in  normalen  Fällen  der  Mut- 
terhals niemals  so  dünn,  dafs  er  nicht  gefühlt  werden  könne. 
Dieser  Punkt  bildet  demnach  keinen  Gegenbeweis,  sondern 
mufs  vielmehr  als  Beweis  für  die  Ansicht  von  Schmilt  und 
der  Andern  gedeutet  werden.  Eben  so  spricht,  wie  schon 
oben  angegeben,  der  6te  Punkt  für  die  von  Schmilt  ausge- 
sprochene Meinung.  — Man  kann  sich  überzeugen,  dafs  die 
krampfhaft  zusammengezogene  Stelle  der  innere  Mutter- 
mund ist,  wenn  man  nach  entfernter  Placenta  sogleich  die 
Hand  in  die  Genitalien  einführt,  oder,  wo  es  thuiilich  ist,  die 
eingebrachte  Hand  etwas  länger  liegen  läfst.  Gleich  nach 
entferntem  Mutterkuchen  zieht  sich  meistens  der  Uterus  zu- 
sammen, die  längliche  Gestalt  desselben  verliert  sich,  die 
runde  stellt  sich  her.  Der  Mutterhals  contrahirl  sich  in  der 
Form  eines  umgestürzten  Trichters,  und  tritt  dann  Uefer  in 
die  Beckenhöhle  herab. 

Aus  diesen  Mittheilungen  und  Bemerkungen  geht  hervor, 
dafs  der  gröfsere  Theil  der  Geburtshelfer  annimmt,  die  Ein- 
sackung der  Placenta  könne  in  jedem  Theile  des  Uterus  ge- 
schehen, und  dessen  Höhle  werde  dadurch  in  zwei  Höhlen 
oder  Säcke  getheilt.  Die  Form  des  Sackes  hat  man  bald 
mit  einem  Beutel  (Bourse),  bald  mit  einem  Hinterkasten  (ar- 
riire  boutique),  bald  mit  einem  Fächer,  einem  Home,  einer 
Sanduhr,  einem  Stundenglase,  einer  Fischblase,  einem  zwei- 
bauchigen Flaschenkürbisse  u.  s.  w.  verglichen.  Man  nimmt 
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an,  dnfs  man,  nachdem  man  mit  der  Hand  durch  den  nalur- 
gemäfscn,  nicht  wahrnehmbaren  MuUermimd  durchgegangen 
sei,  in  die  natürliche  Höhle  der  Gebärmutter  gelange,  dafs 
diese  aber  durch  eine  kreisförmige,  krampfliafte  Zusammen- 
zielumg  in  zwei  Theile  geschieden  werde,  dafs  sich  demnach 
eine  künstliche  oder  neu  erzeugte  Oberwand  für  den  untern 
Theil  bilde,  in  welcher  Wand  man  denn  einen  künstlichen 
oder  neu  erzeugten  Muttermund  (ein  Loch)  finde,  und  hinter 
welcher  Wand  noch  eine  zweite  regelwidrige  Höhle  sei,  in 
^velcher  der  Mutterkuchen  ganz  oder  Iheilweise  gelöst  liege, 
oder  noch  feslsilze. 

Man  unterscheidet  eine  Incarceralio  placentae  completa 
et  incompleta.  Die  erste  ist  vorhanden,  wenn  die  Nachge- 
burt ganz  über  der  Einschnürungsstelle  liegt;  die  andere, 
wenn  ein  Theil  der  Nachgeburt  in  der  contrahirten  Stelle 
liegt.  Die  letzte  Art  würde  man  wohl  am  besten  mit  „Ein- 
klemmung“ im  Deutschen  bezeichnen. 

Die  Erscheinungen,  welche  man  bei  Einsackung  der  Nach- 
geburt beobachtet,  sind  folgende:  Man  findet  bei  der  iiufsem 
Untersuchung  den  Uterus  hoch  und  gewöhnlich  rechts  seit- 
Avärts  gelagert.  Derselbe  steigt  bis  in  die  Nabelgegend,  und 
noch  höher  empor,  verliert  seine  runde,  kugelige  Form,  wird 
länglich,  und  nimmt  an  Breite  ab.  Der  obere  Theil  der  Ge- 
bärmutter fühlt  sich  expandirt  und  weich  an,  und  wird  nur 
in  Zwischenräumen  mitunter  etwas  fester  und  härter.  Der 
Leib  selbst  wechselt  seine  Gestalt,  und  ist  beim  Befühlen  ab- 
wechselnd bald  härter,  bald  weicher,  bald  mehr,  bald  minder 
empfindlich.  Mitunter,  doch  nicht  immer,  fühlt  man  auch 
mehr  gegen  das  Becken  zu  eine  zusammengezogene  Stelle 
im  Uterus,  ähnlich  einer  Slrictur.  Die  Kreifsende  klagt  über 
einen  periodischen  Schmerz,  mit  welchem  ein  stärkerer  oder 
geringerer  Blutabgang  verbunden  ist.  Während  des  Schmer- 
zes verkürzt  sich  gemeiniglich  die  aus  den  Genitalien  hän- 
gende Nabelschnur,  wie  dies  schon  die  Siegemuudin  beob- 
achtet hat.  — Bei  der  innern  Untersuchung  findet  man  die 
Vagina  schlauchartig  in  die  Länge  gezogen  und  den  äufsern 
Muttermund  hoch  oben  oft  nur  leise  angedcutet,  so  dafs  man 
ihn,  wenn  man  nicht  sehr  darauf  achtet,  gar  nicht  bemerkt; 
den  Mutterhals  findet  man  weit  ausgedehnt,  und  den  innern 
Muttermund  krampfhaft  fest  zusammengezogen  über  den 
Med.  chir.  Encjcl.  XXVII.  BJ.  30 
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Schambeinen  und  eine  seitwärts  gerichtete  Oeffnung,  durch 
welche  die  Nabelschnur,  wenn  sie  nicht  abgerissen  ist,  geht. 
Die  Ränder  dieser  OelTnung  sind  hart,  schwielig.  Gelingt 
es,  den  Kraiitpt  zu  überwinden,  so  dafs  man  mit  der  Hand 
durch  die  Oeffnung  hindurchgehen  kann,'  so  findet  man  hin- 
ter derselben  eine  längliche  Höhle,  in  welcher  gewöhnlich 
rechts  seitwärts  die  Placenta,  bald  mehr  bald  weniger  ge- 
löst, sitzt.  In  den  meisten  Fällen  findet  man  in  dieser  Höhle 
noch  geronnenes  Blut. 

Die  Incarceration  der  Placenta  beruht  offenbar  auf  ei- 
nem Krampfzustande,  und  zwar  auf  einem  Krampfe  des 
Innern  Muttermundes.  Die  schlauchartig  in  die  Länge  ge- 
zogene Scheide,  der  noch  nicht  zurückgebildete,  ebenfalls 
schlauchartig  offcnstchendc  Mutterhalskanal,  der  hohe  Stand 
des  innern  Muttermundes  können  leicht  zu  der  irrigen  An- 
sicht verleiten,  die  krampfhaft  zusammengezogene  Stelle  sei 
in  dem  Körper  der  Gebärmutter. 

Als  Gelegenheitsursachen  sind  ein  allgemeiner  Krampf- 
zustand, oder  örtliche  Reizung,  z.  B.  durch  unvorsichtiges 
Ziehen  an  der  Nabelschnur,  ungeschicktes  Zufühlen  und  Zer- 
ren u.  dergl.,  oder  auch  ein  Ueberspringen  der  Wehenthätig- 
keit  anzusehen. 

Die  Prognose  ist  an  und  für  sich  nicht  ungünstig  zu 
stellen.  Die  Einsackung  kann  übrigens  gefährlich  werden, 
und  zwar  1)  durch  Ueberspringen  (sogenannte  Versetzung  der 
Wehen)  und  Verbreitung  des  Krampfes  (Eclampsie),  wie  die 
Siegemundin,  Bilgen  und  Stein,  der  Neffe,  ganz  richtig  be- 
merken; 2)  durch  zu  starke  (gewöhnlich  innerliche)  Blutung 
bei  theilweise  gelöster  Placenta ; 3)  durch  Lähmung  des  Ute- 
rus bei  ungeschickter  und  zu  voreiliger  Kunsthülfe  und  4) 
durch  Vorfall  oder  Umstülpung  desselben  aus  ähnlicher  Ur- 
sache. Dies  letztere  ereignet  sich  aber  .vorzugsweise,  wenn 
der  Krampf  die  Bauchdecken , überhaupt  die  Organe  der  so- 
genannten Hülfskräfte  (durch  Versetzung  des  Krampfes)  er- 
greift, und  nun  bei  mehr  erschlaffter  Gebärmutter  ein  Drän- 
gen entsteht,  wodurch  der  Uterus  sammt  der  Placenta  mit 
und  ohne  Umstülpung  bisweilen  plötzlich  vor  die  äufsem  Ge- 
nitalien stürzt,  wodurch  grofse  Gefahr  bedingt  wird.  — Bei 
Personen,  die  an  Brustfehlern  leiden,  treten  bisweilen,  wahr- 
scheinlich durch  Versetzung  des  Krampfes,  in  absetzenden 
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Anrällen  Bekleininungs  - und  ErstickungszufaiJe  ein.  Diese 
führen  oft  rasch  zum  Tode.  — Die  bei  Placenia  incarce* 
rala  vorkommende  Blutung  wird  gewöhnlich  falsch  beurtheilt. 
Eine  müfsige  Blutung  trägt,  wie  Sieht  der  Neffe  sehr  w'ahr 
sagt,  zur  Hebung  des  Krampfes  bei,  und  nützt  gewöhnlich 
mehr  als  alle  dynamische  und  mechanische  Mittel.  Die  in 
solchen  Fällen  entstehenden  Ohnmächten  sind  mehr  dem 
Krampfe,  al.s  dem  Blutverluste  zuzuschreiben.  Man  hat  es 
häufiger  mit  einer  Atonia  spuria,  als  mit  einer  Atonia  vera 
zu  thun.  Nur  übermäfsig  starke  Blutungen  drohen  Gefahr. 

Die  Behandlung  der  Placenta  incarcerata  ist  sehr  einfach. 
Sie  inuTs  dahin  gerichtet  sein:  1)  den  Krampf  aufzuheben, 
2)  die  Versetzung  des  Krampfes  auf  andere  Theile  zu  ver- 
hüten, 3)  eine  übermäfsige  Blutung  zu  stillen.  — Die  mit 
der  Einsackung  der  Placenia  verbundene  Gebärmutterblutung 
trägt  im  Durchschnitt  zur  Hebung  des  Krampfes  am  meisten 
bei.  Man  hat  in  solchen  Fällen,  in  denen  man  fälschlich  eine 
Haemorrhagia  uteri  ex  atonia  vera  annahm,  einen  grolsen 
Mifsbrauch  mit  den  reizenden  und  sogenannten  blutstillenden 
Mitteln,  und  namentlich  mit  der  Tinct.  Cinnamomi  gemacht. 
Im  Durchschnitte  hat  man  cs  hier  mit  einer  Atonia  spuria 
zu  thun.  Läfst  der  Krampf  auf  die  Blutung  nicht  nach,  so 
gebe  man  beruhigende  krampfstiilende  Mittel.  — Das  Ver- 
setzen des  Krampfes  verhütet  man  am  leichtesten,  wenn  man 
sich  alles  Ziehens,  Zerrens  und  Manipulirens  an  der  Nabel- 
schnur und  an  der  Einsackungsstelle  enthält,  und  wenn  man 
den  Uterus  sanft  reibt.  — Ist  der  Krampf  auf  edle  Theile 
übergesprungen,  und  ist  die  Gebärmutter  in  Folge  davon  er- 
schlafll,  so  fehlt  uns  bis  jetzt  ein  Mittel,  die  Contracüon  im 
Uterus  mit  Sicherheit  wieder  hervorzurufen.  Das  Einbringen 
der  Hand  in  denselben  und  das  Reiben  seiner  innem  Wan- 
dungen reicht  gewöhnlich  nicht  dazu  aus,  ebenso  nicht  das 
innerliche  Verabreichen  von  Mutterkorn.  Dieser  Fall  dürfte 
vorzugsweise  für  die  Anwendung  der  Eleclridtät  und  des 
Galvanismus  geeignet  sein.  Sieht  ist  schon  seit  vielen  Jah- 
ren mit  der  Idee  beschäftigt,  eine  galvanische  Zange  zu  con- 
struiren,  und  hofll  von  einer  solchen  in  ähnlichen  Fällen  grofse 
N^  irksamkeit  Vorläufig  liefse  sich  sehr  leicht  vermittelst  des 
magnetisch  - galvanischen  Apparats  von  Neeff  — ein  galvani- 
scher Reiz  durch  Leitung  — im  Uterus  erzeugen.  — Wird  die 
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Blutung  übermäfsig,  erfolgt  namentlich  eine  innere  Blutung, 
tritt  wahre  Schwäche  ein,  droht  Lähmung  der  Gebärmutter 
durch  übermäfsig  grofse  Ausdehnung  derselben  von  innerer 
Blutung,  so  ist  die  Zeit  eingetreten,  wo  operative  Hülfe 
erfolgen  mufs.  Hat  man  einen  Gehülfen,  so  lasse  man  den 
Uterus  durch  Aullegen  der  Hand  auf  den  Bauch  fixiren,  um- 
fasse den  Strang  mit  der  linken  Hand,  gehe  mit  der  rechten  , 
(wenn  die  Placenta  auf  der  rechten  Seile  der  Mutter  atri, 
mit  der  linken)  vorsichtig  in  die  Geschlechlstheile  ein,  und 
dringe  bis  eur  Einsackungsslelle  aufwärts,  suche  durch  Ein- 
bringen des  einen  Fingers  und  allmäliges  Nachschieben  der 
andern  vermittelst  sanfter  Reibungen  den  Krampf  aufiuheben, 
und  nach  Hebung  desselben  bis  zur  Placenta  zu  gelangen. 

Ist  diese  noch  nicht  vollständig  gelöst,  so  mufs  die  Lösung 
nach  den  Regeln  der  Kunst  geschehen,  und  dann  die  Nach- 
geburt weggenommen  werden.  Ist  kein  Gehülfe  da,  so  find 
man  die  Gebärmutter  selbst.  — Zieht  sich  nach  der  Entfer- 
nung'der  Nachgeburt  der  Uterus  nicht  regelmäfsig  Musam-  , 
men,  und  verfällt  die  Entbundene  in  grofse  Schwäche,  so  sind 
belebende,  reizende,  stärkende  und  adstringirendc  b\\tte\  an- 
gezeigl.  Hier  ist  der  Ort,  W'o  man  sich  von  Secale  comu- 
tum  eine  heilsame  Wirkung  versprechen  kann.  Diese  MiUd 
früher  anzuwenden,  ist  nicht  rathsam.  So  lange  die  Lrsache 
nicht  gehoben  ist,  hört  auch  die  Wirkung  nicht  auf. 

Man  hat  bei  der  Einsackung  der  Placenta  das  Einreiben 
von  Salben  aus  Opium,  Belladonna  u.  dgl.  auf  die  einschnü- 
rende Stelle  empfohlen,  .nllein  sie  nützen  nichts. 

Von  MojotCa  Einspritzungen  in  die  Nabelvene  ist  eben- 
falls nichts  zu  erwarten.  Die  Behandlung  des  Vorfalls  und 
der  Umstülpung  des  Uterus  findet  man  unter  diesen  Artikeln. 

F - .. 

PLACENTA,  Krankheiten  derselben.  S.  Mutterkuchen, 
abweichende  Slructur  desselben. 

PLACENTA,  künstliche  Lösung  derselben.  S.  Nachge- 
burt, Lösung  derselben. 

PLACENTA  PRAEVIA.  Unter  Placenta  praevia 
sive  obvia  s.  oblata  versteht  man  den  fehlerhaften  Sitz  des  , 
Mutterkuchens  in  der  Nähe  des  Muttermundes,  oder  auf  dem 
Muttermunde  selbst.  Man  unterscheidet  verschiedene  Grade: 

1)  Placenia  praevia  lateralis  8.  peripherica,  seil- 
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licher,  peripherischer  Sitz  des  Mutterkuchens  auf 
dem  Muttermunde,  ist  da  vorhanden,  wo  der  Mutterku- 
chen einen  zu  tiefen  Sitz*  in  der  Gebärmutter,  entweder  an 
den  Seilen  oder,  was  nach  VV'enzel  besonders  häuGg  der  Fall 
ist,  an  der  vordem  Wand  hat,  so  dafs  nur  ein  Rand  der 
Placenia  bis  an  oder  bis  in  die  Nähe  des  inneren  Muttermun- 
des reicht. 

2)  Placenia  praevia  complela  oder  perfecta,  voll- 
kommener Silz  des  Mutterkuchens  auf  dem  Muttermunde  ist 
da  anzunehmen,  wo  die  Placenia  auf  dem  inneren  Mutter- 
munde selbst  ihren  Sitz  hat.  Hiervon  sind  noch  zwei  be- 
sondere Fälle  zu  unterscheiden;  denn  entweder  liegt 

a.  nur  ein  bald  kleinerer,  bald  gröfserer  Theil  der  Pla- 
cenia auf  dem  Muttermunde,  während  der  gröfsere  Theil  der- 
selben an  der  vordem  oder  hintern,  oder  an  einer  Seilen- 
wand des  untern  Abschnittes  der  Gebärmutter  angeheflet  ist, 
PI  acenla  praevia  complela,  excenlrica,  excenlri- 
scher  Silz  des  Mutterkuchens  auf  dein  Muttermunde, 
oder  Placenta  praevia  centralis  incoinpleta  s.  pla-, 
centa  praevia  incoinpleta,  unvollkommen  centra-, 
1er  Silz  des  Mutterkuchens  auf  dem  Muttermunde,  oder 

b.  es  liegt  die  Mitte  des  Mutterkuchens  auf  der  Mille 
des  Muttermundes  so  auf,  dafs  der  Rand  des  Mutterkuchens 
in  gleichmäfsiger  Entfernung  am  Multerhalse  angeheflet  ist, 
Placenia  praevia  complela  centralis,  Placenia  per- 
fecta praevia,  vollkommen  centraler  Silz  des  Mut- 
terkuchens auf  dem  Muttermunde,  Placenta  prae- 
via complela. 

Es  ist,  wenn  man  diese  drei  Grade 'mit  einander  ver- 
gleicht, nicht  zu  verkennen,  dafs  dieselben  alhnälig  in  einan- 
der übergehen  können;  denn  bei  dem  seitlichen  Sitze  des 
Mutterkuchens  auf  dem  Muttermunde  kann  ein  kleiner  Theil 
desselben  auf  dem  OriGcium  uleri  internum  aufliegen,  und  so 
den  Uebergang  zur  Placenia  praevia  excenlrica,  und  diese 
den  Uebergang  zur  Placenia  praevia  centralis  bilden,  wenn 
ein  gröfseres  Stück  über  dem  Muttermunde  liegt. 

Die  Häufigkeit  dieser  Fälle  ist  verschieden.  Der  seit- 
liche Silz  kommt  ohne  allen  Zweifel  am  häufigsten  vor.  Sel- 
tener ist  die  Placenia  praevia  excenlrica;  am  seltensten  ist 
die  Placenia  praevia  centralis,  deren  Vorkommen  Wenzel 
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gänilich  läugneL  Es  ist  indessen,  sowohl  nach  fremden  als 
auch  nach  des  Unterzeichneten  Erfahrungen  unbezweifell,  dals 
die  Placenta  vollkommen  cenlristh  auf  dein  MuUennunde 
aufsilzen  kann.  — Das  Verhällnifs  derjenigen  Fälle,  in  wel- 
chen Placenta  praevia  im  Allgemeinen  beobachtet  wird,  zur 
Zahl  der  Geburten  ist  sehr  unbeständig,  indem  sie  bald  sel- 
tener bald  häufiger  Vorkommen.  Daher  nehmen  Manche  eine 
periodische  Häufigkeit  dieser  Fälle  nach  dem  Verlaufe  von 
6 — 7 Jahren  an.  Nach  Sa.rtorph  kam  in  den  Listen  des  Ge- 
bärhauses zu  Kopenhagen  von  17(59 — 1772  unter  3600  Ge- 
burten nur  ein  einziger  Fall  von  Placenta  praevia  vor.  Er 
hatte  in  seiner  eigenen  Praxis  einen  Fall  und  ebenso  in  der 
Fremde  einen  Fall  gesehen,  dann  aber  in  dem  letzten  halben 
Jahr  von  1773  acht  solcher  Fälle  beobachtet.  Oberleuffkr 
in  Herisau  traf  unter  202  theils  widernatürlichen,  ^eiis  na- 
türlich schweren  Geburten,  auf  28  Fälle,  und  später  in  2^ 
Jahren  unter  37  widernatürlichen  Geburten  auf  acht  Fälle. 
VoH  tTOutreponl  beobachtete  in  einer  28jährigen  Pra.xis  3S 
Fälle  von  Placenta  praevia  und  zwar  gleichsam  epidemisch, 
nämlich  sieben  Fälle  in  vier  Wochen,  und  neun  in  fünf  Wo- 
chen (Gern,  deutsche  Zeitschrift  f.  Geburtskunde.  II.  B.  5.  H 
p.  541  — 545).  Unter  2357  Geburten,  welche  in  einer  ge- 
gebenen Zeit  in  der  Maternite  zu  Paris  vorfielen,  kamen  elf 
Mal,  unter  1800  Geburten  iin  Spitale  zu  Westminster  nur 
vier  Mal,  unter  221,983  vom  Jahre  1821  — 1825  im  König- 
reiche Würlemberg  vorgekommenen  Geburten  300  Mal  Ha- 
centa  praevia  vor.  Kilian  beobachtete  unter  502  Geburten 
zwei  Mal,  und  sowohl  in  der  Klinik,  wie  in  der  Poliklinik  zu 
verschiedenen  Zeilen  mehrmals,  dann  aber  gewöhnlich  bei 
mehreren  Schwängern  zugleich  Placenla  praevia  {Schmidt'» 
Jahrb.  d.  in  u.  ausländ,  gesammten  Med.  11.  Bd.  p.  198). 
Im  Schuljahre  1840  kam  sie  in  der  Enlbindungsklinik  zu  Prag 
unter  146(5  Geburten  nur  einmal  vor  (Medic.  Jahrb.  d.  k.  k. 
ösl.  Staates,  Jahrg.  1841.  Apr.  92).  In  der  geburlshülflichen 
Klinik  zu  Marburg  kam  vom  18.  Aug.  1833  bis  zum  17.  Dec. 
1838  ein  Fall  von  Placenta  praevia  complela  als  die  598ste 
Geburt  vor. 

Erscheinungen.  Diese  sind  nach  Verschiedenheit  der 
vorher  erwähnten  Fälle  verschieden,  bald  mehr  bald  weniger 
deutlich  hervorlretend. 


Digitized  by  Google 


Placenta  praevia.  471 

1)  Erscheinungen  bei  seitlichem  oder  periphe- 
rischem Sitz  des  Mutterkuchens  auf  dem  Mutter- 
munde, besonders  an  der  vordem  Wand  der  Ge- 
bärmutter, Placenta  praevia  lateralis,  peripherica, 
antica.  Nach  Wenzel  dauert  die  Schwangerschaft,  wenn 
der  Mutterkuchen  an  der  vordem  Wand  des  Uterus  an- 
silzt,  über  die  gewöhnliche  Zeit,  angeblich  bis  auf  vier  Wo- 
chen länger.  Die  Bewegungen  der  Frucht  sind  undeutlich, 
erstrecken  sich  mehr  gegen  die  Wirbelsäule,  und  die  Theile 
der  Frucht  lassen  sich  nicht  so  deutlich  wie  sonst  durchfüh- 
len. Der  Unterleib  ist  weniger  hervorragend  und  nicht  über- 
hängend,  die  Bauchdecken  sind  um  den  7ten,  8ten  Monat  der 
Schwangerschaft  weich,  der  Stand  des  Gebärinuttergrundes 
ist  schwer  zu  bestimmen.  Der  Uterus  hat  nicht  die  eiför- 
mig kugelaiiige  Gestalt,  und  der  Unterleib  ist  in  der  Mitte 
vom  Nabel  aufwärts  oft  eingezogen,  und  rechts  und  links  er- 
habener Die  vordere  MuUerinundslippe  ist  wulstig,  weich, 
tiefer  herunterreichend  als  die  hintere,  mehr  verstrichene. 
Lange  Zeit  der  Geburt  vorangehende  Erscheinungen  stellen 
sich  nicht  ein.  Die  Wehen  erstrecken  sich  längs  des  Rück- 
grates, weniger  nach  dem  Schoofsbogen  als  geradezu  abwärts 
nach  den  Schenkeln,  sind  oft  sehr  schmerzhaft,  ohne  Erfolg, 
indem  die  vordere  Multermundslijipe  weich,  wulstig,  und  tief 
herunterhängend  gefunden  wird,  und  selbst  bei  einer  bedeu- 
tenden Zahl  Nvirksam  scheinender  Wehen  unverändert  bleibt. 
In  der  vordem  untern  Bauch-  und  Blasengegend  entsteht 
unter  den  Wehen  ein  mehr  oder  minder  heftiger,  später  un- 
unterbrochener, durch  die  Wehen  jedoch  vermehrter  Schmerz, 
der  bei  dem  Versuche,  die  herunterhängende  vordere  Mutler- 
mundlippe  hinter  den  vorliegenden  Kindestheil  zurückzubrin- 
gen, oder  durch  Reibungen  der  vordem  untern  Gegend  der 
Gebärmutter  kräftigere  Wehen  zu  erwecken,  zu-,  bei  dem 
Gebrauche  warmer  Bähungen  von  Kamillen  abnimmt.  Nach 
der  gewöhnlich  durch  die  Kunst  vollendeten  Geburt  des  Kin- 
des zieht  sich  die  Gebärmutter  nicht  gleichförmig  und  ni«’*'' 
schnell  zusammen;  der  Itlutterkuchen  wird  theilweise 
und  dadurch  ein  bedeutender  Blutflufs  bewirkt,  zu 
Stillung  man  die  Hand  in  die  Gebärmutterhöhle  einführ 
die  künstliche  Lösung  der  Placenta  vontunehmen.  H 
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findet  man  den  .MiiUerkuchen  an  der  vordem  untern  Flüche 
des  Uterus  zum  Theil  noch  anhängend. 

Der  Sitz  des  Mutterkuchens  in  der  Nähe  des 
Muttermundes  an  der  hintern  oder  an  einer  Sei- 
tenwand der  Gebärmutter,  pfiegl  auf  den  frühem  Ein- 
tritt der  Geburt  keinen  Einflufs  zu^liaben.  Auch  erfolgt  oft 
während  der  Schwangerschaft,  die  von  dem  gewöhnlichen 
Verlaufe  keine  Abweichung  zeigt,  kein  Blulflufs.  Mit  den 
ersten  Wehen  tritt  aber  bisweilen  ein  Blulflufs  ein,  der  ent- 
weder gering  oder  bedeutend  ist,  so  dafs  er  selbst  zum  Tam- 
ponircn  der  Multerscheide  Veranlassung  giebl.  Bei  der  äu- 
fseren  Untersuchung  findet  man  eine  geringere  Ausdehnung 
der  Gebärmutter,  und  bei  der  Auscullalion  hört  man  das 
summende  Geräusch  lief  am  Unlerleibe  neben  der  einen  oder 
andern  Inguinalgegend,  oder  dicht  über  der  Schoosfuge.  Bei 
der  innern  Untersuchung  findet  man  den  Muttermund  un- 
gleich geformt,  häufig  oval  oder  quer  gestaltet,  die  Stelle,  in 
deren  Nähe  die  Placenta  sitzt,  mehr  entwickelt,  dick,  ver- 
längert, im  Muttermunde  selbst  fühlt  man  die  Eiliäute,  nicht 
den  MutUrkuchen.  — ErölTnel  sich  der  Muttermund  mehr, 
berstet  die  Fruchlblase,  so  stillt  sich  der  Blulflufs,  der  bis- 
weilen nur  bei  den  ersten  Wehen  sich  zeigt.  Fuhrt  man 
dann  den  Finger  höher  in  den  geöffneten  Muttermund  hin- 
auf, so  findet  man  an  der  einen  oder  andern  Stelle  des  Mul- 
Urmundes  den  Rand  des  Mutterkuchens.  Der  Hergang  der 
Geburt  wird  bei  dem  Fehlen  einer  sonstigen  FchlerhafÜgkeit 
oft  mehl  weiter  gestört.  In  der  fünften  Geburlszeil  enUlehen 
bisweilen  noch  gefährliche  Blulflüsse,  indem  der  Mutterku- 
chen nur  Iheilweise  sich  löst,  weil  der  am  Körper  der  Ge- 
barmutter  angcheflele  Theil  des  Mutterkuchens  bei  kräftigen 
Zusammenziehungen  früher  getrennt  wird,  als  der  am  Halse 
anhangende  Theil.  Selbst  nach  der  Lösung  des  Mutterku- 
Chens  dauert  der  Blulflufs  oft  noch  einige  Zeit  fort,  bis  der 
utlerhals  krafUger  sich  zusainmenziehl.  _ An  der  abgegan- 
genen  Nachgeburt  findet  sich  der  Rifs  der  Eihäule  dicht  am 
Mutterkuchen.  - Untersucht  man  iiberhanpl  die  Nachgeburt 
in  einer  grofsen  Zahl  von  Geburlsfällen  genau  in  Betreff  des 
sses  dei  Eihaule,  so  findet  man,  dafs  derselbe  nicht  gar 

schlL'"  T Mutterkuchens  erfolgt,  woraus  zu 

fsen  ist,  dafs  in  einer  belrächllichcn  Zahl  von  Schwan- 
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gerschafleii  der  Mutterkuchen  ziemlich  tief  am  Körper  oder 
Halse  der  Gebärmutter  angeheflet  ist,  ohne  dafs  besondere 
Erscheinungen  während  der  Schwangerschaft  und  Geburt  her- 
vorlrelen. 

2)  Erscheinungen  bei  vollkommencin  Silz  des 
Mutterkuchens  auf  dem  Muttermunde,  Placenta 
praevia  perfecta  s.  completa.  Da  die  Erscheinungen 
im  Allgemeinen  ziemlich  übereinstimmen,  mag  nur  ein  l'heil 
des  Mutterkuchens  oder  die  Mitte  desselben  auf  dem  Mutter- 
munde aufliegen,  so  fassen  wir  sie  hier  zusammen,  heben 
aber  die  örtlichen  Erscheinungen,  in  sofern  sie  eine  Verschie- 
denheit zeigen,  genau  hervor.  Sie  treten  sehr  oft  schon  in 
der  Schwangerschaft,  seltener  in  den  ersten  Monaten,  mei- 
stens in  den  letzten  Monaten  derselben,  aber  keinesweges 
stets  während  der  Schwangerschaft,  sondern  bisweilen  erst 
mit  dem  Beginne  der  Geburt,  wo  sie  nie  mangeln,  auch  wenn 
die  Schwangerschaft  einen  ganz  regelmäfsigen  Verlauf  ge- 
zeigt hat,  ein.  Sie  sind  meistens  örtlich,  treten  an  den  Ge- 
schlechtstheilen  selbst  auf.  — Allgemeine  Erscheinun- 
gen, welche  in  einzelnen  Fällen  beobachtet  wurden,  sind  zu 
unbeständig,  als  dafs  man  sie  bei  der  Ei  kenntnifs  dieser  Fälle, 
mit  benutzen  könnte.  So  beobachtete  Z/iuber  in  einem  Falle 
flüchtige  Stiche  in  allen  Gegenden  des  Bauches , zuweilen  auch 
in  der  Brust,  häufiges  Erbrechen,  Harnbeschwerden,  Oedem 
der  Fiifse,  brennende  Schmerzen  in  der  Nähe  der  rechten 
Leistengegend.  Andere  führen  Symptome  der  Vollblütigkeit 
an,  als:  Rölhc  des  Gesichts,  besonderer  Glanz  der  Augen, 
Herzklopfen,  Stärke  des  Pulses,  flüchtige  Hitze,  ein  Gefühl 
von  \'ollsein  des  Unterleibes,  flüchtige  Stiche  in  demselben, 
ein  Gefühl  von  vermehrter  \>  ärmc,  von  Klopfen  in  den  in- 
nern  Geschlechtslheilen,  und  ziehende  Schmerzen  in  den 
Schoofsbeinen,  an.  So  lange  aber  andere  örtliche  Zufälle 
nicht  cintrclen,  sind  solche  Erscheinungen  zur  Diagnose  un- 
zureichend. Sind  aber  die  örtlichen  Erscheinungen,  die  Blut- 
flüsse deutlich  hervoigetreten,  so  zeigen  sie  im  Allgemeinbe- 
finden diejenigen  Zufälle,  welche  durch  bedeutenden  Blutver- 
lust hervorgebracht  zu  werden  pflegen. 

Unter  den  örtlichen  Erscheinungen  treten  vor  al- 
len die  Blulflüsse  hervor,  die  sowohl  während  der  Schwan- 
gerschaft, als  auch  während  der  Geburt  das  wichtigste  Sym- 
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ptom  sind.  Sie  entstehen  meistens  in  den  letzten  Monaten 
der  Schwangerschaft;  doch  auch  wohl  schon  in  den  frühem. 
fVemel  betrachtet  die  Entwicklung  der  Placenta  an  den  lie- 
fern Stellen  der  Eihülle  als  Fehler  der  ersten  Ausbildung  des 
Eies,  w'obei  der  Sitz  des  Mutterkuchens  an  der  tiefsten  Stelle 
des  Uterus  sein  mufs,  als  eine  häufige  Ursache  des  Abor- 
lus,  indem  die  Theile  des  Uterus,  an  welchem  die  Placenta 
festsitzl,  in  Folge  der  fortschreitenden  SchwangerschaA  sidi 
weiter  entwickeln  müssen.  Das  Blut  fliefsl  alsdann  ohne 
Veranlassung  und  ohne  Schmerzen  ab.  Die  Blutung  stillt 
sich  bald  wieder,  kehrt  jedoch  zurück  und  wird  stärker.  Im 
vierten  Monate  der  SchwangerschaA  ist  der  obere  Theil  des 
Multerhalses  mehr  ausgedehnt,  der  Körper  des  Uterus  kugel* 
förmig  und  ungewöhnlich  weich.  Man  fühlt  bisweilen  durch 
die  erweiterte  Stelle  des  Mutterhalses  die  äufsere  Oberfläche 
der  Placenta.  Die  Wehen  sind  gering,  das  Ei  geht  geschlos- 
sen ab,  weil  der  vorangehende  Mutterkuchen  die  Eibüiie  scbülst. 

— ln  den  meisten  Fällen  fehlen  in  den  ersten  sechs  Schwan- 
gerschaflsmonden  besondere  Erscheinungen;  oder  es  finden  ^ 
sich  einige  allgemeine  Zufälle  ein,  die  aber  zu  unsicher  sind, 
als  dafs  sie  zur  Erkenntnifs  dieser  Fälle  dienen  können.  la 
7ten,  8len  oder  9ten  Monat  der  SchwangerschaA  pflegen  4e 
Blutflüsse  aus  den  Geschlechlstheilen  entweder  ohne  beson- 
dere Ursachen,  oder  nach  dem  Einwirken  gewisser  Schadlidi- 
keiten  einzutreten.  Anfangs  gehen  oA  nur  wenige  Tropfen 
ab.  Nach  mehreren  'l'agen  tritt  oA  ein  stärkerer  Blulflufs 
ein.  Zu  der  Wiederholung  desselben  (bisweilen  auch  zum 
ersten)  rvirken  Gemülhsbewegungen,  Anstrengungen,  Bewe- 
gungen des  Körpers,  z.  B.  beim  Stuhlgänge,  beim  Harnlas- 
sen als  Gelegenheitsursachen.  VMrd  durch  die  häufige  Wie- 
derkehr der  Blutflüsse  die  Blutinasse  aufgelöst,  so  erfolgen 
bisweilen  auch  aus  andern  Organen,  z.  B.  aus  der  Nase,  aus 
den  Lungen  Blulausscheidungen.  Beim  Erwachen  der  Ge- 
burlsthätigkeit  erfolgt  alsdann  nicht  selten  durch  wiederholten 
Blutflufs  rasch  der  Tod.  - — ln  andern  Fällen  ereignet  sich 
ein  hefliger  Blulflufs  plötzlich  gegen  Ende  der  Schwanger- 
schaft, oder  auch  mit  Eintritt  der  Geburt,  und  es  können  bin- 
nen kurzer  Zeit  die  Zufälle  der  Blutleere  sich  einstellen.  Der 
bei  der  Geburt  einlretende  Blulflufs  wird  bei  jeder  Wehe  ver- 
mehrt. — Was  die  Entstehung  des  Blutflusses  betrifA,  so 
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schreibt  man  denselben  gewöhnlich  der  Trennung  der  zwi- 
schen Gebärmutter  und  Mutterkuchen  stalUindenden  Fasern 
zu,  die  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  darum 
erfolgt,  weil  der  untere  Abschnitt  der  Gebärmutter  zur  Bil- 
dung der  Höhle  mit  verwendet  werden  mufs.  Unverkenn- 
bar kann  das  Blut  ebensowohl  aus  Gefäfsen  des  Mutterku- 
chens, als  aus  Gefäfsen  der  Gebärmutter  entleert  werden. 

Zwar  spricht  He/im  die  Ansicht  aus,  dafs  diese  Blutungen 
lediglich  aus  einer  wirklichen  Zerreifsung  der  Placenta  und 
deren  Gefäfse  herrühren;  doch  ist  bei  bedeutenden  Blutaus- 
leerungen  die  Quelle  des  Blutes  nirgends  anders  als  im  müt- 
terlichen Körper  zu  suchen.  Will  man  auch  die  ersten  mehr 
unbedeutenden  Blutaussonderungen  demjenigen  Theile  der 
Placenta  zuschreiben,  welcher  über  dem  innern  Muttermunde 
liegt,  und  zunächst  gelöst  wird,  so  können  doch  die  bei  be- 
trächtlichen Trennungen  des  Mutterkuchens  während  der  Ge- 
burt eintretenden  Blutflüsse  nur  der  Gebärmutter,  und  weni- 
ger dem  Mutterkuchen  zugeschrieben  werden.  Das  bei  theil- 
weiser  Lösung  des  Mutterkuchens  in  der  fünften  Geburtszeit 
sich  ergiefsende  Blut  hat  unbezweifelt  seine  Quelle  ebenfalls 
in  der  Gebärmutter,  und  nicht  in  dem  Mutterkuchen.  Was 
Oitiiis  gegen  die  mechanische  Entstehung  dieser  Blut- 
ilüsse  anführt,  wird  schwerlich  die  Annahme  rechtfertigen, 
dafs  diese  Blulflüsse  dynamischer  .Natur  seien,  wenn  auch 
manche  allgemeine  Erscheinungen  das  regelwidrige  Verhal- 
ten des  Gefäfssystems,  welches  jedoch  offenbar  Folge  dieses 
regelwidrigen  Zustandes  ist,  nachweisen.  Während  der  Ge- 
burt kann  die  Entstehung  dieser  Blutflüsse  keine  andere,  als 
eine  mechanische  sein. 

Geben  die  Blutflüsse  zur  Vornahme  der  geburtshülf- 
lichen  Untersuchung  Veranlassung,  so  findet  man  bei 
der  äufsern  den  Unterleib  nicht  so  stark  ausgedehnt,  als 
dieses  bei  gewöhnlicher  Schwangerschaft  um  dieselbe  Zeit 
der  Fall  zu  sein  pflegt.  Diese  geringere  Ausdehnung  des 
Unterleibes  fällt  mehrgeschwängerten  Personen  selbst  auf,  und 
ist  durch  die  bedeutendere,  von  der  Placenta  veranlafste  Ent- 
wickelung der  Gebärmutter  am  untern  Abschnitte  zu  erklä- 
ren. Bisweilen  findet  man  die  Erscheinungen  einer  fehler- 
haften Fruchtlage.  — Bei  der  Auscultation  nimmt  man  das 
summende  Geräusch  tiefer  als  sonst,  auch  nicht  so  deutlich 
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wahr.  Doch  gewährt  dieselbe  wohl  überhaupt  nicht  so  ge- 
wisse Resultate  in  Besug  auf  den  Site  der  Placenla,  w«l 
dieses  Geräusch  oft  in  viel  gröfserein  Umfange,  als  der  Mut- 
terkuchen haben  kann,  gehört,  dann  aber  auch  nicht  seilen 
sehr  lief,  kaum  über  einer  Inguinalgegend  wahrgenommen 
wird,  ohne  dafs  die  Erscheinungen  der  Placenla  praevia  vor 
und  während  der  Geburt  hervorlrelen. 

Bei  der  innern  Untersuchung  zeigt  sich  die  Mutter- 
scheide  meistens  von  Blutgerinnsel  angefüllt.  Entfernt  man 
dieses  mit  Vorsicht,  so  findet  man  den  Scheidenlheil  und  den 
ganzen  untern  Abschnitt  der  Gebärmutter  dicker,  imd  we 
die  meisten  Schriftsteller  angeben,  weicher  als  gewölmlich. 
Der  Unterzeichnete  fand  jedoch  in  einem  Falle  von  Placenta 
praevia  centralis  den  Scheidenlheil  nicht  blos  vor,  sondern 
auch  während  der  Geburt  ziemlich  hart.  Durch  das  Schei- 
dengewölbe ist  der  vorliegende  Kindestheil  oft  nicht  deutlich 
oder  gar  nicht  zu  entdecken.  Dasselbe  ragt  nicht  leicht  so 
convex  wie  bei  gewöhnlichen  Fällen  hervor,  sondern  zeigt 
eine  gewisse  Ungleichheit  und  Dicke.  Ist  der  Muttermund 
noch  geschlossen,  so  läfst  sich  von  dem  Mutterkuchen  nichts 
entdecken.  Auch  mufs  man  sich  hüten,  der  Sicherheit  in  der 
Diagnose  wegen,  den  Multerhals  mit  dem  Finger  gewaltsam 
zu  durchdringen.  Selbst  das  Blutgerinnsel  aus  dem  Mutter- 
munde zu  entfernen,  ist  darum  nicht  erlaubt,  weil  man  da- 
durch den  Blutflufs  von  Neuem  erregen  kann.  Ist  der  Mut- 
termund durch  die  Wehen,  welche  den  Blutflufs  stets  zu  er- 
neuern pflegen,  so  erweitert,  dafs  der  Finger  leicht  durch- 
dringen kann,  so  entdeckt  er  den  Mutterkuchen  als  einen 
weichen,  schwammigen,  ungleichen  Körper,  der  beim  Fin- 
gerdrucke Blut  entleert.  Liegt  nur  ein  kleiner  Theil  des 
Mutterkuchens  auf  dem  Muttermunde  (Placenta  praevia 
excentrica),  so  kann  m.in  neben  dem  Rande  der  Placenta 
nicht  selten  die  Eihäute  wahrnehmen,  so  dafs  sich  bei  mehr 
erweitertem  Muttermunde  die  gewöhnliche  Fruchtblase  stellt. 
Findet  man  bisweilen  anfangs  den  Muttermund  von  dem  Mut- 
terkuchen gänzlich  bedeckt,  so  stellt  sich  doch  später  bei 
gröfserer  Erweiterung  des  Muttermundes  neben  dem  Rande 
des  Mutterkuchens  die  Fruchtbinse.  — Bei  centralem  Sitze 
des  Mutterkuchens  gelangt  man  auch  bei  beträchtlicher  Er- 
weiterung des  Muttermundes  nicht  zu  den  Eihäulen.  Die 
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Masse  des  MuUerkuchens  ist  nicht  immer  so  schwammig 
und  weich;  denn  dem  Unterzeichneten  stellte  sich  in  einem 
Falle  von  Placenta  praevia  centralis  die  iin  Muttermunde  zu 
fühlende  Masse  des  Mutterkuchens  hart,  fast  knorpelartig  dar. 

Die  Geburtsthätigkeit  erwacht  gewöhnlich  vor  Ablauf  der 
gewöhnlichen  Schwangerschaftszeit;  doch  kann  die  Schwan- 
gerschaft auch  bis  nahe  an  diese  Zeit,  oder  selbst  bis  zum 
regelmäfsigen  Termine  der  Geburt  fortdauem,  wenn  Blut- 
flüssc,  die  gewöhnlich  eintreten,  sich  nicht  einfinden.  Zum 
frühem  Eintritt  der  Geburt  scheinen  die  frühzeitigen  Tren- 
nungen des  Mutterkuchens,  die  frühzeitige  Entwickelung  des 
Multerhalses,  die  mit  den  Blutflüssen  verbundenen  Gemülhs- 
bewegungen  Veranlassung  zu  geben.  Sind  die  Wehen  hier 
auch  schwach,  kurz,  so  wird  doch  bei  jeder  der  Blutflufs 
stärker,  bis  bei  excentrischem  Sitz  des  Mutterkuchens  auf  dem 
Muttermunde,  die  neben  dem  vorliegenden  Theile  der  Pla- 
centa herabtretende  Fruchtblase  zerreifst.  Bei  nunmehr  er« 
öffnetem  Muttermunde  und  mehr  zusainmengezogenein  Grunde 
der  Gebärmutter  wird  der  vorliegende  Kindestheil,  namentlich 
der  Kopf  tiefer  herabgetrieben , und  das  gelöste  Stück  des 
Mutterkuchens  wird  an  die  Stelle  des  Mutterhalscs,  von  wel- 
cher es  getrennt  ist,  angedrückt,  und  auf  diese  Weise  der 
Blulfluls  bisweilen  gestillt.  Die  Geburt  des  Kindes  kann  als- 
dann durch  die  Naturkräftc  ohne  Nachtheil  für  Mutter  und 
Kind  vollendet  werden,  wenn  bei  dem  Blulflusse,  der  im  An- 
fänge der  Geburt  eintrat,  nicht  zu  viel  Blut  entleert  wird. 
Bei  centrischem  Sitze  des  Mutterkuchens  auf  dem  Mutter- 
munde erfolgt  diese  Blutstillung  nicht  so  leicht,  weil  derselbe 
durch  die  Wehen  immer  mehr  gelöst,  und  vor  dem  Kinde 
herabgelrieben  wird.  Doch  kann  hier  der  Fall  eintreten,  dafs 
der  Mutterkuchen  vor  dem  Kopfe  der  Fmcht  herabgetrieben, 
und  so  ebenfalls  durch  Druck  desselben  auf  den  Multerhals 
und  namentlich  auf  die  geöffneten  Gefäfse  der  Blutflufs  ge- 
stillt wird.  Solche  Geburten  wurden  einige  Male  beobachtet. 
•f-  l'\  Osinnder  hat  den  Austritt  der  Placenta  vor  dem  Kinde 
Prolapsus  placentae,  Vorfall  der  Nachgeburt  ge- 
nannt. Er  betrachtet  diesen  Vorgang  aber  nicht  blos  als 
Folge  der  Placenta  praevia,  sondern  nimmt  auch  an,  dafs 
bei  lange  abgestorbener  Frucht  die  Nachgeburt  abgestofsen 
wird,  nach  dem  Wassersprung  in  den  untern  Theil  der  Ge- 
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bümiuller  herabsinkt,  so  dafs  sie  nach  und  nach  bis  zu  dem 
MuUermunde  gelangt,  durch  den  kleinen  Kopf  der  unreifen 
Frucht  nicht  aufgehalten,  und  so  vor  diesem  geboren  wird. 
Osiu*  führt  mehrere  Fälle  an,  in  welchen  bei  Placenta  prae- 
via der  Mutterkuchen  vor  dem  Kinde  ausgetrieben,  und  die- 
ses . in  einigen  Fällen  sogar  lebend  geboren  wurde.  BiU, 
Gilloy  und  Andre  erzählen,  dafs  die  Nachgeburt  vor  der 
Frucht  ausgelrieben,  und  dann  diese  durch  die  Wendung  todt 
zur  Well  gebracht  wurde  (Lond.  med.  Gaz.,  u.  Gaz.  med.  de 
Paris  1837.  S.  17).  Betaehler  führt  in  seinen  Annalen  der 
klinischen  Anstalten  der  Universität  zu  Breslau  für  Geburts- 
hülfe  und  Krankheiten  der  Weiber  und  Kinder  1.  Bd.  Bres- 
lau 1832,  p.  12,  den  Fall  von  Placenta  praevia  an,  wo  bei 
rein  ärztlicher  Behandlung  die  Blutung  wich,  und  die  Wehen 
mit  solcher  Schnelligkeit  und  Stärke  einlraten,  dafs  das  Kind 
mit  dem  Kopfe  voran,  und  die  in  ihrem  Parenchym  durch- 
gerissene Nachgeburt  früher  geboren  wurde,  als  die  verlangte 
Hülfe  eintreffen  konnte.  Man  vergleiche  auch  Belac/i/er's 
Annalen  2.  Bd.  Bresl.  1834,  p.  147  — 151.  Auch  UlieheU 
erzählt  zwei  Fälle  von  Placenta  praevia,  in  welchen  die  Na- 
turkräfte die  Geburt  beendigten.  — Wegen  der  durch  den 
Blutflufs  veranlafsten  Gefahr  ist  es  seilen,  dafs  die  hier  er- 
forderliche Hülfe  versäumt  wird.  Deshalb  sind  die  angeführ- 
ten Fälle  nur  seltene  P^reignisse,  die  besonders  günstige  me- 
chanische und  dynamische  Verhältnisse  vorausselzen. 

Der  Mutterkuchen  selbst  zeigt  gewöhnlich  nicht  die  ge- 
hörige Beschaffenheit.  Von  dOulrepotU  führt  an,  dafs  der 
am  Muttermunde  sitzende  Theil  der  Placenta  weniger  dick 
und  ausgcbildet  zu  sein  schien,  als  der  andere.  ßefacA/er 
fand  (a.  a.  0.  1.  Bd.  p.  12)  die  auf  dem  Muttermunde  ge- 
legene Stelle  der  Placenta  weniger  geröihel,  derber,  fester, 
und  (ebendas,  p.  29)  in  vier  Fällen  das  Parenchym  des  vor- 
liegenden Theiles  der  Placenta  fester,  derber  und  von  dun- 
kelerer  Farbe.  Der  Unterzeichnete  fand  die  Mitte  des  Mut- 
terkuchens, welche  auf  dem  Muttermunde  auflag,  fest,  fast 
knorpelarlig , während  der  Umfang  die  gewöhnUche  Beschaf- 
fenheit zeigte.  Die  Stelle,  welche  vorlag,  war  zugleich  glatt, 
so  dafs  man  glauben  sollte,  als  wäre  sie  mit  einer  glatten 
Haut  versehen,  und  durchaus  nicht  mit  dem  Mutterhalse  ver- 
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bunden  gewesen.  Die  Einpflanzung  des  Nabelslranges  in 
den  Mutterkuchen  war  nm  Rande,  fast  in  den  Eihäuten. 

Bei  den  LeichenöiTnungen  findet  man  die  Erscheinungen 
der  Blutleere,  und  am  Mutterhalse  die  Erscheinungen  des 
Sitzes  der  Placenia,  nämlich  den  untern  Abschnitt  der  Ge- 
bärmutter weich,  schwammig,  mit  vielen  (iefäfsen,  die  zum 
'l'heil  geöffnet  sind,  und  mit  Resten  der  Decidua  versehen. 

Erkenntnifs.  Die  angegebenen  Erscheinungen  lassen 
in  der  Regel  keinen  Zweifel,  dafs  der  Mutterkuchen  in  der 
Nähe  des  Muttermundes  oder  auf  demselben  selbst  seinen 
Sitz  hat.  Doch  darf  man  nicht  auf  eine  einzelne  Erschei- 
nung die  Diagnose  stützen,  weil  fast  jede  für  sich  trüglich 
sein  kann.  Entsteht  nach  Ablauf  der  Hälfte  der  Schwanger- 
schaft ohne  besondere  Gelegcnheitsursachen,  oder  nach  Ein- 
wirkung oft  nur  geringer  Schädlichkeiten  ein  Blutflufs  aus 
den  Geschlechtstheilen , der  bei  ruhigem  Verhalten  nachläfst, 
verschwindet,  nach  mehreren  Tagen  bei  Bewegungen  des 
Körpers  oder  des  Gemüths,  oder  bei  andern  Gelegenheilsur- 
sachen, wiederkehrt,  und  bei  wiederholtem  Eintritt  an  Heftig- 
keit zunimmt,  und  namentlich  durch  die  ersten,  wenn  auch 
schwachen  Wehen  übermäfsig  wird,  so  kann  man  mit  ziem- 
licher Gewifsheit  auf  Placenta  praevia  schliefsen.  Doch  darf 
man  nicht  behaupten,  dafs  bei  dem  Fehlen  eines  ßlutflusses 
in  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  der  Mutterkuchen 
nicht  auf  dem  Muttermunde  aufsitzen  könne;  denn  in  man- 
chen Fällen  tritt  der  Blutflufs  erst  mit  den  Wehen  ein.  Um- 
gekehrt darf  man  aus  dem  Blutflufs  allein  nicht  mit  Bestimmt- 
heit auf  Placenia  praevia  schliefsen;  denn  der  Blutflufs  bei 
Schwängern  kann  auch  Symptom  der  bisweilen  noch  fort- 
dauernden Menstruation  sein,  die  sich  übrigens  durch  ihren 
periodischen  Einlrill,  durch  ihre  Gefahrlosigkeit  u.  s.  w.  von 
diesen  Blulflüssen,  die  bei  Placenia  praevia  einlrelen,  wohl  un- 
terscheidet; kann  ferner  unter  ziemlich  denselben  Erscheinungen 
in  den  früheren  Monaten  der  Schwangerschaft,  wo  eben  die 
Placenta  sich  entwickelt,  und  namentlich  nach  Weme!  an 
dem  untern  Theile  des  Eies  sich  ausbildet,  einlrelen,  und  also 
ganz  die  Erscheinungen  des  drohenden  und  wirklichen  Abor- 
tus  darstellen,  kann  selbst  Begleiter  der  Molenschwangerschaft 
und  Molengeburt  ebenfalls  gewöhnlich  in  den  früheren  Mo- 
naten,. so  wie  der  Gebärmulterpolypen,  besonders  wenn  diese 
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durch  den  Muttermund  hindiirchtreten,  sein,  auch  durch  Ber- 
sten ausgedehnter  Adern  veranlafst  werden.  Alle  diese  Krank- 
heilszustände sind  durch  die  ihnen  eigenlhüinlichen  Symptome 
leicht  zu  erkennen.  Dennoch  wird  die  Diagnose  gewöhnlich 
erst  während  der  Geburt  durch  die  unmittelbare  Wahrneh- 
mung des  Mutterkuchens  sichergcstellt.  Ist  diese  noch  nicht 
möglich,  so  kann  der  Silz  des  Mutterkuchens  auf  dem  Mut- 
termunde nicht  niit  Sicherheit  angenommen  werden.  Der 
bei  der  Geburt  cintretende  Blutdufs  kann  auch  durch  Üteil- 
weise  oder  gänzliche  Lösung  des  Mutterkuchens,  der  am  ge-  | 
hörigen  Orte  ansitzl,  z.  B.  beim  Zerren  des  zu  kurzen,  oder 
durch  Umschlingung  verkürzten  Nabelstranges,  auch  durch  ' 
Verletzung  der  Mutterscheide,  der  Gebärmutter  selbst  bei 
hefligeiu  VVehendrange,  bei  zu  frühzeitigem  und  zu  starkem 
Verarbeiten  der  Wehen,  bei  varikösen  Gelafsen,  auch  durch 
Zerreifsiing  der  Nabelschnur  während  der  Geburt,  so  nie 
durch  Zerreifsung  einzelner,  in  den  vorliegenden  Eihäuten 
verlaufender  Gefäfse,  welche  erst  den  Nabelstrang  zusaanaen- 
selzen,  veranlafst  werden.  Deshalb  mufs  man  bev  den  wäh- 
rend der  Geburt  entstehenden  Blulflüssen  auf  die  ErkennVnife 
des  Mutterkuchens  selbst  Rücksicht  nehmen.  Hierbei  ist  ai>er 
zu  erinnern,  dafs  bei  einer  Mole  die  eigenthümliche  Beschal- 
fenheit  derselben  die  Möglichkeit  einer  Verwechselung  mit  | 
' der  Placenta  zuläfst,  dafs  selbst  die  rauhe  und  harte  Beschaf- 
fenheit der  Eihäute,  ja,  wie  Horalmnnn  bemerkt,  die  zwischen 
Chorion  und  Amnion  abgelagerte,  gallertartige  Masse  für  den 
ungeübten  Untersucher  zu  einer  Verwechselung  mit  dem  Mut- 
terkuchen Veranlassung  geben  kann.  Dennoch  ist  die  Schwie- 
rigkeit, diese  Fälle  von  Placenta  praevia  zu  unterscheiden, 
nicht  grofs,  wenn  man  auf  die  während  der  Wehe  zuneh- 
mende Blutung  u.  s.  w.  achtel.  Auf  die  Resultate  der  Au- 
skultation wrd  man,  wie  oben  schon  bemerkt  worden  ist,  am 
wenigsten  Gewicht  legen  können;  denn  man  kann  das  sum- 
mende Geräusch  tiefer  und  schwächer  als  gewöhnlich  wahr- 
nehmen, ja  in  manchen  Fällen  gar  nicht  hören,  und  alle  üb- 
rigen Erscheinungen  der  Placenia  praevia  fehlen  sowohl  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  als  auch  während  der  Geburt.  Es 
ist  alsdann  anzunehmen,  dafs  der  Mullei-kuchen'  mehr  an  der 
hintern  Wand  der  Gebärmutter  seinen  Silz  hat,  ohne  bis  an 
den  Multerhals  hinabzureichen.  *• 

Ursachen 
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Ursachen.  Diese  sind  trotz  allen  Bemühungen,  sie  zu 
erforschen  und  aufzuzählen,  dunkel.  Oaiander  führt  als  die 
vorzüglichste  Ursache  der  Placenta  praevia  schnell  auf  ein- 
ander folgende*  Schwangerschaften  an,  w'obei  die  Gebärmut- 
terwiinde  weiter  als  sonst  von  einander  stehen,  und  das  in 
die  Höhle  gelangende  Ei  durch  seine  Schwere  herabsinkt. 
lUcnzcf  tritt  dieser  Ansicht,  die  für  sich  einnehmen  kann, 
entgegen,  indem,  wenngleich  sehr  seiten  in  der  ersten,  sehr 
oft  in  der  zweiten  oder  dritten  den  vorhergegangenen,  sogar 
nicht  schnell  folgenden  Schwangerschaft  Placenta  praevia 
vorkommt.  Darin  stimmen  aber  die  meisten  Beobachter  ein, 
dafs  der  Sitz  des  Mutterkuchens  auf  dem  Muttermunde  in 
der  Mehrzahl  der  Fülle  bei  Mchrgebärenden  beobachtet  wird. 
Von  d'Outreponl  bemerkte  unter  38  Fällen,  die  ihm  vor- 
kamen, nicht  eine  einzige  Erstgebärende,  und  nur  eine  Frau, 
die  zum  zweiten  Male  niederkain.  Oberleiiffer  führt  unter 
den  28  Füllen,  welche  er  aufzühit,  acht  Erstgebärende  an. 
Unter  den  von  If/elz  angeführten  acht  Füllen  von  Placenta 
praevia  findet  sich  eine  einzige  Erstgebärende.  El.  v.  Siebold 
sah  Placenta  praevia  gewöhnlich  nur  bei  öfters  Geschwänger- 
ten, bei  sehr  schwächlichen  Individuen.  Eine  sehr  merkwür- 
dige Erfahrung  macht  es  ihm  sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie 
durch  heftige  Erschütterung  des  Körpers  in  den  ersten  zwei 
Monaten  der  Schwangerschaft  bei  grofser  Atonie  und  Asthenie 
der  Gebärmutter  bewirkt  werden  könne,  üuach  nimmt  eine 
der  Stelle  nach  abnorm  hervortretende  Bildungsthütigkeit  des 
Uterus  oder  des  Eies  als  wahrscheinliche  Ursache  an.  Nach 
Wilde  scheint  dieser  fehlerhafte  Sitz  des  Mutterkuchens  häu- 
figer von  organischen  und  plastischen  Kräften,  als  von  einer 
mechanischen  Ursache  abzuhängen.  Daher  wrd  dieser  Feh- 
ler nach  ihm  zu  gewissen  Zeiten  sehr  häufig,  zu  andern  sehr 
seilen  beobachtet.  ßlelUsch  sah  in  Prag  im  Jahre  1790  zwölf 
Fälle  von  Placenta  praevia,  während  daselbst  sonst  dieser 
Fehler  nur  selten  beobachtet  wurde.  Nach  IVetnel  und  an- 
dern Schriftstellern  soll  er  nach  dem  Verlaufe  von  G— 7 Jah- 
ren häuGger  wiederkehren.  El.  v.  Siebold  beobachtete  in 
einem  Jahre  zur  Zeit  des  Krieges  Placenta  praevia  gleichsam 
epidemisch.  Von  d'Onfreponl  fand  diesen  Fehler  ebenfalls 
gleichsam  epidemisch,  indem  sieben  Fälle  in  vier  Wochen, 
und  neun  Fälle  in  fünf  Wochen  vorkainen.  Er  beobachtete 
Med.  ebir.  Coc/cl.  XXVII.  Dd.  31 
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denselben  bei  einer  Frau  mehrere  Male  hinter  einander,  und 
entband  eine  Frau  viermal  innerhalb  sechs  Jahren,  bei  wei- 
cher der  Mutterkuchen  vorlag,  (ob  jedesmal,  ist  nicht  gesagt), 
so  dafs  also  eine  individuelle  Anlage  zu  diesem  fehlerhaften 
Sitze  des  Mutterkuchens,  oder  ein  Zurückbleiben  da*  Prädis- 
posilion  nach  dem  einmaligen  Vorkommen  dieses  Fehlers  an- 
genommen werden  mufs.  Er  beobachtete  auch,  dafs  bei  sei- 
chen Weibern  eine  Anlage  zu  Frühgeburten  und  zur  molen- 
atiigen  Entartung  des  P2ies  zurückbleibt,  und  dafs  sie  mit  ei- 
ner höchst  bedauernswürdigen  Fruchtbarkeit  begabt  sind.  Oher- 
leuffer  weist  darauf  hin,  dafs  diese  Fälle  von  fehlerhaftem 
Sitze  des  Mutterkuchens  an  einem  Orte,  in  einem  Lande  oder 
einer  Gegend  häufiger  Vorkommen,  als  in  andern,  und  nimmt  an, 
dafs,  wenn  auch  dieser  Fehler  in  früheren  Zeiten  vorgekom- 
men sei,  in  der  jetzigen  jedoch,  wo  das  Menschengeschlecht 
ganz  ausgeartet,  und  viel  schwächer  geworden  ist,  viel  häu- 
figer beobachtet  werde,  dafs  die  sitzende  Lebensart,  Weben, 
Stricken,  ^ähen,  der  häufige  Genufs  warmer  Getränke,  des 
Kaffees,  der  mit  Cichorien,  Rüben  und  andern  Dingen  ge- 
mischt ist,  der  allzuhäufige  Genufs  der  geistigen  Getränke,  bei 
vielen  die  allztischarfen  Gewürze,  das  allzufrühe  Heirathen. 
der  unmäfsige  Genufs  des  Beischlafes  sammt  den  heftigen 
Gemüthsbewegungen,  die  ganz  veränderte,  verzärtelte  Leb«is- 
art  zu  diesem  Fehler  Veranlassung  geben  können.  Stark 
aufsert  die  Meinung,  dafs  beim  Coitus  der  Saame  später  in 
die  Gebärmutterhöhle  komme  als  das  Ei,  oder  dafs  die  Ge- 
bärmutter eine  mehr  senkrechte  Lage  hat,  z.  B.  im  Stehen 
oder  mit  einer  hohen  Sleifslage  die  Person  concipiit  (Slark's 
Archiv  f.  d.  Geb.  u.  s.  w.  3.  Bd.  4.  St.  p.  712).  MeliUeh 
setzt  (ebendas.)  die  nächste  Ursache  in  eine  gröfscre  Poro- 
sität des  untern  Abschnittes  der  Gebärmutter.  JUiekeh  nimmt 
auf  den  Beischlaf  während  der  Menstruation  Rücksicht.  Vel- 
penu  weist  auf  den  lockern  Zusammenhang  der  Decidua  am 
untern  Theile  der  Gebärmutter  hin,  weshalb  sich  das  Ei 
leichter  herabsenkt,  und  tiefer  (am  Mutterhalse)  sich  fixirL 
Vorhersage.  Diese  ist  von  dem  diesen  Fehler  be- 
gleitenden Blutflusse,  so  wie  von  der  zu  leistenden  Hülfe, 
von  der  Zeit,  wo  sie  geleistet  wird  u.  s.  w.  abhängig.  Sie 
erstreckt  sich  sowohl  auf  die  Mutier,  als  auch  auf  das  Kind. 
Da  der  Blulflufs  hauptsächlich  von  dem  Grade  des  Fehlers 
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abhängt,  so  ist  auf  denselben  bei  Stellung  der  Prognose 
hauptsächlich  Rüchsicht  zu  nehmen. 

Bei  seitlichem,  peripherischem  Sitze  des  Mutter- 
kuchens ist  verhültnifsmäfsig  die  Vorhersage  am  günstigsten; 
denn  es  pflegen  hier  Blulflüsse  während  der  Schwangerscltaft 
nicht  einzutreten.  Vielmehr  erfolgt  der  Blulflufs  oft  nur  im 
Anfänge  der  Geburt ; bei  mehr  erweitertem  Muttermunde  und 
nach  dem  Blasensprunge  pflegt  die  Blutung  aufzuhören,  und 
die  Geburt  wird  dann  nicht  selten  ohne  weitem  Nachtheil 
für  Mutter  und  Kind  durch  die  Naturkräfte  vollendet.  Nur 
in  der  fünften  Geburtszeit'  kann  wieder  durch  den  Blulflufs, 
der  durch  die  zu  geringe  Zusammenziehung  des  untern  Ab- 
schnittes der  Gebärmutter  veranlafst  wird,  Gefahr  hervorge- 
bracht werden. 

Sitzt  ein  Theil  des  Mutterkuchens  auf  dem 
Muttermunde,  so  ist  dip  Vorhersage  im  Allgemeinen  un- 
günstig; doch  können  hier  noch  Mutter  und  Kind  am  Leben 
erhalten  werden,  wenn  zur  rechten  Zeit  die  erforderliche  Be- 
handlung eintritt.  Gröfser  wird  aber  die  Gefahr  bei  cen- 
tralem Sitze  der  Placenta  auf  dem  Muttermunde. 
Sie  hängt  in  beiden  Fallen  von  dem  Blutflusse  ab.  Dieser 
kann  in  jenem  Falle  nach  Zerreifsung  der  Fruchtblase  auf 
die  Weise  gestillt  werden,  dafs  der  Kindeskopf  durch  kräf- 
tige Wehen  an  den  gelösten  Theil  des  Mutterkuchens  ange- 
drückt und  bald  geboren  wird.  Tritt  der  Blulflufs  erst  kurze 
Zeit  vor,  oder  erst  während  der  Geburt  ein,  so  kann  ein 
günstigerer  Erfolg  erwartet  werden,  weil  die  Kräfte  noch 
ungeschwächt  sind.  Doch  kann  schon  vor  oder  während 
der  Geburt  selbst  das  Blut  in  solcher  Menge  der  Gebären- 
den entströmen,  dafs  bald  an  Erhaltung  des  Lebens  nicht 
mehr  zu  denken  ist.  So  wird  in  v.  Siebold^a  Journal  für 
Geburtskunde  u.  s.  w.  7.  Bd.  3.  St.  p.  978.  ein’  Fall  von 
tödtlicher  Verblutung  bei  einer  Schwängern  erzählt.  Tritt 
der  Blutflufs  aber  schon  wiederholt  während  der  Schwan- 
gerschaft ein,  so  entsteht  meistens  ein  Zustand,  welcher  der 
Zersetzung  des  Blutes  nahe  kommt,  wobei  während  der  Ge- 
burt häufig  nur  wenig  Blut  abgeht,  auch  die  gewaltsame 
Entbindung  darum  oft  mit  leichter  Mühe  ausgefuhrt  werden 
kann , weil  die  weichen  Geburtslheile  ungemein  nachgiebig 
geworden  sind.  Das  Gesicht  der  Schwängern  ist  bleich,  die 
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Lippen,  das  Zahnfleisch  wachsbleich,  der  Puls  isl  klein, 
weich,  sehr  schnell.  Das  abgehende  BIul  ist  dünnflüssig, 
und  ärmer  an  Cruor.  Einige  Stunden  nach  der  Geburt  er- 
folgt nicht  seilen  der  Tod  sehr  rasch,  während  die  Kranke 
so  eben  noch  volle  Hoffnung  äufserte,  und  der  Geburtshelfer 
und  Arzt  ebenfalls  Hoffnung  geben  zu  können  glaubte.  Geht 
diese  Gefahr  vorüber,  so  pflegen  sich  die  Kranken  doch  nur 
langsam  zu  erholen.  Eine  Schwäche  des  ganzen  Körpers 
bleibt  oft  noch  lange  Zeit  zurück,  und  nur  eine  langwierige 
Nacfikur  vermag  eine  zweckmäfsigere  Beschaffenheit  der  gan- 
zen Säftemasse  herbeizuführen.  Wo  erst  bei  der  Geburt  ein 
bedeutender  Blutflufs  einlrill,  kann  rasch  der  Tod  erfolgen, 
indem  das  Gesicht  bleich,  der  Puls  schnell,  klein,  unfühlbar 
wird,  Dunkelwerden  vor  den  Augen,  Ohrensausen,  Angst, 
Debelkeit,  Kälte  der  Extremitäten,  und  andere  Symptome 
des  höchsten  Grades  der  Lebensschwäche  eintrelen.  Das 
Blut  kann  dem  Körper  so  rasch  entströmen,  dafs  der  Tod 
schon  vor  Vollendung  der  Geburt  erfolgt.  Scheint  die  Ge- 
fahr auch  glücklich  beendet,  so  führen  Convulsionen,  die  bis- 
weilen unvermulhet  eintrelen,  nicht  selten  rasch  zum  Tode. 
Bisweilen  tritt  noch  nach  Vollendung  der  Geburt  Gefahr 
ein,  weil  der  untere  Abschnitt  der  Gebärmutter  nach  Abgang 
des  Mutterkuchens  nicht  hinreichend  zusammengezogen  wird, 
und  die  Schliefsung  der  geöffneten  Gefäfse  nicht  in  einem 
solchen  Grade  erfolgt,  dafs  der  Blutflufs  vollständig  gestillt 
Aufserdem  isl  die  Kunslhülfe  und  die  Zeit  dersel- 
ben zu  beachten.  Je  früher  diese  geleistet  wird,  desto 
schwieriger  ist  sie  zu  bewerkstelligen;  je  später  sie  geleistet 
wird,  desto  gröfser  wird  die  durch  den  Blutverlust  bewirkte 
Gefahr.  Die  durch  die  Kunslhülfe  veranlafste  Gefahr  bezieht 
sich  hauptsächlich  auf  die  künstliche  Erweiterung  des  Mut- 
termundes. Je  weniger  dieser  eröffnet  ist,  desto  gröfser  isl 
die  Gefahr  der  Operation.  Diese  ist  da  leichter  auszufuhren, 
wo  der  Mullerhals  nach  vorausgegangenem  Blulflusse  wäh- 
rend der  Schwangerscliall  erweicht  ist,  schwieriger  aber, 
wenn  während  der  Schwangerschaft  kein  Blutflufs  eintritt, 
und  der  Mutterhals  mehr  unvorbereitet  erscheint.  Darum 
ist  auch  die  Gefahr  bei  Erslgeschwängertcn  gröfser,  als  bei 
Mehrgeschwängerten.  Uebrigens  hängt  auch  die  Gefahr  der 
Operation  von  dem  Grade  des  Fehlers  ab;  denn  offenbar  isl 
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sie  bei  centralem  Sitze  des  Mutterkuchens  auf  dem  Mutter- 
munde viel  bedeutender,  als  bei  excentrischem,  oder  nur  pe- 
ripherischem Sitze. 

Für  die  Frucht  ist  die  Vorhersage  nicht  günstiger.  Oie 
Gefahr  hängt  Iheils  von  dem  frühen  Eintritte  der  Geburt  ab; 
denn  in  vielen  Fällen  tritt  namentlich  nach  Wenzel  Fehl- 
und Unreife-  oder  Frühgeburt  ein.  Die  Frucht  wird  daher 
nicht  seiten  unreif  oder  frühzeitig,  todt  oder  lebensschwach 
geboren,  so  dafs  der  Tod  oft  in  kurzer  Zeit  nach  der  Ge- 
burt eintrilt.  Dann  kommt  die  Gefahr  des  Blutflusses  für 
I die  Frucht  in  Betracht.  Je  mehr  Blut  ausgeleerl  wird,  desto 
I eher  kann  auch  die  Frucht  absterben;  doch  ist  es  bisweilen 
zu  bewundern,  dafs  das  Kind  bei  beträchtlichem  Blutverluste 
noch  lebend  geboren  wird.  Gewöhnlich  ist  aber  bei  wieder- 
holtem Blutabgange  die  Frucht  mager,  unentwickelt,  und  der 
Tod  des  Kindes  erfolgt  daher  nicht  selten  bald  nach  der 
Geburt,  wenn  es  auch  der  Zeitdauer  der  Schwangerschaft 
nach  als  reif  betrachtet  werden  mufs.  Tritt  während  der 
Schwangerschaft  kein  Blutflufs  ein,  gelangt  dieselbe  bis  an 
ihr  normales  Ende,  so  kann  die  Frucht  vollständig  ausgbil- 
del  werden.  Aber  während  der  Geburt  tritt  die  vollständig 
entwickelte  Frucht  neuen  Gefahren  entgegen.  Diese  sind 
von  der  nicht  seltenen  fehlerhaften  Lage,  und  der  dadurch 
verlangten  Operation,  dann  aber  auch  von  der  in  den  mei- 
sten Fällen  erforderlichen  Extraction  abhängig.  Die  Erfah- 
rung lehrt  nämlich,  dafs  in  sehr  vielen  Fällen  der  Placenta 
praevia  die  Frucht  eine  fehlerhafte  Lage  hat.  Schon  bei  pe- 
ripherischem Sitze  des  Mutterkuchens  kommt  sie  nach  den 
Beobachtungen  des  Unterzeichneten  nicht  selten  vor.  N.ich 
mn  dOufrepont  lag  bei  38  Fällen  von  Placenta  praevia  nur 
dreimal  der  Kopf  vor;  bei  allen  andern  Fällen  hatten  die 
Früchte  eine  deutliche  Querlage.  Nach  Busch  ist  die  fehler- 
hafte Lage  der  Frucht  nicht  so  häuGg,  als  dies  früher  ange- 
nommen wurde.  Nach  JUeiasner  ist  die  Frucht  meistenlheils 
mit  dem  Bauche  der  Placenta  zugekehrt,  und  hat  eine  Quer- 
lage. — Wenn  auch  in  solchen  Fällen  die  Wendung  erfor- 
dert wird,  so  ist  sie  doch  auch  bei  Placenta  praevia  meistens 
selbst  bei  regelmäfsigen  Fruchtlagen  nöthig,  um  die  Frucht 
schnell  ausziehen,  und  die  Gebärmutter  rasch  zur  Zusammen- 
ziehung bringen  zu  können.  Das  Kind  kommt  bei  dieser 
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Austiehiing  in  um  so  gröfscre  Gefahr , je  weniger  die  w« 
chen  GeburUlheile  zur  Geburt  vorbereitet  sind,  und  je  slai 
ker  es  selbst  entwickelt  ist.  Daher  wird  eine  grofse  Zai 
der  Früchte  todt  geboren,  von  d'Outrepont  rettete  4 

Hälfte  der  Kinder,  und  verlor  von' 38  Müttern  nur  drc 
Auch  nach  Naegele,  Oaint  sürbl  die  gröfsere  Zahl  der  unlf 
solchen  Umstünden  gebornen  Kinder. 

Nach  Vollendung  der  Geburt  ist  die  Gefahr  noch  mii 
vorüber;  denn  wenn  auch  die  Gefahr  der  Verblutung 
früher,  bald  später  verschwindet,  so  treten  nicht  selten  1*^ 
sondere  Krankheilserscheinungen  ein.  Da,  vvo  der  Blutßd- 
erst  wahrend  der  Geburt  entstand,  und  schnell  eine  grol* 
Menge  Blutes  ausgeleert  wurde,  kann  das  Wohlge/iiA/  baU 
wieder  einlreten,  wenn  die  Haut  warm  und  weich  wird,  d« 
Puls  sich  hebt,  der  Blulflufs  gänzlich  verschwinde!.  Dit  \ 
Erholung  gehl  bei  kräftiger  Constitution,  bei  gesunder  San-  1 
guificalion  gewöhnlich  rasch  von  Stallen.  Sind  die  Blut- 
flüssc  schon  in  der  Schwangerschaft  eingetrefen,  ist  selbst 
während  der  Geburt  viel  Blut  ausgeleerl  worden,  so  dauert 
der  Zustand  von  Schwäche  und  grofser  Erschöpfung 
längere  Zeit  fort;  namentlich  eriolgt  nicht  selten  bei  »usch«- 
nend  günstigen  Erscheinungen  unvermulhel  der  Tod,  mdem 
der  Puls  leer,  klein,  weich  bleibt,  Schweifse  einlreten,  die 
anfangs  warm  sind,  bald  kalt  werden,  die  Erscheinungen  von 
Lungenlähiuung,  und  zwar  ans  Blutmangel,  oder  doch  aus 
Mangel  gehörig  gemischten  Blutes  hinzutreten.  Sind  die  er- 
sten vier,  fünf  Stunden  glücklich  vorübergegangen,  so  kam» 
man  auf  Erhaltung  des  Lebens  hoffen ; aber  die  Erholung 
erfolgt  gewöhnlich  sehr  langsam.  Selbst  bei  zweckmüfsig« 
Behandlung  und  gehörigem  diätetischem  Verhallen  dauert 
die  Erholung  oft  Jahre  lang.  Namentlich  finden  häulig 
Klagen  über  liysterischc  Zufälle,  über  mancherlei  Unterleibs- 
beschwerden  Statt.  In  Folge  der  bei  der  schwierigen  Er- 
weiterung des  Muttermundes  erfolgenden  Verletzungen  treten 
aber  nicht  selten  die  Zufälle  der  Gebärmulterentzündung, 
bald  auch  der  Bauchfellentzündung  auf.  Diese  Krankheiten  , 
nehmen  unter  diesen  Verhältnissen  gar  leicht  einen  Übeln  [ 
Ausgang.  Sogar  der  übermäfsige  Gebrauch  belebender,  stär- 
kender Mittel  nach  dem  bedeutenden  Blutverluste  kann  da- 
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wirkKche  Entzündung  der  Gedärme  u.  s.  w.  hinzutritt,  die 
bei  den  gesunkenen  Kräften  gar  iiüufig  einen  ungünstigen 
Ausgang  nimmt. 

Behandlung.  Von  einer  prophylactischen  Behandlung 
kann  darum  nicht  die  Rede  sein,  weil  wir  die  Ursachen, 
'Welche  abgeliallen  und  entfernt  werden  müfsten,  nicht  genau 
kennen.  Uebiigens  wird  das  Verfahren  sowohl  während 
der  Schwangerschaft,  wenn  sich  die  gefährlichen  Blul- 
flüsse  einstellen,  als  auch  insbesondere  während  und  nach 
der  Geburt  nölhig. 

Während  der  Schwangerschaft  ist  cs  Aufgabe  der 
Kunst,  die  durch  den  Blulflufs  veranlafste  Gefahr  zu  besei- 
tigen, oder  vielmehr  die  auf  diese  Weise  drohende  Gefahr 
*zu  verhüten.  Wenn  daher  durch  wiederholte,  an  sich  ge- 
ringe Blutergiefsungen  aus  den  Geschlechtstheilen  man  zu 
der  Vermutiiung  veranlafst  wird,  dafs  der  Mutterkuchen  auf 
dem  MuUermunde  aufsitze,  so  mufs  die  durch  den  Blutverlust 
etwa  einlretende  Gefahr  verhütet  werden.  Man  empfiehlt 
KU  dem  Ende  ein  ruhiges  Verhalten,  namentlich  bei  dem 
Blutabgange  selbst  eine  horizontale  Lage  mit  Erhöhung  der 
Kreuzgegend,  die  auch  noch  einige  Zeit  nach  Stillung  des 
Blulllusses  beibehalten  werden  mufs,  wenn  man  den  wieder- 
holten Eintritt  desselben  verhüten  will.  Wigand  will  in 
den  Zwischenzeiten  das  Aufsein  und  Umhergehen  nicht  gänz- 
lich aufgeben,  um  nicht  die  Constitution  zu  schwächen,  und 
um  nicht  seltenen,  harten  Stuhlgang  zu  veranlassen.  Man 
sorgt  für  Ruhe  des  Gemülhs,  welches  nicht  selten  durch  den 
Blutflufs,  durch  die  Furcht  vor  Abortus  oder  Frühgeburt 
sehr  beunruhigt  wird.  Man  hält  alle  solche  Schädlichkeiten 
ab,  welche  eine  Erregung  des  Gefäfssyslems  bewirken  kön- 
nen. Ist  diese  aber  erfolgt,  sind  deutliche  Symptome  von 
Blutandrang  und  Vollblütigkeit  vorhanden,  so  darf  man  die 
Vorschriften  einer  sparsamen,  kühlenden  Diät,  selbst  die  An- 
wendung kühlender,  antiphlogistischer  Mittel  nicht  versäumen. 
Man  giebt  z.  B.  Salpeter,  Doppelsalz  oder  Glaubersalz,  wenn 
der  Stuhlgang  gehemmt  ist,  kühlende  Getränke,  Zuckerwasser, 
Limonade,  auch  wohl  Schwefelsäure  mit  Himbeersaft.  Eine 
allgemeine  Blutentziehung  kann  nur  für  den  Fall  erlaubt 
werden,  dafs  Vollblütigkeit  in  bedeutendem  Grade  vorhan- 
den, und  von  ihr  schon  allein  grofser  Machlhcil  zu  befürch- 
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ten  isL  Bei  \viederholten  Blutausscheidungen  hat  man  sich 
zu  hüten,  dafs  man  nicht  die  bei  Blutverlusten  eintretenden 
Reactionen  des  Genifssystemes,  z.  B.  schneller  Puls,  heftiges 
HerzLiopfen,  für  Symptome  der  Vollblütigkeit  hält,  und  noch 
durch  künstliche  Blutentziehungen,  die  nur  zur  Versclilim- 
merung  der  Symptome  beitragen  können,  behandelt.  Alle 
stark  reizenden  Getränke  und  Speisen  sind  auf  das  Strengste 
zu  vermeiden.  Die  Nahrungsmittel  müssen  milde  sein,  und 
in  geringer  Menge  gereicht  werden.  Selbst  bei  der  durch 
den  Blutverlust  erfolgten  Schwäche  darf  man  stark  nährende 
und  erhitzende  Speisen  nicht  verabreichen.  — Da  bei  harten 
Stuhlgängen  die  Blutflüsse  leicht  von  Neuem  erregt  werden, 
so  ist  Stuhlverstopfung  auf  das  Sorgfältigste  zu  vermeiden. 
Wenn  daher  innerlich  auflösende  und  abführende  Mittel  nicht ' 
angezeigt  sind,  so  mufs  man  den  trägen  Stuhlgang  nicht  sei* 
ten  durch  Klystiere  befördern. 

Wird  der  Blutflufs  so  bedeutend,  dafs  das  Leben  da- 
durch in  Gefahr  kommt,  so  mufs  man  ihn  so  schnell  wie 
möglich  zu  stillen  suchen.  Man  gebraucht  hierzu,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Zeit  der  Schwangerschaft  den  Tampon, 
weil  bei  einer  solchen  Lebensgefahr  die  Erhaltung  des  Eies 
nicht  mehr  Zweck  der  Behandlung  sein  kann.  Ist  aber  die 
Schwangerschaft  bis  nahe  an  das  regelmäfsige  Ende  vorge- 
schritten, so  darf  die  Hoffnung,  das  Leben  der  Frucht  zu  er- 
halten, nicht  aufgegeben  werden.  Der  Tampon,  aus  zu- 
sammengeballter Charpie  gefertigt,  und  mit  einem  starken 
Faden  umwickelt,  mittelst  dessen  man  ihn  aus  der  Mutter* 
scheide  leicht  herausziehen  kann,  oder  auch  aus  zusammen- 
gelegten Leinwandlappen,  die  man  auch  wohl  gebraucht, 
um  nach  dem  Einbringen  des  aus  Charpie  verfertigten  Tam- 
pons die  übrigen  Räume  der. Scheide  auszustopfen,  oder 
auch  aus  einem  Schwamme  bestehend,  wirkt  zunächst  me- 
chanisch, hindert  das  Abfliefsen  des  Blutes,  welches  ge- 
rinnt, und  das  weitere  N'ordringen  des  Blutes  aus  den  Ge- 
fäfsen  verhindert.  Die  Entstehung  eines  Innern  Blutflusses 
ist  darum  nicht  zu  befürchten/  weil  der  allenthalben  noch 
anhängende  Mutterkuchen  und  die  Eihäute  das  Anhäufen  und 
Hinaufdrängen  des  Blutes  verhindern.  Dann  aber  wirkt  er 
dynamisch,  indem  er  als  fremder  Körper  die  Thätigkeit 
der  Gebärmutter  erregt,  so  dafs  dann  Wehen  entstehen,  der 
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Muttermund  sich  eröffnet,  und  die  Geburt  ihren  Anfang 
nimmt.  Darum  darf  von  dem  Tampon  nicht  eher  Gebrauch 
gemacht  werden,  als  wenn  die  Schwangerschaft  so  weit  vor- 
gerückt ist,  dafs  das  Leben  der  Frucht  erhalten  werden 
kann,  oder  wenn  in  früherer  Zeit  der  Schwangerschaft  Le- 
bensgefahr vorhanden  ist,  und  also  die  Sorge  für  Erhaltung 
des  Eies  zwecklos  wird.  Doch  ist  hier  nicht  immer  der  Ab- 
gang des  Eies  zu  befürchten;  denn  bisweilen  stillt  der  Tam- 
pon den  Blutflufs,  erregt  aber  die  Gebärmutterthatigkeit  nicht, 
sondern  bleibt  wohl,  ohne  weitere  Beschwerden  zu  veran- 
lassen, liegen,  bis  er  durch  den  Geburtshelfer  herausgenom- 
men wird.  Dieses  mufs  darum  geschehen,  damit  das  Faulen 
des  stockenden  Blutes,  und  die  Folgen  dieses  Ereignisses 
verhütet  werden.  Ueberhaupt  gelten  über  den  Gebrauch  des 
Tampons  folgende  Regeln:  man  bilde  ihn  aus  Charpie,  und 
forme  ihn  nicht  zu  dick,  damit  er  leicht  in  die  Mutterscheide 
eingebracht  werden  kann.  Man  tauche  ihn  nicht  in  Essig, 
Branntwein,  oder  andere  reizende  Substanzen,  welche  Schmer- 
zen verursachen,  und  verhindern  können,  dafs  derselbe  lange 
vertragen  wird,  sondern  befeuchte  ihn  mit  Oel,  damit  er 
leichter  applicirt  werden  kann.  Selbst  das  Bestreuen  mit 
dem  Pulver  von  Gummi  arabicum  oder  Colophonium  kann 
als  besonders  wirksam  nicht  angesehen  \verden.  Man  bringe 
den  Tampon  genau  an  den  Muttermund,  und  stopfe  den 
übrigen  Theil  der  Mutterscheide  mit  Charpie  oder  einem 
Schwamme  aus.  Entsteht  bald  ein  Drang,  so  mufs  man 
das  Ganze  mit  einer  T Binde  befestigen  oder  mit  flacher 
Hand  zurückhalten.  Es  ist  alsdann  nicht  darauf  zu  rechnen, 
dafs  er  lange  liegen  bleiben  kann.  Entweder  wird  er  bald 
ausgetrieben,  wobei  ein  Drang  zum  Stuhlgange  und  Harn- 
lassen einzutreten  pflegt,  oder  er  mufs,  weil  er  zu  heftige 
Schmerzen  erregt,  entfernt  werden.  Hat  inzwischen  der 
Blutflufs  nachgelassen,  so  applicirt  man  einen  kleinem  Tam- 
pon. So  oft  man  ihn  zu  erneuern  genöthigt  wird,  untersucht 
man  .den  Muttermund  genau,  und  nimmt  namentlich  auf 
seine  Eröffnung  Rücksicht.  Die  Entfernung  des  geronnenen 
Blutes  darf  nie  vollständig  geschehen,  damit  die  blutenden 
Gefäfse  nicht  geöffnet  werden.  Man  entfernt  daher  blos  die 
in  der  Mutterscheide  liegenden  Blutkiumpen  mit  aller  Vor- 
sicht, nicht  aber  das  nn  Muttermunde  befindliche  Gerinnsel. 
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Zum  BlulstUien  dienen  hier  ferner  kalte  Umschläge  über  die 
Geschlechlstheile  und  die  untere  Bauchgegend.  Man  kann 
hiertu  nicht  blos  das  kalte  Wasser  benutzen,  sondern  auch 
Aelher  auf  dem  ünterleibe  verdunsten  lassen.  Der  Gebrauch 
kalter  Einspritzungen  ist  bei  dem  Tampon  unausführbar,  und 
überdies  unzweckmafsig,  weil  sie  die  Entfernung  des  Blut- 
gerinnsels bewirken,  und  auf  diese  Weise  die  wiederholt« 
Eröffnung  der  durch  den  Blulpfropf  verschlossenen  GefiUt- 
mündungen  veranlassen  würden.  Auch  die  Anwendung  ad- 
stringircnder  Injcctionen,  z.  B.  des  Decocls  von  Eichen-  o(fer 
Weidenrinde  u.  s.  w.  läfst  denselben  Einwurf  zu.  — Dage- 
gen ist  der  innere  Gebrauch  adstringirender  Mittel,  t.  B.  de»  I 
Alauns,  der  besonders  von  JfleliUrh  empfohlen  wird,  der 
Schwefel-  oder  Phosphorsäure,  namentlich  des  Elix.  acid. 
Hall.,  auch  Gummi  kino,  Tincl.  catechu,  TincU  cinnamom., 
Tincl.  ratanhiae  eher  zu  erlauben,  wenngleich  man  hier  auf 
solche  Mittel,  der  Erfahrung  geinäfs,  grofse  Hoffnung  aichl 
bauen  kann,  da  dieser  Blutflufs  sicherer  durch  Gerinnung 
des  mechanisch  zurückgehaltenen  Blutes  gestillt  i\i  wetdöi 
scheint. 

Es  kann  jedoch  der  Fall  einlreten,  dafs  der  Tam^ 
wegen  Empfindlichkeit  der  Mutterscheide  nicht  ertragen  wird, 
dafs  er  die  heftigsten,  unerträglichsten  Schmerzen  erregt, 
oder  dafs  er  bei  dem  zweckmäfsigslen  Verfahren  die  Blutung  ^ 
nicht  stillt,  das  Blut  also  fortwährend  aus  den  Geschlechts- 
theilen  hervorslrömt.  Alsdann  ist  man  auf  das  emiige  Mit- 
tel, welches  selbst  Gefahr  bringt,  nämlich  auf  die  gewalt- 
same Entbindung  beschränkt.  Mit  Recht  hat  man  die** 
Operation  auf  die  Zeit,  wo  die  Geburtsthätigkeit  begonnen 
hat,  und  der  Muttermund  schon  eröffnet  ist,  verwiesen;  in- 
dessen ist  sie  für  diesen  freilich  seltenen  Fall,  wo  die  befahr 
des  Lebens  mit  der  Fortdauer  des  Blutflusscs  immer  gröber 
und  gröfser  wird,  nicht  zu  vermeiden,  wenngleich  inan  die 
Gefahr  der  Operation  nicht  verkennen  darf.  Diese  wird  be- 
sonders durch  die  gewaltsame  Eröffnung  des  noch  gesshfos- 
senen  Muttermundes,  durch  die  dabei  leicht  entstehende  Deh- 
nung, Zerrung,  Zerreifsung  des  Mutierhalses,  durch  die  öe*  I 
der  Lösung  des  Mutterkuchens,  wie  bei  der  etwa  erfolgenden 
Zerreifsung  des  Mutterhalses  vermehrte,  und  von  Neuem 
entstehende  Hamorrhagie,  durch  die  in  Folge  der  Schinenen 
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entstehenden  Nervenzufälle,  z.  B.  Zuckungen  u.  s.  w.  her< 
vorgebracht.  Betrachtet  man  diese  Gefahren,  und  vereinigt 
sie  mit  den  schon  durch  den  Blutflufs  veranlafsten,  so  ist 
kaum  einzusehen,  wie  man  dieses  Mittel  noch  empfehlen 
kann.  Dennoch  ist  bei  der  vorhandenen  Lebensgefahr  ein 
anderes  Mittel  nicht  an  die  Stelle  zu  setzen.  — Es  sei  hier 
nur  erwähnt,  dafs  man  auf  die  Eröffnung  des  Muttermundes 
die  gröfste  Sorgfalt  verwenden  mufs,  dafs  hier  gerade  vor- 
sichtige Eile  nöthig  ist,  sowohl  wenn  man  die  Finger,  die 
nach  Busch  den  Vorzug  vor  Werkzeugen  verdienen,  als 
auch  wenn  man  Dilatatorien , z.  B.  das  Oilatatorium  nach 
Busch  gebrauchen,  oder  auch  nach  Kilian  Einschnitte  in 
den  Mullernuind  machen  will,  und  dafs  man  bei  diesem 
Acte  der  Operation  die  Verletzung  des  Mutterkuchens  nach 
Möglichkeit  vermeidet. 

Stirbt  eine  Schwangere,  ohne  dafs  die  Geburtsthätig- 
keit  erwacht,  an  der  durch  Placenta  praevia  veranlafsten 
Verblutung,  und  ist  die  Schwangerschaft  über  die  Hälfte 
vorgeschritten,  so  wird  zwar  zur  möglichen  Erhaltung  des 
Lebens  der  Frucht  die  künstliche  Entbindung  verlangt,  doch 
ist  nach  dem  Resultate  der  von  Heymann  (die  Entbindung 
lebloser  Schwängern  mit  Beziehung  auf  die  Lex  regia.  Go- 
blenz  1832)  aufgestellten  Uebersichten  nicht  leicht  zu  hoffen, 
dafs  das  Kind  erhalten  werde.  Um  indefs  in  solchen  Fällen 
das  schwache  Leben  der  t'rucht  durch  die  Entbindung  auf 
natürlichem  Wege  mittelst  Eröffnung  und  Erweiterung  des 
Muttermundes,  Wendung  und  .4usziehung  der  Frucht  nicht 
neuer  Gefahr  nuszusclzen,  ist  es'  am  geralhensten,  hier  gleich 
die  Entbindung  durch  den  Kaiserschnitt  vorzunehmen,  da 
bei  solchen  Verblutungen  doch  nicht  leicht  ein  Zweifel  sein 
kann,  ob  nur  Scheintod  vorhanden  oder  wirkbeher  Tod  er- 
folgt sei. 

Die  Behandlung  während  der  Geburt  richtet  sich 
nach  der  Verschiedenheit  des  fehlerhaften  Sitzes  der  Placenta. 

Befindet  sich  diese  an  der  vordem  Wand  der  Ge- 
bärmutter, so  sind  vor  Allem  die  während  der  Wehen 
sehr  vermehrten  Schmeraen  in  der  vorderen  untern  Bauch- 
und  Blasengegend  zu  beachten.  Nach  H'enze/  werden  sie 
allein  durch  Bähungen  der  vordem  untern  Fläche  des 
Uterus  gelindert.  Opium  innerlich  und  in  Klystieren  ange- 
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wendet,  bringt  keinen  Vorlheil.  Der  Versuch,  die  geschwol- 
lene vordere  Lippe  des  MuUerniundes  hinter  dem  vorliegen- 
den Kindeslheile  wegzuschieben,  gelingt  nicht,  und  vermehrt 
jene  heftigen  Schmerzen,  welcher  Erfolg  auch  bei  Reibungen 
der  vordem  untern  Gegend  des  Uterus  stattiindel.  Die  Ge- 
burt mufs  meistens,  weil  ihre  ungewöhnliche  Dauer,  ihre 
Schmerzhaftigkeit  für  die  Kreisende  sehr  ermüdend  ist,  durch 
die  Kunst  vollendet  werden,  was  je  nach  den  Umständen 
durch  die  Zange,  oder  durch  Ausziehung  an  den  Füfsen  ge- 
schehen kann.  Zur  Stillung  der  nach  der  Geburt  nicht  sel- 
ten entstehenden  Blutung  dient  die  künstliche  Lösung  der 
Nachgeburt,  die  nach  H'enzel  in  einer  Seitenlage  ausgeführt 
werden  soll. 

Sitzt  die  Placenta  in  der  Nahe  des  Muttermun- 
des, sei  es  an  einer  Seite , oder  an  dei^  hintern  Wand  der 
Gebärmutter,  ohne  noch  den  Muttermund  zu  berühren,  so 
ist  oft  gar  keine  besondere  Behandlung  erforderlich;  denn  die 
zu  Anfang  der  Geburt  eintretende  Blutung  fordert  nur  eine 
mhige  Lage,  bei  welcher  sie  gestillt  zu  werden  pflegt,  ohne 
dafs  die  Anwendung  des  Tampons  nöthig  ist.  Sollte  der 
Blulflufs  bedeutender  sein,  oder  längere  Zeit  fortdauem,  so 
wird  es  meistens  zur  Stillung  der  Blutung  hinreichend  sein, 
wenn  man  die  Fruchtblase  frühe  sprengt.  Die  hierauf  fol- 
gende Verkleinerung  der  Gebärmutterhöhle  hat  gewöhnlich 
den  besten  Erfolg.  Sobald  der  vorliegende  Kindeskopf  tiefer 
sich  herabsenkt,  der  Muttermund  mehr  sich  eröffnet,  pflegt 
der  Blutflufs  aufzuhören.  Stellt  er  sich  nach  der  Geburt  des 
Kindes  von  Neuem  ein,  so  sind  diejenigen  Mittel  anzuwen- 
den, welche  die  Zusammenziehung  der  Gebärmutter  unter- 
stützen. Nicht  seilen  wird  auch  die  künstliche  Lösung  der 
Placenta  nöthig,  wenn  diese  nur  theilweise  sich  getrennt  hat, 
und  hierdurch  bedeutender  Blulflufs  veranlafst  ist. 

Findet  sich  der  Mutterkuchen  auf  dem  Mutter- 
munde selbst,  so  mufs  der  Geburtshelfer  zunächst  darauf 
bedacht  sein,  den  Blutflufs  zu  stillen.  Dieser  Zweck  wird 
am  sichersten  auf  die  vorher  erwähnte  Weise  erreicht.  Man 
legt  nämlich  einen  Tampon  vor  den  Muttermund,  füllt  die 
übrige  Scheide  mit  Charpie  oder  mit  einem  Schwamme  aus, 
und  legt  nach  Wigand,  der  den  Tampon  auf  das  Dringendste 
empfiehlt,  die  Kreissende  auf  die  linke  Seite.  Wird  bei  stärkeren 
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Wehen  der  Tampon  ausgetrieben,  oder  der  anfangs  gestillte 
ßlutflufs  von  Neuem  hervorgerufen,  so  untersucht  man  den 
Muttermund  nach  der  Entfernung  des  Tampons  genau.  Das 
weitere  Verfahren  hängt  alsdami  von  verschiedenen  Umstän- 
den ab. 

Findel  man  nämlich  den  Muttermund  geöffnet,  und  ne- 
ben dem  Stücke  Placenta  einen  Theil  der  Eihäule,  so  be- 
wirkt man  den  künstlichen  Blasensprung,  worauf  oft  schon 
der  Blulflufs  vermindert,  oder  gani  gestillt  wird.  Liegt  der 
Kopf  vor,  so  kann  man  vorläufig  Alles  der  Natur  überlassen; 
denn,  wenn  kräftige  Wehen  eintreten,  so  wird  der  Kopf  der 
Frucht  gegen  den  Muttermund  getrieben,  der  Mutterkuchen 
an  die  geöffneten  Gefafse  angeprefst,  und  auf  diese  Weise 
der  Blulflufs  gestillt.  Sollte  jedoch  der  Abgang  des  Blutes 
von  Neuem  erfolgen,  oder  sich  die  Symptome  des  grofsen 
Blutverlustes  einstellen,  so  kann  die  Entbindung  durch  Hülfe 
der  Zange  geschehen,  wenn  der  Kopf  des  Kindes  mit  diesem 
Werkzeuge  sicher  gefafst  werden  kann. 

Zeigt  das  Kind  eine  Schief-  oder  Querlage,  so  darf  man 
die  Fruchtblase  nicht  eher  sprengen,  als  wenn  der  Mutter- 
mund so  weit  geöffnet  ist,  dafs  man  ohne  viele  Schwierig- 
keit die  Wendung  ausfuhren  kann.  Findet  man  daher  den 
Muttermund  zu  dieser  Operation  noch  nicht  gehörig  vorbe- 
reitet, so  applicirt  man,  falls  heftige  Hämorrhagie  nicht  statt 
findet,  den  Tampon  von  Neuem,  bis  heftigere  Wehen  ver- 
muthen  lassen,  dafs  der  Muttermund  weiter  geöffnet  sci.  Ist 
dieser  Fall  eingetreten,  so  wird  hier  die  fehlerhafte  Lage  der 
Frucht  stets  die  Wendung  auf  die  Füfse  verlangen,  um  bei 
wiederholtem  Blutflusse  sogleich  an  denselben  die  Auszie- 
hung vornehmen  zu  können.  Behm  will  auch  bei  Placenta 
praevia,  wo  er  gegen  die  Durchbohrung  des  vorliegenden 
Mutterkuchens  eifert,  die  Wendung  auf  den  Kopf  da,  wo  sie 
irgend  noch  ausführbar  ist,  vorziehen,  und  beruft  sich  dabei 
auf  die  Erfalirung,  dafs  er  einige  Male  den  Kopf  von  der 
Fossa  ilicica  sanft  nach  dem  Beckencingange  hinüberdrängte, 
dann  die  Eihäute  sprengte,  wodurch  der  Kopf  leicht  so  lange 
über  dem  Beckeneingange  fixirt  wurde,  dafs  er  Zeit  gewann, 
um  schnell  die  Zange  anzulegen,  und  weist  noch  auf  den 
■Yorlheil  hin,  dafs  der  noch  nicht  vollständig  erweiterte  Mut- 
termund durch  den  hindurchgehenden  Kopf  leicht  und  olme 
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Gefahr  vollslündig  ausgedehnt,  und  so  die  Entbindung  einige 
Minuten,  selbst  einige  Viertelstunden^  früher  vorgenommen 
werden  könne.  Diese  Ansicht  möchte  sich  bei  centrischem 
Sitze  des  Mutterkuchens  auf  dem  Muttermunde  noch  viel 
weniger,  als  bei  peripherischem  Sitze  geltend  machen  können, 
wenngleich  Behm  auf  den  glücklichen  Ausgang  für  Mutter 
und  Kind  sich  beruft. 

Ist  der  Muttermund  von  dem  Mutterkuchen  gänzlich  be- 
deckt, so  wird  schwerlich  auf  Stillung  der  Blutung  durch  den 
herabdrückenden  Kopf  gehofil  werden  können.  Man  tampo- 
nirt  daher  die  Mutterscheide  sorgfältig  so  lange,  bis  der  Mut- 
termund zur  Aufnahme  von  etwa  drei  Fingern  erweitert  isL 
Alsdann  ist  der  günstigste  Zeitpunkt  zu  der  Ausführung  einer 
Operation  gekommen,  weiche  allein  Mutier  und  Kind  vor  wei- 
terer Gefahr  bewahren  kann.  Doch  kann  auch  in  dem  fort- 
währenden, durch  den  Tampon  nicht  zu  stillenden  BluUlufs 
EU  einer  frühem  Ausführung  dieser  Operation,  so  dafs  mao 
bei  kaum  sich  öffnendem  Muttermunde  die  Operation  unter- 
nehmen mufs,  eine  Aufforderung  liegen,  von  <rO«/repoMf 
findet,  sobald  das  Geburtsgeschäft  angefangen  hat,  die  Be- 
schleunigung der  Geburt  angezeigt,  und  die  Rettung  der  Hut- 
ter und  oft  auch  der  Frucht  von  der  Entschlossenheit 
Geburtshelfers  abhängig,  so  dafs  je  früher  nach  dem  Einlritle 
der  Gcburtslhätigkeit  die  Wendung  und  Ausziehung  vorge- 
nommen werde,  die  Hoffnung,  die  Mutter  und  oft  auch  das 
Kind  EU  retten,  zunehme.  Doch  sind  die  vorher  erwähnten 
Schwierigkeiten  dieser  zu  frühe  nusgeführten  Operation  nicht 
zu  verkennen,  wenngleich  viele  Schriftsteller  anführen,  dafs 
der  Muttermund  hier  leichter  zu  eröffnen  sei,  als  in  andern 
Fällen. 

Bei  dieser  Operation,  welche  den  Namen  der  gewalt- 
samen Entbindung  führt,  (man  vergleiche  den  Artikel:  Ac- 
couchement  force  in  diesem  encyclopäd.  Würlerb.  I.  Bd.  p. 
218—221),  ist  es  eine  Hauptaufgabe  der  Kunst,  das  Ge- 
waltsame so  viel  als  möglich  zu  vermeiden,  ohne  jedoch 
die  zum  glücklichen  Ausgange  erforderliche  Eile  zu  vernach- 
lässigen. 

Bei  der  künstlichen  Erweiterung  des  Muttermundes,  wel- 
che durch  die  Finger  am  leichtesten  auszuführen  ist,  verfahre 
man  mit  der  gehörigen  Vorsicht,  um  Einri.sse  des  Mutterhai- 
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ses  SU  vermeiden,  und  mit  der  erforderlichen  Eile,  um  nicht 
während  dieses  Vorbereilungsacles  durch  die  fortdauernde 
Hämorrhagie  die  Gefahr  su  vemieiiren.  Die  zur  Operation 
bestimmte  Hand  mrd  nach  der  Stelle  gewählt,  an  welcher 
der  Mutterkuchen  am  meisten  gelöst  zu  sein  scheint.  Bei 
vollkommen  cenlrischem  Sitze  ist  dieses  nicht  gut  auszumil- 
leln,  oder  findet  vielmehr  nicht  Statt,  da  gleichmiifsig  rings 
um  den  sich  eröffnenden  Muttermund  der  Mutterkuchen  sich 
löset.  Man  wühlt  hier  die  linke  als  die  im  Allgemeinen  we* 
niger  starke,  oder  bestimmt  die  Hand  nach  der  Lage  derFüfse 
der  Frucht,  auf  weiche  man  in  diesen  Füllen  darum  weniger 
zu  achten  hat,  weil  die  nach  der  partiellen  Lösung  des  Mut- 
terkuchens gewälille  Hand  in  der  von  dem  Fruchtwasser  noch 
ausgedehnten  Eihöhle  die  Füfsc  der  Frucht  leicht  auflinden 
und  erfassen  kann. 

Das  weitere  Verfahren  ist  nach ‘den  verschiedenen  An- 
sichten der  Schriftsteller  von  einander  abweichend.  Nach  der 
' Aeufserung  der  meisten  geht  die  Hand  nach  hinreichender 
Erweiterung  des  Muttermundes,  bei  welcher  sie  den  Mutter- 
mund vor  jeder  Verletzung  zu  schonen  hat,  zwischen  Mutter- 
kuchen und  Mutterhals  bis  an  die  Eihäute  vor,  sprengt  hier 
dieselben,  oder  dringt  erst  bis  zu  den  Fiifsen  vor,  zerreifst 
die  Eihüute,  fafst  beide  Füfse,  und  leitet  dieselben  durch  den 
Muttermund  herab  bis  vor  die  äufseren  Geschlechtslheile.  Er- 
folgen hier  nicht  kräftige  Wehen,  so  mufs  die  schleunige  Aus« 
Ziehung  folgen.  Nur  wenn  sehr  ergiebige  Wehen  sich  zei- 
gen, kann  man  die  Austreibung  der  Frucht  wenigstens  zum 
Theil  der  Natur  überlassen.  Meistens  wird  doch  die  Aus- 
ziehung der  Schultern  und  des  Kopfes  nöthig,  weil  der  un- 
genügend ausgedehnte  Muttermund  diesen  Theilen  ein  Hin- 
dernifs  darbietet. 

Manche,  z.  B.  Trinchinetli  verlangen  vor  Einführung 
der  Hand  in  die  Gebürmutterhöhlc,  die  ganze  Placenta  zu 
trennen,  und  dann  erst  die  Wendung  und  Ausziehung  zu  un- 
ternehmen. Diese  Vorschrift  ist  durchaus  verwerflich,  weil 
hierdurch  das  Leben  der  Frucht  besonders  gefährdet  wird, 
wenn  der  Wendung  und  Extraction  an  den  Füfsen  das  ge- 
ringste Hindemifs  entgegentritt. 

Itutuen  nahm  bei  derjenigen  Frühgeburt,  welche  von 
Placcnta  praevia  und  lateralis  herrührt,  aus  dem  ge- 
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öffneten  Muttermunde  das  gelöste  Stück  Mulletkuch«n  weg. 
legte  einen  Schwamm  vor  den  Muttermund,  liefs  eine  ruhige 
horizontale  Lage  beobachten,  und  sah  die  SchwangerschaA 
in  sieben  Füllen  glücklich  zu  Ende  gehen.  Nach  dem  Grund- 
sätze, dafs  zerrissene  Gefäfse  nicht  bluten,  zerriTs  er  bei  Pb- 
centa  praevia  centralis  die  dem  Muttermunde  zunächst  gele- 
genen Gefäfse  durch  Umfahren  der  innem  Seite  des  Mutter- 
mundes mit  der  Fingerspitze,  worauf  derselbe  sich  zusnmmee- 
zog,  und  die  Blutung  so  lange  stand,  bis  die  Ausdehnung  der 
Muttermundes  wieder  neue  Gefäfse  löste,  worauf  er  diesd6«  I 
Manipulation  wiederholte,  bis  die  Dehnbarkeit  des  Muttermun- 
des die  Wendung  zuliefs.  Das  Resultat  dieser  Behandiuns  I 
war  ein  sehr  mäfsiger  Blutverlust  der  Gebärenden  und  ein 
kräftiges,  nicht  blutarmes  Kind.  Meiatner  warnt  in  Schmidt» 
Jahrbb.  29r.  Bd.  Is,  H.  p.  07.  gegen  dieses  Verfahren,  wd 
er  mehrmals  nach  rohem  Untersuchen  der  Hebamm«),  wobei 
nur  wenige  Gefäfse  zerrissen  wurden,  lebensgefähHiche  Blal- 
flüsse  cintreten  sah. 

Manche  Schriftsteller,  unter  andern  Rigl^,  ßferrimaa, 
Gooch,  Ladoa,  Loewenhard  empfehlen  die  Durchbohrung  der 
vorliegenden  Placenla  mittebt  der  Hand,  um  auf  dem  kiint- 
sten  ^^'ege  in  die  Eihöhle  zu  gelangen.  Letzterer  will  sog» 
nach  der  Durchbohrung  der  Plncenta  den  in  der  Nidie  des 
Beckeneinganges  stehenden  Kindeskopf  in  denselben  etn/e/ien, 
die  Geburt  der  Natur  überlassen,  oder  durch  die  Zange  be- 
endigen, in  der  Regel  aber  die  Frucht  an  den  Füfsen  durdi 
die  gemachte  Oeffnung  ausziehen.  Gegen  diesen  Vorschlag  ' 
äufsert  sich  mit  Recht  Behm\  denn  die  Durchbohrung  kann  I 
nicht  so  leicht  auszuführen  sein,  als  dies  Loewenhttrd  anführt,  ^ 
während  bei  gewöhnlicher  Adhäsion  der  Placenta  es  nicht  j 
schwer  ist,  zwischen  dieser  und  Gebärmutterwand  die  Hand  I 
vorzuführen.  Die  Durchbohrung  der  Placenta  mufs  zur  Zer- 
reifsung  vieler  Gefäfse  des  Mutterkuchens,  daher  zum  Abster- 
ben der  Frucht,  zum  frühen  Abfliefsen  des  Fruchtwassers,  ehe 
noch  die  in  die  Eihöhle  eindringende  Hand  die  Wendung  aus- 
führen  kann,  zur  schsvierigen  Extraction  der  Frucht  wegen 
zu  geringer  Gröfse  des  Risses  der  Placenta  Veranlassung  ge- 
ben. Doch  erwähnt  Loexcenhard  einen  Fall,  wo  bei  dieser 
Methode  Mutter  und  Kind  erhalten  wurde,  und  einen  andern, 
wo  das  Kind  starb,  der  Tod  aber  der  Erstickung  theils  durch 
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I die  Wendung,  iheils  durch  verzögerten  Aufenihall  in  den  Ge- 
I burtswegen  zugeschrieben  wurde,  ln  Ue.eking'»  Fall  (gern. 
I deutsch.  Zeilschr.  f.  Geb.  1.  B.  1.  H.  p.  14i()  niiirste  der  Mul- 
I terkuchen,  weil  er  zu  fest  auf  dem  Mullerinunde  aufsafs,  beim 
1 Durchfiiliren  der  Hand  durchbohrt  werden;  doch  wurde  nach 
i der  durch  die  Wendung  bewirkten  Geburt  eines  todten  Kin- 

I des  die  weitere  Lösung  der  ISachgeburt  ohne  Schwierigkeit 

I vorgenommen,  ln  zwei  Fallen  von  h'raun  (ebend  p.  140 
b u.  l.'jO)  wurden  bei  derselben  Behandlung  Mutter  und  Kind 
r erhalten.  Allein  dieses  Verfahren,  welches  auch  von  de  la 
t Jflotle,  Stark,  ßmidelocf/iie,  Bant»,  Michel 8 verworfen  wird, 
I will  MeisHaer  auf  alle  Weise  vermeiden,  weil  es  schwieri- 
I ger,  langwieriger  und  gefährlicher  als  die  partielle  Lösung 
der  Placenta,  auch  schmerzhafler  sei,  die  Extraction  des  Kin- 
des, namentlich  das  Lösen  der  .\rme  behindere. 

Ist  die  Extraction  der  Frucht  nach  den  Hegeln  der  Kunst 
vollbracht,  so  zögere  man,  um  gegen  die  Bluinüsse  geschützt 
zu  sein,  mit  Entfernung  der  Nachgeburt  nicht.  Anegele  will 
sie  zwar  mit  Rücksicht  auf  Alter,  ('onslitution,  Habitus  und 
Stand  der  Kräfte  der  Natur  überlassen;  doch  darf  man  nur 
kurze  Zeit  nach  der  Geburt  des  Kindes  mit  der  gewöhnlich 
leichten  Wegnahme  der  Nachgeburt  warten,  wenn  auch  gar 
kein  Blutnufs  Statt  findet.  Geht  aber  von  Neuem  Blut  durch 
die  Mutierscheide  ab,  so  entfernt  man  schnell  nach  den  Re- 
geln der  Kunst  die  Nachgeburt,  wenn  sie  bei  dem  gewöhn- 
lichen Verfahren  folgt,  oder  man  löst  sie  vorerst,  wenn  die 
Placenta  noch  theilweise  festsitzt. 

Diese  künstliche  Entbindung  ist  hier  zwar  eine  eingrei- 
fende, in  vielen  Füllen  sehr  schmerzhafte  Operation;  dennoch 
darf  sie  nicht  unterlassen,  sondern  mufs  sogar  da  noch  unter- 
nommen werden,  wo  der  Geburtshelfer  zu  spät  gerufen,  die 
Kreissende  mit  kalten  Extremitäten,  bewufsllos,  einer  Sterben- 
den gleich,  mit  kleinem,  kaum  oder  gar  nicht  mehr  fühlbarem 
Pulse  u.  s.  w.  findet,  also  nicht  die  geringste  Hoffnung  hat, 
das  Leben  der  Mutter  zu  erhalten.  Die  Erfahrung  lehrt  näm- 
I lieh,  dafs  bisweilen  noch  eine  Kreissende  aus  augenscheinlicher 
Lebensgefahr  durch  das  entschlossene,  vorsichtige  Verfahren 
I des  Geburtshelfers  gerettet  wird.  Ueberdies  bietet  die  künst- 
I liehe  Entbindung  unter  solchen  Umständen  die  einzige  Mög- 
lichkeit, das  Leben  der  Gebärenden  zu  erhallen. 
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Stirbt  eine  Gebärende  unentbunden,  so  mufs  sie  zur 
mögliclien  Erhaltung  des  Lebens  der  Frucht  entbunden  wer- 
den, wenngleich  dieser  Zweck  wohl  sehr  selten  erreicht  wird. 
Die  Entbindungsmethode  richtet  sich  nach  den  näheren  Um- 
ständen. Erfolgt  nämlich  der  Tod  gleich  im  Anfang  der  Ge- 
burt, wo  der  Muttermund  sich  kaum  zu  eröffnen  beginnt,  so 
ist  möglichst  schnell  der  Kaiserschnitt  auszuführen.  Tritt  aber 
der  Tod,  nachdem  der  Muttermund  schon  so  weit  eröffnet 
worden  ist,  dafs  die  Entbindung  auf  dem  natürlichen  Wege 
leicht  ausgeführt  werden  kann,  ein,  so  ist  cs  gerathen,  auf 
demselben  die  Entbindung  zu  vollenden,  wenn  dieses  ohne 
besondern  Nachtheil  für  die  Frucht,  und  schnell  genug,  z.  B. 
durch  die  Zange,  geschehen  kann.  Läfst  sich  eine  etwas 
schwierige  Extraction  an  den  Füfsen  erwarten,  so  vermeidet 
man  die  Entbindung  durch  Wendung  und  Ausziehung,  es 
müfste  denn  der  Tod  während  dieser  OperaUon  erfolgen,  die 
alsdann  schnell  zu  vollenden  ist,  oder  für  die  augenbJickh'che 
Ausführung  des  Kaiserschnittes  der  nöthigste  Bedarf  der  Werk- 
zeuge fehlen. 

Nach  der  Entbindung  ist  cs  vor  allen  Dingen  nö- 
thig,  die  Entbundene  gegen  weitem  Blutverlust  sicher  zu  stel- 
len. Der  Bluiabgang  nach  der  Geburt  kann  durch  Schwäche 
der  Gebärmutter,  durch  mangelhafte  Zusammenziehung,  dann 
aber  auch  durch  Verletzung  des  Mutterhalses  veranlafst  wer- 
den. Man  macht  kalte  Einspritzungen  von  Wasser,  oder  Es- 
sig mit  Wasser,  oder  Aqua  oxymuriatica , reibt  den  Gebär- 
muttergrund methodisch,  macht  kalte  Umschläge  über  den 
Unterleib  und  die  Geschlechtstheile,  reibt  Aether  auf  den 
Unterleib  ein,  legt  Schnee  oder  Eis,  oder  den  Sandsack  auf 
denselben.  Husch  will  auch  nach  erfolgter  Contraction  des 
Gebärmuttergrundes  die  Scheide  sorgfältig  tamponiren,  da  die 
Blutung  aus  dem  Gebärmutterhalse  bei  der  schwer  erfolgen- 
den Zusammenziehung  dieses  Theiles  noch  fortdauert.  — Will 
man  hier  von  diesem  Mittel  Gebrauch  machen,  so  mufs  man 
den  Gebärmuttergrund  fortwährend  beobachten,  um  sogleich 
von  der  Entstehung  eines  Innern  Blutflusses  unterrichtet  zu 
werden.  — Der  Unterzeichnete  empGehll  hier  aus  voller  üe- 
berzeugung  als  ein  äufserst  zweckmäfsiges  Mittel  die  Com- 
pression  der  Aorta  durch  die  Bauchbedeckungen ; er  empfiehlt 
sie  auch  aus  Erfahrung  gegen  die  lebensgeTäJirlicbcn  Blut- 
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Al  flUsse,  die  bei  Abortus  enlstehen,  und  würde  dieses  Millel 
”Bi  auch  dann  versuchen,  wenn  diese  gefahrdrohenden  Blulflüsse 
raL  bei  Placenla  praevia  schon  ini  “len  oder  8ten  Monate  der 
jir;  Schwangerschaft  bei  schlaffen  Individuen,  bei  mehr  ausgedehn- 
eii  teni  l lerus  ihm  vorkämen.  — Innerlich  giebt  man  Tinct.  cin- 
1^:  namom.,  ralanh.,  oder  ein  Decocl.  rad.  ratanhiae,  die  Schwe- 
sa  felsäure  oder  Phosphorsäure  u.  s.  w.  Zur  Belebung  der 
jg,,  Kräfte  werden  Naphtheii,  Moschus,  Castoreum,  Opium,  dann 
•j  auch  Serpentaiia  im  Infusum,  China  im  Decoct,  Fleischbrühe, 
Wein  in  kleinen  Gaben  gereicht.  Doch  sei  man  vorsichtig 
^ im  Gebrauche  eigentlicher  Reizmittel,  welche  den  Blutlnuf  zu 
^ sehr  beschleunigen,  und  einen  entzündlichen  Zustand  der  Un- 
terleibseingeweide  veranlassen  können,  lin  Uebrigen  richtet 
^ sich  die  Nachbehandlung  nach  der  Eigenthümlichkeit  der  etwa 
^ ^ nachfolgenden  Uebel.  — Bei  bedeutender  Blutleere  bleibt  frei- 
lich die  Transfusion  des  Blutes  das  letzte  Mittel,  welches  je* 
doch  nicht  immer  den  Zweck  erreicht.  Man  vergleiche  Cttyn 
Hospital-Raports  No.  IV.  Apr.  1837.  Edited  by  Ceurge  II. 
Itaulotr  and  James  P.  liabinglun.  London. , wo  As/itreU  in 
den  Berichten  über  die  in  den  geburtshülflichen  Abtheilungen 
^ des  Hospitals  behandelten  Fälle  erzählt,  dafs  nach  einer  Enl- 
**  bindung  bei  Placenta  praevia  zweimal  die  Transfusion  ohne 
Erhaltung  des  Lebens  gemacht  wurde. 
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PL.\CENTA,  Resorplion  derselben.  Dieser  Gegen- 
stand ist  in  der  neueren  Zeit  zuerst  von  Nnrgeli  zur  Sprache 
gebracht  worden,  obwohl  Oniander  d.  .1.  in  d.  gern,  deutsch. 
Zeitschrift  f.  Geburlsk.  7.  Bd.  4.  H.  p.  48fl  — 494  nachweist, 
dafs  die  Idee  des  Schwindens  verhaltener  Eihäule  durch  all- 
niählige  Auflösung  und  Resorption  (eine  Art  Ulerinverdauung) 
zuerst  von  ihm  nusgegangen  sei,  indem  er  dieselbe  in  dem 
1825  erschienenen  Buche:  „Die  Anzeigen  zur  Hülfe  bei 
unregelinäfsigen  und  sch.weren  Geburten,“  an  zwei 
Stellen  ausgesprochen  habe.  Der  von  ihm  angefiihrle  Fall 
von  einem  Abortus  aus  dem  dritten  Monate,  nach  welchem 
die  Eihäule  zurückblieben,  und  nur  ein  ganz  unbedculender 
Blulabgang  Slatt  fand,  rührt  aus  dem  Jahre  1824  her.  I\ae- 
geJcH  Erfahrungen  geben  aber  weiter  zurück.  Sie  wurden 
zuerst  aus  einem  Briefe  vom  1.  August  1828  an  den  Herrn 
Obermedicinalrath  r.  Froriep,  von  diesem  durch  die  Notizen 
in  Nr.  47G.  Bd.  X’XII.  1828,  dann  durch  IVaegele  selbst  in 
den  Heidelb.  klinischen  Annal.  7.  Bd.  3.  H.  p.  425—431  und 
auch  durch  v.  d'Oulreponl  in  der  gern,  deutsch.  Zeitschrift 
5.  Bd.  4.  H.  p.  .529 — 531  mitgclheilt. 

Eine  Erstgebärende  aus  'der  hohem  Volksklassc,  gebar 
im  Jahre  1803  in  Folge  einer  etwas  anstrengenden  Reise 
zwischen  der  24slen  und  2Gsten  Schwangcrschaflswoche  ein 
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Kind,  welches  mehrere  Stunden  lebte.  Nach  der  Geburt  ging 
wenig  Blut  ab,  und  die  Nachgeburt  blieb  zurück.  Die  sehr 
dünne  Nabelschnur  war,  wie  es  schien,  an  der  Einsenkungs- 
stelle in  den  Mutterkuchen  abgerissen  worden.  Bei  der  sorg- 
fältigsten Beobachtung  der  Wöchnerin  bemerkte  man  nur  vier 
Tage  schwache,  geruchlose  Lochien  mit  nur  äufserst  weni- 
gem Blutgerinnsel.  Vierundzwanzig  Stunden  nach  der  Nieder- 
kunft traten  Fieberbewegiingen  ohne  Localschmerz  ein.  Nach 
eilf  Wochen  trat  die  Keinigung  wieder  ein,  und  sieben  Vier- 
teljahr nachher  gebar  die  Frau  ein  ausgetragenes  Kind. 

Bei  einem  ohne  äufsere  Veranlassung  erfolgten,  fast  un- 
blutigen Abortus  von  14 — 15  Wochen,  welchen  \npgele  im 
Jahre  1811  sehr  genau  beobachtete,  bliel)  nach  dein  .\bgange 
der  Frucht  ebenfalls  die  Nachgeburt  zurück.  Am  dritten  Tage 
erfolgte  ohne  Localschmerz  Fieber,  welches  bald  wieder  ver- 
schwand. Keine  Spur  von  Nachgeburt  ging  ab.  Nach  neun 
Wochen  stellte  sich  die  Reinigung  wieder  ein.  Dr.  Goetten- 
berger  beobachtete  nach  .\ncgele's  Versicherung  zwei  Fälle 
derselben  Art,  wo  die  Nachgeburt  zurückgeblieben,  und  durch- 
aus nichts,  weder  fest  noch  verflüssigt,  zum  Vorschein  ge- 
kommen ist. 

Eine  24jährige  Frau  gebar  am  18.  Januar  1828  Mor- 
gens 11  Uhr  ihr  zweites  Kind.  Die  Nachgeburt  blieb  zu- 
zurück.  Es  trat  Nachmittags  ein  Mutlerblutflufs  mit  Ohnmäch- 
ten ein.  Zwei  Aerzte  fanden  Einsperrung  des  Mutterkuchens 
und  beschlossen,  Zimmttinctur  mit  etwas  Mohnsafl  zu  geben, 
und  warme  Fomentationen  über  den  Unterleib  zu  machen. 
Die  Blutung  kehrte  die  Nacht  hindurch  und  am  folgenden 
Morgen  einige  Male  wieder,  und  es  begann  nun  der  Ausflufs 
stinkend  zu  werden.  Napgele  fand  30  Stunden  nach  der 
Entbindung  die  Patientin  sehr  blafs,  den  Puls  frequent,  klein, 
gereizt,  den  Uterus  ziemlich  zusammengezogen,  niclit  sand- 
uhrförmig,  sondern  beinahe  vollkommen  rund,  äufserst  stin- 
kenden Ausflufs,  im  Muttermunde  ein  Stück  der  Placenta, 
hielt  dieselbe  für  gelöst,  führte  die  Hand,  was  nur  mit  gro- 
fser  Schwierigkeit  geschehen  konnte,  in  die  GebHrmutterhöhle 
ein,  fand  den  Kuchen  zum  grofsen  Theile  mit  dem  Uterus 
zusammenhängend,  und  konnte  kaum  zwei  Dritthcilc  des 
Kuchens  lostrennen.  Bedeutend  mehr  als  ein  Dritttheil  blieb 
zurück.  Es  erfolgte  keine  Blutung  mehr.  Vierundzwanzig 


Digitized  by  Google 


Placcota,  Resorption  derselben.  503 

Stunden  nach  der  Operation  stellte  sich  bedeutendes  Fieber 
ohne  Localschmerz,  ohne  Milchabsonderung  und  ohne  Lo- 
chien ein.  Erst  nach  drei  Tage  turgescirlen  die  Brüste;  aber 
mit  dein  Nachlasse  des  Fiebers  versiegle  die  Milchsekretion, 
da  das  schwache  Kind  die  Brust  verschinähete.  Am  27.  Ja- 
nuar, bis  zu  welcher  Zeit  die  Frau  sich  vollkommen  wohl 
-befand,  trat  eine  heftige  Entzündung  des  linken  .Auges  mit 
Verlust  des  Sehvermögens  ein.  ln  der  13.  U'oche  nach  der 
Entbindung  stellte  sich  die  Reinigung  in  der  gewohnten  Dauer 
und  Menge  ein.  Ausgangs  December  1830  kam  die  Frau 
mit  einem  gesunden  Knaben  leicht  nieder.  Die  Nachgeburt 
folgte  bald. 

Xaegele  erhielt  seit  mehreren  Jahren  von  verschiedenen 
sachkundigen  Bekannten  bestätigende  Beobachtungen  sowohl 
über  unzeitige  Geburten,  wo  die  Nachgeburt  zurückgeblieben, 
als  über  Fälle  von  reifen  Geburten , wo  von  bedeutend  gro- 
fsen,  adhörirenden  Stücken  des  Mutterkuchens  in  der  Folge 
durchaus  nichts,  weder  in  fester  Gestalt,  noch  aufgelöst  zuin 
Vorschein  gekommen,  und  zwar  ohne  nachlhcilige  Folgen. 

Snlomon  in  Leyden  beobachtete  im  Jahre  1820  einen 
Fall,  welchen  Nnegele  nach  einer  üebersetzung  von  Dr.  Se~ 
battian  in  den  Heidelb.  klin.  Annal.  7.  Bd.  3.  H.  p.  431  — 
453  mitlheilt.  Eine  25jährige  Erstgebärende  hatte  am  10.  März 
1826,  nachdem  in  der  fünften  Woche  der  Schwangerschaft 
ein  kleiner  Blutflufs  eingetrelen  war,  der  sich  nach  14  Tagen 
wiederholt  halte,  nach  dreistündiger  Geburlsarbeit  ein  Kind 
geboren,  bei  welchem  die  Arme  durch  die  Hand  des  Geburts- 
helfers geholt  werden  mufslen,  weil  nach  Geburt  des  Kopfes 
die  Schultern  wegen  Wehenschwäche  im  Becken  stecken 
blieben.  Das  Kind  schien  einige  Wochen  zu  frühe  geboren, 
und  eben  so  lange  todt  gewesen  zu  sein.  Etwa  eine  Vier- 
telstunde nach  der  Entbindung  fand  man  den  Blutabgang  ge- 
ring und  den  Muttermund  so  zusammengezogen,  dafs  der  Ge- 
burtshelfer kaum  zwei  Finger  hindurchbringen  konnte.  ^ ier- 
undzwanzig  Stunden  nachher  fand  Salomon  die  sehr  ängst- 
liche Wöchnerin  mit  entstellten  Zügen,  kalter  Haut,  häufigem, 
zusammengezogenem  Pulse,  über  Durst  und  fliegende  Schmer- 
zen im  Unlerleibe  klagend,  die  Gebärmutter  und  den  Mutter- 
mund so  zusammengezogen,  dafs  die  Hand  nicht  in  die  Ge- 
bärnmtterhöhle  eingeführt,  und  die  Placenla  gar  nicht  erreicht 
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werden  konnte.  Am  18.  Mars  trat  nach  einer  guten  Nach 
Fieber  mit  Spannung  und  Schmerzhaftigkeit  des  Unterieibe 
ein.  Oie  Gebärmutter  war  tiefer  gesunken,  der  MultennuiH! 
nach  dem  Heiligenbeine  gekehrt,  die  Reinigung  fehlte.  Dk 
Brüste  waren  etwas  angeschwollen.  Am  21.  Marz  fühlte  dk 
Kranke  einen  Druck  nach  unten,  und  mehrere  stinkende  Le- 
chien  von  braunschwarzer  Farbe  gingen  ab.  Das  Geskhi 
war  eingefallen,  bleich,  der  Puls  klein  und  schnell,  die  Jb- 
gen  glanzlos,  Leib  weich,  jedoch  eine  kleine  Stelle  auf  d: 
rechten  Seite  über  den  Schambeinen  bei  der  Berührung  sein  | 
empfindlich,  der  Uterus  noch  tiefer  gesunken,  der  Hals  wei 
eher  und  in  demselben  ein  Stückchen  Placenta,  welches  Si- 
lomon  mit  dem  Finger  entfernte.  ISachmitlags  hörten  die 
Wehen  auf.  Auch  am  22.  März  zeigte  sich  b«  geringes, 
stinkenden  Lochien  und  ohne  Wehen  ein  kleines  Stückdieo 
Placenta  in  dem  wenig  geöffneten,  und  nicht  mehr  nach  dem 
Heiligenbeine  gerichteten  Muttermunde.  Am  23.  März  «zr 
das  Fieber  stärker,  der  Bauch  weich,  schmerzlos,  der  Üenu 
stand  noch  tiefer,  der  Muttermund  war  fast  ganz  ^eschlossea. 
Keine  Lochien.  Am  24.  März  in  der  Nacht  starkes 
grofse  Beängstigung,  Bauchgrimmen  mit  drei  Stuhl^g«^ 
starker  Schweifs,  trüber  Ham,  mäfsige,  mehr  oder  weniga 
stinkende  Lochien,  geschlossener  Muttermund,  aufgelriebene 
Unterbauchgegend.  Am  2ii.  März  kamen  bei  fortdauerndea 
Fieberbewegungen  kleine  Wehen  mit  einigem  BJalabguigc. 
Den  28.  Marz  fand  die  ganze  Nacht  ein  heiliger,  wehenähn- 
licher Schmerz  bis  zum  Magen  Statt.  Am  2!».  März  erfolgte 
Erbrechen  vieler  sauren  Stoffe  bei  geringerem  Fieber.  Am 
30.  März  war  der  Schmerz  heftiger,  über  den  ganzen  Bauch 
verbreitet,  jedoch  ohne  Blutabgang.  Grofse  Schwäche.  Am 
4.  April  starke  Beängstigung,  Magenschmerz  und  Erbrechen 
einer  grünen,  schleimigen,- bittern,  aber  vorzüglich  sehr  sau- 
ren Materie  mit  grofser  Erleichterung.  Bald  darauf  steigerte 
sich  der  Schmerz,  und  das  Erbrechen  kehrte  wieder,  so  dafs 
Salomon  die  Kranke  in  der  folgenden  Nacht  bleich,  einge- 
fallen, malt,  den  Bauch  tympanitisch , in  der  Umgegend  des 
Nabels  schmerzhaft  fand.  Grüner,  dünner  Stuhlgang 
einmal  erfolgt.  Die  Stoffe  glichen  den  durch  das  Erbrechen 
ausgeleerten.  Erst  am  3.  April  hatte  Erbrechen  und  Sod- 
brennen aufgehört;  doch  dauerten  die  Durchfälle  noch  bis 
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zum  4.  April  fort.  Der  Muttermund  war  fast  ganz  geschlos- 
sen, Lochien  flössen  nicht.  Am  6.  April  war  das  Aussehen 
besser,  die  Wärme  natürlich.  Der  Mullerhals  war  warzen- 
förmig, wie  in  dem  7.  Monate  einer  Schwangerschaft.  RoÜh- 
braune  Lochien  flössen.  Am  11.  April  hatten  die  Kräfte 
ziemlich  zugenommen.  Der  Uterus  halle  seine  natürliche 
Form  und  Gröfse.  Die  Menstruation  trat  nach  dem  Wochen- 
bette regelmäfsig  ein.  Bis  Ende  1829  war  die  Frau  gesund, 
aber  nicht  wieder  schwanger  geworden. 

Gabillot'a  von  Naegele  in  den  ^ Heidelb.  klinisch.  Annal. 

<.  7.  Bd.  3.  H.  p.  457  — 458  aus  der  Zeitschrift  La  clinique, 
Annales  de  M<5decine  universelle  u.  s.  w.  T.  V.  IN.  8,  Aoüt 
1829,  milgetheilter  Fall  ist  folgender:  Eine  28jährige,  vor- 
nehme Frau,  Mutier  von  3 Kindern,  kam  in  der  Mitte  des 
5.-  Schwangerschafts  - Monats  ohne  bekannte  Ursache  nieder, 
wobei  eine  ziemlich  grofse  Menge  flüssigen  Blutes  abging. 
Der  Blutflufs  hörte  bei  den  Zusammenziehungen  der  Gebär- 
mutter auf.  Am  3.  Tage  trat  ein  ziemlich  bedeutendes  Milch- 
fieber ein;  die  Wochenreinigung  war  sparsam,  fast  wässrig 
und  geruchlos.  Vom  Mutterkuchen  wurde  nichts  ausgeleert. 
Die  völlige  Gesundheit  kehrte  zurück.  Nach  drei  Monaten 
trat  die  Menstruation  wieder  ein.  Ein  Jahr  und  einige  Tage 
nach  der  Fehlgeburt  erfolgte  eine  regelmäfsige  Geburt. 

Naegele  theilt  auch  in  den  Heidelb.  klin.  Annal.  7.  Bd., 

3.  11.  p.  459—403  einen  Fall  v.  tTOulreponl's  mit,  welcher 
schon  in  der  gemeins.  deutsch.  Zeilschr.  f.  Geburtsk.  5.  Bd. 

4.  H.  p.  .529  — 537  über  diesen  Gegenstand  sich"  ausspricht. 
Eine  Mutter  von  3 zur  rechten  2^il  und  leicht  geborenen 
Kindern  erlitt  in  ihrer  dritten  (?)  Schwangerschaft  nieder- 
schlagende Gemüthsbewegungen,  nach  einem  heftigen  Zorne 
im  Februar  1829  einen  mäfsigen  Blutflufs  aus  der  Mullcr- 
sebeide,  worauf  bald  Geburiswehen  sich  einstellten,  und  eine 
16  Zoll  lange,  schlalTc,  sehr  dürftig  genährte  Frucht  geboren 
wurde.  Die  Nachgeburt  bHeb  zurück.  Fon  d'Oiitrepont, 
nach  3 Stunden  gerufen,  verfolgte  die  dicke,  wassersüchtige 
Nabelschnur  bis  in  die  Gebärmutter,  deren  Orificium  bis 
auf  l.jZoll  sich  zusammengezogen  halle,  und  fand  den  Mut- 
terkuchen am  untern  Segmente  adhärirend.  Am  folgenden 
Tage  fand  er  den  Muttermund  noch  mehr  geschlossen,  und 
den  Mutterkuchen  an  derselben  Stelle,  den  Uterus  bis  zur 
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Gröfse  einer  geballten  Mannsfausl  zusammengezogen,  die  Lo- 
chien roth,  nicht  übelriechend.  In  der  Nacht  auf  den  vier- 
ten Tag  trat  ein  mäfsiges  Milchficber  ein.  Er  untersuchte 
täglich  zweimal,  fand  aber  nichts  Krankhaftes  oder  .\bwei- 
chendes,  aufser  dafs  die  Scheidenportion  sich  verlängerte, 
der  Muttermund  früher  sich  schlofs,  und  der  untere  Abschnitt 
des  Uterus  länger  ausgedehnt,  gleichsam  angeschwolien  blieb- 
Sieben  Wochen  nach  der  Geburt  trat  die  Menstruation  ganz 
regelinäfsig  ein.  Die  Person  wurde  schon  nach  der  drillen 
Menstruation  schwanger,  und  gebar  in  der  40.  Woche  ein 
starkes  Kind,  worauf  nach  einer  Viertelstunde  die  Nachge- 
burt abging. 

Bürger  erzählt  in  Rual's  Magazin  für  d.  ges.  Heilkunde 
35.  Bd.,  1.  H , p.  15f)  einen  Fall,  welchen  Biaegele  in  den 
Heidelb.  klin.  Annalen  0.  Bd.  ‘i.  H.  p.  208  — 213  mittheiit. 
Eine  30jährige  Frau,  welche  in  ihrer  Jugend  an  scrophulösen 
Drüsengeschwüren  gelitten  hatte,  später  aber  immer  gesund 
gewesen  sein  will,  wurde  am  5-  September  1830  Nachmit- 
tags um  2 Uhr  in  Rathenow  zum  ersten  Male  entbunden, 
ohne  dafs  die  Nachgeburt  folgte.  Bürger  fand  den  Uterus 
zusammengezogen,  sonst  aber  keine  Besorgnifs  erregenden 
Symptome,  am  wenigsten  bedeutenden  Blutabgang.  Ruh- 
bäum  versuchte  am  andern  Tage  die  Lösung,  die  aber  we- 
gen inniger  Verwachsung  des  Mutterkuchens  mit  der  Gebär- 
mutter nicht  gelingen  konnte.  Den  7.  September  hatte  die 
Kranke  Fieber,  der  Leib  war  empiindlich,  die  Lochien  nicht 
normwidrig;  Abends  abwechselnd  Frost  und  Hitze,  kleiner, 
schneller  Puls,  geringe,  übelriechende  Lochien.  Am  8.  SepL 
lag  die  Kranke  mit  halb  geschlossenen,  eingefallenen  Augen, 
mit  kaum  zu  fühlendem  Pulse,  mit  stinkendem,  allgemeinem 
Schw'eifse,  unangenehmem  Gerüche  des  Athems,  mit  über 
den  Imterleib,  das  Gefäfs,  die  Schenkel  und  Vorderarme 
verbreitetem  Pemphigus,  bei  sparsamen  Lochien  und  Durch- 
fall. An  diesem,  wie  am  vorigen  Tage  wurde  der  Versuch, 
die  Placcnta  zu  entfernen,  wiederholt,  war  jedoch  vergeblich. 
Fast  14  Tage  lang  blieb  dieser  gefährliche  Zustand  unver- 
ändert, worauf  sich  das  Befinden  nach  und  nach  besserte. 
In  der  10,  Woche  nach  der  Entbindung  trat  die  Menstrua- 
tion wieder  ein,  ohne  dafs  der  Mutterkuchen  ausgeleerl 
wurde. 
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JHeiisner,  der  diese  Fälle  in  seinen  Forschungen  des 
4 i).  Jahrhunderts  iin  Gebiete  der  Geburtsh.  FrauenEimmer  ' 
und  Kinderkrankheiten  4.  Th-  Leipsig  1833,  p.  118,  erzählt, 
führt  p.  Il9  an,  dafs  er  mehrmals  nach  Fehlgeburten  die 
Placenta  Zurückbleiben  sah,  aber  immer  kleine  Fragmente 
der  Eireste  vorfand.  Der  Rec.  dieser  Schrill  in  Schmidt» 
Jahrb.  1.  Bd.  3.  H.,  Jahrg.  1834,  p.  390,  Lippert,  führt 
nicht  blos  0»iander'a  oben  erwähnten,  sondern  auch  den 
von  Porcher  in  Chaiieston  beobachteten,  aus  The  Americ. 
Journ.  of  Medic.  science.  Aug.  183‘J  in  Behrend’»  allg.  Re- 
pert  4.  Jahrg.  No.-5.  Mai  1833,  p.  174  mitgetheillen  Fall 
an.  Eine  33jährige  Frau,  weiche  früher  zweimal  abortirt 
halte,  gebar  am  15.  Februar  1831  ein  ausgetragenes  Kind, 
ohne  dafs  die  Placenla  abging.  Nur  der  Nabelstrang  mit 
einem  kleinen  Theile  der  Eihüute  ging  am  18.  in  einem 
fauligen  Zustande  ab.  Die  Kranke  genas  bis  zum  Herbste 
vollkommen. 

Slehtberger  erzählt  in  der  neuen  Zeitschrift  f.  Geburtsk, 
2.  Bd.,,  1.  H,  p.  105  — 106  den  Fall,  dafs  eine  schwächliche 
Frau,  welche  schon  mehrere  Male  abortirt  halte,  und  einige 
Jahre  zuvor  von  Zwillingen  entbunden  worden  war,  aber- 
mals im  5.  Monate  der  Schwangerschaft  niederkam,  die  Nach- 
geburt aber  zurückblieb.  In  den  ersten  Tagen  flössen  die 
Lochien  sehr  stark;  nach  acht  Tagen  hörte  der  Ausflufs  auf. 
Die  Nachgeburt  wurde  immer  kleiner  und  kleiner,  so  dafs 
drei  W ochen  nach  der  Geburt  nichts  mehr  von  ihr  zu  füh- 
len war. 

Einen  Fall  von  Placenta  praevia  und  theilweiser  Rc- 
. Sorption  einer  im  Uterus  zurückgebliebenen  Placentenhälfle 
erzählt  Schmidlmüller  in  der  neuen  Zeilschr.  für  Geburtsk. 
2.  Bd.,  2.  H.,  p.  2G9  — 280.  Fäne  31jährige,  schwächliche, 
seit  fünf  Jahren  dreimal  entbundene  Frau,  verlor  in  der  vier- 
ten Schwangerschaft  in  den  ersten  Tagen  des^  Februars  1833 
die  Kindesbewegungen,  die  Ende  November  oder  Anfangs 
Dezember  schwach  eingelreten  waren,  und  erlitt  in  der 
Nacht  des  4.  Februars  nach  dem  Beischlaf  einen  heftigen 
Blutflufs  aus  den  Geschlechlslheilen,  der  sich  in  den  folgen- 
den Tagen  öfter  wiederholte.  Schmidtmüller  fand  den  7 len 
Februar  den  Muttermund  weit  offen,  den  Mutterkuchen  vor- 
liegend, auf  der  Seite  gelöst,  tief  aus  dem  Muttermunde  in 
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die  Scheide  getrieben,  und  die  Filfse  vorliegend,  welche  er 
anzog.  Mach  der  Ausziehung  des  Kindes  stand  die  Blulung. 
Die  Placenta  wurde  auf  die  gewöhnliche  Weise  enlfeml. 
Es  ergab  sich,  dafs  die  Hälfte  derselben  in  dem  Uterus  zu- 
rückgeblieben war.  Nach  10  Stunden  machte  er  den  Ver- 
such, die  Placenta  mit  der  Hand  zu  entfernen,  was  aber 
mifslang,  weil  er  nur  die  Spitze  zweier  Finger  in  den  ver- 
engten Muttermund  einführen  konnte,  und  Verwachsung  mit- 
leist  tendinöser  Fäden  fand.  Am  0.  Februar  trat  Fieber  mit 
Anschwellung  der  Brüste  und  Ausdehnung  des  Unterleibes 
ein.  Lochien  waren  reichlich.  Am  13.  Februar  war  keine 
Milch  mehr  in  den  Brüsten,  Lochienflufs  von  brauner  Farbe 
und  übelriechend,  zuweilen  mit  kleinen,  fadenförmigen  Stück- 
chen der  zurückgebliebenen  Placenta  versehen.  Am  15ten 
Februar  gingen  unter  leichtem  Blutabgang  zwei  dünne,  drei- 
eckig geformte  Stückchen  der  Placenta  ab.  Den  Iß.  ver- 
schwand der  Lochienflufs,  und  die  Kräfte  kehrten  zurück- 
In  der  dritten  Woche  nach  der  Geburt  trat  wieder  Milch  in 
reichlicher  Menge  in  die  Brüste.  Gegen  Ende  März  trat  de 
Menstruation  ohne  alle  Beschwerden  ein.  Anfangs  Ociftff 
erfolgte  wieder  Schwangerschaft,  und  nach  einer  gaw 
gestörten  Schwangerschaft  wurde  die  Frau  ganz  rKchnäfsig 
von  einem  gesunden  Knäbchen  entbunden. 

In  den  Bemerkungen  zu  diesem  Falle  erzählt  fOm- 
Irrponl  pag.  183,  dafs  er  wegen  Vorlage  der  Schulter  die 
Wendung  auf  die  Füfse  machen,  wegen  Trismus  des  VIVetus 
und  Blutflusses  den  Mutterkuchen  lösen,  aber  wegen  zu  lesVer 
Adhäsion  desselben  an  der  vordem  Fläche  des  Lfterus  unse- 
fdhr  den  vierten  Theil  zurücklassen  inufsle,  dafs  die  Wöch- 
nerin nur  starke  Nachwehen,  am  dritten  Tage  ein  unbedeu- 
tendes Milchfieber  bekam,  rcgelinäfsige  ^Lochien  und  Lactation 
halte,  aber  von  der  Nachgeburt  nichts  entleerte. 

Slollz  führt  in  seinem  Werke:  De  la  delivrance,  Strasb. 
1834,  4.  einen  Fall  von  Absorption  der  Nachgeburt  nach  ei- 
gener Beohachlung  an. 

Kyll'a  in  v,  SieholtF»  Journ.  f,  Geburtsk.  14.  Bd.  2.  SU 
pag.  2;(>  — 285  erzählte  Fall  gehört  ebenfalls  hieher.  Eine 
2<  jährige,  zarte  Erstgebärende  kam  im  Jphre  1827  in  der 
28.  Schwangerschaflswoche  leicht  nieder.  Das  Kind  starb 
bald.  Die  Nachgeburt  blieb  zurück.  Nach  einer  Stunde  war 
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der  Muttermund  so  verkleinert,  dafs  inan  keine  zwei  Finger 
hätte  einbringen  können.  Am  Tage  nachher  trat  Abends 
Fieber  mit  Empfindlichkeit  der  untern  Bauchgegend,  der 
Scheidenportion  ein,  welches  bis  zum  4.  Tage  dauerte.  Die 
Lochien  waren  stark  und  übelriechend  bis  zum  14.  'l'age. 
Sie  hörten  erst  mit  der  fünften  Woche  g.inz  auf.  Nach  die- 
ser Zeit  hat  die  Frau  dreimal  geboren,  aber  niemals  ausge- 
tragen. Nach  Kyll  ist  die  Nachgeburt  theils  resorbirt,  theils 
aufgefiist  mit  dem  Lochienflusse  abgegangen. 

Hemmer  erzählt  in  der  neuen  Zeitschr.  f.  Geb.,  5.  Bd., 
3.  H.,  p.  370,  dafs  bei  einer  Mehrgebärenden  zwischen  dem 
3.  und  4.  Monate  der  Schwangerschaft  Abortus  erfolgte,  die 
Nachgeburt,  die  theiiweise  in  dem  Muttermunde  lag,  zurück- 
blieb, und  von  diesem  so  umschlossen  wurde,  dafs  ihre 
Wegnahme  gänzlich  mifslang;  nach  einiger  Zeit  fand  Hemmer, 
dafs  die  Placenta  weg  war.  Die  Frau  läugnete  den  Abgang 
durch  die  Gescldechtslheile.' 

ln  SchmiJl'e  Jahrb.  13.  Bd.,  1.  H. , p.  51,  findet  sich 
folgender  Fall  aus  der  geburlshülflichen  Klinik  von  Dubai», 
welchen  Huelieural-Layemand  im  Archiv,  gener.  de  med. 
de  Paris  Mai  183G  erzählt.  Bei  einer  3f>jälirigen  Näherin, 
welche  am  8.  Januar  1835  zum  ersten  Maie  gebar,  führte 
Dubai»  die  Hand  in  die  Gebärmutterhöhle  ein,  um  die  Pla- 
centa bei  starkem  Blulflusse  zu  lösen,  was  nur  theiiweise 
gelang,  weil  ein  Theil,  wenigstens  ein  Viertel  zu  fest  ver- 
wachsen war.  Er  führte  die  Hand,  nachdem  er  das  lose 
Stück  entfernt  halle,  noch  zweimal  ein,  konnte  aber  immer 
nur  kleine  Portionen  entfernen.  Am  löten  Januar  ging  ein 
Blulcoagulum  ab,  worauf  Blutflufs  folgte;  am  17 len  Januar 
ging  ein  Blutergufs  dem  Abgang  des  Blutcoagulums  voraus. 

ViUeneuve  führt  in  Gazelle  med.  de  Paris  1837.  S.  27, 
aufser  JVaegele'»,  Salamou»,  Dubai»'»  und  GabiUala  Beob- 
achtungen folgende  in  Schmidt'»  Jahrb.,  10.  Bd.,  2.  H.,  pag. 
101  — 102  milgellieilte  Fälle  an:  Bei  einem  jungen  Mädchen 
von  18  — 20  Jahren  blieb  nach  einer  sehr  schwierigen  Ent- 
bindung die  Nachgeburt  zurück.  Magail  entfernte,  so  viel 
er  trennen  konnte,  mufste  aber  kleine  Portionen  zurücklassen. 
Am  4.  oder  5.  Tage  starb  die  Kranke  ah  einem  typhösen 
Fieber;  ein  Fall,  der  nicht  hierher  zu  rechnen  ist.  — Eine 
25jährige  Frau  halte  ilir  erstes  Kind  nur  vier  Monate  gelra- 
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gen.  In  der  »weiten  Schwangerschaft  gebar  sie  Drillinge  am 
Ende  des  6.  Monats.  Die  Nachgeburt  des  ersten  Kindes 
blieb  zurück,  die  des  zweiten  und  dritten  gingen  ab.  fille- 
neuce  fand  die  Placenta  im  ganzen  Ihnfange  mit  dem  Mul- 
lergrunde  fest  und  innig  verwachsen.  Nach  dem  Beischlaf 
erlitt  die  Wöchnerin  am  ‘iO.  l äge  nach  der  Entbindung  ei- 
nen heftigen,  8 Tage  dauernden  ßlutflufs,  bei  welchem  we- 
der geronnenes  Blut,  noch  sonst  ein  fester  Körper  abging. 

Harrey  Limlsly  in  Washington  (Americ.  Journ.  N.  38. 
1837,  und  Schmidt'»  Jahrb.,  19.  Bd.,  2.  H. , p.  194,  wurde 
am  19.  Novemb.  1835  zu  einer  Frau  24  Stunden  nach  der 
Geburt  eines  Kindes  gerufen,  um  die  Nachgeburt  zu  lösen. 
Die  Placenta  safs  an  der  Gebärmiitterwand  fesL  Er  konnte 
nur  mit  Mühe  die  Hand  in  die  Gebärmulterhöhle  einführen, 
die  Nachgeburt  aber  nicht  lösen,  weil  der  geringste  ersuch 
heftige  Schmerzen  verursachte.  Am  andern  Tage  versuchte 
er  die  Lösung  noch  einmal,  aber  ebenfalls  vergebens.  \’ier 
Monate  nach  der  Entbindung  war  die  Frau  ganz  wohl,  aber 
kein  Stück  von  der  Placenta  abgegangen. 

Diese  Thatsachen  lassen  wohl  darüber  keinen  Zweifel, 
dafs  die  Placenta  in  der  Gebämuitter  resorbirt  werden  kann. 
Salomon,  v.  d'Outrepont,  VUlencuve  sind  bemüht,  diesen 
Prozefs  zu  erklären,  während  Mad.  Boivi»  gegen  die  Rich- 
tigkeit der  Beobachtungen  und  gegen  die  Möglichkeit,  dafs 
der  menschliche  Uterus  im  Stande  sei,  aufzusaugen,  sich  aus- 
spricht. 

Eine  unparteiische  Beurlheilung  der  erzählten  Fälle 
lehrt  Folgendes: 

1.  Es  giebt  Fälle  von  totaler  Auflösung  der  Placenta 
{Xaegele'a  erster  und  zweiter  Fall,  (HabUlot'a,  von  d'Oulrr- 
jHtnt'a,  Bürger'»,  Otiander'»,  Hemmer'»,  Steinberger'»,  Fit- 
leneuve’»  zweiter  Fall,  und  Harvey  Lindaty'*  Fall).  Doch 
sind  die  Fälle  von  Hemmer  und  Steinherger  nicht  genau 
genug  erzählt,  um  sie  mit  Bestimmtheit  hierher  rechnen  zu 
können.  Diese  Fälle  sind  verschieden,  je  nachdem  sie  einer 
reifen  oder  unreifen  Geburt  angehören. 

a)  Zu  den  Fällen,  in  welchen  der  Mutterkuchen  nach 
einer  unreifen  Geburt  resorbirt  wurde,  gehört  Xaegelea  er- 
ster und  zweiter  Fall,  HabiltoC» , von  d'Outrepont'»,  Oaian- 
der'e,  Hemmer'»,  Steinberger'» , Fitfeneure'»'  (zweiter)  Fall. 
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Wegen  der  innigen  Verbindung  des  Mutterkuchens  mit  der 
Gebärmutter  ist  in  diesen  Fällen  die  Trennung  erschwert, 
wodurch  die  Aufsaugung  begünstigt  wird. 

b)  Zu  den  Fällen,  in  weichen  die  Placenla  nach  einer 
reifen  Geburt  resorbirl  wurde,  gehört  Bürger'»,  Porcher», 
wahrscheinlich  auch  Uarrey  Lind»ly'»  Fall.  Auch  in  diesen 
freilich  sehr  wenigen  Fällen  scheint  die  nicht  erfolgte  'I'ren- 
-nung  die  Aufsaugung  begünstigt  zu  haben.  In  Bürger'»  Fall 
war  die  Verwachsung  der  Flacenta  durch  den  Versuch,  die- 
selbe zu  lösen,  nachgewiesen ; in  Lind»ly'»  Fall  läfst  der 
beim  Versuche  der  Lösung  entstehende  Schmerz  auf  Ver> 
wachsung  des  Mutterkuchens  schbefsen. 

2.  Es  giebt  Falle  von  partieller  Aufsaugung  des  Mut- 
terkuchens. Hier  sind  ebenfalls  zwei  besondere  Fälle  zu  un- 
terscheiden: 

a)  Nach  der  künstlichen  Lösung  des  Mutterkuchens  bleibt 
ein  Theil  desselben  zurück,,  der  aufgesogen  wird.  Dalün 
gehören:  Naegele'a  dritter,  von  tTOulreponl'»,  Ma»liewal~ 
läayemand's  Fall. 

b)  Nach  dem  thellweisen  oder  gänzlichen  Zurückbleiben 

des  Mutterkuchens  gehen  im  Verlaufe  des  Wochenbettes  ein- 
zelne Stücke  des  Mutterkuchens  ab  Dahin  gehören  die  Fälle 
von  Salomon,  Kyll  und  Sehmidlmüller.  , 

Aus  der  genauen  Vergleichung  der  erzählten  Fälle  geht 
hervor,  dafs  wir  mit  der  Amialime  der  Resorption  des  Mut- 
terkuchens nicht  zu  freigebig  sein  dürfen,  dafs  wenigstens  in 
manchen  Fällen  die  Auflösung  eiiies  Theiles  des  Mutterku- 
chens und  Ausleerung  desselben  durch  die  Lochien  angenom- 
men werden  muls,  wenn  auch  wohl  ein  Theil  des  innig  mit 
der  Gebärmutter  zusammenhängenden  Mutterkuchens  resor- 
birt  wird.  Ueberhaupt  verdient  dieser  Gegenstand  die  sorg- 
fältigste Beachtung,  weil,  wenn  nicht  jeder  Fall  einer  genauen 
Prüfung  unterliegt,  gar  zu  leicht  Irrthümer,  die  für  die  Pra- 
xis von  höchster  Bedeutung  werden  können,  sich  einschlei- 
ohen.  Dem  Unterzeichneten  sind  wenigstens  mehrere  Fälle 
von  Abortus  vorgekommen,  in  welchen  blos  die  kleine  Fruclit 
hervorkam,  der  Muttermund  sich  zusammenzog,  und  erst 
nach  14  Tagen,  oder  selbst  drei  Wochen  die  frische,  com- 
pacte Masse  der  zurückgebUebenen  Placenta  bald  mit  bedeu- 
tenderem, bald  mit  geringerem  Blutabgange  ausgeleert  wurde, 
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man  also  leicht  die  Resorption  anzunehmen  berechtigt  gewe- 
sen wäre,  wenn  nicht  eine  genaue  Untersuchung  des  Abge- 
gangenen ein  anderes  Resultat  gegeben  hätte.  Auch  ist  zu 
erinnern,  da(s  der  Mutterkuchen  nicht  bios  Wochen  und  Mo- 
nate, sondern  selbst  Jahre  lang  Zurückbleiben,  dafs  seihst 
Schwangerschaft  bei  zurückgebliebener  Placenta  eintretes 
kann  (man  vergl.  d.  encyclop.  Wörterb.  24.  Band,  pag.  1!)7 
u.  p.  534.). 

Ob  wir  auf  diese  Thatsachen  gestützt,  das  Verfahres  i 
am  Krankenbett  bei  zurückgebliebenem  Mutterkuchen  ändere 
dürfen,  ist  eine  Frage,  die  nach  der  Einsicht  des  Unterzeidi-  ^ 
neten  nicht  schwer  zu  beantworten  ist.  Denn  mehrere  Be- 
obachtungen lehren,  dafs  sehr  bedenkliche  Symptome  eintre- 
ten  können,  und  liefern  einen  Beweis  dafür,  dafs  die  Nalar 
bemüht  ist,  den  Mutterkuchen  zu  lösen,  auszustofsen,  und 
wo  dieses  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nicht  gelingt,  ilia 
auf  diejenige  Art  zu  entfernen,  auf  welche  überhaupt  der 
Aufnahme  in  die  Säftemasse  fähige  Stoffe  ausgeschiedeo  nt 
werden  pflegen  (man  vergleiche  nur  Salomou'»  und  Bmrftr't 
Fall).  Die  ^hl  der  Fälle  von  Resorption  des  MuttertAshao 
würden  viel  gröfscr  sein,  wenn  nicht  in  Folge  dieswffesfboa 
(des  Fiebers,  der  Entzündung  und  der  fauligten  huftötang 
der  Sülle)  in  den  meisten  Fällen  der  Tod  erfolgte  (tnan  ver- 
gleiche d.  encyclop.  Wörterb.  24.  Bd.,  pp.  4119,  300,  533.). 

Wir  Gnden  daher  die  Zufälle  beim  Zurückbleiben  des  Mut- 
terkuchens, welcher  der  Resorption  unterliegt,  itemhch  über- 
einstimmend mit  denen,  unter  welchen  die  Ausleerung  des 
aufgelösten  Mutterkuchens  auf  dem  natürlichen  Wege  allmäUg 
von  Statten  geht.  — Ein  absichtliches  Zurücklassen  des  Mut- 
terkuchens in  der  Gebärmutter,  um  denselbi-n  der  Absorption 
preiszugeben,  ist  daher  nicht  zu  vertheidigen , sondern  ^nz- 
lieh  zu  verwerfen.  — Wenn  es  daher  Pflicht  des  Geburts- 
helfers ist,  die  Entfernung  des  Mutterkuchens  aus  der  Gebär- 
mutter zu  bewerkstslligen,  so  können  doch  Fälle  Vorkommen, 
in  welchen  den  Bemühungen  desselben  unübersteigliche  Hin- 
dernisse entgegentreten,  in  welchen  nur  die  Naturhülfe  unter 
gehöriger  Unterstützung  von  Seiten  der  Kunst  in  Anspntch 
genommen  wird,  um  die  Placenta  aus  der  Gebärmutter  durch 
Aufnahme  in  die  Säflemasse  und  durch  Ausscheidung  aus 
derselben  zu  entfernen.  fiü  — r. 

PLA- 
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PLACENTA  SÜCCEMÜRIATA.  S.  MuUerkuchen. 

PLACENTA,  Verwachsung  derselben.  S.  Nach- 
geburt, Verwachsung  derselben. 

PLACENTA,  Zurückbleiben  derselben.  S.  Nach- 
geburt, Verwaclrsung  derselben  und  Placenta  incarcerata. 

L.\  PLAINE,  ein  Flecken  im  Departement  de  la  Loire 
inferieure,  an  der  Loire  unweit  ihrer  Mündung  in  das  Meer, 
zehn  Lieues  südlich  von  Nantes,  vier  von  Paimboeuf  und 
eine  Lieue  von  Pornic.  Bei  demselben  ents|tfingen  aus  den 
Spalten  eines  der  Insel  Noirmoutier  gegenüberliegenden,  ge- 
gen dreifsig  Fufs  über  den  Spiegel  des  Meeres  sich  erheben- 
den Felsens  zwei  eisenhaltige  Mineralquellen,  deren  Wasser, 
frisch  geschöpft,  klar,  und  von  einem  zusammenziehenden, 
eisenartigen  Geschmack  ist,  an  der  Luft  sich  bald  trübt,  und 
einen  Eisenochcr  abselzt. 

Nach  Ueclol  enthalten  sechzehn  Unzen  dieses  Mineral- 
Wassers  ; 


Schwefelsäure  Kalkerde 

0,078  Gr. 

Chlornatrium 

0,364  — 

Chlormagnium 

0,416  - 

Kohlensäure  Talkerde  . 

0,130  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,140  — 

Kieselsäure 

0,078  — 

Alaunerde 

0,052  — 

Feste  ölartige  Materie 

0,052  — 
1,274  Gr. 

Kohlensaures  Gas 

0,809  Kub.  Z. 

Monnel  in:  Jonrnal  de  roed.  Jnillel  1766.  p.  28.  — UoeM 

io:  Bulletin  de  plierroacie  T.  VH,  p.  306.  — Bouillon  Imgrang», 
ruii  aor  l«a  eaox  minerales  nalarellcs  et  arlificiellea.  Paris  181t,  p. 
311.  — Pathiier,  mannel  des  eanx  roinfralcs  de  U France,  p.  418. 

0 - n. 

PLAN  DE  PHAZI.  Bei  diesem,  im  Departement  des 
Hautes  Alpes  des  Königreichs  Frankreich,  bei  Mont-Dauphin, 
auf  dem  Wege  nach  Gap  gelegenen  Orte  entspringt  aus 
Kalkstein  eine  Thermalquelle  von  22 — 24®  R.  Temperatur, 
und  1,005  spezifischem  Gewicht,  welche  nach  Tr^ier'g  Ana- 
lyse in  sechzehn  Unzen  enthält: 

Schwefelsaures  Natron  7,818  Gr. 

Schwefelsäure  'l'alkerde  0,942  — 

jlled.  ebir.  Eocjcl.  XXVII.  Bd.  33 
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Schwefelsäure  Kalkerde 

14,070  Gr. 

Chlomatrium 

35,340  - 

Chlormagnium 

3,482  — 

Kohlensäure  Talkerde 

0,384  — 

Kohlensäure  Kaikerde 

5,631  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,124  — 

Kohlensaiires  Manganoxydul  Spuren 

Phosphorsaure  Kalkerde 

0,384  — 

Kohlensaures  Ammoniak 

Spuren 

Extractivstoff 

0,384  — 
68,550  tir. 

Kohlensaures  Gas 

1,990  Kub.  Z. 

Stickstoff 

0,471  — — 

2,461  K.ub.  Z. 

Literat.  Joarnal  dea  connaiaaaneei  medicales  pratiqae«  ct  d< 
inacologie,  publie  par  aa  coroil«,  'compote  de  3191.  Beaudt,  C*t*< 
Capllalaa,  ferro«  da  VlUardt,  Ltrof  d’EtiaUea,  Lesmtar,  jtfarftoi 
Taaekea,  Taaerater,  #Vo,  Faraart.  Qaalriim«  aniiM.  Ftnat " 
Septbr.  1837.  0 - 

PL.-^NTA  PEDIS,  der  hohle  Fufs,  die  ganze  Flick  As 
Fufses,  welche  im  Aufreahtslehen  den  Boden  berüiirt- 

S - 

PLANTAGO  (Wegerich,  Wegeblall).  Eine  Pßitaen- 
galtung,  welche  zur  Telnnndria  Monogynia  iin  In'aMe'schm 
System  gehört,  und  die  Hauptgattung  der  nach  ihr  genann- 
ten Familie  der  Plantagineae  </ua«.  bildet.  Die  lahWetchen 
Arten  sind  meist  niedrige,  ausdauernde  oder  einjähnge  Kräu- 
ter, selten  Halbsträucher , deren  Stengel  bald  so  verkünl  ist, 
dafs  alle  Blätter  an  der  Erde  eine  Rosette  bilden,  zwischen 
denen  sich  die  Aehren  oder  Köpfchen  tragenden  Blüthensliele 
erheben,  bald  sich  erhebt  und  verästelt.  Die  Blumen,  hinter 
schuppenartigen  Deckblättchen  sitzend,  bilden  längere  oder 
kürzere  kopfTörmige  Aehren;  ihr  Kelch  ist  vierblättrig,  die 
trocken  häutige  Blumenkrone  endet  ihre  Röhre  mit  einem 
ausgebreiteten  viertheiligen  Rande;  die  vier  Staubgefafse  ra- 
gen lang  aus  der  Blume  und  Uber  den  einfachen  Griffel  mit 
einfacher  Narbe;  die  Frucht  ist  eine  ringsumschnittene  Kap- 
sel mit  2 oder  mehreren  länglichen,  schildförmig  an  dem 
scheidewandförmigen  Saamenträger  angehefteten  Saamen.  Fol- 
gende Arten  verdienen  Erwähnung: 
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1.  PI.  major  L.  Eine  ausdauernde,  durch  den  gröfs- 
ten  Theil  Etiropa’s  wachsende  Pflanze,  mit  verkürztem  Sten- 
gel, eirunden,  gestielten,  rosettenarlig  gestellten,  kahlen  Blät- 
tern, walzenPörmigen,  kahlen  Aehren,  und  8 12saamigen 
Früchten.  Die  Blätter  und  die  schief  herabsteigende,  fast 
wie  abgebissene,  vielzaserige  Wurzel  sind  geruchlos,  von  bit- 
terlich  zusainmeuziehcndem  Geschmack.  Schon  die  Alten 
empfahlen  den  innerlichen  Gebrauch  des  Saftes  bei  Blutflüs- 
sen, der  Ruhr,  und  der  frischen  Blätter  als  äufseres,  kühlen- 
des Mittel.  Die  Saamen  (Semen  Plantaginis)  sind  dagegen 
ein  schleimiges  Mittel,  dessen  man  sich  aber  nicht  mehr  be- 
dient; ebenso  ist  der  Gebrauch  der  Wurael  (Rad.  Plantag.) 
selten  geworden,  die  Blätter  aber,  als  Hausmittel  äufserlich 
frisch  bei  Geschwüren,  Entzündungen  u.  s.  w.  häufig  be- 
nutzt, haben  auch  noch  eine  Stelle  in  unsern  Pharmacopöen 
behalten  (Fol.  s.  Herba  Plantaginis  latifoliae  s.  ma- 
jori s);  natürlich  gebraucht  man  nur  die  der  gröfsem  Form, 
welche  bis  6 Zoll  lang  und  einige  Zoll  breit,  von  7 — 11 
unten  vertretenden  Nerven  durchzogen,  am  Runde  undeut- 
lich gezähnt,  und  mehr  oder  weniger  lang  gestielt  sind.  Man 
bereitete  sonst  aus  ihnen  auch  ein  destillirtes  Wasser  (Aqua 
Plantag.),  und  ein  Extract  aus  ihrem  Saite  (Extractum 
Plant.).  Leicht  zu  verwechseln  ist  mit  dieser  Art  die  nicht 
minder  gemeine: 

2.  PI.  me  di  a L.,  welche  sich  unterscheidet:  durch  die 
verlängerte  Wurzel,  durch  die  kurz-gestielten,  weichhaarigen 
Blätter,  kürzere  Blumenähren,  wohlriechende  Blumen,  viel 
längere,  violett- roth  gefärbte  Staubfäden,  an  beiden  Enden 
ausgerandete , längliche,  aber  nicht  herzförmige  Staubbeutel, 
und  nur  2saamige  Früchte.  Auch  diese  Art,  welche  bei  uns 
nicht  gebraucht  wird,  ist  in  andern  Ländern  ganz  wie  die 


vorige  geachtet, 

3.  PI.  lanceolata  L.  Diese  dritte,  ebenfalls  sehr 
häufige  und  weit  verbreitete  Art,  hat  lanzettliche,  etwas  weich- 
haarige  ungestielte  Blätter,  eckige  Blüthenstiele,  kurze,  kahle 
Aehren,  weifse  Staubfäden  mit  herzförmigen,  stachelspitsigen 
Staubbeuteln  und  zweisaamige  Früchte.  Auch  von  ihr  be- 


nutzte man  sonst  die  Blätter,  Wurzel  und  Saamen  (Herba, 
Rad.,  Semen  Plantaginis  minoris  s.  angustifoliae) 


gegen  verschiedene  Krankheiten,  und  noch  in  neuerer  Zeit 
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erxählt  Schkuhr  einen  Fall,  wo  der  Genufs  der  frischen 
Biäller  die  Schwind-  und  Lungensucht  geheilt  haben  soll. 

4.  PI.  Coronopus  L.  Eine  an  den  Meeresufem  der 
wärmeren  Gegenden  von  Europa,  von  Nordafrika  und  Klein- 
asien vorkommende  Art  mit  linealischen,  fiederspalligen,  oder 
gezähnt-fiederspaliigen,  etwas  behaarten  Blättern,  runden  Blü- 
thenstielen,  schmal- w’alzenförmigen  Aehren,  mit  eirörmigen, 
pfriemig  zugespitzten  Deckblätlchen  und  viersaamigen  Kap- 
seln, wurde  früher  als  Herba  Coronopi  s.  Cornu  cer- 
vini  wie  die  vorige,  aber  auch  gegen  den  Bifs  toller  Hunde 
angewendet,  und  in  Gärten  angebaut  als  Salat  genossen,  dem 
man  harntreibende  Kräfte  zuschrieb. 

Die  nun  folgenden  Arten,  welche  sämmllich  mit  einem 
deutlichen  Stengel  versehen  sind,  schmale  Blätter  und  kurze 
kopfTörmige  Aehren  haben,  liefern  in  ihren  Saamen  ein  schlei- 
miges Mittel,  welches  theils  zur  Anfertigung  von  kühlenden 
Getränken,  theils  äufserlich  als  erweichendes  kühlendes  Mit- 
tel schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bei  verschiedenen  Völkern 
in  Gebrauch  war.  Werden  nämlich  die  länglich  - braunen, 
auf  der  einen  Seile  convexen,  auf  der  andern  fast  flachen, 
hier  mit  einem  kleinen,  umgehogenem  Rande  versehenen, 
und  in  der  Milte  mit  einem  hellem  Punkt  bezeichneten  Saa- 
men in  Wasser  gelegt,  so  entwickelt  sich  aus  ihrer  Ober- 
fläche eine  grofse  Menge  eines  klaren,  bräunlichen  oder  grün- 
lichen, dicklichen,  geschmacklosen  Schleims,  welcher  auch 
technisch  vielfach  zur  Appretur  und  Steifung  von  Zeugen 
gebraucht  \vird.  Wegen  der  Form  und  Farbe  sind  diese 
Saamen  Floh-  oder  Flohkrautsaamen , Semen  Psyllii  s. 
Pulicariae  genannt  worden;  sie  unterscheiden  sich  ein  we- 
nig in  Farbe,  Form  und  Gröfse  nach  den  verschiedenen  Ar- 
ten, von  -welchen  sie  abstammen,  werden  aber  als  Heilmittel 
ganz  gleich  geachtet 

5.  PI.  Psyllium  L.  Diese  Art,  welche  iin  südlichen 

Europa  wächst,  soll  das  des  Dioscorides  sein,  und 

Linne  glaubte,  dafs  nur  von  ihr  die  Flöhsaamen  gesammelt 
^würden.  Es  ist  eine  einjährige,  bis  Fufs  hohe,  überall 
schmierig-weichhaarige  Pflanze,  mit  ästigem  Stengel,  lanzett- 
linealischen,  flachen,  fast  gezähnten  Blattern,  den  Blättern  an 
Länge  nicht  ganz  gleich  kommenden  Blüthenstielen,  von  kei- 
ner Hülle  unterstützten  Köpfchen,  die  ßlumenkrone  weil 
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vv\>en agenden  graden  Staubfaden,  und  fast  gleichen  Kelch- 
blättern. 

‘ G.  PI.  arenaria  Wa!d»t.  Kit.  Diese  an  sandigen 

' Orten  durch  einen  grofsen  Theil  des  mittleren  Europa  wach- 
sende Art  wurde  früher  für  PI.  Psyllium  gehalten,  von  wel- 
chen sie  sich  aber  unterscheidet:  durch  die  mehr  linienfor- 
migen,  und  meist  ganzrandigen  Blätter,  durch  die  mit  einer 
! Hülle  versehenen,  etwas  längeren  Köpfchen,  durch  die  un- 
I gleichen  Kelchblätter,  durch  die  verschieden  gebogenen  Staub- 
I faden,  welche  nur  wenig  länger,' als  die  Blumenkrone  sind. 
1 Von  dieser  Pflanze  werden  bei  uns  gewöhnlich  die  Semina 
I Psyllii  gesammelt,  von  denen  1 Theil  40  Th.  Wasser  die 
Consistenz  des  Eiweifses  giebt,  und  es  etwas  brüunhch  färbt. 

I 7.  PI.  Cynops  Zr.  Ein  kleiner  Halbstrauch  an  san- 

I digen  Orten  des  südlichen  Europa,  unterschieden  von  der 
, vorigen:  durch  die  nur  scharfe,  nicht  schmierige  Behaarung^ 
durch  die  dicklichen,  linienförmigen,  fadenförmigen,  oben  mit 
einer  Rinne  versehenen  Blätter,  durch  die  ungleichen  Kelch- 
blätter, die  graden  langen  Staubfäden,  die  am  Grunde  etwas 
dickere,  und  hier  auch  (nicht  in  der  Mitte)  rings  umschnit- 
lene  Kapsel  mit  breitem  Saainen.  Haller  und  ßergiua  hiel-, 
ten  diese  Art  für  die,  welche  den  ächten  Flöhsaamen  lie- 
fern soll. 

8.  PI.  Ispaghula  Fleming  (As.  research.  XI.  174). 
Diese  in  Hindostan  und  Persien  „IspagooP'  genannte  Art, 
welche  aus  letzterem  Lande  abstammend  im  ersteren  culti- 
virt  wird,  hat  einen  gleich  vom  Grunde  verästelten  Stengel, 
lineal-lanzellUchc,  G — 8 Zoll  lange,  ^ — y Zoll  breite,  etwas 
gezähnte,  dreinervige  Blätter,  bis  1|  Zoll  lange,  endlich  cy- 
lindrische  Köpfchen,  und  ist  überall  etwas  wollhaarig.  Ihre 
Saamen  geben  ein  schleimiges. Getränk,  welches  von  in-  und 
ausländischen  Aerzten  in  Indien  bei  entzündlichen  Krankheiten 
verordnet  wird.  k 

I PLANTARIS  APONEUROSIS  s.  FASCIA,  die  Seh- 
, nenbinde  oder  Aponeurose  der  Fufssohle.  Sie  ist 

I sehr  stark,  stärker  als  in  der  Hohlhand,  besteht  aus  glänzend 
weifsen  Sehnenfasern,  die  meistens  eine  Längenrichtung,  von 
I der  Ferse  gegen  die  . Zehen  hin  haben.  Sie  besteht  aus  drei, 

I durch  zwei  Vertiefungen  getrennten  Ablheilungen,  einer  mitt- 
I leren,  einer  inneren  und  äußeren.  Die  mittlere  AbtheUung 
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ist  sehr  dick  und  stark,  entstellt  von  dem  Tuberculum  inter- 
num  des  Fersenbeins  und  den  Endfosern  der  Achillessehne, 
überkleidet  im  Vorwärtsgehen  die  untere  Seite  des  gemein- 
schaftlichen, kurzen  Zehenbeugers,  hängt  anfangs  sehr  fest, 
weiter  nach  vorn  aber  loser  damit  zusammen,  wird  nach 
vom  geges  den  Mittelfufs  allmälig  breiter  und  dünner,  spaltet 
sich  hierauf  in  fünf  Streifen  oder  Zipfel,  die  nur  durch 
schwache  Querfasern  Zusammenhängen,  und  unter  den  Köpf- 
chen der  Mittelfufsknochen  mit  den  fibrösen  Sehnenscheiden 
und  der  Haut  verschmelzen.  Zwischen  den  einzelnen  Zip- 
feln treten  die  Zchennerven  und  Gefafsc  aus  der  Tiefe  her- 
vor, und  gelangen  in  das  Unterhautgewebc. 

Die  innere,  dünnere  Ablheilung  dieser  Aponeurose  be- 
kleidet die  untere  Seite  des  Abziehers  und  kurzen  Beugers 
der  grofsen  Zehe,  und  hängt  seitlich  am  Fufse  mit  dem  Li- 
gamentum laciniatum  und  der  Rückenaponeurose  des  Fufses 
zusammen. 

Die  äufsere  Abtheilung,  stärker  als  die  innere,  geht  vom 
Tuberculum  externum  des  Fersenbeins  unter  dem  Abzieher 
und  kurzen  Beuger  der  kleinen  Zehe  nach  vom,  steht  mit 
dem  Retinaculum  tendinum  peroneorum  in  Verbindung,  und 
heftet  sich  mit  einem  starken  Zipfel  an  den  Höcker  des  hin- 
tern Endes  des  fünften  Mittelfufsknochen  fest,  wodurch  ein 
plattes,  straffes  Band  von  dem  Fersenbeine  zu  diesem  Kno- 
chen hinUbergeht,  was  den  Fufs  befestigt,  und  den  Druck 
beim  Auftreten  von  den  übergelegenen  Theilen  abwendet. 

ln  den  beiden  Längenrinnen  der  Fufssohle  hängen  die 
drei  Abtheilungen  der  Aponeurosis  plantaris  zusammen,  und 
schicken  daselbst  aufwärts  Fasern,  die  sich  mit  den  Sohlen- 
bändern der  Fufswurzelknochen  verbinden.  An  manchen 
Stellen  in  “diesen  Rinnen  hat-  die  Aponeurose  Schlitze  und 
rundliche  Oeffnungen,  wodurch  Gelafse  und  Nerven  aus  der 
Tiefe  zu  dem  Unterhautgewebe  und  der  Haut  gelangen. 
Auch  hat  durch  diese  Oeffnungen  das  tiefere  Fettgewebe  des 
Fufses  mit  dem  oberflächlichen  Verbindung. 

Wegen  der  Festigkeit  und  Stärke  der  Aponeurose  in  der 
Fufssohle  bewirken  Entzündung  und  Eiterung  über  derselben 
meistens  sehr  heftige  Nervenreizung,  wodurch  grofser  Schmerz, 
öfter  selbst  Trismus  entsteht.  Grofse  und  tiefe  Einschnitte 
können  hierbei  nur  Hülfe  leisten.  S — ro. 
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PLANUM  SEMICIRCULARE,  die  halbkreisförmige 
abgeplattete  Fläche  der  Schläfe,  von  dein  Stirnbein, 
dem  Scheitelbeine,  der  Schuppe  des  Schläfenbeins  und  der 
oben)  Spitze  des  grofsen  Keilbeinflügels  gebildet,  durch  die 
Linea  seinicircularis,  die  von  dem  Wangenfortsatz  des  Stirn- 
beins bogenförmig  nach  hinten  und  unten  zu  der  oberen 
>Vurzel  des  Jochfortsatzes  des  Schläfenbeins  gehl,  eingefafst, 
dient  dem  Schläfenmuskel  zum  Ursprünge,  und  gehl  vom 
und  abwärts,  allmälig  tiefer  werdend,  in  die  Schläfengrube 
über.  S — in. 

PLANTARIS  ARTERIA  INTERNA  ET  EXTERNA. 
S.  Cruralia  vasa.  2.  die  hintere  Schienbeinpulsader. 

PLASTISCHE  CHIRURGIE.  Die  plastische  oder  bil- 
dende Chirurgie  (Organoplastik,  Moriopluslik,  Autoplastik  etc.) 
ist  derjenige  Theil  der  operativen  Chirurgie,  welcher  die  Kunst, 
fehlende  oder  verstümmelte  Theile  des  menschlichen  Körpers 
durch  Uenutzung  homogener  Gebilde  wieder  herzuslellen  lehrt. 

Das  gewöhnliche  Material,  welches  zur  Ausführung  pla- 
BÜscher  Operationen  verwendet  zu  werden  pflegt,  ist  die  Haut, 
und  nur  in  seltenen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  den  Lippenbildun- 
gen, geschieht  es,  dafs  mit  der  Loslösung  des  zum  Ersatz 
bestimmten  Hautmaterials  auch  der  darunter  liegende  Muskel 
getrennt,  und  zum  Ersätze  gebraucht  wird.  Deshalb  könnte 
man  wohl  auch  diesen  Theil  der  operativen  Chirurgie  die 
plastische  Dermatochirurgie  nennen.  Da  nun  die  Haut  das 
alleinige  brauchbare  Material  bei  der  Verrichtung  plastischer 
Operationen  ist,  so  können  alle  Organe,  die  noch  aus  andern 
Geweben,  z.  B.  aus  Muskeln,  Knorpeln,  Knochen  u.  s.  w.  be- 
stehen, nur  unvollkommen  ersetzt,  nie  ganz  neu  gebildet 
werden.  Je  einfacher  überhaupt  die  Organe  hinsichtlich  ih- 
rer Textur  construirt  sind,  desto  leichter  vermögen  sie  durch 
plastische  Operationen  ersetzt  zu  werden.  Verstümmelte  Na- 
sen, Lippen,  Augenlider  u.  s.  w.  machen  durch  Verlegung 
und  Anheilung  von  entsprechenden  Hautstücken  wenigstens 
immer  in  so  fern  einen  ^Viederersa(z  wünschenswerth , als 
das  entstellende  Ansehen,  das  sie  hervorbringen,  verbessert, 
und  die  gestörte  Function  der  ergriffenen  Theile  wieder  zur 
Norm  zurückgeführt  zu  werden  vermag.  Fassen  wir  den  Be- 
griff der  plastischen  Chirurgie  in  dem  hier  geschilderten  Sinne 
auf,  so  begreift  dieselbe  auf  ihrem'jelzigen  Standpunkte  fol- 
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gende  Operalionszweige  in  sich:  die  Rhinoplastik,  Blepharo- 
plastik,  Chiloplastik,  Slomaloplastik , Meloplastik,  Oloplaslik, 
Oscheoplastik  und  Posthioplaslik.  Aufserdein  ist  die  plastische 
Chirurgie  in  der  neuesten  Zeit  ein  kräftiges  Mittel  zur  Ver- 
schliefsung  von  verschiedenen  Fisteln,  zur  Verhütung  der 
Krebsrecidive,  und  zur  Heilung  hartnäckiger  mit  ausgebreite- 
tem Substanzverluste  verbundener  Geschwüre  geworden. 

Eine  geschichtliche  Darstellung  der  plastischen  Chirurgie 
von  ihrem  Ursprünge  bis  auf  unsere  Tage  zerfällt  in  eben 
so  viele  Abschnitte,  als  diese  Kunst  Zweige  hat.  Wir  ziehen 
es  deshalb  vor,  den  einzelnen  Abschnitten,  welche  wir  iin 
speciellen  Theile  dieses  Artikels  abhandeln  w’erden,  die  ihnen 
zugehörigen  geschichtlichen  Notizen  jedesmal  kürzlich  beizu- 
fügen, und  werden  deshalb  in  diesen  allgemeinen  Betrachtun- 
gen der  plastischen  Chirurgie  ihre  Geschichte  unberührt  las- 
sen. Wir  verweisen  aber  besonders  auf  die  der  Rhinoplastik 
vorausgeschickte  Enlwickelungsgeschichte,  welche  gewisser- 
maassen  eine  historische  Skizze  der  ganzen  plasüschen  Chi- 
rurgie ist,  und  dieselbe  von  ihrer  alterthümlichen  Entstehung 
bis  zu  ihrer  gegenwärtigen  Blüthenzeit  verfolgt;  denn  aus  der 
einfachen  Kunst  der  Nasenbildung  hat  sich  iin  Laufe  der 
Zeit  allmählig  die  plastische  Chirurgie  in  ihrer  Mannigfaltig- 
keit hervorgebildet. 

Wie  sie  bei  ihrem  Indianisch -Priesterlichen  Ursprünge 
gleich  der  Astrologie  eine  geheimnifsvolle  Beschäftigung  der 
Kaste  der  Koma’s  wMr,  so  ist  sic  jetzt  in  kühnem  Aufschwünge 
ein  Gemeingut  der  Kunst  geworden,  das  nie  wieder  in  die 
frühere  Vergessenheit  zurückfallen,  sondern  mit  immer  neuen 
Resultaten  die  Erwartungen  rechtfertigen  wird,  w'elche  ihr 
heutiger  Standpunkt  einzuflöfsen  vermag. 

Die  Indicationen  zur  Ausübung  plastischer  Operaüo- 
nen  sind  nicht  minder  wichtig  und  folgenreich,  als  sie  es  für 
die  Therapie  der  Krankheiten  im  Allgemeinen  sind.  Von  ih- 
rer richtigen  Beurtheilung  hängt  zum  gröfsten  Theil  der  Er- 
folg des  Unternehmens  ab;  und  es  mufs,  wenn  wir  die  pla- 
stische Chirurgie  in  ihren  bisherigen  Leistungen  würdigen 
wollen,  unser  Augenmerk  auf  diesen  Punkt  insbesondere  ge- 
richtet sein.  Wenn  man  noch  bis  vor  wenigen  Jahrzehnden 
den  organischen  W'iederersatz  eines  fehlenden  Gesichtsthriles 
unter  die  Wunderwerke  der  Chirurgie  rechnete,  und  die  Bil- 
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düngen  von  Nasen,  Lippen  etc.  als  nur  Wenigen  bekannt«; 
Geheimnisse  mit  einer  heiligen  Scheu  betrachtete,  so  liegt, 
I glauben  wir,  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  man,  dem  andern 
I Extreme  huldigend,  bei  dem  kleinsten  Substanzverluste  pla> 
I stische  Operationen  machen  wird.  Beide  Extreme  fördern 
I weder  die  Kunst  noch  das  Wohl  der  Menschen.  Es  ist  dem- 
I nach  an  der  Zeit,  die  Sphäre  der  Anwendbarkeit  plastischer 
t Operationen  durch  möglichst  bestimmte  Grenzen  und  Regeln 
I zu  begründen.  Dies  führt  zunächst  auf  die  für  die  Gegen- 
1 wart  und  Zukunft  wiclitige  Bemerkung,  dafs  man  zur  Wie- 
I derherstellung  verstümmelter  und  defecter  Theile  nie  seine 
, Zuflucht  zur  plastischen  Chirurgie  nehmen  müsse,  sobald  es 
j möglich  ist,  durch  einfache  Vereinigung  der  Wundränder  die- 
I selben  Resultate  zu  gewinnen;  denn  selbst  die  gelungenste 
, plasüsche  Operation  hinterläfst  eine  neue,  wenn  auch  viel- 
leicht  nur  geringe  Entstellung.  Aulserdem  können  während 
, und  nach  der  Operation  Zufälle  eintreten,  die  in  mehrfacher 
Beziehung  dem  Kranken  gefährlich  werden,  und  schon  aus 
moralischen  Gründen  die  unnölhige  Verrichtung  eines  orga- 
nischen Wiederersatzes  verbieten  müssen. 

Ein  anderer  sehr  wichtiger  Punct  bei  der  Feststellung 
der  Indicaüonen  zur  plastischen  Chirurgie  ist  die  Beantwor- 
tung der  Frage,  in  wie  weit  es  nothwendig  sei,  vor  der  Ope- 
ration vorhandene  Dyscrasieen  im  Körper  zu  tilgen.  Bis  zu 
der  berühmten  von  Marlinet  de  la  Creuse  gemachten  Ent- 
deckung herrschte  allgemein  die  auf  rationellen  Gründen  be- 
ruhende Meinung,  dafs  man  jedwede  Kachexie,  gleichviel  ob 
die  vorhandene  Verstümmelung  von  ihr  abhängig  sei  oder 
nicht,  zuvor  aus  dem  Körper  des  Kranken  entfernen  müsse, 
bevor  man  an  seine  Heilung  durch  plastische  Operation  den- 
ken dürfe.  Die  gewöhnlichsten  hierher  gehörigen  Krankhei- 
ten waren  Syphilis,  Carcinom,  Herpes  und  Scropheln.  Wir 
wollen  nicht  behaupten,  dafs  die  Erfahrungen  der  neuesten 
Zeit  diese  Ansichten  widerlegt  haben  dürften;  doch  hat  Mar- 
I tinet  de  Ja  Creme  die"  ^vichtige  Behauptung  aufgeslellt,  dafs 
das  Cardnom  dadurch  zu  heilen  sei,  dafs  man  es  exslirpirt, 
^ und  die  Wundiläche  mit  einem  HauÜappen  bedecke. 

I Was  die  Syphilis  anlangt,  so  gehört  sie  Unstreitig  in  die 

j Claue  derjenigen  pathologischen  Zustände,  welche  aus  dem 
Körper  völlig  entfernt  sein  müssen,  ehe  man  eine  plastische 
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Operaüon  indicirt  finden  kann.  Diese  noch  unbestrittene  Be- 
hauptung bedarf  keiner  ausführlichen  Darlegung  von  Gründen. 
— Fast  dasselbe  gilt  von  den  herpetischen  und  scrophulösen 
Leiden.  Erstere  machen  insbesondere  ihre  vorherige  Tilgung 
nothwendig,  weil  sie  sehr  häufig  die  Weichgebilde  der  Nase 
ergreifen,  und  von  hier  aus  den  Zerstörungslrieb  weiter  fort- 
selzen.  Was  die  scrophulösen  Krankheiten  helrifit,  so  sind 
sie  nur  in  so  fern  vermögend,  eine  plastische  Operation  zu 
contraindiciren,  als  sie  sich  unter  der  Form  von  Geschwüren 
in  oder  neben  dem  zu  ersetzenden  Theile  befinden,  und  es 
scheint  zu  weit  gegangen  zu  sein,  wenn  Diejfenbach  behaup- 
tet, dafs  früher  bestandene  scrophulöse  Leiden  der  organi- 
schen Plastik,  auch  wenn  die  Subjecte  sich  in  blühender  Ge- 
sundheit befinden,  weit  mehr  entgegen  seien,  als  wenn  Her- 
pes exedens  oder  Syphilis  in  ihnen  gewüthet  haben.  So  kön- 
nen auch  Scroplieln  im  Allgemeinen,  sobald  sie  nur  nicht  äu- 
fserliche  Zerstörungen  angerichtet  haben,  keine  plastische  Ope- 
ration verbieten. 

Die  Indicalionen  zum  organischen  Wiederersalz  eines 
verstümmelten  Gesichtstheils  werden,  zuweilen  weniger  durch 
die  Störungen  in  der  Function  des  kranken  Theils,  als  durch 
die  Entstellung  und  den  widrigen  Anblick  bedingt.  Dieses 
ist  besonders  bei  der  Rhinoplastik  der  Fall,  obgleich  es  eine 
bekannte  Sache  ist,  dafs  bei  defecten  Nasen,  Respiration, 
Sprache,  Gehör  und  Geruch  mehr  oder  weniger  in  die  Sphäre 
der  Mitleidenschaft  gezogen  sind.  Die  Eitelkeit  ist  gewöhn- 
lich die  stärkste  Triebfeder,  von  der  solche  Kranke  zu  dem 
Wunsche  der  Operation  angeregt  werden.  Eine  in  psycho- 
logischer Hinsicht  nicht  uninteressante  Schilderung  der  Eitel- 
keit eines  Mädchens,  bei  welcher  die  Rhinoplastik  verrichtet 
ward,  giebt  Dieffenbach  (Erfahr.  Bd.  1.  p.  34).  Er  sagt  an 
dieser  Stelle:  „So  unmoralisch  dem  strengen  Beurtheiler  die 
Eitelkeit  solcher  Kranken  erscheinen  mag,  so  günstig  ist  sie 
für  den  Operateur;  denn  Kranke  der  Art  ertragen  mit  oft  bei- 
spiellosem Mulhe  die  schwierigsten  und  schmerzhaftesten  ope- 
rativen Eingriffe.“ 

Ein  für  die  Bestimmung  der  Indicationen  zur  plastischen 
Chirurgie  sehr  wichtiger  Punct  ist  endlich  noch  die  Unter- 
suchung der  an  die  verstümmelten  Theile  zunächst  angren- 
zenden Nachbargebilde.  Man  findet  nämlich  sehr  häufig  im 
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Umkreise  zerstörler  Theile  eine  Menge  harter  caliöser  Nar- 
ben, welche  nicht  allein  die  Ausführbarkeit  der  Operation  selbst 
sehr  erschweren,  sondern  auch  die  Anheilung  des  Ersatzlap- 
pens unsicher  machen.  Hier  mufs  das  auf  Beobachtungen 
und  physiologischen  Principien  begründete  Urtheil  des  Opera- 
teurs entscheiden,  in  wie  fern  bei  vorhandenen  Narben  im 
Umkreise  des  defecten  Theiles,  die  Operation  zu  wagen  sei 
oder  nicht 

Wir  halten  es  für  nothwendig,  bevor  wir  im  speciellen 
Abschnitt  dieses  Artikels  von  den  Methoden  in  Bezug  auf  die 
einzelnen  plastischen  Operationen  sprechen  werden,  hier  die 
Grundformen  dieser  Methoden  in  ihren  characteristischen 
Merkmalen  kurz  zu  schildern.  Es  haben  sich  nämlich  mit 
der  allmäligen  Entwickelung  der  Kunst,  fehlende  Theile  des 
menschlichen  Angesichts  organisch  wieder  zu  ersetzen,  nach 
und  nach  drei  Grundmethoden  hervorgebildet,  nach  welchen 
plastische  Operationen  verrichtet  werden  können;  sie  tragen 
den  Namen  der  Indischen,  Deutschen  und  Italieni- 
schen Methode. 

Man  versieht  gewöhnlich  unter  der  Indischen  Me- 
thode diejenige  Art  und  Weise  des  organischen  W’iederer- 
satzes,  bei  welcher  das  Ersalzinaterial  aus  den  dem  Defecle 
benachbarten  Theilen  entlehnt  wird.  Diese  Methode  verdankt 
ihre  Entstehung  bekanntlich  dem  Allerthum,  und  ward  zuerst 
mit  Benutzung  der  Stirnhaut  unter  der  Form  der  Rhinopla- 
stik auf  eine  ziemlich  rohe  Weise  geübt.  Die  von  den  in- 
dianischen Kooma’s  gebildeten  Nasen  hatten  wahrscheinlich 
weder  Nasenlöcher  noch  Septum,  noch  wurden  sie  durch  fei- 
nere operative  Eingriffe  so  weil  foiigebildel,  dafs  sie  den  na- 
türlichen Nasen  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  ähnlich  wurden. 
Erst  seit  Carpue,  welcher  das  Verdienst  hat,  die  indianische 
Methode  in  Europa  eingeführl,  und  zuerst  verbessert  zu  ha- 
ben, gelangte  dieselbe  zu  der  V'ollkomincnheit,  welche  sie 
heutigen  Tages  über  alle  andere  Methoden  erhebt.  In  dieser 
allmähligen  Entwickelung  und  Ausbildung  behielt  sie  aber 
immer  die  Ersatzweise  aus  der  Nähe  als  ihr  characteiisli- 
sches  Merkmal  bei,  und  darin  scheint  wohl  auch  der  Grund 
zu  liegen,  dafs  sie  noch  in  der  neuesten  Zeit  nach  ihrem  al- 
len Namen  benannt  wird.  Wenn  wir  nun  ohne  Rücksicht 
auf  die  Urform,  auf  jene  dunkele  und  bestimmt  höchst  rohe 
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Operatioosweise,  welche  die  Koonia’s  übten,  das  Wesen  des 
heutigen  Tags  als  indische  Methode  bekannten  Grundlypus 
der  plastischen  Ciiirurgie  iin  Allgemeinen  schildern  wollen, 
so  finden  wir  dasselbe  in  Folgendem  ausgedrückt:  Wundma- 
chung  der  Stelle,  welche  wiederersetit  werden  soll.  — Los- 
trennung eines  dem  Defecte  entsprechenden  Hauttheils  um 
seine  Brücke,  und  Verlegung  desselben  zwischen  die  Wund- 
ränder des  Defects,  mit  nachheriger  Befestigung  beider  durch 
Nähte. 

Die  Italienische  Methode;  der  zweite  Grundtypus 
für  die  Verrichtung  plastischer  Operationen  wird  gewöhnlich 
als  die  Erfindung  Cnnpar  TagliacozzVt,  welcher  1597  sein 
Werk:  de  chirurgia  curlorum  per  insitionem  zu  Venedig  her- 
ausgab, betrachtet,  wiewohl  schon  Branca  ^in  ähnliches  Ver- 
fahren gekannt  hatte.  Sowie  die  Indisch-Priesterliche,  so  ward 
auch  die  Tagliacozzische  Methode  durch  die  Rhinoplastik  in’s 
Leben  gerufen.  Später  wurde  sie  aber  von  TagHacozzi  selbst 
auch  zum  Ersätze  der  Lippen  benutzt.  Wenn  wir  das  We- 
sen der  Italischen  Methode  in  seinen  allgemeinsten  Grundsü- 
gen  beschreiben  wollen,  so  müssen  wir  als  solche  (olgende 
sechs,  in  verschiedenen  Zwischenzeiträumen  auf  einander  fol- 
gende Operaüonsmomente  faervorheben: 

1)  Die  Lostrennung  eines  HauÜappens  aus  dem  Arme 
von  seiner  Grundfläche. 

2)  Die  Lostrennung  der  Hautbrücke  an  ihrer  dritten  Seite 
{Tagliacozzi , Lib.  11.  Cap.  8). 

3)  Die  Verwundung  des  Nasenstumpfes  und  AnheAung 
des  Armhautlap|>ens  an  die  W'undränder  desselben  (Lib.  U., 
cap.  12). 

* 4)  Die  völlige  Trennung  des  Hautlappens  nach  gesche- 

hener Anheilung  desselben  an  den  Nasenstumpf  (Lib.  11.  cap.  15) 

5)  Die  Bildung  der  Nasenlöcher  und  des  Septum  (Lib.  IL 
cap.  10). 

6)  Die  AnheAung  des  Septum  an  die  Oberlippe  (Lib.  11. 
cap.  17). 

Oie  deutsche  Methode,  eine  Modificatiou  der  Alt 'Itali- 
schen, wurde  durch  v.  Gräfe  begründet,  indem  er  die  schon 
von  Beneaume  de  la  Garonne  (vergl.  Histoire  de  l'academie 
roy.  des  Sciences.  Annee  1719.  Paris  1721.  4.  Sur  la  repa- 
raüon  de  quelques  parties  du  corps  humain  mutilees  pag.  32.) 
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ausgesprochene  Idee  der  AbkürEung  der  einzelnen  von  Ta- 
gUacoxzi  angegebenen  Operationsacte  zuerst  ins  Werk  setzte. 
Er  verrichtete  nicht  nur  die  Bildung  und  Lostrennung  des 
Arinhautlappens,  sondern  auch  seine  Verlegung  und  Anhef- 
tungen en  un  temps.  So  entstand  eine  Methode  des  organi- 
schen Wiederersalzes,  bei  welcher  der  frisch  ausgeschnittene 
unvernarbte  Armhnutlappen  uninillelbar  zum  Ersätze  benutzt 
ward.  i’.  Gräfe  nahm  hierbei  genau  nur  den  Hauttheil  aus 
dem  Arme,  der  den  Dimensionen  des  Defecles  gleich  war, 
verletzte  daher  den  Arm  auch  weit  weniger,  als  es  bei  dem 
Italienischen  Verfahren  geschah,  wo  die  Haut  bis  auf  ein  Vier- 
theil  ihrer  ursprünglichen  Ausdehnung  durch  die  mannigfa- 
chen Vorbereitungen  zusammenschrumpfte.  Aufserdem  glaubte 
er  auch  noch  den  Vortheil  erreicht  zu  haben,  dafs  die  frisch 
verlegte  Ersatzhaut  hinsichtlich  ihrer  Stärke  weit  genauer  mit 
der  Nasenhaul  Ubereinstimmte,  als  es  bei  der  italischen  Me- 
thode möglich  ist,  wo  das  Hautstück  bis  zum  Eintritt  seiner 
Vernarbung  am  Arme  vorbereitet,  gewöhnlich  durch  die  Ein- 
krempung  der  Ränder  viel  zu  dick  wird,  als  dafs  es  bei  sei- 
ner Anheftung  nicht  wulstig  hervortrete 

Nach  dieser  vorläufigen  Characterisirung  der  drei  Fun- 
damental methoden  der  plastischen  Chirurgie  geben  wir 
folgende  kurze  Uebersicht  der  operativen  Technik. 

Die  operative  Technik  plastischer  Operationen  zerfällt 
im  Allgemeinen. 

A.  ln  die  Anfrischung  verstümmelter  Theile. 

B.  In  ihren  V>'iederersatz  durch  Haulverlegung. 

1)  Verlegung  von  nur  theilweise  oder  gänzlich  getrenn- 
ten Hautlappen. 

2)  Bildung  und  Verlegung  eines  gestielten  Hautlappens. 

3)  Ersatz  durch  seitliche  Verlegung  eines  Hautlappens. 

4)  Verlegung  zusammengerollter  llautlappen. 

5)  Ersatz  durch  allmähliges  VVeiterverlegen  eines  Haut- 
lappens. 

fi)  Verlegung  von  Hauttheilen  mit  Umsäumung  ihrer 
frei  bleibenden  Ränder  mit  Schleimhaut  oder  Verdoppelung 
derselben. 

7)  Hautverlegung  durch  Aufhebung  des  Lappens. 

C.  In  die  Vereinigung  des  Hautlappens  mit  dem  ver- 
stümmelten Theile 
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1)  durch  die  Knopfnaht. 

2)  durch  die  umschlungene  Naht. 

3)  durch  die  fortlaufende  Naht. 

Wenn  ein  zum  Ersätze  bestimmter  Hautlappcn  losge- 
lrennt, und  an  die  Stelle  4^8  Defects,  den  er  ersetzen  soll, 
verlegt  worden  ist,  so  mufs  er  behufs  seiner  Anheilung  mit 
den  Wundrändern  desselben  in  Verbindung  gebracht  werden; 
dies  ist  eine  einfache  und  längst  bekannte  Regel.  Eine  zweite 
erst  in  der  neuern  Zeit  hinreichend  gewürdigte  Vorschrift 
liegt  in  der  auf  vielfältigen  Erfahrungen  beruhenden  Beob- 
achtung, dafs,  je  inniger  die- Vereinigung  ist,  die  man  den 
Wundrändern  giebt,  desto  bestimmter  und  zuverlässiger  auch 
ihre  prima  intentio  erfolgt.  Hieraus  erklärt  sich  die  vorzugs- 
weise Anwendung  der  verschiedenen  Nähte  untereinander,  so 
wie  die  Unzweckmäfsigkeit  blofser  Heftpflasterstreifen  behufs 
der  Befestigung  verlegter  Hnutlappen.  Was  die  bei  plasti- 
schen Operationen  üblichen  Nähte  betrifft,  so  glauben  wir 
durch  eine  Prüfung  derselben  ein  zeitgcuiäfses , und  für  die 
ganze  operative  Technik  der  plastischen  Chirurgie  höchst 
wichtiges  Wort  zu  sprechen. 

Wiewohl  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  alten  Indi- 
schen Operateurs  bei  Verrichtung  der  Rhinoplastik  keine  Nähte 
anlegten,  sondern  durch  geeignete  Verbände  die  Ersatzlappen 
mit  dem  Nasenstumpfe  in  Vereinigung  zu  erhalten  suchten, 
so  linden  sich  doch  schon  seit  TagUacozzi  nur  Wenige,  die 
dieser  Art  der  Vereinigung  huldigten.  Tagliacozxi  führte 
nähmlich  die  Knopfnaht  als  das  gewöhnlichste  Einigungs- 
mittel in  die  plastische  Chirurgie  ein,  als  welches  sie  sich 
auch  bis  auf  Dleffenhach  mit  nur  w’enig  Modificatiohen  er- 
halten hat.  Die  Vortheile,  welche  die  einfache  Knopfnaht  für 
plastische  Operationen  gewährt,  sind  nicht  bedeutend  genug, 
um  dieselbe  heutigen  Tages  noch  im  Allgemeinen  empfehlen 
zu  können.  Im  Gegentheil  müssen  wir  bemerken,  dafs  die 
Knopfnath  bei  vielen  Operationen  dieser  Art  viele  wesentliche 
Nachtheile  für  das  gute  Gelingen  derselben  in  sich  trägt. 

Vergleichende  Beobachtungen  über  die  Vorzüglichkeit  der 
einen  oder  der  anderen  Naht  haben  uns  gelehrt,  dafs  sich 
nach  Anlegung  der  Knopfnath  die  Wundränder  sehr  oft  nach 
Innen  umkrempen ; in  einigen  Fällen  geschieht  diese  Einkrein- 
pung  unmittelbar  während  des  Zusammenziehens  der  Rän- 
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der  durch  den  Faden;  in  andern  Fallen  erfolgt  sie  erst  wäh- 
rend der  prima  intentio,  und  wird  dann  nach  Entfernung  der 
Hefte  auffallend  sichtbar.  Dieser  letztere  Nachtheil  tritt  na- 
mentlich dann  um  so  leichter  ein,  wenn  unter  den  gehefte- 
ten Wundrändern  keine  feste  Unterlage  ist  Ein  zweiter 
Uebelsland,  welcher  sich  bei  der  Anwendung  von  Knopfhef- 
ten wahmehmen  läfst,  ist  der,  dafs  wenn  man  die  Fäden  et- 
was stärker  anzieht,  sehr  leicht  eine  partielle  Verschiebung 
der  Wundränder  über  einander  eintreten  kann,  ein  Umstand, 
welcher  im  besten  Falle  störenden  Zeitverlust  herbeiführt,  oft 
aber  allen  Bemühungen,  ihn  abzuwenden.  Trotz  bietet,  und 
V.  Gräfe  zur  Anwendung  der  bekannten  HeAunterlagen  ver« 
anlafsle.  Ferner  ist  es  sehr  oft  der  Fall,  dafs  in  den  Zwi- 
schenräumen von  einem  zu  dem  andern  Hefte  die  VVundrän- 
der  nicht  in  der  erforderlichen  Annäherung  bleiben.  Aufser- 
dem  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  die  durch  Anlegung  von 
Knopfnähten  hinterlassenen  Narben  selbst  in  den  gelungen- 
sten Fällen  nie  ganz  linear  sind,  und  oft  die  Spuren  der 
durch  die  Fäden  erweiterten  Stichkanäle  an  sich  tragen. 

Die  Hasenschartennaht  gab  Die/fenbach  die  Veranlas- 
sung, sich  bei  der  N'errichtung  plastischer  Operationen  der 
sogenannten  umschlungenen  Naht  zu  bedienen,  eines  Eini- 
gungsmittels,  welches  grofse  und  wesentliche  Vorzüge  vor  der 
Knopfnaht  besitzt.  Diese  sogenannte  umschlungene  oder 
Diefienbach'sche  Naht  wird  folgendermaafsen  verrichtet:  Nach- 
dem die  Wundränder  an  einander  gepafst  worden  sind,  sticht 
man  mittelst  feiner  Inscctennadeln  1 bis  2 Linien  von  dem 
einen  Wundrande  entfernt,  die  wo  möglich  mit  Oel  bestrichene 
Nadel  ein,  dringt  damit  durch  die  ganze  Dicke  der  Cutis, 
und  führt  sie  in  dem  andern  Wundrande  an  entsprechender 
Stelle  von  Innen  nach  Aufsen  wieder  hervor.  Nachdem  die 
Nadel  bis  zu  ihrer  Mitte  durch  beide  Wundränder  hindurch- 
gedrungen ist,  so  umwickelt  man  ihre  Enden  durch  soge- 
nannte Achtertouren  vermittelst  eines  baumwollenen  Fadens, 
den  man  nach  mehreren  Umschlingungen  in  einen  doppelten 
Knoten  knüpft,  und  erst  abschneidet,  wenn  man  die  über  die 
Touren  hervorragenden  Nadelenden  abgeschnitten  hat.  Wenn 
die  prima  intentio  erfolgt  ist,  so  entfernt  man  die  umschlun- 
genen Nähte  auf  die  Weise,  dafs  man  das  auf  der  Seite  des 
Mutterbodens  liegende  Nadelende  mit  einer  scharf  gerieften 
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Pincette  fafst,  etwas  um  seine  Achse  dreht,  und  dann  vor> 
sichtig  auszieht.  Die  Loslösung  des  über  den  Slichkanälen 
eurückbleibenden  Fadenwulstes  erfolgt  dann  sehr  schnell  und 
leicht.  — Fassen  wir  nach  der  vorliegenden  kurzen  Beschrei- 
bung die  Vortheile  der  Diefienbach'schen  Naht  zusammen, 
so  stellen  sich  folgende  alle  anderen  Nähte  übertreflenden 
Vorzüge  heraus: 

1)  Die  innigste  Berührung  der  gegenseitigen  Wundrän- 
der und  die  hieraus  folgende  schnellste  prima  intenlio. 

2)  Der  geringe  Grad  des  Reizes,  welchen  die  glatte  Na- 
del auf  den  Stichkanal  ausübt. 

3)  Schutz  der  Wunde  vor  dem  Zutritte  der  Luft  durch 
die  Nähte  selbst,  ohne  dafs  ihre  Bedeckung  mit  Charpie  noth- 
wendig  ist. 

4}  Die  feinste  Narbenbildung,  die  sie  hinterläfst. 

Dem  prüfenden  Beobachter  kann  es  nicht  entgehn,  dafs 
bei  solchen  Vortheilcn  die  Anw’endung  der  umschlungenen 
Naht  einen  sehr  grofsen  Theil  an  den  glänzenden  Resultaten 
haben  mufste,  welche  Die/fenbach  in  allen  Zweigen  der 
plastischen  Chirurgie  erreicht  hat.  Aus  diesem  Grunde  und 
von  eigener  vielfältiger  Erfahrung  überzeugt,  halten  wir  diese 
Art  der  Vereinigung  für  die  alleinig  zweckmäfsige  und  beste, 
und  würden  nur  in  einzelnen  wenigen  Fällen  den  Gebrauch 
der  Knopfnähte  billigen  können,  wie  z.  B.  wenn  es  nöthig 
sein  sollte,  aufser  der  Cutis  noch  tiefer  gelegene  Gebilde  mit 
in  die  Sutur  zu  fassen,  oder  wenn,  wie  es  oft  am  innem 
Augenwinkel  und  am  Septum  geschieht,  das  Einfuhren  der 
Insectennadeln  durch  die  Enge  des  Raumes  sehr  erschwert  wird. 

Bei  der  Anlegung  von  Nähten  behufs  der  Befestigung 
verlegter  Hautlappen  an  die  entsprechenden  Ränder  verstüm- 
melter Theile,  so  wie  bei  ihrer  Herausnahme  nach  vollende- 
ter Vereinigung,  giebl  es  nun  eine  Menge  von  Regeln  und 
Kunstgriffen,  über  die  etwas  Allgemeines  nicht  gesagt  w’erden 
kann,  weil  ihre  Anwendung  von  Specialitäten  abhängt,  die 
der  einzelne  Fall  bedingt.  Wir  verweisen  deshalb  auf  die 
in  unserem  speciellen  Theile  hierüber  mitgetheilten  Er- 
örterungen. 

Um  uns  nicht  später  wiederholen  zu  müssen,  übergehen 
wir  hier  auf  gleiche  Weise  die  Fortbildung  verlegter  Haut- 
theile  und  die  verschiedenen  nachträglichen  operativen  Eän- 
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'Welche  an  neugebUdeten  Thcilen  zuweilen  vorgenommen  wer* 
den  müssen.  Zu  letzteren  gehören  z.  B.  die  Ausschneidung 
der  Hautbrücke  an  umgedrehten  Lappen,  die  Exstirpation 
ovaler  und  keilförmiger  Stücke  aus  verlegten  Theilen,  das 
sogenannte  Verdrängen,  die  seitlichen  Incissionen  u.  s.  w. 

Eine  physiologische  Erörterung  derjenigen  Eigenschaften, 
welche  das  zu  operativ  - plastischen  Zwecken  zu  benutzende 
H autmaterial  besitzen  mufs,  ist  für  die  plastische  Chirur* 
gi  e ein  sehr  wichtiger  Punct  wissenschaftlicher  Untersuchung. 
Wir  haben  in  dieser  Beziehung  namentlich  den  Bemühungen 
iiriiffiH  und  Dieffenbach'a  die  vollkommenste  Anerken- 
nung zu  geben,  weil  sie  die  Fähigkeit  der  einzelnen  Haut- 
regionen am  menschlichen  Körper  in  Beziehung  auf  die  Brauch- 
barkeit zum  organischen  Wiederersatz  näher  geprüft  und  be- 
stimmt haben,  so  dafs  über  diesen  Gegenstand  heutigen  Ta- 
ges nur  wenige  Meinungsverschiedenheiten  noch  existiren. 
Dafs  sich  nicht  jede  Haut  zum  Ersätze  verstümmelter  Theile 
eigne,  bewiefs  schon  TagHacoxxi  (lib.  L cap.  14).  Allein 
die  Ansichten  und  Vorschriften  Tagliacoxxi's  über  die  W'ahl 
der  zu  plastischen  Operationen  brauchbaren  Hautstellen  sind 
zu  veraltet  und  einseitig,  als  dafs  sie  in  unserer  Zeit  noch 
Anklnng  und  Nachahmung  finden  könnten.  Die  Hauptregei, 
welche  man  bei  der  Verrichtung  des  organischen  Wiederer- 
satzes  verstümmelter  Theile  zu  beobachten  hat,  ist  die,  dafs 
man  nur  solche  Hautstellen  zum  ersetzenden  Material  wälilt, 
welche  mit  der  Beschaffenheit  des  neuen  Bodens  vollkommen 
übereinstiinmen,  in  weichen  sie  verlegt  werden  sollen.  Wenn 
demnach  hautartige  Gesichtstheile  restaurirt  werden  sollen,  so 
müssen  wir  zu  deren  Ersatz  ein  Material  suchen,  welches  in 
Bezug  auf  Gebilde  und  Textur,  auf  Stärke,  Farbe  und  Vita- 
lität mit  dem  zu  ersetzenden  Theile  die  gröfst  möglichste 
Aehnlichkeit  besitzt.  Hiernach  würde  für  die  Nasen-,  Lippen-, 
Augenlied-  und  VVangenbildung  die  benachbarte  Stimhaut  oder 
die  gesunde  Haut  des  Gesichts  die  geeigneteste  sein;  denn 
sie  besitzt  die  meiste  Hornogenei'tät  mit  den  neu  zu  bilden- 
den Theilen.  \Vas  die  Benutzung  der  Armhaut  zur  Wieder- 
herstellung von  Gesichtstheilen  anlangt,  so  glauben  wir,  dafs 
dieselbe  nicht  sowohl  durch  ihre  Texturverschiedenheit,  als 
vielmehr  durch  ihre  grofse  Entfernung  vom  Gesicht  an  Brauch- 
barkeit verliert.  Wir  würden  nur  dann  zu  ihr  unsere  Zu- 
flbd.  ebir.  Encjcl.  XXVII.  Bd.  34 
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flucht  nehmen,  wenn  der  Ersatz  aus  der  Stirn*  oder  Gemahls- 
haut  durch  irgend  was  für  Umstände  nicht  zulässig  sein  sollte. 

. — Ein  nothwendiges  Erfordernifs  bei  allen  plastischen  Opf- 
rationen  ist  eine  gewisse  Dicke  und  Festigkeit  des  HauÜap* 
pens;  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  neugebildete  Theile  um 
so  auffallender  und  schneller  zusammensinken,  je  dünnhäuti- 
ger und  schwächer  das  Material  war,  aus  welchem  sie  ge- 
schaffen wurden.  Eine  gewisse  Dicke  und  VoIIsafligkeit  der 
zu  verlegenden  Haut  gewährt  dagegen  die  wesentlichstes 
Vortheile,  sie  schrumpft  weit  weniger  zusammen,  und  schülii 
den  Lappen  viel  eher  vor  der  Gefahr  durch  gestörte  Ciren- 
lation  des  Blutes  pathologischen  Veränderungen  ausgeselzt  xe 
werden.  Selbst  die  Vereinigung  und  Anheilung  gelingt  b«; 
dickeren  Ersatzlappen  viel  besser  und  schneller,  als  bei  däaO’  \ 
häutigen,  wo  die  Wundränder  einander  wenig  Fläche  zur  ge 
genseitigen  Adhäsion  darbieten  können.  In  dieser  Beziefiiuig  | 
gewährt  nun  die  Stimhaut  gleichfalls  die  besten  VoriheiJe, 
weil  sie  bei  den  meisten  Menschen  die  zur  Verrichtung  ihrer  I 
Verlegung  nothwendige  Festigkeit  und  Dicke  dnrbietet.  Aus 
demselben  Grund«  vermag  auch  die  behaarte  Kopfhaut  lu 
plastischen  Zwecken  benutzt  zu  werden,  wenn  bei  zu  nie- 
driger Stirn  oder  aus  andern  Gründen  der  Ersatz  aus  iet 
Stimhaut  nicht  möglich  wäre;  denn  das  Nachwadisen  der 
Haare  ist  vielfältigen  Erfahrungen  zufolge  keine  Confni/ndÜca* 
tion  mehr,  weil  es  durch  fortgesetztes  Ausraufen  xUmählig 
gelingt,  die  verlegte  Kopfhaut  davon  zu  befreien. 

Was  die  viel  dünnere  Haut  des  Gesichts  betriSt,  über 
deren  Brauchbarkeit  zu  plastischen  Operationen  zwar  kein 
Zweifel  ist,  so  müssen  wir  dennoch  erwähnen , dafs  «ch  grofse 
Entstellungen  und  Defecte  nicht  gut  aus  ihr  restauriren  las- 
sen. Die  Nähe  der  Augeniieder  und  des  Mundes,  so  wie  die 
Nachtheile  einer  grofsen  zurückbleibenden  Narbe  tragen  hier- 
von die  Schuld.  Die  Gesichtshaut  ist  vielmehr  zum  Ersatz 
kleinerer  Verluste  geeignet,  und  wird  deshalb  z.  B.  mit  gro- 
fsem  Erfolge  zur  Wiederherstellung  von  Augenliedern,  Nasen- 
flügeln und  Lippentheilen  benutzt. 

Auch  die  Haut  anderer  Körperregionen  ist  für  den  or- 
ganischen VV’iederersatz  tüchtig.  Man  mufs  aber  bei  der  Ver- 
schiedenheit derselben  an  mehreren  Stellen  des  Körpers  im- 
mer auf  ihre  Homogeneität  mit  dem  neu  zu  bildenden  Theile 
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l^ücksicht  nehmen.  Deshalb  ist  es  auch  zur  allgemeinen  Be* 
gel  geworden,  bei  den  plastischen  Operationen,  welche  au* 
fserhalb  der  Sphäre  der  Gesichtstheiie  zu  verrichten  sind,  im- 
mer nur  aus  der  nächsten  Nachbarschaft  das  Material  zu  neh- 
men. Wir  finden  dies  z.  B.  bei  der  Verschliefsung  der  Fi- 
stelöifnungen  und  der  Heilung  von  Geschwüren  mittelst  or- 
ganischer Hautverlegung  allenthalben  bestätigt.  — 

Von  grofser  V\ichügkeit  sind  ferner  diejenigen  Erschei- 
nungen, welche  sich  unmittelbar  auf  die  Vereinigung  der  ver- 
legten Haut  mit  dem  wiindgemacbten  Stumpfe  des  Defects 
beziehen.  Das  Wesen  dieses  Vereinigungsprocesses  gründet 
sich  auf  die  Regenerationsfähigkeit  des  Zellgewebes  im  All- 
gemeinen, und  äufsert  sich  bei  plastischen  Operationen  da- 
durch, dafs  auf  den  Wundflächen  des  verlegten  Hautstückes, 
so  wie  auf  denen  des  Defects  Ausschwitzung  coagulabler 
Lymphe  Statt  findet,  welche  unter  fortwährender  Thatigkeit 
des  organischen  Bildungstriebes  und  unter  beständigem  Stoff- 
wechsel zwischen  den  entzündeten  Oberflächen  allmählig  hö- 
her potenzirt  wird,  und  eine  organische  Vereinigung  zu  Stande 
bringt.  Die  Art  dieser  Vereinigung  ist  aber  verschieden  nach 
dem  Grade  der  Entzündung  und  der  von  ihr  abhängigen 
Qualität  des  bildenden  Stoffes.  Dem  zufolge  nimmt  man  ge- 
wöhnlich eine  doppelte  Vereinigung  an,  nämlich  eine:  Reunio 
per  primam  und  secundam  inientionem.  Die  erstere  hat  bei 
der  sogenannten  exsudativen  Entzündung  Statt,  bei  wel- 
cher die  aus  den  Wundflächen  exsudirle  coagulabie  Lymphe 
(Liquor  sanguinis)  die  Wundränder  verklebt,  die  zweite  kommt 
hingegen  erst  bei  suppurativer  Entzündung  zu  Stande. 
Diese  bildet  sich  nach  Johanne»  Müller  (Handb.  d.  Physio- 
logie, Bd.  I.  p.  386)  immer  aus,  wenn  die  Vereinigung  im 
exsudativen  Stadium  nicht  zu  Stande  kam.  Bei  dem  Anein- 
andeiheilen  der  Wundränder"  durch  suppuralive  Entzündung 
wird  keine  plastische,  organisirbare  Materie  ausgeschieden, 
sondern  es  bildet  sich  in  der  Wundfläche  ein  Secret,  welches 
durch  die  Entzündung  zersetzt  wrd,  und  seine  Organisalions- 
fähigkeit  verliert.  Deshalb  entstehen  bei  dieser  Art  der  Ver- 
einigung keine  neuen  Gefäfse,  die  Wundränder  verwachsen 
bei  ihr  nicht  durch  coagulabeln  plastischen  Stoff,  sondern 
die  eiternden  Ränder  und  der  Boden  werden  durch  VVachs- 
thum  der  organisirten  Theile  vorgeschoben,  l^ne  gut  ei- 
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lernde  Wunde  bildet  eine  Substanz  durch  Wachslhum,  un</ 
wird  nach  allen  Dimensionen,  vom  Rande  wie  von  der  Tiefe 
aus,  kleiner,  während  auf  ihrer  Oberfläche  der  Zersetzungs- 
procefs  fortdauert,  bis  endlich  die  Circumferenz  der  Wunde 
punclförmig  wird,  und  die  Eiterung  von  selbst  aufhört.  Die 
Meinungen,  welche  in  den -verschiedenen  Handbüchern  der 
Chirurgie  über  die  suppuralive  Entzündung  und  die  soge- 
nannte secunda  intentio  ausgesprochen  sind,  weichen  von  die- 
ser Ansicht  gänzlich  ab.  Wir  folgen  indefs  hier  ganz  den 
Beobachtungen  Johanne»  Müller'»,  weil  wir  ihre  Bestätigunf 
durch  eigene  Untersuchungen  fanden. 

Es  giebt  noch  eine  dritte  Form  der  Vereinigung,  w’elche 
streng  genommen  von  der  ersleren  zu  trennen  ist.  Für  die 
Benennung  derselben  finden  wir  keinen  bezeichnenderen  Na- 
men als  den  der  Reunio  seroso-lymphatica. 

Das  W6sen  dieses  eigenthümiichen  Vereinigungsproces- 
ses  besteht  zunächst,  wie  bei  der  prima  Intentio  in  dem  Aua- 
schwilzen  coagulabler,  organisirbarer  Lymphe  zwischen  den 
Wundflächen  der  Cutis,  unterscheidet  sich  aber  dadurch,  dafs 
noch  eine  zweite,  und  zwar  eine  seröse  Exsudation  unter  der 
Epidermis  zu  Stande  kommt,  in  Folge  deren  die  dünne  Epi- 
dermis sich  etwas  erhebt,  aufbricht,  und  die  seröse  Flüsäg- 
keit  ausfiiefst.  Man  findet  in  solchen  Fällen  nach  Entfernung 
der  Hefte  die  am  oberflächlichsten  gelegene  Cuticuh  nicht 
vereinigt,  während  die  unmittelbar  unter  ihr  gelegenen  Haut- 
schichten organische  Adhäsion  eingegangen  sind.  Für  den 
Erfolg  der  Operation  ist  diese  Art  des  Aneinanderheilens  nur 
insofern  ungünstig,  als  die  über  den  Wundrändern  zurück- 
bleibende Narbe  nicht  ganz  so  fein  zu  sein  pflegt,  als  es  ge- 
schieht, wenn  die  reine  prima  Intentio  zu  Stande  kam.  Was 
die  ursächlichen  Momente  der  Reunio  seroso-lymphatica  an- 
langt, so  müssen  wir  sie  zum  Theil  in  constitutioneller  Be- 
schaffenheit der  Haut  suchen ; wir  haben  namentlich  bemerkt, 
dafs  bei  scrophulösen  Individuen,  bei  Kranken  mit  gedunse- 
ner, unreiner  Haut,  diese  Art  der  Heilung  häufig  ist  Zuwei- 
len haben  wir  ihr  ein  leichtes  Oedema  inflammatorium  vor- 
hergehen sehen. 

Von  allen  diesen  drei  Formen  organischer  Vereinigung 
ist  für  plastische  Operationen  die  reine  prima  Intentio  die 
zweckmäfsigste  und  erfolgreichste,  weshalb  es  das  Streben  je- 
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des  Operateurs  sein  wird,  sie  zu  erreichen.  Sie  hängt  na* 
menüich  von  der  Genauigkeit  bei  Führung  der  Schnitte,  von 
der  sorgfältigen  Blutstillung,  von  der  Anlegung  der  Hefte  und 
von  der  zweckmäfsigen  Nachbehandlung  ab. 

Eine  selir  wichtige  und  interessante  physiologische  Er- 
scheinung in  verlegten  Hautslücken  ist  ferner  die  Verände- 
rung der  Temperatur.  Jeder  bis  auf  seine  ernährende 
Brücke  losgetrennte  Hautläppen  nimmt  anfangs  bedeutend  an 
Wärme  ab.  Dieser  Verlust  an  thierischer  Wärme  ist  ge- 
wöhnlich nur  momentan,  und  steht  in  gleichem  Verhältnils 
mit  der  gröfseren  oder  geringeren  Breite  der  Hautbrücke.  Ist 
die  Anheftung  geschehen,  so  beginnt  die  Wiederbelebung  des 
Lappens,  so  wie  die  Rückkehr  der  Wärme  in  Folge  der  neu 
eintretenden  Circulation  des  Blutes,  und  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  kommt  selbst  eine  entzündlich  erhöhte  Temperatur  zu 
Stande,  die  nur  durch  die  strengste  örtliche  Antiphlogose  in 
Schranken  gehalten  zu  werden  vermag. 

Gleichen  Schritt  mit  den  Veränderungen  des  Wärmegra- 
des geht  die  Färbung  verlegter  Hautlappen.  Unmit- 
telbar nach  der  Lostrennung  ist  ihre  Farbe  etwas  blässer; 
allem  in  den  meisten  Fällen  stellt  sich  schon  nach  einigen 
Stunden  wieder  eine  Röthung  ein,  die  nach  dem  verschiede- 
nen Zustande  der  Turgescenz,  Wärme  und  Vitalität  allmählig 
steigt  oder  sinkt.  Bisweilen  bemerkt  man  einige  Stunden 
nach  verrichteter  Operation,  dafs  das  angeheftete  Hautstück 
eine  bläuUeh-rothe,  violette  Farbe  annimmt;  eine  Erscheinung, 
die  früher  wohl  ziemlich  allgemein  für  beginnende  Gangrän 
gehalten,  und  verderblicher  Weise  mit'  Reizmitteln  behandelt 
wurde,  da  sie  vielmehr  ihren  Grund  in  der  grofsen  Blutüber- 
füllung des  neu  gebildeten  Theils  hat,  und  eine  streng  anti- 
phlogistische, blutentleerende  Behandlung  erfordert.  Derglei- 
chen Blutanhäufungen  entstehen  sehr  leicht,  wenn  mehr  Blut 
durch  die  breite  Hautbrücke  einströmt,  als  abfliefsen  kann. 
Diese  einfache  physiologische  Beobachtung  und  die  darauf 
gegründete  zweckmäfsige  Anwendung  blutenüeerender  Mittel 
verdanken  wir  Die/fenbaeh.  Sie  ist  von  grofser  Wichtigkeit 
für  das  Gelingen  aller  plastischen  Operationen. 

Nicht  allein  in  rein  physiologischer,  sondern  auch  in 
practischer  Beziehung  wichtig  sind  die  Erscheinungen,  welche 
■ aus  dem  mehr  oder  weniger  gestörten  Nerveneinflusse  ver- 
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legter  HauUheile  enlslehen.  Mehr  als  der  EinfluTs  der  vege- 
tativen Nerventhätigkeit,  treten  anfangs  die  Erscheinungea  der 
sensitiven  Sphäre  hervor.  So  gibt  es  bekanntlich  Fälle,  wo 
das  Gefühl  der  Empfindung  in  verlegten  Hautthnlen  vöUig 
aufgehoben,  andere,  wo  es  nur  unvollkommen  vorhanden, 
noch  andere,  wo  es  mancherlei  Täuschungen  unterworfen  ist 
Zu  diesen  Gefuhlstäuschungen  gehört  vor  Allem  die  Erschei- 
nung, dafs  manche  Operirte  alle  auf  den  Lappen  wirkende 
Eindrücke  an  der  Stelle  empfinden,  von  welcher  derselbe  her- 
genommen wurde.  Die  Deutlichkeit  des  Gefühlssinns  in  neu- 
gebildeten  Theilen  hängt  davon  ab,  ob  dieselben  durch  Ner- 
venanastomosen  mit  den  Nerven  ihres  Mutterbodens  in  Ver- 
bindung geblieben  sind,  während  die  eben  angeführte  Art  der 
Gefühlstäuachung,  aller  Wahrscheinlichkeit  zu  Folge,  darauf  be- 
ruht, dafs  man  nur  durch  Gewohnheit  und  Erfahrung  belehrt 
wird,  an  welcher  Stelle  die  zum  Bewufstsein  gelangenden  äu- 
fseren  Eindrücke  auf  den  Körper  eingewirkt  haben,  und  so- 
mit dem  Operirlen  innerhalb  der  Sphäre  des  neugebildetea 
Theiles  diese  Erfahrung  noch  mangelt.  Der  gestörte  Einfluis 
der  sensitiven  Nerventhätigkeit  ist  schon  deshalb  von  Wich- 
tigkeit, weil  in  vielen  Fällen  mit  ihm  zugleich  die  KraA  der 
vegetativen  Thätigkeit  beeinträchtigt  wird,  und  das  Mifslingta 
der  Anheilung  zu  fürchten  steht. 

Wenn  eine  plastische  Operation  nach  den  Regeln  der 
Kunst  glücklich  vollendet,  und  der  Kranke  verbunden  ist,  so 
bleibt  ihr  Erfolg  immer  noch  ein  sehr  zweifelhaAei  und  scHwan- 
kender.  Denn  es  kommt  nun  mehr  als  nach  jeder  andern 
Operation  auf  die  Zweckmäfsigkeit  der  Nachbehandlung  an, 
ob  die  prima  intentio  gelingen,  und  der  neugebildete  Theii 
seine  Selbstständigkeit  erhalten  wird,  ln  dieser  Beziehung 
können  wir  ohne  bedenken  die  Behauptung  aufstellen,  dab 
die  plastische  Chirurgie  ihre  neueren  Leistungen  und  Resul- 
tate zum  grofsen  Theile  der  von  Die/fenbach  verbesserten 
und  von  den  neuesten  Zeitgenossen  aufgenommenen  Nachbe- 
handlung verdanke.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  früheren 
Ansichten  über  die  Behandlung  der  Operirten,  so  finden  wir, 
dafs  dieselbe  in  vielen  und  wesentlichen  Dingen  der  Die/- 
yenbaci'schen  Behandlungsweise  geradezu  e diametro  entge- 
gengesetzt  war.  Die  Ursache  davon  liegt  in  der  verschieden- 
artigen Deutung  und  Erklärung  jener  Gruppe  von  Erschei- 
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juingen,  welche  nacli  plastischen  Operationen  zum  Vorschein 
kommen.  Unsere  Vorfahren  halten  hierüber  eigenthümliche 
falsche  Ansichten,  und  bauten  auf  dieselben  die  entsprechen- 
den Vorschriften  für  die  Machbehandlung.  So  linden  wir  bei 
TagHacoxzi  (lib.  2.  cap.  13  u.  14  ) eine  genaue  Schilderung 
der  damaligen  Vorschriften  für  die  ärztliche  Behandlung  der 
Operirlen  nebst  Anpreisung  von  einer  Menge  obsoleten  Mit- 
teln und  diätetischen  Regeln,  die  wir  heutigen  Tages  nicht 
brauchen  können.  Der  Grundcharacler  dieser  therapeutischen 
Vorschriften  besieht  in  der  Anwendung  reizender,  örtlicher 
Mittel,  um  die  bildende  Thüligkeil  zur  Beschleunigung  der 
Heilung  und  Vernarbung  anzuregen.  Die  Behandlungsw’eise 
'J'ag/iacoz%i's  hielt  sich  bis  zu  v.  Grae/e's  Zeit  in  ihrer  un- 
veränderten Gestalt,  und  hinderte  durch  ihre  Zwecklosigkeit 
da.s  raschere  Gedeihen  und  den  segensreichen  Erfolg  der  pla- 
stischen Chirurgie.  Da  machte  v.  Graefe  in  seiner  Schrift 
über  die  Rhinoplastik  einige  Verbesserungen  dieser  Behand- 
lungsweise bekannt,  und  lliat  den  Vorschlag,  in  jenen  Fällen, 
wo  die  adhäsive  Entzündung  ungestört  Statt  findet,  nicht  wie 
TagUnruxzi  eine  Menge  Reizmittel  zur  Beförderung  der  schnel- 
lem Vereinigung  in  Anwendung  zu  ziehen,  sondern  den  ru- 
higen Zuschauer  abzugeben,  und  nur  zu  verhüten,  dafs  keine 
Stuhlverstopfung  einlrcte,  und  Kopfcongestionen  veranlasse. 
Erst,  wenn  die  Entzündung  heftiger  wird,  und  den  synocha- 
len  Characler  annimmt,  räth  e.  Gräfe  ein  antiphlogistisches 
N'erfahren  an;  kommt  es  zu  keinem  stark  entzündlichen  Zu- 
stande, so  ist  seine  Behandlungsweise  im  Allgemeinen  trotz 
ihrer  einzelnen  Verbesserungen  doch  immer  noch  eine  niäfsig 
reizende,  und  nur  als  ModiGcation  der  von  Ta((liacoxzi  ge- 
gebenen zu  betrachten.  Die  falsche  Voraussetzung,  dafs  ein 
verlegter  Haullheil  zur  Anheilung  und  Vereinigung  mit  den 
Haulrändern  seines  neuen  Aufenthaltsorts  Belebungsmillel  be- 
dürfe, hat  V.  Graefe  und  Tagliacoizi  irre  geführt. 

Die  neueste  und  einzig  richtige  Behandlungsweise,  als 
deren  Begründer  wir  Dieffeubach  nennen,  beruht  auf  einer 
ganz  verschiedenen  Ansicht  und  Ueberzeugung  von  den  phy- 
siologischen und  pathologischen  Erscheinungen  in  neugebilde- 
len  Thcilen  und  ihren  Umgebungen.  Ist  die  Operation  be- 
endet, so  ist  der  Operirte  gewöhnlich  vom  Schmerze  er- 
schöpft, und  bedarf  der  Ruhe,  weshalb  man  wolil  ihut,  ihn 
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lu  Belte  zu  bringen  und  mit  etwas  warmem  Thee  zu  er- 
quicken. Die  hervorstechendste  physiologische  Erscheinun' 
ist  zu  dieser  Zeit  mangelnder  'l'urgor  an  der  Peripherie,  m 
Zustand,  welcher  sich  am  deutlichsten  in  dem  HauÜapper 
ausspricht,  welcher  zum  Ersätze  des  fehlenden  Theiles  be- 
nutzt wurde.  Dieser  ist  gewöhnlich  kalt,  blafs  und  schlaf 
prominirt  bei  der  Rhinoplastik  nicht,  sondern  liegt  platt  iier 
der  Nasenhöhle.  Schon  nach  emigen  Stunden  ist  die  naler-  | 
liehe  Hautwärme  zurückgekehrt,  und  man  kann  nun  deutbd 
die  damit  verbundenen  Erscheinungen  wahrnehmen.  Der  frü- 
her kalte  und  blasse  Hautlappen  ist  jetzt  wieder  leicht 
thet,  die  Wärme,  von  der  er  durchdrungen  ist,  wrd  imoe 
fühlbarer,  und  steht  in  gleichem  Verhältnisse  mit  der  Ta/p-  ) 
scenz.  Diese  Erscheinungen  steigern  sich  erfahrungsmälät 
allmälig  höher,  und  es  tritt  ein  mehr  oder  weniger  eotzüm/- 
lieber  Zustand  ein.  ln  der  Voraussetzung  dieses  enlzäixjli- 
chen  Zustandes  w’endet  man  schon  vorher,  und  indw.Vefrr- 
zahl  der  Fälle  schon  bald  nach  beendeter  Operation  talle  Cm-  ] 
schlage  auf  den  neugebildeten  Theil  und  dessen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Defecls,  welcher  iini 
die  Loslösung  des  Hautlappens  entstanden  ist,  an.  Mit  diesa 
örtlichen  Antiphlogose  verbindet  man  die  Verordnung  küh- 
lender Getränke  und  Emulsionen.  Der  Verband,  der  durch 
die  Entlehnung  des  Ersalzlappens  entstandenen  Wunde  wird  | 
zum  ersten  Male  erneuert,  wenn  die  ihn  bedeckende  Charpie 
von  der  eingetretenen  Eiterung  gehoben  wird,  und  locker  ge- 
worden ist,  was  nie  vor  dem  zweiten  Tage,  gewöhnWek  aber 
erst  mehrere  Tage  nach  der  Operation  geschieht  Ist  die  Ei- 
terung stark,  so  verbindet  man  nur  mit  feinen  Pluma^eau's; 
ist  sie  gering  und  die  Wundfläche  stark  geröthet,  so  bestreiriit 
man  sic  mit  Unguentum  simplex,  um  ihr  Ankleben  zu  ver- 
hüten. Später,  wenn  sich  vielleicht  an  einzelnen  Stellen  wu- 
chernde Granulationen  bilden,  oder  die  Narbe  zu  breit  bldbt, 
bedient  man  sich  der  oberflächlichen  Cauterisation  vermittelst 
des  Lapis  infernalis.  Ist  die  Narbe  geschlossen,  so  behält  sie 
lange  Zeit  noch  eine  intensive  Röthe,  wogegen  die  Anwen- 
dung von  Aufschlägen  mit  Aqu.  saturnina  gute  Dienste  leistet  i 
Was  die  chirurgisch-medicinische  Pflege  des  neu- 
gebildeten  Hauttheils  betriff),  so  ist  bis  zum  dritten  oder  vier- 
ten  Tage  bei  glücklichem  Verlaufe  aufser  den  kalten  Um- 
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schiagen  keine  besondere  Behandlungsweise  nolhwendig.  Um 
diese  Zeit  untersucht  man  die  einzelnen  Ligaturen  genauer. 
Erscheint  die  Vereinigungslinie,  in  welche  die  Wundränder 
zusammengezogen  sind,  mit  coagulirter  Lymphe,  oder  mit 
einem  gelblichen  trocknen  Schorfe  bedeckt,  so  beginnt  man 
die  Hefte  herauszunehmen.  Als  kleinen,  aber  pracUschen 
Kunstgriff  möchten  wir  die  Regel  aufstellen,  nie  alle  Nadeln 
auf  einmal,  sondern  dieselben  nach  und  nach  innerhalb  eini* 
ger  Tage  zu  entfernen.  Wir  haben  in  mehreren  Fällen  die 
letzten  Hefte  erst  am  zehnten  Tage  herausnehmen  können. 
Das  Anlegen  von  Heftpflasterstreifen  an  die  Stelle  der  Nähte 
können  wir  im  Allgemeinen  nicht  billigen;  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  ist  der  Raum  zu  beschränkt,  um  dieselben  gehörig 
wirken  lassen  zu  können;  dann  ist  aber  auch  nie  zu  verges- 
sen, dafs  durch  sie  die  Vereinigungslinie  der  Hautränder  mehr 
oder  weniger  gereizt  und  entzündet  wird.  Bedarf  es  wegen 
mangelnder  Verwachsung  an  einigen  Stellen  der  Nachhülfe, 
so  leisten  schwache  Betupfungen  mit  Lapis  infemalis  gewöhn- 
lich die  beste  Hülfe;  wenn  aber  anstatt  der  prima  Intenlio 
die  oben  beschriebene  Reunio  seroso-lymphalica  erfolgt  ist,  so 
haben  wir  in  der  Anwendung  der  Aqua  saturnina  in  Form 
von  Umschlägen  ein  treffliches  Mittel  gefunden,  die  fehlende 
oberflächliche  Cicatrisalion  zu  befördern.  — Diese  in  ihren 
allgemeinsten  Umrissen  angegebene  Behandlungsweise  ist  als 
vollkommen  ausreichend  zu  betrachten,  sobald  die  prima  In- 
tenlio auf  die  gewöhnliche  Weise  erfolgt,  und  der  Normal- 
verlauf der  Operation  nicht  gestört  ist.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  bei  dem  Eintreten  pathologischer  Zustände.  Hier 
wird  plötzlich  eine  ganz  eigenlhümliche  Abweichung  von  der 
gewöhnlichen  Behandlung  nolhwendig. 

Eine  der  häufigsten  Erscheinungen  ist  das  Blau  werden 
des  verlegten  Hautlappens,  ein  Zustand,  welcher  durch  Blut- 
überfüllung entsteht,  und  bei  falscher  Behandlung  Absterben 
des  Lappens  verursacht.  Früher  wurden  nämlich  dagegen 
reizende  Umschläge,  Wärme,  u.  s.  w.  angewendet,  um  die 
Gefäfse  zur  gröfsern  Thäligkeil  anzuregen,  allein  fast  immer 
erfolgte  Gangrän.  Erst  Die/fenbach  fand  die  richtigen  Mit- 
tel. In  der  physiologischen  Voraussetzung,  der  Lappen  be- 
komme mehr  arterielles  Blut,  als  durch  die  Venen  und  ve- 
nösen Capillargefäfse  zurückgeführt  werden  könne,  versuchte 
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DU/fettbach  diese  UeberTüllung  durch  fortwährendes  Ablas- 
sen des  Bluts  aus  dem  Lappen,  durch  die  Anwendung  äu- 
fserer  Kälte,  sowie  durcii  allgemeine  und  örtliche  Blatentzie- 
hungen  zu  mäfsigen,  und  der  schönste  Erfolg  lohnte  diese 
Behandlungsweise.  Wir  halten  in  allen  Fällen  von  drohen- 
der Gangrän  aus  Blutanhäufung  das  Dieffenbach' scYi^  Ver- 
fahren für  das  allein  zweckmäfsige  und  nachahmungswerthe, 
und  haben  die  Ueberzeugung,  dafs,  wenn  dasselbe  früher  schon 
gekannt  gewesen  wäre,  die  plastische  Chirurgie  nicht  erst  in  der 
neueren  Zeit  so  günstige  Resultate  würde  aufzuweisen  haben. 

Wird  der  neugebildete  Theil  und  dessen  Umgebung  von 
Erysipelas  befallen,  so  ist  das  Gelingen  der  prima  Intentio 
sehr  gefährdet,  weil  man  hierdurch  von  dem  Forlgebraucb 
der  kalten  Umschläge  abgehallen  wird,  und  die  adhäsive  Ent- 
zündung sich  aus  mehrfachen  Gründen  steigern  mufs.  Eme- 
tica,  um  das  Erysipelas  in  seinem  Entstehen  zu  unterdrücken, 
sind  bei  Individuen,  an  denen  eine  plastische  Operation  irr- 
richtet  worden  ist,  wegen  der  Erschütterung  des  neugebilde- 
ten Theils  und  seiner  jungen  Adhäsionen  nicht  anwendbar; 
deshalb  mufs  man  sich  an  kühlende,  resolvirende  ArzeneMo 
halten.  Was  die  örtliche  Behandlung  belrilTl,  so  sind  selbst 
dann,  wenn  das  Erysipelas  ein  livides,  bläuliches  Ansehn  be- 
kommt, die  antiseptischen  Localmillel  durchaus  zu  widena- 
then.  Man  bedecke  vielmehr  den  Hautlappen  und  seine  an- 
grenzenden Theile  mit  einer  gewöhnlichen  Compresse,  be- 
feuchte diese,  wenn  Gangrän  drohen  sollte,  mit  lauwarmer 
Aqua  Goulardi,  und  entferne  einzelne  heftig  spannende  ^i'äbte. 
Auf  diese  VN  eise  haben  wir  selbst  in  der  Mehrzahl  der  Falle 
reüssirt,  und  die  drohendsten  Gefahren  des  Erysipelas  fast 
immer  abzuwenden  vermocht. 

Dieselben  therapeutischen  Regeln,  die  wir  so  eben  für 
die  Zeit  während  und  nach  der  prima  Intentio  angegeben  ha- 
ben, müssen  den  Operateur  auch  leiten,  wenn  seine  Thälig- 
keit  in  Folge  der  gewöhnlich  nothwendigen  Nachoperationen 
in  Anspruch  genommen  >vird. 

Rhinoplastik. 

Unter  Rhinoplastik  (von  ptv  oder  ylq  die  Nase,  und 
nKäororatv  bilden)  verstehen  wir  die  Kunst,  eine  Iheilweise 
oder  ganz  fehlende  Nase  organisch  wieder  hersustellen.  Par- 
tielle Nasenverluste  sind  um  vieles  häufiger  als  totale;  denn 
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der  Defecl  der  Nase  ist  dann  erst  total,  wenn  weder  von 
fleischigen  und  knorpeligen  Theilen,  noch  von  allen  innern 
INasenknochen,  dem  Vonier  und  den  Muscheln  etwas  vorhan* 
- den -ist.  Die  Rhinoplastik  wird  deshalb  auch  in  eine  partielle 
und  totale  eingelheilt.  Die  Letztere  war  vor  Die/fenbach 
kaum  bekannt;  selbst  Tagliacozzi,  Carpue  und  Gräfe  thei- 
len  keinen  Fall  mit,  wo  sie  den  totalen  Mangel  der  Nase  er- 
setzten, sondern  überall  war  noch  ein  mehr  oder  weniger  gro- 
fser  Stumpf  vorhanden.  Erst  Dieffenbach'a  kühnen  Unter- 
nehmungen war  es  Vorbehalten,  die  gröislen  und  tiefsten  Na- 
senzerslörungen,  bei  denen  Wurzel,  Körper,  Spitze  fehlten, 
und  kein  hervorragendes  Knochen -Fragment  einen  StiUz- 
])unkt  versprach,  zu  ihrer  Form  wieder  zurück  zu  führen. 
«SoJchen  Fällen  verdanken  Die/fenbaehi’a  Methoden  des  Wie- 
deraufbauens der  Ein-  und  Unlerpflanzung  ihre  Entstehung. 
Der  \\  iederaufbau  eingesunkener  Nasen,  wie  ihn  Dieffen- 
bach  lehrte  und  übte,  und  v.  Ammon,  t'ricke  u.  A.  in  An- 
wendung brachten,  ist  keineswegs  als  plastische  Operation  zu 
betrachten,  sondern  kann  und  wird  von  uns  nur  beschrieben, 
in  wiefern  er  als  unterstützender  Operalionsakt  von  mancher 
Rhinoplastik  nach  Die/fenbach' a Meinung  unzertrennlich  ist. 

Alle  Operationen,  welche  an  der  Nase  vorgenommen 
werden,  ohne  dafs  dabei  eine  wirkliche  Hauleinpflanzung  ge- 
schieht, sind  von  der  Rhinoplastik  ausgeschlossen.  Dahin  ge- 
hören die  einfache  Rhinorraphie,  die  Exstirpationen  kleiner  Ge- 
schwülste, das  Einlegen  von  Körpern  zur  Verhütung  von  Ver- 
schliefsung  der  Nasenlöcher  u.  s.  w.  Wir  glauben  nicht  mit 
Unrecht  auf  das  Festhalten  des  wahren  Begriffs  von  einer 
rhinoplaslischen  Operation  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
da  in  unserer  Zeit  der  Hang  jede  zur  Verbesserung  der  Form 
und  Gestalt  irgend  eines  Gesichtslheils  vorgenommene,  kleine 
Operation  eine  plastische  zu  nennen,  unverkennbar  ist.  Ist 
doch  vor  noch  nicht  langer  Zeit  der  ehrwürdige  Larrey  zum 
Rhinoplasten  gemacht  worden,  weil  er  die  Rhinorraphie  öfters 
verrichtete. 

So  lassen  sich  alle  erdenklichen  Fälle  von  theilweisem 
Nasenersalz  als  Normaloperationen  füglich  nicht  aufstellen. 
Die  partielle  Rhinoplastil^  würde  sonst  eine  Unzahl  von  Un- 
terabthcilungen  erleiden,  die  dem  Streben  nach  Einfachheit 
und  wissenschaftlicher  Klarheit  schaden,  und  dann  bei  aller 
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Mannigfaltigkeit  Nalurbeobachlungen  nicht  entsprechen  würde. 
Um  indefs  doch  einige  Anhaltepunkle  für  die  Ausübung  sol- 
cher partieller  Wiederherstellungen  zu  besitzen,  unterschei- 
den wir: 

a)  Die  Bildung  ihres  Rückens. 

b)  Die  Bildung  der  Nasenspitze. 

c)  Die  Bildung  der  Lateraltheile. 

d)  Die  Bildung  des  Septums, 
a)  aus  der  Stirn. 

|3)  aus  der  Lippe. 

Die  Geschichte  der  Rhinoplastik  zerfällt  in  5 Penodes. 

Erste  Periode  (x— 450  v.  Chr.).  Die  Rhinoplastik  ist 
in  der  plastischen  Chirurgie  die  älteste  Kunst,  und  ihr  Ur- 
sprung verliert  sich  im  Innersten  der  Tempel  des  alten  In- 
diens. Die  Kooraa's,  Abkömmlinge  der  Braminen,  übten  die 
Kunst,  verloren  gegangene  Nasen  organisch  wieder  zu  erset- 
zen. Diese  Annahme  bestätigen  mit  sdeler  Gewifaheit  aafso' 
einzeben  geschichtlichen  Quellen  {Carpue'a  Schrift  pag.  15. 
u.  s.  w.,  und  Pennant,  View  of  Hindostan.  Lond.  1798.  Vol. 

II.  p.  237.)  ins  Besondere,  die  bis  auf  die  neuesten  Zdln 
übergegangene  Beschäftigung  der  Kooma’s,  welche  ausci^eh- 
hch  der  Wiederherstellung  zerstörter  Nasen  gewidmet  ist, 
einer  noch  jetzt  von  allen  übrigen  am  häufigsten  s'orkoinmen- 
den  plastischen  Operation.  Diese  Kunst  der  Naseobiidung 
blieb  im  eignen  Vaterlande  Jahrtausende  hindurch  sich  ziem- 
lich gleich,  und  erbte  durch  Tradition  auf  die  einzelnen  Ge- 
nerationen fort,  ohne  durch  die  unzähligen  dauüt  gemachten 
Erfahrungen  an  Vervollkommnungen  wesentlich  zu  gewinnen. 
Aufserhalb  der  Grenzen  Indiens  finden  wir  in  jener  ältesten 
Zeit  auch  nicht  die  geringste  Spur  von  der  Kunst  der  Ni- 
senbildung.  Selbst  die  Schriften  des  Hippocrate»,  die  den 
ärztlichen  Geschichtsforscher  so  selten  unbefriedigt  lassen,  ge- 
ben uns  aufser  einer  kurzen,  über  die  Unheilbarkeit  der  Na- 
senwunden ausgesprochenen  Meinung  keine  Auskunft  darüber. 
So  ist  in  dem  ganzen  Zeiträume  bis  Hippocrale*  aufser  In- 
dien, dem  Wiegenlande  der  Rhinoplastik,  kein  VVelttheil  be- 
kannt, in  welchem  diese  Kunst  geübt  worden  sei. 

Zweite  Periode  (20—1442  n.  Qhr.).  Dieser  über  vier- 
zehn Jahrhunderte  umfassende  Zeitraum  ist  für  die  Kunst  des 
Wiederersatzes  verlorner  Theile  zwar  nur  von  negativem  h- 
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teresse,  kann  aber  dennoch  bei  einer  geschichtlichen  Prüfung 
der  Rhinoplastik  nicht  übergangen  werden.  In  wie  weit  den 
Römern  diese  Kunst  bekannt  war,  sehen  wir  aus  der  von 
den  neuem  Schriftstellern  häufig  angeführten  Stelle  des  Cel- 
jnijt  (lib.  7.  Cap.  9.)  „ralio  curationis  ejus  inodi  est:  id  quod 
curlatum  est,  in  quadratum  redigere,  ab  interioribus  ejus  an- 
gulis  lineas  Iransversas  incidere,  quae  cileriorem  partem  ab 
ulteriore  ex  loto  diducant,  deinde  ea,  quae  ^ic  resolvimus,  in 
unum  adducere  — si  non  satis  junguntur,  ultra  lineas,  quas 
ante  fecimus,  alias  duas  lunatas,  et  ad  plagam  conversas  im- 
mittere,  quibus  summa  tanlum  cutis  diducatur;  sic  enim  fit, 
ut  facilius  quod  adducitiir,  sequi  possil,  quod  non  vi  cogen- 
dum  est;  sed  ita  adducendum,  ut  ex  facili  subsequatur,  et 
dimissum  non  mullum  rccedat.“  Diese  höchst  unvollkommne, 
auf  die  Rhinoplastik  durchaus  nicht  anwendbare  Andeutung 
von  plastischer  Chirurgie  beweist  die  gänzliche  Unkenntnifs 
dieser  Kunst  in  der  damaligen  Zeit  Auch  Galen'a  SchriAen 
verschweigen  diesen  Gegenstand;  derselbe  erwähnt  nur,  dafs 
aegyplische  Priester  im  Geheimen  Nasen  gebildet  haben  sol- 
len. Eben  so  wenig  finden  wir  bei  Paul  von  Aegiua  und 
AHucasi».  Die  zu  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  leben- 
den Männer  Theodoru*  de  Vervia,  Laiifrmir/ii , Guy  de 
Chtttdiac  u.  A.  zweifeln  an  der  Möglichkeit,  gänzlich  ge- 
trennte Nasen  «wieder  anzuheilen,  und  erwähnen  im  Uebrigen 
die  Rhinoplastik  gar  nicht. 

Dritte  Periode  (1442 — 1550.).  In  diese  Periode  fallt  die 
Ueberlragung  der  Rhinoplastik  vom  Oriente  nach  Italien. 
Dies  geschah  jedenfalls  in  Folge  des  engeren,  wissenschaft- 
lichen Verkehrs,  in  welchem  zu  jener  Zeit  Sicilien  und  Nea- 
pel mit  den  Arabern  standen,  v.  Gräfe  behauptet,  dafs  die 
Rhinoplastik  zu  derselben  Zeit  nach  einem  in  der  Dominika- 
ner-Bibliothek zu  Palermo  aufbewahrten  Manuscripte  {Peter 
Hanzana,  in  Carpue,  übers,  von  IHic/inelis  p.  1.)  von  dem 
Sicilianer  Branca  zuerst  im  Jahre  1442  mit  dem  besten  Er- 
folge ausgeführt  worden  sei,  und  weist  nach,  wie  dieselbe 
von  Branca  auf  seinen  Sohn  {Eloy,  Dictionnaire  historique 
de  la  medecine.  Art.  Tagliacotius)  und  von  diesen  weiter 
auf  die  Familie  der  Bojanfs  übergegangen  sei.  In  dieser 
Familie  zeichneten  sich  besonders  Vincent,  Bernhard,  des 
erstem  Neffe,  und  Peter,  dessen  Sohn  durch  die  Häufigkeit 
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ihrer  Operationen  aus.  Da  diese  aber  aUe  ihre  Kunst  gekeio: 
hielten,  so  wurde  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dieselbe  üblen, 
niclit  bekannt.  Ein  Zeitgenosse  Branca$,  der  Neapolitanische 
Dichter  Eluiu$  Calentiu»  schrieb  zu  jener  Zeit  an  einen 
wissen  Orpianu» : „ Orpiane,  si  tibi  nasum  restitui  vis,  ad  me 
veni;  profecto  res  est  apud  homines  mira;  Branca  Sicuh» 
ingenio  vir  egregio  didicit  nares  inserere,  quas  vel  de  bn- 
chio  reCcil,  vel  de  servis  mulatas  impingit.  Hoc  ubi  tidi 
decrevi  ad  te  scribere,  nihil  existinaans  carius  esse  posse.  Qood 
si  veneris,  scito  te  domum  cum  grandi  quantamvis  naso  ir- 
diturum.“  Ungeachtet  dieser  Andeutungen  scheint  es  dsdi 
aus  physiologischen  Gründen  unglaublich,  dafs  Brnmea  und 
die  Bojani  den  Nasenersatz  von  einem  fremden  Individaon 
genommen  haben  konnten.  Eine  gleich  falsche  Ansicht  spre- 
chen die  damaligen  Schriftsteller  in  der  Behauptung  aus,  dali 
jene  Operateure  zur  Rhihoplastik  das  Muskelfleisch  des  .Ar- 
mes verwendeten.  Die  Wahl  des  zur  Nasenbildung 
Materials  aus  dem  Arme  steht  überhaupt  auf  den  errtes  An- 
blick in  deutlichem  Widerspruch  mit  der  Uebertragimg  da 
Rhinoplastik  vom  Orient  nach  Italien. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kannten  die  Bojani  ibt 
Indisch -Priesterliche  Verfahrungsweise  genau,  und  die  Be* 
nulzung  des  Armes  zum  V\  iederersatze  scheint  eine  Erfindung 
zu  sein,  durch  welche  sie  die  Entstellung  der  Stirn,  und  die 
Folgen  der  beträchtlichen  Entblöfsung  des  Schädels  vermei- 
den wollten.  Calabriens  Aerzle  suchten  diese  Art  der  Rhino- 
plastik durch  häufigere  Anwendung  besonders  zu  vmoUkomm- 
nen.  Dies  bestätigen  die  Mittheilungen  des  Alexander  Be- 
nediclu»  (de  re  medica  hb.  IV.  cap.  XXXIX.)  Slephanut 
Gourmeliut  (Art.  Chirurg.  L.  1.  ICi.  Parisiis  1580)  xxnd  Schenk 
V.  Greiffenberg  (Observat.  medic.  Francof.  IGOO.  lib.  I-  de 
cäpite.).  Die  Nachrichten  über  den  speciellen  Technicismus 
ihres  Operalionsverfahrens  sind  indefs  so  dunkel  und  verwor- 
ren, dafs  wir  kein  deutliches  Bild  davon  erhalten.  Der  eintig« 
Schriftsteller,  welcher  einen  etwas  genaueren  Begriff  darüber 
giebt,  ist  Andrea»  Veaaliu»  (Chirurg,  magna  lib.  III.  cap.  ß. 

Vierte  Periode  (1550—1814.).  So  häufig  auch  in  der 
ersten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  die  Rhinoplastik 
im  südlichen  Italien  geübt  worden  war,  so  war  sie  doch  im* 
»er  das  Geheimnifs  einiger  Wenigen  geblieben,  und  entbehrte 


Digilized  by  Googl 


Platiisclic  Chirurgie.  543 

au  ihrem  grofsen  Nachlheüe  aller  \vissenschafllichen  Bedeu- 
tung. Da  trat  gegen  das  Ende  dieses  Jahrhunderts  Taglia- 
eozti  als  Professor  der  Anatomie  und  Medicin  zu  Bologna 
auf,  und  übte  mit  regem  Eifer  und  glänzendem  Erfolge  die 
Kunst,  den  Verlust  der  Mase  organisch  zu  ersetzen.  Frei 
von  aller  Geheimnifskrämerei,  und  treu  den  Worten,  die  er 
in  seiner  epislola  ad  Hier.  Mercurialem  schrieb:  („non  enira 
ii  sumus,  qui  artem  hanc  veluti  in  compedibus  apud  nos  ma- 
nere  velimus,  sed  longius  apud  caeteras  etiam  gentes  deside» 
ramus,  ob  quam  rem  etiam  omnibus  copiam  videndi  facimus, 
dum  operati  sumus.“)  folgend,  gab  er  1597  sein  unsterbliches 
Werk  heraus.  Dieses  Werk  über  die  Herstellung  zerstörter 
Gesichtslheile,  weiches  durch  die  gröfste  Ausführlichkeit  über 
die  Operationsweisen  und  die  Nachbehandlung,  so  wie  durch 
die  ersten  physiologischen  Erörterungen  ausgezeichnet  ist,  öff- 
nete einen  der  wichtigsten  Zweige  der  operativen  Chirurgie, 
dem  Mitwirken  der  Gesammlheit  der  Aerzte,  und  erhob  die 
Kunst  zur  wissenscliaftlichen  Entwicklung.  Wie  und  in  wel- 
cher Weise  die  Verfahrungsart  des  Tagliacotti  von  der  der 
Bojanii*  seinen  Vorgängern  in  der  Kunst  verschieden  war, 
ist  mit  Gründlichkeit  schw-er  zu  bestimmen.  Das  Wesent- 
liche seines  Verfahrens  besteht  aber  darin,  dafs  er  den  Na- 
sendefect  aus  der  Armhaut  ersetzt,  die  er  nach  geschehener 
Loslösung  mit  dem  Arme  so  lange  in  Verbindung  läfst,  bis 
sie  zur  Ueberpflanzung  gehörig  vorbereitet,  und  an  ihren 
Wundflächen  allenthalben  mit  einer  Narbe  überzogen  ist  (Ta- 
liacotii  de  curt.  chir.  Lib.  1.  cap.  10.  p.  31.).  Erst  nach  ge- 
schehener Narbenbildung  vollzog  Taglincoxzi  die  Anheftung 
des  Armhautlappens  an  die  wund  gemachten  Ränder  des  Na- 
sendefects.  Allein  wenn  wir  auch  nicht  mit  Beslimmllieit  den 
Unterschied  dieser  Verfahrungsart  bei  der  Rhinoplastik  von 
derjenigen,  welche  die  Bojani  übten,  ermitteln  können,  wenn 
wir  selbst  der  festen  Ueberzeugung  sein  müssen,  dafs  die 
Tagliacozxi'schc  Nasenbildung  mehrere  sehr  wesentliche,  vor 
ihm  nie  bekannt  gewesene  Eigenthümlichkeiten  besitzt,  so  ist 
er  doch  keinesweges  als  der  Erfinder  einer  Operations weise 
zu  betrachten,  welche  den  Ersatz  zerstörter  Gesichtsdieile  aus 
der  Arinhaut  zu  ihrer  Hauptaufgabe  hat.  Er  war  nur  Be- 
förderer und  Vervollkommner  einer  vor  ihm  bekannt  gewe- 
senen Kunst.  Hierin  erwarb  er  sich  aber  sdmell  einen  so 
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ausgebreiteten  Ruf,  dafs  er  durch  ganz  Europa  gefeiert  und 
verehrt  ward.  Selbst  als  Anatom  galt  er  in  seinem  Vater- 
lande  viel.  Einer  seiner  2^itgenossen , Schenk  v.  Grae/en- 
berg  sagt:  (lib.  I.  de  naribus)  „non  habet  Italia  hoc  temport 
superiorem  Anatomicum  Fabritio  nostro.  Secundas  ab  illo 
partes  deferunt  TagUacotio  Bononiensi  chirurgo  (qui  jam  ter- 
tia  vice  in  restituendo  naso  vero  ex  musculorum  brachii  io- 
cisione  se  admirandum  exhibuit)  tertias  Arantio  Bononiensi“. 
Doch  schon  im  Jabre  1599  endete  TagUaeozzi  sein  für  die 
ganze  plastische  Chirurgie  so  thätiges  Leben.  Mit  seinen 
Tode  begann  die  Kunst  der  Rhinoplastik  allmälig  wieder  io 
den  Zustand  früherer  Mittelmäfsigkeit  und  Vergessenheit  zu- 
rückzusinken.  Es  erschienen  zwar  mehrere  Schriften  übe 
Rhinoplastik,  allein  allen  war  der  Stempel  der  Cn Vollständig- 
keit aufgedrückt.  Wir  erwähnen  hier  die  Arbeiten  von  Tlu- 
mag  FienuM,  J.  li.  Corlesi,  UUdanus  und  Anton  it/o/rWw. 
Cortesi  beschrieb  Tagliaeozxi's  Methode,  und  machte  sein 
eigenes,  von  dem  TagliaeoxzV sc\iem  etwas  verschiedenes 
Verfahren  bekannt.  (Vergl.  Miscellaneorum  mediciiMiii/oi  De- 
cades  denae,  Messanae  1625.  Dec.  3.).  HUdantu  embol 
unter  Andern,  dafs  ein  gewisser  Griffon  zu  Lausanne  ^ 
Rhinoplastik  ausgeführt  habe.  Midinelli  aber  scheint  der 
letzte  gewesen  zu  sein,  welcher  zu  jener  Zeit  die  iN'asenbil- 
dung  verrichtete.  Umstände  mancherlei  Art  trugen  datu  bei, 
die  Kunst  des  Tagliacozzi  mit  Geringschätzui^  und  Verach- 
tung zu  betrachten,  so  dafs  sie  bald  in  ganz  Italien  als  un- 
ausführbar angesehen  ward.  Dies  beweisen  nach  Corpue 
die  Ansichten  des  Fineenl  Cruciua,  Professors  der  Heilkunde 
tu  Rom,  und  eines  gewissen  de  la  Fay.  Gleich  ungünstige 
Urtheile  darüber  finden  wir  bei  Heister  (dessen  Chirurgie, 
Nürnberg  1752),  Bickerateth  (the  Tat  1er,  or  lucubrations. 
Vol.  the  4th.  London  1764.  8.  pag.  273.)  und  Etoy  (diction- 
naire  historique  de  la  medecine  1778.  Art  Taliacot.).  Nach 
Perejf  (distionnaire  des  Sciences  medicales  Paris  18J5.,  Vol. 
12.,  pag.  373.)  wurde  im  Jahre  1742  von  der  medizinischen 
Facultät  zu  Paris  die  Frage  aufgesleilt:  „an  curtae  nares  ex 
brachio  reficiendae“?  Die  Antwort  darauf  wurde  einstim- 
mig verneinend  ausgesprochen,  die  Tagliacozzi'sche  Kunst 
für  Erdichtung,  und  ihre  Ausführbarkeit  für  unmöglich  ge- 
halten. Auf  diese  Weise  kam  die  Italische  Rhinoplastik  all- 
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malig  in  gänzlichen  Verfall.  Nur  von  Indien  aus  gelangten 
einige  Erzählungen  von  daselbst  verrichteten  Nasenbildungen 
II  in  jene  Zeit  nach  Europa.  Ein  gewisser  Hirrarrha  erzählt 
nämlich  in  der  Gazette  de  Madras  von  17!)2  einen  Fall,  wo 
I ein  Indianischer  Operateur  zu  Pronach  einem  mit  dem  Ver- 
luste der  Nase  und  Hände  Bestraften  die  Nase  aus  der  Stirn- 
i haut  organisch  wieder  ersetzte.  Nachdem  derselbe  nach  ei- 
I nein  Modell  von  Wachs  den  Stirnhautlappen  Umschnitten, 

I und  bis  auf  eine  Verbindungsstelle  zwischen  den  Augenbrauen 
1 losgelrennt  halte,  verlegte  er  ihn  durch  eine  H.ilbdrehung 
f zwischen  die  angefrischten  Ränder  des  Nasendefects,  und  be- 
I werkstelligle  die  Vereinigung  desselben  anstatt  durch  Nähte, 

I durch  eine  Art  von  Ileflpllasler  (Vergl.  Zei>  Handb.  p.  23.). 

I Ganz  denselben  Fall  erzählt  Petinntit  (View  of  Hindoslan. 

2.  Vol.  1798.  Vol.  II.  pag.  237  ).  Nach  Varpue'a  Milthei-  ' 
lungen  (vergl.  dessen  Schrift  pag.  10.)  soll  ein  englischer 
Wundarzt,  Namens  Luras  die  Rhinoplastik  gleichfalls  nach 
der  Indischen  Verfahrungsweise  mehrmals  glücklich  verrichtet 
haben. 

Fünfte  Periode  (1814 — 1841).  Den  Anfang  dieses  %vich- 
tigsten  Zeitraums  bezeichnen  zwei  für  den  Standpunkt  der 
gesammlen  Chirurgie  höchst  erfolgreiche  Momente,  nämlich 
das  Wiedererwachen  der  Italischen  Methode  in  Deutschland, 
und  die  Aufnahme  der  Indischen  Methode  in  England.  Der 
Name  v.  Grnefe'»  und  Carpue's,  zweier  berühmter,  um  die 
chirurgische  Plastik  hoch  verdienter  Männer,  knüpft  sich  fest 
an  diese  zwei  Ereignisse.  Nachdem  nämlich  Carpue  die  In- 
dische Rhinoplastik  i.  J.  1814  an  einem  Offizier,  welcher 
durch  Syphilis  und  Mifsbrauch  von  Mercurialcuren  die  Nase 
verloren,  mit  Glück  verrichtet  hatte,  bot  sich  ihm  schon  im 
folgenden  Jahre  ein  zweiter  sehr  schwieriger  Fall  zur  Aus- 
übung dieser  Kunst  dar.  Ein  Lieutenant  Latham  hatte  in 
der  Schlacht  bei  Albufera  in  Spanien  durch  einen  Säbelhieb 
die  Nase  und  einen  Theil  der  Wange  verloren,  und  unter- 
warf sich  im  Jahre  1815  der  Hülfe  Carpue'»,  der  an  ihm 
I die  Operation  durch  Wiederersatz  aus  der  Stimhaut  verrich- 
I tele.  Diese  beiden  Operationen  beschrieb  Carpue  im  darauf 
I folgenden  Jahre  in  seiner  Schrift,  die  auf  v.  Graefe'»  Ver- 
I anlassung  von  Michaeli»  ins  Deutsche  übersetzt  wurde.  Hier- 
durch und  durch  die  sorgfältigsten  Nachforschungen  über  das 
llFd.  eliir.  Encjcl.  XXVII.  Ud.  35 
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alle  Indisch-Prieslerliche  Verfahren  erwarb  Carpue  sich  ein 
grofses  Verdienst  um  das  \Viederaun)lühen  einer  fast  verges- 
senen Operalionsweise  der  Rliinoplaslik.  Zu  bewundern  ist 
lediglich,  dafs  Varpue  das  Tagliacuzzi'sche  Verfahren  so 
obeHlachlich  und  mit  so  vielen  unrichtigen  Erörterungen  er- 
wähnt; die  Ursache  hiervon  liegt  entweder  in  einer  vorur- 
theilsvolien  Vorliebe  für  die  Indische  Methode,  oder  auch  in 
einem  zu  oberflächlichen  Studium  des  TagUaeozzVschtn 
Werks  (Vergl.  v.  GraeJ'e'a  Schrift  über  Rhinoplastik  p.  23). 
In  demselben  Jahre,  in  welchem  Carpue  schrieb,  verrichtete 
t'.  Graefe,  nachdem  er  schon  1811  einem  Mädchen  die  feh- 
lende Nasenspitze  aus  der  benachbarten  Haut  mit  grofsem 
Erfolge  wieder  ersetzt  hatte,  zum  ersten  Male  wieder  die  Ita- 
lienische Methode  der  Nasenbiidung,  eine  Operation,  die  weit 
über  ein  Jahrhundert  der  Vergessenheit  anheim  gefallen  war. 
Diese  Operation  geschah  bei  einem  jungen  robusten  Manne, 
welcher  bei  Montmartre  seine  Nase  durch  eine  Hiebwunde 
verloren  halle  (Vergl.  v.  GraeJ'e’a  Rhinoplastik  p.  23.).  Um 
nun  auch  die  Indische  Verfahrungs weise  eigenhändig  zu  prü- 
fen, vollzog  t’.  Graeje  im  Jahre  1817  wegen  eines  die  Nase 
zerstörenden  Krebsgeschwüres  die  Indische  -Rbinoplasük  bei 
einer  schon  ziemlich  bejahrten  Frau,  ln  demselben  Jahre 
verrichtete  auch  Reiner  in  München  die  Nasenbildung  nach 
Indischer  Art  (vergl.  SprengeVa  Geschichte  der  Chirurgie 
Bd.  II.  pag.  218).  Auf  diese  Weise  begann  in  Deutschland 
ein  neues  und  reges  Streben  im  Gebiete  der  plastischen  Chir- 
urgie. Fern  von  aller  Einseitigkeit  wurden  wechselnd  beide 
Ur-  und  Grimdraelhoden  org.nnischen  Wiederersalzes,  die  In- 
dische und  Italische  Methode  geprüft  und  angewendel,  und 
die  für  ^den  U’erlh  jeder  einzelnen  erfolgreichsten  erglei- 
chungen  gemacht.  Ais  die  erste  segensreiche  Frucht  dieses 
Strebens  ging  in  kurzer  Zeit  die  von  ihrem  Vaterlande  so 
genannte  deutsche  Methode  hervor,  deren  Erfinder  und 
Vervoilkommner  r.  Graeje  ist.  Streng  genommen  ist  diese 
Meliiode  freilich  nur  eine  Modificalion  der  Italischen  Rhino- 
plastik; allein  sie  ist  in  so  wesentlichen  Punkten  abgeändert 
worden,  dafs  ihr,  wie  sich  später  ergeben  wird,  nicht  mit 
Unrecht  dieser  Name  gebührt,  v.  Graeje  bcschlofs  nämlidi 
die  Loslrennung  und  Anheftung  des  Armhauüappens  nicht 
tvie  Tagliacoiiua  in  verschiedenen  Zeiträumen  vorzunehmen. 
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sondern  verrichtete  diese  Operationsaclc  rasch  hinter  einan- 
der, und  ohne  erst  die  langwierige  Vernarbung  des  Ersatz- 
slücks  abzuwarlen.  Nach  dieser  Methode  operirle  v.  Graefe 
zuerst  am  11.  September  1817  ein  Mädchen,  welches  die 
Nase  durch  ein  bösartiges  Flechtengeschwür  verloren  hatte. 
Er  sagt  hierüber  (pag.  25.):  „Der  Erfolg  überlraf  alle  Er- 
wartung; die  Heilung  war  binnen  vier  Wochen  beendet;  die 
wiedergegebene  Nase  liefs  an  günstiger  Gestalt  die  früheren 
Versuche  weil  hinter  sich,  und  entsprach  allen  nur  mögUchen 
Forderungen  so  sehr,  dafs  jeder,  der  sie  sah,  eine  durchaus 
günstige  Form  um  so  weniger  absprechen  konnte,  als  sie 
auf  das  Vollkommenste  mit  der  übrigen  glücklichen  Gesichls- 
bildung  des  Mädchens  übereinslimmle.“ 

Seit  diesem  VViedererwachen  der  plastischen  Chirurgie 
im  neunzehnten  Jahrhundert  begann  ins  Besondere  die  Rhi- 
noplastik auf  der  Bahn  zur  Vollendung  rasch  vorwärts  zu 
schreiten.  In  Deutschland  namentlich,  wo  v.  Graefe  mit 
der  Fackel  geistreicher  Thäligkeit  voranleuchlele,  feierte  diese 
Kunst  bald  die  schönsten  Triumphe.  Die/J'enharh , Fricke, 
V.  Ammon,  Cheliu»,  Beek,  Benedict,  Blaaiue,  Dielt,  Dtondi, 
lU.  Jäger,  Beiner,  Buppiu»,  Butt,  Textor,  Wemek,  v. 
Walther,  Baumgarlen  strebten  mit  unermüdlichem  Eifer, 
frühere  Erfahrungen  zu  prüfen,  ältere  Verfahrungsweisen 
durch  zweckmäfsige  Abänderungen  zu  verbessern,  und  die 
ganze  Rhinoplastik  zur  acht  wbsenschaftlichen  W^ürde  zu  er- 
heben. Vor  allen  aber  war  es  in  Deutschland  Dieffenhach, 
welcher  durch  sein  geniales  Talent  für  plastische  Operatio- 
nen der  Kunst  organischer  Nasenbildung  einen  bisher  unbe- 
kannten Aufschwung  gab.  Derselbe  ersann,  dem  Grundtypus 
Indischer  Verfahrungsweise  folgend,  für  fast  alle  erdenkbaren 
pathologischen  Zustände  und  Verstümmelungen  der  Nase  ei- 
gene neue  und  leicht  ausführbare  Operationsweisen,  und 
prüfte  sie  sämmtlich  durch  vielfache,  in  seiner  reichhaltigen 
chirurgischen  Praxis  vorkommende  Beobachtungen.  Aufser 
mehreren  Monographieen  und  vielen  journalistischen  Mitlhei- 
lungen  erschien  in  Deutschland  ein  Handbuch  der  plastischen 
Chirurgie  von  Dr.  Eduard  Xeit,  in  welchen  die  Rhinopla- 
stik mit  grofser  Ausführlichkeit  beschrieben  ist. 

ln  Frankreich  war  jedenfalls  Delpech  der  Erste,  welcher 
der  plastischen  Chirurgie  das  Wort  redete.  Nachdem  er  im 
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Jahre  1818  eine  Oscheoplastik  verrichtet  hatte,  volkog  er 
später  auch  Lippen-  und  Nasenbildungen  nach  Italienischer 
und  Indischer  Weise.  Gleichwohl  fand  er  erst  an  Dupuytren 
einen  eifrigen  Nachfolger  in  der  Rhinoplastik.  Lia/rane, 
ßtarliuet , Joberl,  Labat,  ßlalgaigne,  Velpeau,  Roux  und 
Blandiu  schlossen  sich  diesem  bald  an,  und  förderten  die 
Kunst  der  Nasenbildung  jeder  in  seiner  eignen  Sphäre  mit 
rühmlichem  Eifer,  so  dafs  in  Frankreich  vorzugswrise  durch 
die  Rhinoplastik  die  gesammte  plastische  Chirurgie  zur  ver- 
dienten Achtung  emporgehoben  ward. 

Später  als  in  Frankreich  begann  im  Nachbarlande  Bel- 
gien der  plastische  Theil  der  Chirurgie  seine  Wiedergeburt 
zu  feiern.  Für  die  in  Rede  stehende  Rhinoplastik  zeichneten 
sich  daselbst  in  der  neuesten  Zeit  viele  tüchtige  Männer  aus. 

Zn  bewundern  ist,  dafs  gerade  England  in  dieser  Kunst 
weit  hinter  den  eben  erwähnten  Nationen  zurückblieb,  und 
trotz  des  rühmlichen  Vorganges  Carpue'a  in  einem  Zeilraume 
von  fünf  und  zwanzig  Jahren  so  unbedeutende  Fortschritte 
machte.  Alles,  was  Nvir  in  dieser  Beziehung  von  England 
hören , beschränkt  sich  auf  wenige,  hier  und . da  verrichtete 
Nasenbildungen.  Der  dieser  Nation  so  eigenthümliche  pro- 
ductive Geist  hat  den  Werth  der  ]>laslischen  Chirurgie  so 
wenig  erfafst,  dafs  wir  vergebens  nach  irgend  einer  neuen 
Methode  oder  sonstigen  Entdeckung  von  Seiten  Englands  Chi- 
rurgen suchen.  Unter  den -wenigen  operativen  Fällen,  die 
von  England  bekannt  wurden,  erwähnen  wir  hier  zuerst  die 
von  Hutehingon  im  Jahre  1818  verrichtete  Nasenbildung, 
welche  von  Gilbert  Blaue  erzählt  wird.  Später  nahm  sich 
Dovieg  der  Sache  mehr  an.  Bekannt  ist  seine  Nasen-  und 
Oberlippenbildung  vom  Jahre  1823.  (Vergl.  Graefe  und 
Walthers  Journal  Bd.  G.,  pag.  373,  und  London  med.  repo- 
sitory.  Jan.  1824). 

Allein  trotz  dieser  in  einigen  Ländern  minder  regsamen 
Theilnahme  an  dem  allgemeinen  Streben,  die  Rhinoplastik 
ihrer  Vollendung  zuzuföhren,  berechtigt  uns  doch  ihr  jetziger 
Zustand  zu  den  schönsten  Hoffnungen  für  die  Zukunft  W’as 
nur  irgend  von  Menschenhand  für  sie  geleistet  werden  kann, 
wird  bald  gelhan  sein,  wenn  Deutschland,  Frankreich  und 
Belgien  sich  fortwährend  die  Hand  bieten,  auf  der  schon  be- 
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irelenen  Bahn  mit  wissenschaftlichem  Eifer  weiter  vorwärts 
zu  schreiten. 

Methoden  der  Rhinoplastik: 

1.  Indische  Methode.  Wie  bereits  dargethan  wurde, 
verstehen  wir  unter  der  Indischen  Rhinoplastik  jenes  älteste 
operative  Mysterium,  in  dessen  Besitz  Indianische  • Priester 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  unter  religiösen  Ceremonieen 
ausschliefslich  die  Kunst,  den  Verlust  der  Nase  organisch 
wieder  herzustellen,  übten,  bis  diese,  der  Geheimbewahrung 
enthoben,  zuerst  durch  Carpue's  ausführUche  Mittheilungen 
nach  Deutschland  und  Frankreich  kam,  wo  sie  in  kurzer 
2eit  mannigfach  verbessert,  einer  immer  erfolgreicher  wer- 
denden Vervollkommnung  entgegen  ging.  Zwar  haben  schon 
vor  C'arpue,  Findlay  und  Cruso,  zwei  Aerzle  von  Bombay^ 
und  der  oben  erwähnte  Pennant  in  seinem  Werke  (View  of 
Hindostan  Vol.  2,  pag.  237.)  über  das  Indisch  • Priesterliche 
Verfahren  bei  der  Nasenbildung  einige  genauere  Nachrichten 
niitgetheilt ; allein  es  stehen  diese  Machrichten  in  mehr  als 
einer  Beziehung  den  von  Carpue  gegebenen  Operaüonsbe- 
Schreibungen  nach,  weshalb  wir  zunächst  die  letztgenannten 
hier  in  kurzen  und  treuen  Umrissen  wiederzugeben  versuchen 
werden.  VN  ir  halten  uns  hierbei  an  die  beiden  von  Carpue 
erzählten,  und  in  der  von  Michaelis  gemachten  Uebersetzung 
pag.  33  — 38.  wiedergegebenen  Fälle.  Hiernach  verrichtete 
Carpue  damals  die  Operation  nach  der  Indischen  Methode 
auf  folgende  Weise:  Nachdem  er  bei  zu  niedriger  Stirn  ei- 
nen Theil  der  Kopfhaare  mit  den  Wurzeln  von  der  Stelle 
der  Stirnhaut,  die  er  zur  Bildung  des  Septums  benutzen 
wollte,  entfernt  hatte,  überzeugte  er  sich  von  der  Gröfse  des 
zum  Wiederersatze  nothwendigen  HauÜappens,  bildete  dar- 
nach ein  Modell  von  Wachs,  und  legte  es  platt  auf  die  Stirn. 

Hierauf  zog  er  mit  rother  Farbe  um  das  Modell  herum  eine 
Linie,  und  bezeichnete  aufserdem  auch  noch  die  Seiten  des 
Gesichts,  wo  der  Einschnitt  gemacht  werden  sollte,  imd  die 
für  die  Bildung  des  Septum  bestimmte  Stelle  mit  Farbe. 

Nun  wurde  der  Kranke  mit  dem  Rücken  auf  einen  Tisch 
gelegt,  und  der  Kopf  durch  ein  Kissen  unterstützt.  Der 
Operateur,  machte  zuerst  einen  Einschnitt  an  der  rechten, 
dann  an  der  linken  Seite,  und  schnitt  die  nöthige  Menge 
von  der  Gesichtshaut  nebst  einigen  MuskelGbern  des  Com- 
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pressor  nasi,  des  Levator  und  Depressor  labii  superioris  alae 
que  nasi  aus,  damit  die  von  der  Stirn  loszutrennende  Hatf 
aufgenommen  werden  könnte;  desgleichen  ward  in  der  Obe- 
lippe  ein  einfacher  Schnitt  zur  Aufnahme  des  Septums 
macht.  Als  die  Theile  der  Gesichtshaut  zur  Aufnahme  ift 
neuen  Nase  auf  diese  Weise  vorbereitet  waren , machte  ie  , 
Operateur,  der  um  das  Modell  gezogenen  Linie  folgend,  e- 
nen  bis  auf  das  Pericranium  gehenden  tiefen  Schnitt,  ot 
löste  so  den  modellirlen  HauUappen  los,  wobei  vorkomnio« 
Blutungen  durch  die  Ligatur  gehoben  wurden.  DvfH 
wurde  der  abgelrennte  Stirnhauttheil  umgedreht,  so  da 
Septum  in  den  Einschnitt  der  Oberlippe  eingelegt,  und  daid 
die  blutige  Naht  befestigt  werden  konnte.  Nachdem  ia 
geschehen,  ward  die  übrige  Stirnhaut  genau  mit  der  Ha! 
der  linken  und  rechten  Seile  des  Gesichts  in  Berührung 
bracht,  und  ebenfalls  durch  die  blutige  Naht  befestigt  Im 
die  Nasenlöcher  ausgedehnt  zu  erhalten,  vvurde  Cbtrfie  in 
dieselben  eingelegt.  Die  Ränder  der  Stimwunde  suchr  Car- 
pm  durch  Heftpflaslerstreifen  einander  so  nahe  »b 
zu  bringen.  Nach  beendeter  Operation  wurde  der  isnskt  I 
zu  Belt  gebracht;  das  Zimmer  sehr  warm  gehalten,  und « 
Stück  Flanell  über  den  Kopf  gelegt.  Vom  vierten  Tage  an 
bis  zum  sechsten  wurden  nach  und  nach  alle  Nähte  entfernt 
Die  UmdrehungsstcUe,  welche  nach  gelungener  Operation 
immer  nodi  eine  entstellende  Ilautfalte  bildet,  ward  vier  Mo- 
nate später  durchschnitten,  und  die  Wundränder  vereinigte 
die  blutige  Naht.  Die  Stirn  war  in  dem  ersten  von  Corpe 
erzählten  Falle  nach  drei  Monaten  heil. 

t».  Graefe,  welcher  nach  Carpue  zuerst  ausführlich  üb« 
Rhinoplastik  schrieb,  suchte  die  mannigfaltigen  Lücken  der  von 
Carpue  gegebenen  Operationsbeschreibung  theils  aus  frühen), 
iheils  aus  eigens  gemachten  Erfalmmgen  und  Reflexionen  auf 
das  Sorgfältigste  zu  ergänzen,  und  stellte  als  Norm  für  die 
Ausübung  der  Indischen  Rhinoplastik  acht  einzeln  auf  einander 
folgende  Operationsacte  auf. 

2.  Italienische  Methode.  Der  Erfinder  dieser  Me- 
thode ist  Tagiiacoaai}  sein  mehrfach  erwäluites  Werk:  de  i 
curtorum  chirurgia  per  insilionem,  enthält  die  Beschreibung  ) 
seines  bei  der  Verrichtung  der  Rhinoplastik  beobachteten 
Verfahrens,  und  giebt  eine  ganz  ausführliche  Anweisung  Wf  i 
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Volixiehung  der  einzelnen  operativen  Technicismen.  Wie 
bei  der  Indischen  Methode  der  Wiederersatz  aus  unmittelbar 
angrenzenden  Gebilden  geschieht,  so  bezweckt  die  Italienische 
Methode  die  Restitution  aus  ganz  entfernten  Theilen;  aus  ei- 
nem Hautlappen  des  Oberarmes,  Wir  haben  diese  Methode 
bereits  schon  ausführlicher  oben  erwähnt. 

3.  Deutsche  Methode  der  Rhinoplastik.  Der  Erfin- 
der der  deutschen  Methode  der  Rhinoplastik,  v.  Grae/r,  theilt 
dieselbe  in  vier  Haupttheile  ein;  der  erste  Theil  betraf  die 
Ueberpflanzung  des  Armhautlappens.  Nachdem  der  Kranke 
gehörig  vorbereitet  worden,  und  nach  genauer  Messung  das 
Nasenmodell  gefertigt  war,  wurden  die  Ränder  des  Nasen- 
stumpfes  verwundet,  und  die  Hefte  eingelegt.  Darauf  trennte 
t^rlaeje  den  Armhautiappen  bis  auf  seine  Basis  los,  nä- 
herte ihn  dem  Gesicht,  und  vereinigte  ihn  mit  den  Rändern 
des  Nasendefects.  — Der  zweite  Theil  bestand  in  der  völli- 
gen Trennung  des  Hautlappens  vom  Arme.  — Den  dnlten 
Theil  machte  die  Bildung  des  Septum  aus.  — Der  vierte 
Theil  bestand  endlich  in  vorkommenden  Nachbehandlungen. 

Prüfen  und  vergleichen  wir  nun  diese  drei  verschiede- 
nen Verfahrungsweisen,  die  wir  in  der  indischen,  italienischen 
und  deutschen  Rhinoplastik  besitzen,  hinsichtlich  ihrer  prakti- 
schen Anwendbarkeit  genauer,  so  ist  es  unmöglich  zu  be- 
stimmen, welcher  von  ihnen  der  unbedingte  Vorzug  zu  ge- 
ben sei.  Gleich  wie  bei  den  übrigen  plasüschen  Operationen 
finden  wir  auch  bei  der  Kunst  der  ^asenbildung,  dafs  jede 
der  verschiedenen  Methoden  ihre  Anhänger  und  Vertheidiger, 
so  wie  ihre  erfolgreichen  Resultate  besitzt.  Indefs  läfst  sich 
wohl  annäherungsweise,  und  zwar  durch  Vergleichung  der 
Gesaminlresultate  dieser  Operationsmelhoden,  und  die  Auto- 
rität ihrer  Anhänger  bestimmen,  welche  von  ihnen  unter 
gleich  günstigen  oder  ungünstigen  Umständen  im  Allgemeinen 
die  meisten  Vortheile  und  die  geringsten  nachlheiligen  Er- 
eignisse verapricht.  In  dieser  Beziehung  stellt  sich  die  Indi- 
sche Methode,  wie  wir"  sie  nach  den  vielfachen,  der  neuesten 
Zeit  angehörenden  Verbesserungen  kennen,  oben  an.  Keine 
der  übrigen  Verfahrungsweisen  vermag  uns  in  den  Stand  zu 
setzen,  den  organischen  Wiederersatx  der  Nase  auf  einfachere, 
schmerzlosere  und  sicherere  Art  zu  verrichten.  Schon  die 
vermiedene  Befestigung  des  Arms  an  dem  Kopfe  ist  -ein  we- 
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senÜicher  und  sehr  zu  berücksichtigender  Vorzug,  den  sie 
vor  den  übrigen  MeÜioden  voraus  hat.  v.  Grae/e,  der  Lob- 
redner der  Italienischen  und  Deutschen  Methode  schlügt  die 
Nachtheile,  welche  die  Indische  Rhinoplastik  durch  die  £nl- 
blöfsung  des  Schädels  und  eine  entstellende  Stimnarbe  her- 
beiführt, viel  zu  hoch  an;  sie  stehen  durchaus  nicht  im  Ver- 
hältnisse mit  der  für  den  Arzt  so  schwierigen,  und  dem 
Kranken  so  beschwerdevollen. Anwendung  der  andern  beiden 
Operationsarten.  Wir  ziehen  daher  in  allen  denjenigen  Fäl- 
len, wo  nicht  unbedingte  Gegenanzeigen  vorhanden  sind,  son- 
dern vielmehr  die  Stirnhaut  gesund  und  kräftig,  und  auf  allen 
Punkten  beweglich  ist,  das  Verfahren,  die  Nase  aus  der  Stirn 
zu  bilden,  allen  übrigen  vor.  Ja  selbst  bei  dünner  Beschaf- 
fenheit der  Stirnhaut  sind  wir  durch  Die/feubach's,  für  sol- 
che Fälle  angegebenes  Verfahren  in  den  Stand  gesetzt,  mit 
vollkommenem  Erfolge  zu  operiren. 

Einen  unersetzbaren  Vortheil  gewährt  die  Indische  Me- 
thode, besonders  bei  jener  Art  von  Nasendefeclen,  bei  wel- 
chen die  Zerstörung  selbst  den  Mangel  der  Nasenbeine  her- 
heigeführt  bat.  Wir  vermögen  nämlich  durch  die  Drehung 
des  Stimhautlappens  in  der  Gegend  der  Nasenwurzel  einen 
dicken,  festen,  wohlgestalteten  Vorsprung  zu  bilden,  durch 
welchen  die  ganze  Wölbung  der  neuen 'Nase  gestützt  und 
gehalten  \vird.  — 

Als  unbedingte  Gegenanzeige  würden  wir  im  Allgemei- 
nen nur  die  vöUige  Unbrauchbarkeit  der  Stirnhaut  zur  Ueber- 
pflanzung  betrachten.  Hierher  würden  z.  B.  diejenigen  Fälle 
zu  rechnen  sein,  wo  die  Stirn  von  chronischen  Exanthemen 
und  grofser  Neigung  zu  crysipelatösen  Entzündungen  befal- 
len ist,  oder  wo  in  Folge  vorausgegangener  Stirnhautkrank- 
heiten bedeutende  Narben,  vollkommene  Unbeweglichkeit, 
sehr  venninderte  Ernährung  u.  s.  w.  zurückgeblieben  sind. 
Die  Erfahrung  hat  aber  gelehrt,  dafs  gerade  diese  Gegen- 
anzeigen nicht  sehr  oft  Vorkommen,  und  dafs  man  meist  nur 
mit  einer  gewissen  Dünnheit  und  zu  geringen  Höhe  der 
Stirn  zu  kämpfen  hat  Die  Mittel  und  Wege,  diese  schein- 
bar bedeutungsvollen  Hindernisse  für  die  Ausführung  der  In- 
dischen Rhinoplastik  am  zweckmäfsigsten  zu  beseitigen,  wer- 
den wir  weiter  unten  ausführlich  auseinandersetzen. 

Der  organische  VViederersatz  der  gänzlich  fehlenden 
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Nase  (totale  Rhinoplastik)  kommt,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
nur  in  seltnen  Fällen  vor.  Solche  ungeheure  Defecte  setzen 
eine  grofse  Vernachlässigung  des  Uebels  voraus.  Der  Wie- 
derersatz solcher  Nasenverluste  gehört  aber  aus  mehr  als 
einer  Ursache  zu  den  schwierigsten  rhinoplastischen  Opera- 
tionen. Denn  nicht  allein,  dofs  zur  Bildung  neuer  Weich- 
theile  ein  sehr  grofser  Haullappen  erforderlich  ist,  sondern 
es  entspringt  auch  aus  dem  Mangel  der  knöchernen  Stütz- 
punkte, das  oft  unbesiegbare  Hindeniifs,  der  neuen  Nase  eine 
natürliche  Wölbung  zu  geben. 

Wenn  nun  auch  Dieffenbach  imd  nach  ihm  v.  Ammon 
und  Andere  öfters  so  glücklich  waren,  ihr  Unternehmen  bei 
totalem  Naseniiiangel  von  gutem  Erfolge  gekrönt  zu  sehen, 
so  verspricht  doch  die  totale  Rhinoplastik  im  Allgemeinen 
bei  Weitem  nicht  die  erwünschten  Resultate;  die  Anforderung 
an  die  Kunst  ist  hier  zu  hoch  gestellt,  als  dafs  sie  ihr  je 
wird  Genüge  leisten  können. 

Was  das  operative  Technische  bei  totalen  Nasenbildun- 
gen betrillt,  so  verweisen  wir  auf  die  Grundprinzipien  der 
oben  erwähnten  Methoden.  Wir  betrachten  die  Indische  Me- 
thode als  das  Schema  für  die  einzelnen  Fälle,  deren  jede  ei- 
genthümliche  Abänderungen,  die  dem  Ermessen  des  Opera- 
teurs anheim  gestellt  bleiben,  nothwendig  macht. 

Was  die  partielle  Rhinoplastik  anlangt,  so  haben 
wir  schon  oben  bemerkt,  dafs  dieselbe  als  die  am  häuGgsten 
vorkommende,  in  fünf  verschiedenen  Unterarten  wissenschaft- 
lich betrachtet  werden  könne. 

Diese  verschiedenen  Arten  der  partiellen  Rhinoplastik 
können  nun  einzeln  für  sich,  oder  in  verschiedenartiger  Ver- 
bindung untereinander  Vorkommen.  Alle  zusammen  zu  ei- 
nem Operationszwecke  gedacht,  würden  das  Bild  der  totalen 
Rhinoplastik  geben. 

Bildung  des  Nasenrückens. 

Diese  Art  der  partiellen  Rliinoplastik  triflt  diejenigen 
Nasendefecte,  wo  Seitenwandungen,  Spitze  und  Septum  vor- 
handen sind,  und  nur  der  Rücken  fehlt.  Das  Wesen  dieser 
rhinoplastischen  Operation  besteht  in  der  Ueberpflanzung  ei- 
nes aus  der  Stirn  genommenen  Haulstückes  in  den  der  Länge  . 
nach  gespaltenen  zusammengesunkenen  Nasenrücken.  Das 
Verfahren  bei  dieser  Operation  hat  zuerst  Die/fonhach  be- 


Digitized  by  Google 


554  Plastische  Chirurgie, 

schrieben;  derselbe  theill  darüber  (vergl.  dessen  chirurgische 
Erfahrungen,  besonders  über  die  Wiederherstellung  zerstör- 
ter Theile  u.  s.  w.  Bd.  ll. , pag.  31)  Folgendes  mit:  Man 
sticht  die  Spitze  eines  kleinen  Scalpells  zwischen  die  Augen- 
braunen ein,  und  zieht  dasselbe  in  gerader  Linie,  die  ganze 
Milte  der  platten  Nase,  und  selbst  ihren  vordem  erhabenen 
Theil  durchschneidend,  bis  an  die  Nasenspitze  herab.  Dar- 
auf fafst  man  den  einen  Wundrand  mit  der  Hakenpincette, 
und  trennt  den  Grund  dieser  NasenhälAe  von  ihren  natürli- 
chen oder  falschen  Adhäsionen  bis  zur  WangenhauL  Das 
nämliche  geschieht  dann  auf  der  andern  Seile.  Nach  oben 
BU  löst  man  die  Haut  auf  beiden  Seiten  bis  unter  die  Augen- 
brauen ab.  Diefs  alles  geschieht,  um  Raum  für  ‘den  Lap- 
pen zu  gewinnen,  den  man  hier  einselzen  will  Nach  unten 
EU  gegen  die  Spitze  der  Nase  liin  ist  der  freie  Einblick  ins 
Innere  der  Nase  in  der  Milte  durch  das  knorpelige  Septum 
unterbrochen.  Hierauf  schreitet  man  zur  Bildimg  des  Lap- 
pens aus  der  Sürnhaul.  Man  legt  ein  ovales  Stück  Heft- 
pflaster, das  Modell  des  einzusetzenden  Sattels,  dessen  Gröfse 
und  Form  nach  früheren  Ausmessungen  bestimmt  worden, 
auf  den  untern  Theil  der  SÜm,  sticht  das  Messer  an  seinem 
obem  Rande  ein,  zieht  es  an  der  rechten  Grenze  des  Mo- 
dells abwärts,  und  mündet  mit  diesem  Schnitt  in  die  Längen- 
incision  der  Nase.  Der  zweite  Schnitt  an  der  linken  Seite 
der  Stirn  darf  nur  bis  zum  Anfang  der  linken  Augenbraue 
geführt  werden,  da  diefs  der  ernährende  Punkt  des  Lap- 
pens ist.“ 

„Nachdem  nun  alle  Theile  vom  Blute  gereinigt  sind, 
schlägt  man  den  Lappen  seitwärts  um,  und  beobachtet,  ob 
er  in  die  für  ihn  bestimmte  Lücke  lüneinpasse.  Wo  noch 
Spannung  Statt  findet,  hebt  man  diese  durch  Lösen  vom 
Grunde;  ist  der  Lappen  noch  zu  grofs,  so  spaltet  man  die 
Nasenspitze  noch  etwas  weiter,  um  dem  Hautstöcke  die  Auf- 
nahme zu  erleichtern.  Verkleinern  darf  man  ihn  unter  kei- 
nen Umständen;  auf  jeden  Fall  ist  es  gut,  wenn  das  Haut- 
stück fest  und  eiartig  eingezwängt  wird,  weil  dadurch  die 
Seitenwände  des  Nasenrückens  wieder  aufgerichtet  werden, 
und  später  der  eingeschrumpfte  Lappen  das  gehörige  Ver- 
häfinifs  zu  seinem  Ganzen  gewinnt.  Am  zweckmäfsigsten 
nimmt  man  darauf  zuerst  die  HeAung  der  Slirnwunde  vor; 
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'erauf  vereinigt  man  auch  den  Nasenlappen  mit  so  vielen 
^ihschlungenen  Nähten,  als  zur  Erreichung  der  prima  Inten- 
tio  nöthig  scheinen“.  Die  Nachbehandlung,  so  wie  der  Zeit- 
punkt des  Äusziehens  der  Nadeln  richtet  sich  nach  allgemei- 
nen Grundsätzen. 

Bildung  der  Seitenwand  der  Nase. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  nach  Verhältnifs  der  Grölse  der 
Seilenwanddefecle  die  Art  der  Operaüonsweise  verschieden 
sein  niufs;  ist  der  Defect  sehr  partiell,  so  ist  die  Wiederher- 
stellung desselben  leicht  und  einfach;  wo  hingegen  die  ganze 
Seitenwand  verloren  gegangen  ist,  da  wird  die  Operation  um 
deswillen  schwierig,  weil  zugleich  die  Nasenflügel  mitgebildet 
werden  müssen.  Man  bedarf  zur  Ausführung  solcher  totaler 
Seiten  Wandbildungen  eines  Hautiappens,  welcher  zum  gros- 
sen Theil  auf  das  knöcherne  Nasengerüste  zu  liegen  kommt, 
und  hier  sowohl  mit  seinen  Rändern,  als  mit  seiner  innern 
Fläche  den  Anheilungsprozefs  eingchen  mufs.  Der  tiefer  ge- 
legene Theil  dieses  Lappens  mufs  die  Nasenflügel  darstellen, 
und  deshalb  mit  seiner  innern  Fläche  frei  und  ohne  Adhä- 
sion bleiben. 

Man  beginnt  die  Operation  mit  der  Bildung  des  Modells, 
eines' Actes,  welcher  hier  zuweilen  einige  Schwierigkeit  bie- 
tet, indem  das  für  den  Hautlappen  zu  nehmende  Maafs  an 
der  Stelle,  wo  es  dem  obern  Theile  der  Nasenseitenwand 
entspricht,  nicht  viel  breiter  sein  darf,  als  der  Defect  breit 
ist,  während  es  an  der  entgegengesetzten,  für  den  £»atz  der 
Nasenflügel  bestimmten  Stelle  nach  allen  Dimensionen  viel 
rciclilicher  genommen  werden  mufs,  da  die  Verdoppelung 
der  Haut  für  die  Bildung  des  Nasenflügelrandes  nothwendig 
ist.  Hat  man  also  in  dieser  Weise  das  Maafs  für  den  Er- 
satzlappen  in  Heftpflaster  ausgeschnitten,  so  klebt  man  es 
vorläufig  so  auf  die  Stirn,  dafs  die  Umdrehungsstelle  in  die 
Gegend  der  Nasenwurzel  zu  liegen  kommt  Hierauf  'geht 
man  zur  Wundmachung  der  Ränder  des  Defectes  über,  ver- 
gleiciit  nach  Beendigtmg  derselben  das  Modell  nochmals  mit 
der  Wunde,  wobei  nicht  selten  kleinere  oder  gröfsere  Abän- 
derungen an  demselben  nothwendig  werden,  klebt  es  in  der 
vorher  angegebenen  Weise  wieder  auf,  und  schreitet  zur 
Umschneidung  und  Lostrennung  des  StirnhauÜappens.  So- 
bald diefs  hinreichend  geschehen,  und  der  Lappen  namentlich 
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an  seiner  ErnährungsbrUcke  gehörig  beweglich  gemacht  wor- 
den, dreht  man  ihn  an  der  Masenwunel  um,  und  paCst  ihn 
nach  sorgfallig  gesUlller  Blnlung  in  den  Defect  lünein.  Das 
untere  Ende  desselben,  welches  zur  Wiederherstellung  der 
Nasenflügel  bestimmt  ist,  wird  nun  nach  innen  umgescbk* 
gen,  und  matralzenarlig  durchnäht,  wodurch  dem  neuen  Na* 
senflügelrande  ein  natürliches  Ansehen  gegeben,  und  seine 
Zusammenschrumpfung  verhindert  wird.  Die  übrigen  Uefie 
zur  Befestigung  des  Lappens  werden  nach  den  bekanntes 
Regeln  angelegt.  • 

Als  partieller  Wiederersatz  der  Seitenwände  der  Nase 
mufs  hier  noch  die  Wiederherstellung  zerstörter  Nasenflü* 
gel  betrachtet  werden.  Dieselbe  kann  auf  doppelte  Weist 
vollzogen  werden : 

1)  durch  Verlegung  eines  Hautstücks  aus  der  Wange, 

2)  durch  Verlegung  eines  Hautlappens  aus  der  Stirn, 

3)  durch  Hautverlegung  vom  Arme. 

(vergl.  Dieffenbach  Bd.  II.,  p.  27,  und  Zeit  Handb.  p.  31S.}. 

Bildung  der  Nasenspitze.  Eis  kann  in  manchen  Filien 
nothwendig  sein,  dafs  die  blofse  Nasenspitze  ersetzt  weibs 
mufs,  während  der  übrige  Theil  vollkommen  gesund  isl 
Diese  Operation  hat  bei  genauerer  Betrachtung  und  Vergid- 
chung  der  darüber  gemachten  Erfahrungen  nicht  unbedeutende 
Schwierigkeiten. 

Ueber  die  \'errichtung  der  Operation  selbst,  welche  un- 
sers  Wissens  einzeln  nirgends  beschrieben  woTden  ist,  geben 
wir  folgende  kurze  Andeutungen.  Man  beginnt  mit  der  Fei- 
tigung  eines,  den  Ersalzlappen  bestimmenden  Modells,  lasse 
sich  aber  weniger  durch  ein  allzugenaues  Abmessen  der  ver- 
schiedenen Längen-  und  Breiten -Dimensionen  des  Defecles, 
als  vielmehr  durch  die  auf  früheren  Beobachtungen  beruhende 
Vorausbestimmung  der  zu  erwartenden  Gestaltungsprocesse 
leiten.  Ist  hiernach  das  Modell  geschnitten,  so  legt  man  es 
auf  die  Stirnhaut  fest,  umgeht  dasselbe  mit  sichern  Messer- 
zügen, und  trennt  es  an  seiner  innern  Flüche  bis  zur  Um- 
drehungsstelle an  der  Nasenwurzel  los.  Hierauf  werden  die 
Ränder  des  Nasenspitzenverlustes  wund  gemacht,  der  Nasen- 
rücken seiner  ganzen  Länge  nach  so  gespalten,  dafs  dieser 
Spaltenschnitt  eine  Fortsetzung  der  von  der  Stirn  herablau- 
fenden rechten  Schnittlinie  ist,  und  die  Haut  des  Nasenrückens 
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einige  Linien  weit  vom  Knochen  getrennt,  um  einen  freien 
Raum  für  die  Aufnahme  der  Emährungsbrücke  zu  gewinnen. 
Sobald  dieses  geschehen,  wird  der  vorbereitete  Stirnlappen  an 
der  Nasenwurzel  umgedreht,  und  herab  in  den  Nasenspitzen* 
Verlust  geleitet,  wobei  die  lange  Nährungsbrücke  in  die  Spalte 
der  Nasenrückenhaut  zu  liegen  kommt.  Die  Befestigung  des 
verlegten  Stimhautlappens  geschieht  auf  die  gewöhnliche 
Weise  durch  umwundene  Nähte.  Ist  die  Anheilung  vollkom- 
men gelungen,  so  bleibt  es  einer  zweiten  Operation  Vorbe- 
halten, die  Hautbrücke  von  der  ganzen  Länge  des  Nasen- 
rückens zu  exstirpiren,  und  die  alten  Hautränder  ^meder  an 
einander  zu  heilen.  Eine*  gleiche  Exstirpation  kann  etwas 
später  mit  der  Stirnhautnarbe  vorgenommen  werden. 

Bildung  der  Nasenwurzel.  Unter  den  Bildungen  einzel- 
ner Nasentheile  ist  diese  die  einfachste  und  leichteste.  Doch 
nur  in  seltenen  Fällen  wird  sie  allein  zu  verrichten  sein, 
ein  Ausspruch,  der  darin,  dafs  Beobachtungen  über  einfache 
Nasenwurzelbildungen  unsers  Wissens  vor  der  Hand  noch 
nirgends  bekannt  gemacht  wurden,  einigen  Beweis  erhält. 
Die  Technik  des  hier  einzuschlagenden  operativen  Verfahrens 
bedarf  keiner  besondern  Auseinandersetzung. 

Bildung  des  Septum.  Die  Wiederherstellung  des  Septum 
narium  ist  vielleicht  die  am  häufigsten  vorkommende  unter 
den  rhinoplastischen  Operationen,  da  die  zerstörenden  Schäd- 
lichkeiten, welchen  dieser  Theil  der  Nase  ausgesetzt  ist,  ziem- 
lich verbreitet  und  bösartig  sind. 

Hier  ist  zu  unterscheiden: 

1.  Der  Wiederersatz  des  Septum  aus  der  Substanz 
der  Nase. 

2.  Der  Wiederersatz  desselben  aus  der  Stirnhaut. 

3.  Der  Wiederersatz  desselben  aus  der  Oberlippe. 

4.  Der  Wiederersatz  desselben  aus  der  Haut  der 
Hohlhand. 

Ueber  diese  vier  verschiedenen  Operationsacte  verwei- 
sen wir  auf;  Tax,  diss.  de  septi  narium  restitutione.  Zei», 
Handb.  pag.  331  u.  s.  w.  Dieffenbach»  Erfahrungen  Bd.  2, 
'pag.  22.  Lahat  u.  s.  w. 

Ulepharoplastik. 

Wir  verstehen  unter  Blepharoplastik  dasjenige  operative 
Verfahren,  durch  welches  ein  entweder  ganz,  oder  nur  theil- 
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weise  fehlendes  oder  degenoirtes  unteres  oder  oberes  Augen« 
lied  mitteisl  Verlegung  eines  aus  der  Orbilalgegend  genom« 
menen  und  von  seinem  MuUerboden  losgetrennten  Hautslückes 
hinsichtlich  seiner  Form  und  substantiellen  Integrität  wieder 
ersetzt  wird.  Diese  im  strengen  Sinne  des  Wortes  gegebne 
Begriffsbestimmung  schliefst,  wie  es  uns  nothwehdig  eracheiot, 
alle  übrigen  an  den  Augenliedern  vorkommenden,  die  Form 
und  Richtung  derselben  restaurirenden  Operationen  von  dtr 
Blepharoplastik  aus.  Zugleich  geht  aus  dieser  Definition  her- 
vor,  dafs  durch  die  Blepharoplastik  dem  neu  gebildeten  Au- 
genliede  die  ganze  natürliche  Function  nicht  wieder  gegeben 
werden  kann.  Wimpern,  Meibom’sche  Drüsen,  Thränemöbi- 
chen  u.  s.  w.  sind  Organe,  die  nicht  nachgebildet  werden 
können,  weshalb  mit  ihrer  Zerstörung  ihre  Functionen  auf 
immer  schweigen. 

Man  hat  die  Blepharoplastik  in  die  vollständige  oder  to- 
tale, und  in  die  unvollständige. oder  partielle  eingetheilt,  wo-  | 
bei  man  unter  ersterer  den  Ersatz  des  in  allen  Theilen,  un- 
ter letzterer  hingegen  des  nur  partiell  zerstörten  Augenbed« 
versteht.  Sodann  hat  man  noch  die  Bildung  des  oberen  w 
der  des  unteren  Augenliedes  streng  zu  unterscheiden,  ’sei, 
wenn  auch  beide  auf  denselben  Grundprincipien  und  Aletho- 
den  beruhen,  dennoch'  im  Operationstechnicismus  besondere 
Regeln  und  Cautelen  bei  jeder  einzelnen  zu  beobachten  sind, 
und  weil  überhaupt  bei  grofser  Aehnliclikeit  der  oberen  und 
unteren  Blepharoplastik  doch  beide  in  ihrem  Erfolge  verschie-  ' 
den  sind. 

Eine  genaue  Kenntnifs  der  Geschichte  d^r  plastisehen  ' 
Chirurgie  lehrt,  dafs  die  Kunst,  fehlende  oder  degenerirle  Au* 
genlieder  durch  Hautverlegung  zu  ersetzen,  ihren  Jahren  nach 
noch  in  der  Kindheit  liegt,  rücksichllieh  ihrer  Ausbildung  aber 
bereits  im  Mannesaller  sich  befindet.  Ihre  Existenz  beginnt 
nämlich  erst  mit  dem  zweiten  Jahrzehend  des  19ten  Jahr- 
hunderts. Der  Marne  „Blepharoplastik“  war  früher  gebräuch- 
lich, als  die  Ausführung  derselben,  denn  man  findet  in  den 
Annalen  der  Chirurgie  mit  demselben  Operationen  bezeichnet, 
welche  nichts  weniger  als  Augenliedbildungen  zu  nennen  sind, 
z.  B.  die  Operationen  des  Coloboma  palpebrae,  des  Ectro- 
pium, der  Trichiasis,  des  Lagophthalmus.  Diese  Operationen 
haben  jedoch  allmälig  die  Erfindung  der  Blepharoplastik  vor- 
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bereitet,  weshalb  wohl  ohne  Zweifel  die  Zeit  jener  Operatio- 
nen die  vorbereitende  Periode  der  Blepharoplastik  genannt 
werden  darf.  Als  der  eigentliche  Erfinder  der  Blepharopla- 
stik  ist  unstreitig  v.  Graefe  zu  nennen;  denn  TagUato%%Ca 
Werke  enthalten  kein  Wort  über  dieselbe,  und  in  den  späte- 
ren Schriften  über  die  plastische  Chirurgie  bis  zu  v.  Grae/e'a 
Werk  über  Rhinoplastik  wird  die  in  Rede  stehende  Operation 
nicht  erwähnt.  Nach  v.  Grae/e  übte  DKOttdi  die  Blepharo- 
plastik im  Jahre  1817. 

Im  Jahre  1827  machte  Eduard  Graeje  nach  Back'» 
Erzählung  bei  einem  jungen  Manne,  der  durch  Verbrennung 
bei  einer  Feuersbrunsl  die  Augenlieder  verloren  hatte,  die 
Blepharoplastik.  Das  dabei  eingeschlagene  Verfahren,  so  ^vie 
der  Erfolg  dieser  Operation  sind  aber  leider  nicht  zur  Öffent- 
lichen Kenntnifs  gekommen,  und  werden  ebenfalls  mehr  ge- 
schichtlich als  genau  operativ  erwähnt. 

Fricke  war  der  Erste  (1829)  welcher  die  Blepharopla- 
slik  monographisch  bearbeitete,  und  ihre  Anwendbarkeit  nach 
practischer  Prüfung  an  Lebenden  genau  und  gründlich  be- 
stimmte. Zugleich  ist  derselbe  der  Erfinder  eines  eigenthüm- 
liehen  Verfahrens. 

Nach  ihm  prüfte  Drej/er  (1831)  in  einer  umfassenden 
literarischen  Bearbeitung  die  Blepharoplastik.  Hierauf  erschien 
die  Schrift  von  Slaub  (1835),  welche  bei  vielen  Vorzügen 
doch  der  Tadel  triflt,  dafs  sie  fast  alle  an  den  Augenfiedern 
vorkommende  Operationen  zur  Blepharoplastik  rechnet. 


Sät  Fricke'»  Erfindung  wurde  nun  die  Operation  der 
Augenliedbildung  in  die  Praxis  nach  und  nach  eingefuhrt. 
F Viele  Wundärzte  unserer  Zeit  nahmen  Gelegenheit,  die  Ope- 
^ ralion  zu  üben,  und  theilten  die  dadurch  gewonnenen  Resul- 
^ täte  mit.  So  vollzog  Jobert  die  Blepharoplastik  wegen  Car- 
f cinom's  des  untern  Augenliedes,  indem  er  aus  der  Waijgen- 
haut  ein  dreieckiges  Hautstück  entnahm,  dieses  umdrehete, 
nnheflete,  und  nach  geschehener  Heilung  die  Hautbrücke 
tf  duvchschnitt.  Bald  aber  trat  Uieffetätach  1835  mit  einer 
neuen  Methode  auf,  über  deren  Vorzüglichkeit  bald  nur  eine 
Stimme  herrschend  ward;  r.  ^Mtnon  und  Fricke  waren  die 
^ hr»len,' welche  dieselbe  einer  genaueren  Prüfung  durdi  eigene 
)s  Beobachtung  unterwarfen,  und  nach  ihr  mit  dem  glänzendsten 
jir,  Erfolge  opetirten.  Ihnen  folgten  viele  Chirurgen  des  In-  und 
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Auslandes,  und  in  den  Annalen  der  Chirurgie  finden  sich  jelst 
reichhaltige  Millheilungen  von  glücklich  gelungenen  Augen- 
liedbildungen durch  Blandin,  Baroni,  Beck,  Blatiu»,  Bu- 
row,  Cnnier,  CItelius,  Wähler,  Ekelrüm,  Jobert,  Saneon, 
u.  s.  w.  Als  eine  sehr  gediegene,  auf  ^mmon’s  Veranlas- 
sung erschienene  Arbeit  der  neuesten  Zeit'  ist  die  Disserta- 
tion von  Dr.  Peter»  zu  betrachten,  welche  alle  bis  za  ihrem 
Erscheinen  bekannt  gewordenen  Fälle  von  Augenliedbildun- 
gen, sowie  auch  wichtige  Verbesserungen  und  Modificationen 
der  FricÄe'schen  und  Dieffenbach'&chevk  Blepharopiastik  durch 
V.  Ammon  enthält. 

Eine  ähnliche  Revision  des  Gegenstandes  mit  eigener  kb- 
nischer  Prüfung  gab  im  Jahre  1837  Beck  in  Freiburg.  Er 
fugte  seiner  Arbeit  beobachtungswerthe  Vorschläge  über  die 
Blepharopiastik  bei. 

Die  häufige  Verwechslung  der  eigentlichen  Blepharopla- 
stik  mit  andern  an  den  Augenliedem  vorkomrtlenden  Opera- 
tionen macht  es  nothwendig,  eine  Namiiallmachung  der  ver- 
schiedenen Krankheitsformen  zu  geben,  welche  die  eine  oder 
andere  jener  Operationen  erfordern.  Die  hierher  gehörigen 
pathologischen  Erscheinungen  scheiden  sich  nämlich  in  zwei 
verschiedene  Hauplklassen,  deren  eine  die  Abweichungen  von 
der  normalen  Form  und  Richtung,  die  andere  den  wirklichen 
Subslanzverlust  der  Augenlieder  zum  Eintheilungsprincip  hat. 
Zu  jenen  gehören  das  Ectropium,  der  Lagophthalmus,  das 
Symblepharon,  zu  letzteren  dagegen  vorhandener  Substans- 
verlust durch  Wunden,  Verschwärung  oder  zu  bewirkender 
Substanzverlust  wegen  nothwendiger  Exstirpation  vorhande- 
ner Degenerationen.  Gegen  beide  Krankheitstormen  kann  un- 
ter gewissen  Verhältnissen  die  Blepharopiastik  alleiniges  Hülfs- 
mittel  sein,  während  sie  unter  andern  Verhältnissen  andern 
Operationsweisen  nachslehen  inufs.  Die  nähere  Bestimmung 
ihrer  Indicationen  wird  und  kann  sich  nur  aus  der  Individua- 
lität jedes  einzelnen  Falles  ergeben. 

Alle  bisher  für  die  Augenliedbildung  bekannt  gewordenen 
Operationen  lassen  sich  am  zweckmäfsigsten  aus  zwei  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  betrachten,  je  nachdem  der  Zweck 
derselben  Ersatz  des  ganzen  Augenliedes,  oder  nur  eines  Thei- 
les  desselben  isL  Wir  unterscheiden  in  dieser  Beziehung  die 
partielle  Blepharopiastik  von  der  totalen ; die  erstere  setzt  im- 
mer 
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mer  voraus,  dafs  noch  ein  Theil  des  alten  Liedes  vorhanden 
und  zur  iederhersteiliing  der  Integrität  desselben  seinerseits 
brauchbar  sei.  Hierbei  ist  nur  zu  bemerken,  dafs  für  den 
partiellen  Augenliedersatz  das  Wort  „Blepharoplastik“  streng 
genommen  zu  vielsagend  ist,  und  es  wäre  jedenfalls  logischer, 
dafür  „blepharoplastische  Operation“  zu  sagen,  da  ja  kein 
Augenlied,  sondern  nur  ein  Theil  eines  solchen  auf  plastischem 
Wege  gebildet  wird.  Eben  dasselbe  gilt  auch  vom  partiellen 
iederersatz  anderer  Theile  des  menschlichen  Körpers.  Wir 
werden  indefs  den  einmal  aufgenommenen  Ausdruck  beibe* 
halten,  und  zunächst  die  Methoden  und  Operationsweisen  der 
partiellen,  dann  die  der  totalen  BIe|>haroplastik  ausrührlicher 
abhandeln.  Diesen  Einiheilungen  der  Blepharoplastik  reihen 
wir  aber  noch  eine  dritte  an.  Oberflächliche,  nur  die  Cutis 
trefl'ende  Degenerationen  und  Defecte  bieten  nämlich  im  All- 
gemeinen für  die  Blepharoplastik  die  günstigste  Prognose  dar. . 
Hierher  gehören  z.  B.  mehrere  Formen  weil  greifender  Naevi, 
nicht  in  die  Tiefe  dringende  Ulceralionen,  in  der  Cutis  haf- 
tende Geschwülste  u.  s.  w.  Der  gegebene  Subslanzverlust 
bei  der  Entfernung  desselben  trifft  hier  nur  die  äufsere  Haut, 
oder  die  oberflächliche  Muskelschicht  des  M.  orbicularis,  und 
gewährt  die  bestimmteste  Sicherheit,  dafs  nach  vollzogener 
Wiederherstellung  der  Form  durch  oberflächliche  Hautverle- 
gung, auch  die  Function  des  neugebildeten  Augenliedes  in 
ihrer  ganzen  Integrität  erhallen  werde.  Im  Gegensätze  zu 
den  übrigen  nennen  wir  diese  Art  der  Restauration  eines  Au- 
genliedes  die  superficielle  Blepharoplastik.  Folgendes 
Schema  giebl  eine  schnelle  Liebersicht  der  verschiedenen  Me- 
thoden und  Verfahren  zur  Vollziehung  der  Augenliedbildungen. 

Blepharoplastik. 

Partielle  B. 

des  obern  oder  des  un- 


tern Augenliedes  mitDre- 
hung  oder  ohne  Drehung 
des  Lappens. 

1)  Methode  von  v,  Gräfe. 

2)  Verfahren  von  Dxondi. 

3)  - - Jüngken. 

4)  - - Jobert. 

Med.  cbir.  £ac^cl.  XXVII.  Bd. 


Totale  B. 
des  obern  oder  des  un- 
tern Augenliedes. 


1)  Methode  von  Dieffenbaeh 

2)  Verfahren  von  v.  Ammon, 

3)  - - Jobert. 

4)  - - Cheliu». 
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Partielle  B. 

6)  Verfahren  von  Blandin.  7)  Verfahren  von  fricfce. 

6)  Methode  von  Ditffenhaeh.  8)  - - v.  Ammutn 

Superficielle  B. 

Ohne  dafs  irgend  ein  Vorschlag  zur  Blepharoplastik  vor* 
log,  betrat  v.  Gräfe  im  Jahre  1809,  durch  Analogie  gekitrt 
den  Weg,  aus  der  angrenzenden  Wangenhaut  ein  zerstörte 
unteres  Augenlied  \vieder  zu  ersetzen,  und  sah  diese  Oper»-  | 
tion  durch  den  glänzendsten  Erfolg  gekrönt.  Aus  der 
sehr  kurzen  Beschreibung  derselben  scheint  hervorrugehn, 
dafs  er  aus  der  Wange  ein  Hautstück  bis  auf  einen  Süel  los- 
getrennt,  gedreht,  in  den  Augenlieddefecl  verlegt,  und  hier  » 
die  VVundränder  angcheflet  habe.  Mit  der  Ausführung  die 
ser  Hautüberpflanzung  hatte  r.  Gräfe  gewisserroafsen  cina 
Grundtypus  aufgestellt,  der  die  bis  dahin  nicht  gekannte  . 

lichkeil,  zerstörte  Augenlieder  durch  eine  plastisdre  OperaÜM  I 
theilweise  wieder  zu  eri^nzen,  an’s  Licht  stellte,  and  er 
verdient  deshalb  im  wahren  Sinne  des  Wortes  der  Er&tder 
der  partiellen  Blephoraplastik  genannt  zu  werden 

Verfahren  der  Augenliedbildung  von  Du«dv. 

Das  in  der  Geschichte  des  klinischen  Instituts  für  Chirurg 
und  Augenheilkunde,  Halle  1818.  S.  136,  und  in  Bnfeland* 
Journal  1818.  Novemberheft  p.  99  beschriebene  Verfahren, 
nach  welchem  Dxondi  ein  zum  gröfsten  Thetf  verloren  ge- 
gangenes, unteres  Augenlied  durch  Hautüberlegen  wieder  her- 
slellle,  bestand  in  Folgendem;  Mit  einem  Bauchbislouii  wurde 
vom  innem  Augenwinkel  aus  in  der  Richtung  nach  unten 
und  aufsen , und  in  einer  Entfernung  von  6 — 7 Linien  vom 
äufserslen  Rande  einer  entblöfsten  rothen  Stelle,  mit  welcher 
der  Defect  begann,  und  parallel  mit  demselben  ein  bis  an  I 
das  am  äufsern  Augenwinkel  noch  beGndIjche  Stück  des  Au- 
genliedes gehender  tiefer  elliptischer  Schnitt  geführt.  Durch 
diesen  und  noch  einen  andern  perpendiculär  und  in  einem 
rechten  Winkel  auf  das  äufsere  Ende  dieses  Schrattes  zulau- 
fenden, graden,  eben  so  tiefen  Einschnitt  war  ein  Hautlappen 
von  ungefähr  1|  Zoll  Länge  und  6 — 7 Linien  Breite  auf 
zwei  Seiten  aus  seiner  Verbindung  mit  der  Wange  getrennt 
worden,  so  dafs  er  nur  noch  im  innern  Winkel  des  Auges 
zusammenhing.  Da  er  aber  noch  nicht  beweglich  genug  war, 
um  dem  Augapfel  hinreichend  genähert  werden  zu  kSn- 
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nen,  wurde  er  noch  vier  Linien  breit  von  seiner  Basis  los* 
getrennt.  Nun  erst  konnte  die  rothe  enlblöfsle  Stelle  mit 
ihm  bedeckt  werden.  Nachdem  dieses  geschehen,  wurde  der 
kleine  Rest  des  Augenliedes  am  äufsern  Augenwinkel  wund 
gemacht,  und  der  vorhandene  Haullappen  durch  Knopfnähte 
mit  ihm  vereinigt.  Die  Wangenwunde  wurde  mit  trockner 
Charpie  bedeckt.  — Als  am  fünften  Tage  der  Vcrliand  er- 
neuert ward,  fand  es  sich,  dafs  die  Vereinigung  des  Haut- 
lappens mit  dem  Reste  des  Augenliedes  nur  zum  Theil  und 
zwar  etwa  drei  Linien  breit  von  unten  her  Statt  gefunden, 
oben  aber  noch  ein  Colobom  von  ein  Paar  Linien  geblieben 
war.  Dies  liefs  Dzondi  vor  der  Hand  unberücksichtigt,  und 
sorgte  nur  für  die  Ausfüllung  der  Wunde  durch  Granulation, 
die  auch  in  einigen  Wochen  aufs  Beste  gelang.  Nach  meh- 
reren noch  nachträglich  nothwendig  gewordenen  Operationen 
war  das  Endresultat  ein  sehr  günstiges. 

Verfahren  von  Fr  icke,  milgetheill  in  seiner  Schrift 
über  die  Bildung  neuer  Augenlieder  etc.  Hamburg  1829,  8. 
Mit  Abbildungen.  S.  3.  ff.  Fricke  iheilt  sein  Verfahren  in 
vier  einzeln  auf  einander  folgende  Operationsacte,  nämlich: 

1)  Durch-  und  Ausschneidung  der  das  Ectropium  veran- 
lassenden Narben. 

2)  Bildung  des  neuen  Augenliedes.  Sobald  man 
die  Gröfse  der  durch  die  Narbenexcision  entstandenen  Augen- 
liedwunde ihrer  Länge  und  Breite  nach  gemessen,  und  für 
beide  Dimensionen  etwa  eine  Linie  zugegeben  hat,  wird  dar- 
nach für  das  obere  Augenlied  einige  Linien  oberhalb  des  obe- 
ren Orbitalrandes,  für  das  untere  unterhalb  desselben  ein  zun- 
genförmiges  Hautslück  bezeichnet,  dessen  Basis  für  das  obere 
Augenlied  nach  unten,  für  das  untere  nach  oben  steht.  Die- 
ses Hautstück  wird  dann  bis  zu  seiner  Basis  von  den  dar- 
unter liegenden  Muskeln  losgelöst,  und  die  zwischen  seinem 
inneren  Rande  und  dem  im  Augenliede  befindlichen  Substanz- 
verluste zurückgebliebene  schmale  Hautbrücke  so  durchschnit- 
ten, dafs  das  Ersatzstück  ohne  Drehung  des  Stieles  in  die 
Lücke  verlegt,  und  daselbst  angeheflet  werden  könne. 

3)  Stillung  des  Blutes. 

4)  Anheftung  des  neuen  Augenliedes. 

Nach  sorgfältiger  Blutstillung  wird  der  verlegte  Haut- 
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lappen  durch  die  Knopfnaht  mit  den  Wundrändem  der  Ut- 

der  vereinigt. 

Endlich  ist  es  auch  nicht  selten  der  Fall,  dafs  das  ver- 
legte HautslUck  nach  der  Heilung  hügelartig  aufgewnhlr* 
bleibt.  V,  Ammon  hat  deshalb  das  Fricke'sche  V^erfahren  it 
geändert. 

Er  kam  auf  die  Idee,  dem  Ersatziappen  durch  uni^^ 
bare  Fortführung  der  Schnitte,  welche  den  zu  überpda»££- 
den  Hautlappen  umschreiben,  eine  solche  Lage  zu  gda 
dafs  sein  innerer  Schenkel  den  äufsem  Winkel  der  im  Ai- 
genliede  beGndlichen  Wunde  berührt,  wodurch  zwisebtn  ba- 
den kein  Zwischenraum  mehr  bleiben  konnte.  Im  ütbnfu 
verfuhr  e.  Ammon  mit  Ausnahme  nicht  wesentlicher  Ate*  , 
derungen  ganz  wie  Frioke, 

Verfahren  von  Jüngken  (Lehre  von  den  Augeaopen- 
tionen.  Berl.  1829.  Mit  Kupfern.  8.  p.  267  und  in  der  Vor- 
rede). Derselbe  schlug  ein  dem  Fricke’schen  sehr  ähakches 
Verfahren  der  partiellen  Blepharoplastik  vor,  dato  er  beson- 
ders für  die  Heilung  des  Lagophthalmus  bestimmte.  Fo/-  ^ 
gende  sind  seine  eigenen  Worte  über  dieses  Vedabrea' 
werde  die  Narbe  mit  dem  Sealpeil  umschneiden,  äe  eubi-  I 
piren,  und  überhaupt  der  Wunde  eine  solche  Gröfse  geben, 
als  nothwendig  ist,  damit  das  Augenlied  hinreichend  lang  wit^< 
and  in  seine  natürliche  Lage  kommt  Nach  der  Grö/se  da* 
dadurch  entstandenen  Wunde,  welche  man  der  grösseren  j 
Sicherheit  wegen  auf  dem  Papier  aufzeichnen,  und  ausschnei- 
den  kann,  werde  ich  sodann,  findet  die  Krankhnt  am  unteres  ; 
Augenliede  Statt,  seitlich  an  der  Wange,  — befindet  äe  sich  am 
obern  Augenliede,  an  der  Stirn  ein  Hautstück  umschnädoi,  i 
welches  genau  die  Gestalt  der  Wunde  hat,  und  weiches  noch  j 
durch  eine  schmale  Hautbrücke  mit  der  übrigen  Haut  in  Ver- 
bindung bleibt.  Dieses  Hautstück  werde  ich  sodann  von  sei- 
nem Grunde  abpräpariren , und  dabei  möglichst  viel  Zellff- 
webe  daran  sitzen  lassen.  Die  Hautbrücke  muTs  so  lang 
Werden,  dafs  man  das  getrennte  Hautsiück  nach  der  Wunde 
Umschlagen,  und  in  dieselbe  einlegen  kann,  ohne  dafs  man 
nölhig  hat,  es  aufser  aller  Verbindung  mit  seiner  früheren 
Umgebung  zu  setzen.  Hierauf  werde  ich  die  Blutung  auf 
das  aliersorgfaltigste  durch  Aufträufeln  von  kaltem  Wasser 
stillen,  alles  geronnene  Blut  entfernen,  und  nun  das  Haut- 
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stück  durch  Umdrehung  der  Hautbrücke  so  an  die  Stelle  der 
Narbe  in  die  Wunde  legen,  dafs  sich  die  Ränder  und  Wund- 
flächen unter  einander  genau  berühren,  und  die  äufsere  Haut 
nach  uufsen  gekehrt  bleibt.  Die  Vereinigung  inufs  darauf 
durch  Anlegung  einiger  Knopfnähte  geschehen,  damit  das  Haut-  . 
stück  nicht  zusaminenschrumpfen  kann,  und  der  übrige  Ver- 
band durch  Flumaceau's  und  Heftpflaster  gemacht  werden. 
Die  Hautbrücke  wird  so  lange  erhallen,  bis  man  verinulhen 
kann,  dafs  eine  organische  Vereinigung  zwischen  dem  Haut- 
slücke und  dem  Grunde  Statt  gefunden  hat,  worauf  man  sie 
dicht  am  Rande  des  Hautslückes  auf  einer  untergeschobenen 
Hohlsonde  mit  dem  Skalpell  trennt,  den  Rest  der  Brücke 
nach  der  Stelle  zurückschlägt,  von  welcher  sie  entnommen 
ist,  und  ihn  hier  so  mit  dem  Heftpflaster  befestigt,  dafs  er 
daselbst  wieder  anheilen  kann.  Die  Ligaturfäden  werden  zur 
gehörigen  Zeit  ausgezogen,  und  der  Verband  wird  dann  blos 
mit  Heftpflaster  bis  zur  gänzlichen  Vernarbung  fortgesetzt. 
Die  Wunde,  welche  sich  an  derjenigen  Stelle  befindet,  von 
welcher  das  Hautstück  entnommen  Ist,  niufs  möglichst  stark 
durch  Heftpflaster  zusammengezogen  werden,  damit  sie  durch 
eine  kleine  Narbe  heilt. 

Verfahren  von  Jobert  (Carron  du  Villard:  Guide  pra- 
tique  etc.  p.  373).  Joherl  operirle  am  ‘27.  Mai  1835  einen 
jungen  Mann,  Namens  Ricard,  der  seit  seiner  Kindheit  an 
einem  durch  Verbrennung  entstandenen  Ectropium  des  rech- 
ten unteren  Äugenliedes  litt.  Er  begann  diese  Operation  mit 
dein  Ausschneiden  eines  Stückes  der  C’onjuncliva  palpebralis, 
schnitt  dann  in  paralleler  Richtung  mit  dem  Augenliedrande 
den  Narbenslrang  durch,  worauf  eine  fast  trianguläre,  mit  der 
Basis  nach  aufsen  gekehrte  Wunde  entstand;  hierauf  schnitt 
er  zur  äufseren  Seile  des  Liedes  unterhalb  des  Arcus  zygo- 
malicus  einen  triangulären  mit  der  Basis  nach  innen  gekehr- 
ten Haullappen  los,  trennte  diesen  bis  auf  einige  Linien  von 
der  ersten  Incision  entfernt  los,  drehte  ihn  um,  und  verlegte 
ihn  in  die  Wunde  des  Augenliedes,  wo  er  mittelst  zweier 
Suluren,  die  in  der  Milte  oben  und  unten  angelegt  wurden, 
befestigt  ward.  Die  durch  das  Ausschneiden  des  Ersalzlap- 
pens  gebildete  Wunde  wurde  durch  eine  umwundene  Naht 
vereinigt,  das  Ganze  mit  gefensterter  Leinwand,  Charpie  und 
Languetlen  bedeckt. 
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Verfahren  von  Blandin  {Blandin,  Auloplast^c,  p. 
und  Carron  du  Villard,  Guide  praüque  elc.,  p.  381).  Bl 
din  operirte  am  1.  Mai  1835  ein  junges  Mädchen,  das  dui 
scrophulöse  Narben  ein  sehr  bedeutendes  Ectropium  des  rri 
ten  untern  Augenliedes  bekommen  hatte,  und  fast  ununie 
brochen  an  Blepharophlhalmie  ütl.  Nachdem  er  die  .’Mäfji 
in  ihrer  ganzen  Länge  eingeschnitten , und  dadurch  de  w 
dem  untern  Orbilalrande  festsitzende  Augenlied  frei  geoud 
hatte,  nahm  er  aus  der  rechten  Schläfengegend  einen  2i  Td 
langen  und  6 Linien  breiten  Ersalzlappen , trmnte  diesen  k 
auf  seine  Basis  los,  drehte  ihn  um,  und  legte  ihn  ssnsde 
die  Ränder  der  im  Augeidiede  befindlichen  Wunde.  ZorVo- 
einigung  bediente  er  sich  gar  keiner  Suturen,  sondein  ie- 
fesligte  das  Ersatzstück  im  Augenliede  mit  Heftpflasierstredo. 

Verfahren  von  Cunier  (Annales  et  Bulletin  de 
eine  de  Gand.  p.  438).  Derselbe  übte  am  27.  November 
1836  folgendes  Operationsverfahren  bei  einer  Brüsseler  Z&me, 
die  seit  vielen  Jahren  ein  Ectropium  des  unteren  Aa^eidiedes 
hatte.  Das  Uebel  war  durch  ein  Geschwür  an  der  äulsenr 
Seite  des  Augenliedes  entstanden. 

Durch  zwei,  die  ganze  Dicke  des  Liedes  tFeffeitk,nnb 
ein  längliches  mit  seiner  Spitze  der  Wange  zugekehrtes  Dtti- 
eck  bildende  Einschnitte  entfernte  er  den  geschwürigea  Tbeil, 
und  richtete  darauf  das  nach  Aufsen  gewendete  Lied  Ja  äe 
Höhe;  dann  verlängerte  er  die  äufsere  Comaiissur  einen  hal- 
ben Zoll  weil,  und  trennte  den  so  gebildeten  HauÜappen  los. 
Nun  löste  er  die  Augenliedhaut  vom  freien  Rande  aus,  trennte 
das  trianguläre  Hautslück,  und  näherte  die  beiden  bewegbeh 
gewordenen  Lappen  einander,  worauf  er  die  VYundränder  dureb 
die  umwundene  Naht  vereinigte. 

Verfahren  von  Paul  Baron  (Novi  commenlarii  aci- 
demiae  scienliarum  instituti  Bononiensis.  Tom.  111.  p.  435.  etc.) 
Derselbe  hatte  im  Frühjahre  1832  einen  Mann  zu  behandeh 
welcher  am  linken  inneren  Augenwinkel  ein  Krebsgeschwür 
trug,*  das  sich  über  einen  Theil  des  Liedes  verbreitet  hatte. 
Er  exstirpirle  die  Geschwürsslelle  durch  zwei  die  Form  euw^ 
Myrthenblatles  darstellende  Schnitte,  stillte  die  Blutung,  bil- 
dete von  dem  untern  Wundwinkel  aus,  einen  gleicligestalt^ 
Ersalzlappen,  und  verlegte  denselben  auf  die  Wundfläche  des 
Augenliedes,  wo  er  durch  die  Knopfhaht  befestigt  wurde. 
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Diese  Operation  gelang  vollkommen,  und  der  Kranke  ward 
bald  gäntlich  geheilt  entlassen. 

Totale  Blepharoplaslik.  1)  Methode  der  totalen 
Blepharoplastik  von  DieJJfenbach  (v.  Ammon'»  Zeitschrift  für 
Ophthalmologie.  IV.  lid.  3.  H. ; Vatper't  Wochenschrift  der 
gesammten  Heilk.  Nr.  I.  1835.  p.  8.  seq.;  Annales  de  la  me- 
decine  phynologique  p.  Bromttai»  et  Cabat,  Seplbr.  1834). 
MMittffenbach  beginnt  bei  dem  Wiederersatze  eines  verloren 
gegangenen,  unteren  oder  oberen  Augenliedes,  nachdem  er 
die  bei  solchen  Läedern  gewöhnlich  klappenförinig  zurückblei- 
bende, oder  sich  klappenförmig  erzeugende  Conjuncliva  pal- 
pebraÜB  vermittelst  eines  nach  der  Richtung  des  obern  oder 
untern  Orbitalrandes  geführten  Schnittes  getrennt,  abgelöst 
und  nach  dem  Bulbus  zu  aufgekiappt  hat,  damit,  ein  drei' 
eckiges  Hautslück,  dessen  Basis  jedesmal  am  Auge  ruht,  wäh- 
rend die  Spitze  die  entgegengesetzte  Richtung  nimmt,  ver- 
mittelst eines  feinen  Messers  abzutragen.  Durch  diesen  trian- 
gulären Ausschnitt  der  Haut  wird  der  Platz  gewonnen,  wo 
das  neue  AugenUed  bildende  Hautparthie  ihre  Stelle  ein- 
nehmen soll.  Bei  diesem  Theile  der  Operation  ist  es  Haupt- 
aufgabe, so  viel  als  möglich  bei  der  Abtragung  der  Haut,  die 
in  den  Orbitalgegenden  in  grofser  Menge  liegenden  Nerven- 
' Verzweigungen  zu  schonen.  Ist  dieser  Vorbereitungsact  voll- 
zogen, so  führt  man  bei  der  unteren  wie  bei  der  oberen  Au- 
genliedbildung einen  horizontalen  Hautschnitt  über  den  Processus 
zygomaticus  in  der  Richtung  oberhalb  des  Meatus  auditorius 
externus,  der  da  beginnt,  wo  der  Canthus  externus  palpebra- 
rum sein  würde,  wenn  nicht  dort  jetzt  in  Folge  der  Haut- 
abtragung  die  äufsere  Seite  der  Basis  der  triangulären  Haut- 
wunde sich  befände.  Dieser  Horizontalabschnitt  mufs  breiter 
sein,  als  die  gröfste  Ausdehnung  der  Augenliedspalle,  da  ge- 
rade hier  der  Haupttheil  abgetrennt  werden  mufs,  der  den 
Rand  des  zu  bildenden  Augenliedes  abgeben  soll.  Von  dem 
äufsersten  Puncte  dieses  Schnittes  ist  nun  bei  der  unteren 
Augenliedbildung  abwärts,  bei  der  oberen  Augenliedbildung  auf- 
wärts parallel  mit  der  äufseren  Seite  des  triangulären  Haut- 
schnittes ein  Schnitt  zu  führen,  dessen  Ende  in  einer  Linie 
mit  der  Spitze  des  triangulären  Hautverlusles  steht.  Hier- 
durch sind  die  Grenzen  des  HauÜappens  gebildet,  welches 
verpflanzt  werden,  und  das  neue  Augenlied  bilden  soll.  Ver- 
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niilteist  leichter  und  feiner  Messerzuge  ist  jetzt  der  zu  ver- 
pflanzende Hauttheil  nach  seinem  Zusammenhänge  mit  den 
allgemeinen  Bedeckungen  hin,  von  der  ganzen  unteren  Fell- 
lage  zu  trennen,  wobei  so  viel  als  möglich  auf  Schonung  der 
dort  ebenfalls  in  reichlicher  und  feiner  Verzweigung  befindB- 
chen  Nerven  zu  sehen  ist.  Es  befindet  sich  dieser  Hautl*^ 
pen  bei  der  Bildung  des  unteren  Augenliedes  nach  unten  uad 
aufsen,  bei  der  Bildung  des  oberen  nach  oben  und  aafsen. 
Ist  die  Blutung  gestillt,  so  reinigt  man  die  innere  Fläche  des 
zu  verlegenden  Hautlappens  von  allem  Ulutcoagulum,  uad 
verrückt  denselben  so  von  aufsen  nach  innen,  daXs  man  bä 
dem  unteren  Augenliede  die  innere  Seite  des  überzuleges- 
den  Lappens  ganz  herüber  an  die  Schnittfläche  schiebt,  50 
dafs  derselbe  den  früher  gemachten  Hautverlust  voUkomoMO 
deckt.  Am  oberen  Augenliede  geschieht  dies  in  derseibea 
Art;  es  wird  die  innere  Seite  des  Lappens  ganz  hetiiberge- 
rückt.  Der  von  aufsen  nach  innen  verlegte  Hauüappeo  dickt 
das  Auge  nun  auf  eine  so  natürliche  Art,  dafs  inaji  das  oea 
gebildete  Augenlied  einem  wirklichen  ganz  älmbcii  fiadei 
Eine  besondere  Berücksichtigung  erfordert  jetzt  die 
des  herübergezogenen  Hautlappens.  Diese  geschieht  tueuk 
am  innern  Augenwinkel  vermittelst  einer  gewöhnlichen  Knopl- 
naht.  Hierauf  wird  die  vorhandene  und  abgetrennle  Con- 
junctiva  durch  feine  seidene  Nähte  an  die  Tarsalseite  des 
neuen  Augenliedes  angesäumt,  und  dann  vollendet  man  die 
Befestigung  des  neuen  Augenliedes  an  der  innern  Fläche 
durch  die  Dieffenbach'sche  Naht.  Der  aufsere  Augenwinkel 
wird  durch  keine  Naht  befestigt,  sondern  man  legt  den  äu- 
fseren  Theil  des  hinübergeschobenen  Lappens  hier  nur  an. 
Der  zur  Seite  des  unteren  oder  oberen  neugebildeten  Augen- 
liedes befindliche  trianguläre  Substanzverlust  wrd  mit  Char- 
pie  und  Heflpflasterstreifen  bedeckt.  Bildet  sich  im  Laute 
der  Behandlung  eiterige  Absonderung,  so  hat  diese  bei  dem 
unteren  und  oberen  Augenliede  gehörigen  Abflufs.  Die  Hefl- 
pflasterstreifen müssen  so  angelegt  werden,  dafs  sie  die  neu- 
gebildete  Augenlieddecke  naturgemäfs  am  Bulbus  erhalten. 

Was  die  Nachbehandlung  betrifft,  so  unterscheidet  sich 
diese  Art  von  Blepharoplastik  durchaus  nicht  durch  irgend 
eine  andere  morioplastische  Nachbehandlung. 

^ar  es  nöthig,  den  einen  oder  andern  Thränenpunct 
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mit  zu  exstirpiren,  so  übernimint  der  eine  für  den  andern 
das  Geschäft  der  Absorption;  fehlen  beide,  so  geschieht  die 
Aufsaugung  durch  die  Zinn’schen  Wege. 

V.  Jmmon’«  Modificalion  der  Dieffenbach'schen 
Methode.  Durch  Erfahrungen  überzeugt,  dafs  das  nach 
Dieffenbach'a  Vorgänge  neugebildete  obere  Augenlied,  da  es 
den  Tarsus  entbehrt,  nicht  in  der  natürlichen  Lage  erhalten 
werden  könne,  zusammenschrumpft,  sich  einbiege,  kam  u.  Am- 
mon auf  die  Idee,  bei  der  Anwendung  der  Dieffenbach’schen 
Methode  dahin  zu  trachten,  dafs  unter  jeder  Bedingung  die 
Conjunctiva,  selbst  die  kranke  Conjuncüva  und  ein  TheU  des 
.Tarsus  erhalten  werde:  erstere  um  der  Conjunctiva  bulbi 
ihre  natürliche  Decke,  eine  Schleimhaut  zu  lassen,  letzteren 
deshalb,  um  dem  Augenliede  einen  wahren  Tarsalrand  zu 
geben,  der  nicht  einschrumpft  und  sich  nicht  einbiegi  (Siehe 
Peier,  Dissertalio  de  Blepharoplastice.  Lips.  1836.  4.  Tab.  I. 
Fig.  V.  VI.) 

Anhang  zur  Blepharoplaslik  ( Canthoplastik).  Als 
unabhängig  von  der  Blepharoplastik  und  doch  mit  ihr  ver- 
wandt, müssen  wir  hier  noch  die  Canthoplastik  besprechen, 
eine  Operation  plastischer  Art,  die  bisher  noch  keinen  selbst- 
ständigen Namen  führte.  Wir  verstehen  unter  Canthoplastik 
die  Kunst,  einen  durch  pathologischen  Vorgang  verkleinerten 
(Blepharostenosis),  oder  durch  Bildungsfehler  zu  kleinen  Au- 
genwinkel (Blepharophimosis),  mittelst  Ueberpflanzung  der 
Augapfelbindehaut  die  Nurmalgröfse  zu  geben.  Nach  eine 
kurzen  Betrachtung  der  Verengerung  der  Augenliedspalte,  die 
vorzüglich  die  Canthoplastik  indicirt,  soll  diese  Operation  aus- 
führlicher beschrieben  werden,  v.  Ammon,  der  Erfinder  der 
in  Rede  stehenden  Operation,  hat  über  die  Verengerung  der 
Augenliedspalte  in  genetischer  und  pathologischer  Beziehung 
zuerst  geschrieben.  Derselbe  nennt  diesen  Zustand,  wenn 
er  angeboren  ist,  Phimo^s  palpebrarum  oder  Blepharophimo- 
sis (vergl.  V.  Ammon'a  Zeitschrift.  Bd.  II.  p.  140  etc.),  weil 
Phimosis  jede  Verengerung;  der  Oeffnung  eines  Ausführungs- 
kanales bedeutet,  und  erst  später  allein  zur  Bezeichnung  der 
Verengung  der  Vorhaut  gebraucht  worden  ist  (vergl.  Celaua 
lib.  VII.  c.  25);  der  acquirirten  Verengerung  der  Augenlied- 
spalte  giebt  er  den  Namen  Blepharostenosis,  und  theilt  uns 
folgende  interessante  Beobachtungen  hierüber  mit. 
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1)  Bei  neugeborenen,  sehr  fetten  Kindern,  nnd  die  Au- 
genlieder oft  sehr  dick,  so  dafs  die  Spalte  derselben  wie  nach 
innen  geschoben  wd,  und  nach  dem  Bulbus  xurüdctiiU;  das- 
selbe beobachtet  man  nicht  selten  bei  der  beginnenden  Oph- 
thalmia neonatorum,  oder  gegen  das  Ende  dieser  Krankhcü. 
Hier  ist  die  Ursache  der  Verengung  der  AugenliedspaJte  in 
der  Geschwulst  oder  Uebemährung  der  Umgebung  zu  sucha; 
es  entsteht  leicht  Entropium,  und  wenn  man  bei  der  Eröff- 
nung der  Augenlieder  zu  roh  und  zu  rasch  verfahrt,  Umstül- 
pung (Ek;tropium) ; beim  Nachlafs  der  Ent^ndung,  bei  fort- 
schreitender Ausgleichung  der  Ernährung  verschwindet  die 
Phimosis  allmählig;  oder 

2)  es  bildet  sich  eine  Merkliche  Phimoäs  palpebranm^ 
und  zwar  dadurch,  dafs  sich  in  Folge  der  Ophthalmia  neo- 
natorum oder  einer  anderen  Augenenlzündung  Atrophia  bu&i 
oder  überhaupt  Verkleinerung  desselben  einstellt,  wodurch  die 
ganzen  Augenlieder  und  die  Orbitalränder  einsinken,  um/  ä 
Folge  der  vorhandenen  chronischen  Entzündung  ein  Zusünd 
der  Verhärtung  sich  bildet;  dies  ist  vorzüglich  an  dtn  OtK- 
talrändem  der  Fall.  Hierdurch  wird  die  ThäÜgkeit  Atr  Ot- 
bicularmuskeln  nach  und  nach  aufgehoben,  und  es  entsteht 
dann  eine  Phimosis  vera.  Oder 

3)  es  ist  die  Augenliedspalte  \virklich  zu  klein,  d.  h.  es 
reicht  die  Rima  palpebrarum  wohl  zum  Hin-  und  Herbewe- 
gen  der  Cornea  hin,  man  sieht  wohl  auch  einen  kleinen  Theil 
der  Sclerotica,  aber  es  ist  sehr  schwer,  ja  unmöglich,  die 
Augenlieder  weit  zu  öffnen;  es  entsteht  glekh  Schmerz  'm 
dem  äufsem  Augenwinkel,  der  bei  einem  solchen  Versuche 
sehr  gezerrt  wird ; dabei  kann  man  die  innere  Fläche  des  un- 
teren Augenliedes  nicht  gut  übersehen.  Bei  der  leichtesten 
entzündlichen  Irritation  der  Augapfel-  oder  Augenliedbinde- 
haut bildet  sich  ein  starker  Krampf  in  den  Orbicularmuskeb, 
der  bisweilen  habituell  wird,  und  dann  tu  einer  Umdrehung 
des  Tarsalrandes  nach  innen,  und  deren  mancherlei  nachth«- 
lige  Folgen  Veranlassung  giebt.  Am  äufsem  Augenwinkel 
bildet  sich  dabei  eine  wunde  Stelle,  die  puriform  absohdert, 
beim  Oeffnen  der  Augenlieder  leicht  blutet,  und  sehr  an  die 
Fissuren  des  Reclums  erinnert,  über  deren  Natur  und  Heilung 

durch  Einschnitt  Bayer  so  schön  und  naturgemäö  geschrie- 
ben hau 
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Letztere  Fälle  allein  dürfen  die  Indicaüon  zu  einer  Er- 
weiterung durch  operative  Mittel  stellen,  um  nämlich  den  Fol- 
gen der  Nictitatio  spasmodica,  die  aus  dieser  zu  engen  Spal- 
tung der  Lieder  entsteht,  vorzubeugen,  dann  die  Entstehung 
eines  Ectropiums  zu  verhindern,  und  falls  dieses  bereits  ent- 
standen, es  radical  zu  heben. 

Folgender  Fall  v.  Atnmoria  giebt  eine  Beschreibung  des 
operativen  Verfahrens  bei  der  Canthoplastik : 

EUne  .3Bjährige  kleine,  durch  einen  sehr  giofsen  Kopf, 
breite  Nase  und  aufgeworfenen  Mund  ausgezeichnete  Frau, 
hatte  sehr  eng  gespaltene  Augenlieder.  Im  Verlauf  der  Länge 
der  unteren  Augenlieder  hatte  sich  der  Tarsus  nach  innen 
umgebogen,  was  zu  einer  steten  chronischen  Entzündung  in 
der  Bindehaut  des  Augapfels  Veranlassung  gab.  Da  hier  die 
blofse  Beseitigung  des  Ectropiums  durch  Herausschneiden  ei- 
nes Hautstücks  nicht  ausreichen  konnte,  beschlofs  v.  Ammon 
zuerst  die  enge  Spaltung  der  Augenlieder  zu  beseitigen,  und 
dann  das  Entropium  zu  entfernen.  Nachdem  die  Kranke  we- 
gen ihrer  kachektischen  Constitution  durch  einige  Abführmit- 
tel vorbereitet  worden  war,  unternahm  v.  Ammon  die  Ope- 
ration am  rechten  Auge  auf  folgende  Weise:  nachdem  er  die 
Augenliedspalte  bis  zum  äulseren  Orbitalrande  erweitert  hatte, 
beabsichtigte  er  das  durch  keine  der  bisher  gebräuchlichen 
Methoden  zu  verhindernde  Zusammenwachsen  dieser  Schnitt- 
wunde dadurch  zu  verhüten,  daCs  er  die  Cutis  nach  innen 
umschlug,  die  Wunde  also  durch  die  Umschlagung  der  Cu- 
tis gewissermaafsen  einsäumte,  um  so  Cutis  gegen  Cutis  zu 
bringen,  die  zur  gegenseitigen  Agglutination  keine  Gelegen- 
heit gab,  ja  sich  wohl  gar,  wie  das  Die/fenbach  bereits  be- 
obachtet hatte  (s.  dessen  Erfahrungen  über  die  Wiederher- 
stellung etc.  Bd.  I.  1828.  p.  G3)  nach  und  nach  zur  Schleim- 
haut umwandeln  konnte.  Dieser  Operationsplan  scheiterte 
aber  an  der  kleinen  Fläche  der  Wundränder  und  an  der  Starr- 
heit der  Cutis,  die  zu  dick  war,  um  sich  nach  innen  Umschla- 
gen und  mit  sich  selbst  sich  vereinigen  zu  lassen.  Umge- 
kehrt war  die  durchschnittene  Conjunctiva  palpebralis  zu 
kurz,  um  sich,  auf  die  Schnittwunde  säumen  zu  lassen,  so 
dafs,  wenn  dieses  oben  und  unten  hätte  geschehen  können, 
Schleimhaut  auf  Schleimhaut  zu  liegen  gdcommen  wäre,  was 
alles  Zusammenwachsen  verhindert  haben  würde,  v.  Ammon. 
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kam  sogleich  auf  die  Idee,  die  Augapfelbindehaut,  die  bei  ih- 
rem Ueberlrilt  zu  den  Augenliedern  grofse  Fallen  bildete,  und 
deshalb  sehr  ausdehnbar  war,  in  die  neue  Schnittwunde  e’m- 
Euheilen,  und  auf  diese  Weise  jedes  Zusammenwachsen  der 
Wundränder  zu  verhindern.  Diese  Idee  verdankte  ihre  Ent- 
stehung Dtef/enbarh's  und  If'erneck'a  Arbeiten  in  Bezug 
auf  die  Ueberpflanzung  der  Mundschleimhaut  bei  Verengerun- 
gen des  Mundes,  v.  Ammon  führte  einen  doppelten  Faden 
durch  die  in  Fallen  zusammengelgle  Ophthalmo-Conjuncliva, 
und  zog  durch  denselben,  wie  mit  einer  Ansa,  jene  Haut  so 
stark  als  möglich  in  die  erweiterte  Augenliedspalte,  und  führte 
dann  mittelst  einer  feinen  Nadel  den  Faden  durch  die  allge- 
meinen Bedeckungen  dicht  am  Ende  der  Schnittwunde,  und 
zwar  von  innen  nach  aufsen,  und  befestigte  den  Faden  durch 
einen  gewöhnlichen  Knoten.  Hierauf  säumte  er  mittelst  fei- 
ner Nadeln  und  feiner  seidener  Fäden  die  Conjuncliva  bulbi 
auf  die  Ränder  der  Wunde,  durch  die  die  Phimosis  erweitert 
worden  war,  und  zwar  so,  dafs  er  von  aufsen  nach  innen 
die  Suluren  befestigte.  Bevor  dieses  geschah,  trug  er  jedoch 
mittelst  einer  feinen  Scheere,  da,  wo  der  Trennungspunct 
der  Dilatation  und  des  früheren  uufseren  Augenwinkels  ge- 
wesen war,  einige  kleine  Hautslückchen  ab,  um  so  auf  das 
genaueste  und  ohne  sichtbare  Spuren  den  neugebildeten  Au- 
genwinkel mit  der  früheren  kleinen  Augenliedspalle  zu  verei- 
nigen. Nach  beendigter  Operation  wurden  kalte  Umschläge 
gemacht,  und  dadurch  die  enUündbche  Reaction  in  Schran- 
ken gehalten,  v.  Ammon  liefs  mehrere  Male  des  Tages  die 
Wundränder  sammt  der  auf  sie  gehefteten  Ophthalmo-Con- 
junctiva  mit  Behutsamkeit  auseinanderziehen,  nach  einigen 
Tagen  verdünnte  Aqu.  Goulardi  lauwarm  Umschlagen,  und 
hatte,  nachdem  er  vom  zweiten  Tage  an  nach  und  nach  alle 
Fäden  entfernt,  die  Freude,  überall  Vereinigung  zu  sehen,  und 
einen  schönen  neuen  üufsern  Augenwinkel  gebildet  zu  haben, 
durch  den  die  Augenliedspalte  um  ein  Driltlheil  vergröfsert 
ward.  Der  Faden,  der  die  Ophthalmo-Conjuncliva  im  Win- 
kel der  Schnittfläche  angeheftet,  ward  nach  acht  Tagen  ent- 
fernt; er  halle  weder  grofse  Entzündung  noch  grofse  Eite- 
rung hervorgebracht. 

I Wenige  Tage  hierauf  beseitigte  v.  Ammon  das  Entro- 
pium dadurch,  da&  er  aus  dem  untern  Augenliede  ein  Haut- 
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stück  entfernte.  Das  ganze  Auge  hatte  nun  ein  sehr  gutes 
Ansehen  erhalten. 

Die  Operation  der  Phimosis  des  linken  Auges  ward  ver- 
schoben, in  späterer  Zeit  aber  mit  demselben  günstigen  Er- 
folge gemacht 

Meloplastik. 

Der  Name  Meloplastik  (Wangenbildung,  von  t6 
und  itKäararttv)  oder  Genioplaslik  verdankt  seine  Entstehung 
der  neueren  Zeit;  man  hat  der  Analogie  anderer  plastischen 
Operationen  folgend,  geglaubt,  hierdurch  am  zweckmäfsigsten 
und  kürzesten  die  Kunst  der  Wiederherstellung  zerstörter 
Wangentheile  durch  Hautverlegung  bezeichnen  zu  können. 

In  Rücksicht  auf  die  Methoden  des  Ersatzes  verweisen 
wir  auf  die  drei  Fundamcntalmethoden  der  plastischen  Chir- 
urgie; die  jedesmal  vorhandene  Form  und  Localität  mufs  leh- 
->  ren,  welche  Methode  des  W'iederersalzes  zu  wählen  und  an- 
zuwenden sei.  Was  die  allgemeinen  Regeln  für  meloplasti- 
sche  Operaüonen  anlangt,  so  sind  es  ganz  dieselben,  die  wir 
bei  der  Ausübung  jeder  organisch  - chirurgischen  Plastik  zu 
beobachten  haben.  Specielle  Regeln  lassen  sich  für  ein  so 
unbestimmtes  Feld,  auf  welchem  sich  die  Restauration  feh- 
lender oder  deformer  Wangen  bewegt,  begreiflicber  Weise 
nicht  aufstellen. 

Operationsverfahren,  v.  Grtufe  ist  der  Erste,  weicher 
uns  einen  Fall  von  Meloplastik  nach  indischer  Ueberpflan- 
zungsweise  mittheilt;  ihm  selbst  war  zu  jener  Zeit  kein  Bei- 
spiel bekannt,  dafs  ein  Theil  der  Backe  aus  der  Stirn  ersetzt 
worden  wäre.  Deshalb,  und  weil  die  angewendeten  Enchei- 
resen  einen  so  günstigen  Erfolg  hatten,  stellte  er  sie  zum 
Vorbilde  für  ähnliche  Operationen  auf. 

Verfahren  v.  Grae/e'a.  (Vergl.  ».  Grae/ea  und  v.  WaU 
ther'a  Journal  Bd.  2.  p.  14.)  Herr  J.  B.,  35  Jahr  alt,  hatte 
nach  mannigfachen  gichtischen  und  syphilitisch  - mercuriellen 
Leiden  nebst  mehreren  Zerstörungen  ira  Innern  des  Mundes 
einen  beträchtlichen  Substanzverlust  auf  der  rechten  Seite  des 
Nasenrückens  und  der  rechten  obern  Wangengegend  erlitten. 
Man  erbUckte  durch  diese  vom  Nasenrücken  abwärts  laufende 
Oeffnung  im  Innern  der  Nase  die  linken  Nasenmuscheln,  ei- 
nen Theil  der  knöchernen  Scheidewand  und  einzelne  Theile 
des  Siebbeins.  Das  rechte  Thränenbein,  der  Nasenfortsatz 
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des  rechten  Obericieferknochens  und  beide  Nasenbeine  fehlten 
ganx-  Die  Nase  war  linkerseits  merklich  eingefallen.  Bei  ^ 
dem  Alien  war  der  Abflufs  der  Thronen  nach  der  Nasenhöhle 
durchaus  ungestört  Desto  mehr  hatte  die  Sprache  gelitten, 
so  dafs  man  bei  unbedeckter  äufserer  Oeffnung  von  dem  Kran- 
ken kein  Wort  verstehen  konnte. 

V.  Grae/e  vollzog  am  1.  December  1819  die  Operation 
auf  folgende  Weise.  Nach  genauer  Verzeichnung  der  Incisio- 
nen,  welche  Behufs  der  Verwundung  der  Ränder  geschehen 
mufsten,  nahm  er  zunächst  die  Ausme.ssung  und  Anfertigung 
des  Maafses  vor,  welches  er  in  allen  Richtungen  um  2 Li- 
nien reichlicher  bildete,  als  der  Defect  betrug,  weil  die  Haut 
nach  ihrer  Ausschneidung  immer  zusammenschrumpft  Das 
so  gefertigte  Maafs  wurde  mit  seinem  untern  Ende  aufwärts 
auf  die  Stirn  gelegt,  und  etwas  nach  der  linken  Säte  hin  ge- 
richtet, um  das  Hautstück  späterhin  leichter  rechts  beugen  zu 
können.  Zugleich  wurde  die  Länge  des  Hautstreifens,  durch 
welchen  die  Ernährung  die  erste  Zeit  geschehen  sollte,  ge- 
nau bestimmt,  und  sodann  die  Aufzeichnung  für  die  Ausschnei- 
dung des  Sümlappens  verrichtet.  Sogar  die  Stichpunkte  wur- 
den nach  V.  Grae/e'a  üblicher  Weise  markirt.  Die  Loslösung 
und  Anheftung  des  Lappens  in  den  Defect  geschah  auf  die 
gewöhnUche  Art.  Acht  Ligaturstäbchen  waren  hinreichend 
zur  Befestigung.  Die  Sprache  hatte  nach  beendeter  Opera- 
tion nichts  wesentliches  gewonnen,  weil  der  überpflanzte  Lap- 
pen noch  zu  weich  war.  Am  dritten  Tage  nach  der  Op^a- 
tion  geschah  die  Lösung  der  Hefte,  da  sich  der  HauUappen 
auf  allen  Punkten  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Stelle  am  un- 
tern Winkel  vereinigt  hatte.  Diese  Stelle  schlofs  sich  später- 
hin auch.  Der  Hautlappen  wölbte  sich  indels  allmäbg  so 
stark,  dafs  er  mittelst  eines  leichten  Druckes  allenthalben  nie- 
dergehalten werden  mufste.  Mit  der  eintretenden  Festigung 
des  Lappens  verminderte  sich  auch  die  Neigung,  sich  zu  wölben. 

Am  21.  März  1820  wurde  der  Operüie  aus  der  Kur  entlassen. 

Wiederersatz  der  Wange,  der  Oberlippe  und 
eines  Nasenflügels  durch  Ueberpflaneung  yonD»f~ 
fenbach  (vergl. /Hi^eyi5ac/t  Chirurg.  Erfahr.  3.  Abth.  p.  117.) 

Fall  von  Ausbesserung  einer  enormenGesichts- 
Verstümmelung,  von  Burggräve  (vergl.  Annales  de  la  so- 
eiätä  de  Med.  de  Gand.  Annee  1839.  Mois  de  Juillet  p.  356. 
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Schlieftlich  verweisen  wir  noch  auf  Lohnt  (Rhinoplasüe 
. p.  332.)  und  Zeta  Handbuch  (pag.  455.),  welcher  im  Ka> 
pilel  über  Meloplastik  eine  von  Niehet  verrichtete  und  in  der 
Gazette  medicale  de  Paris.  Juillet  1836.  N.  29.  mitgetheilte 
Operation  zur  Schlielisung  einer  alten  Perforation  des  Mun- 
des erzählt. 

Otoplastik. 

Unter  Otoplastik  (Ohrbildung,  von  ro  oiI;,  das  Ohr,  und 
«Xdo-o-ctv)  versteht  man  die  Wiederherstellung  fehlender  Theile 
des  Ohres  mittelst  organischer  Hautverlegung.  Obgleich  diese 
schon  von  Celaua  angedeutete  und  von  Tagliacoxzi  weiter 
ausgebildete  Kunst  in  der  neuesten  Zeit  nicht  ganz  unbedeu- 
tende Resultate  geliefert  hat,  so  steht  doch  der  Werth  der- 
selben den  plastischen  Wiederbildungen  der  übrigen  Gesichts- 
verstümmlungen bei  Weitem  nach.  Am  allerwenigsten  ist  es 
zu  billigen,  dafs  man  sie  mit  dem  vielversprechenden  Namen 
Otoplastik  belegt,  und  als  besondern  Theil  in  die  Reihe  der 
chirurgisch-plastischen  Künste  aufgenommen  hat.  So  ist  es 
ganz  unmöglich,  ein  ganzes  äufseres  Ohr,  wo  es  fehlt,  durch 
Hautersatz  aus  der  Nachbarschaft  wieder  zu  bilden,  weil  man 
durch  kein  Mittel  der  zu  bildenden  Ohrmuschel  einen  Knor- 
pel zu  geben  iin  Stande  ist.  Ein  gleich  unbesiegbares  Hin- 
dernifs,  diese  Aufgabe  zu  lösen,  liegt  in  der  überaus  grofsen 
Neigung  der  Haut,  sich  zu  contrahiren  und  einzukrempen. 
Man  würde  also  bei  einem  vorkommenden  Mangel  des  gan- 
zen Ohres  und  hierdurch  stark  beeinträchtigtem  Gehörvermö- 
gen von  der  plastischen  Chirurgie  keine  Hülfe  erwarten,  und 
viel  zweckmäfsiger  eine  hölzerne  oder  aus  Blech  bereitete, 
nach  dem  Muster  eines  natürlichen  Ohres  geformte  Ohrmu- 
schel zum  Auffangen  der  Schallwellen  benutzen.  Glücklicher- 
weise gehören  die  Fälle  von  gänzlich  fehlenden  Ohren  zu  den 
seltensten  Deformitäten  des  menschlichen  Gesichts.  Kleinere 
Defecte  werden  häuGger  beobachtet  Diese  allein  können  re- 
staurirt  oder  zum  wenigsten  verbessert  werden.  Da  indefs 
der  Mangel  eines  kleinen  Stücks  des  Ohres  sehr  leicht  vor 
den  Augen  der  Well  verborgen  werden  kann,  oder  wo  dies 
wegen  sparsamen  Haarwuchses  nicht  möglich  wäre,  derselbe 
nicht  einmal  einen  sehr  widrigen  Anblick  gewährt,  so  kann 
man  im  Allgemeinen  die  Ohrbildungen  zu  den  seltensten  pla- 
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Studien  Operationen  rechnen.  Die  angegebenen  Vetfaiinings- 
weisen  Dief/enhadCs  verdienen  in  denjenigen  Fällen,  wo  ^ 
partieller  Ersatz  des  äufseren  Ohres  verlangt  wird , voUkom- 
inene  Machahmung.  Wenigstens  wüfslen  wir  keine  besserr 
Ersatzweise  anzugeben.  Nur  holTe  man  auch  bei  soidi  thal- 
weisem  Wiederersatz  keine  glänzenden  Resultate. 

Eben  so  wenig,  als  es  bei  der  Wangenbildung  gesdiei« 
konnte,  lassen  sich  bei  der  Otoplastik  specielle  Regeln  inf 
Methoden  aufstellen,  weil  .die  jedesmalige  Form  imd  Gräbt 
des  Defectes  die  Norm  fiir  das  operative  Verfahren  und  dt 
Art  und  Weise  des  Ersatzes  dem  Operateur  an  die  Hand  gt- 
ben  mufs. 

Verfahren  von  Tagliacoxti.  Das  älteste  Verfahien,  feh- 
lende Theile  des  äufsem  Ohres  wieder  herzusteUen,  ist  das 
von  Tagliacotxi  beschriebene  (vergl.  dessen  Chinirgia  Carlo- 
rum  lib,  II.  cap.  XX.).  Derselbe  benutzte  bei  demselheo  mehl 
wie  er  sonst  zu  thun  pflegte,  die  Haut  des  Arms,  somkn  er 
entlehnte  den  Ersatzlappen  aus  der  Gegend  hinter 
Zu  diesem  veränderten  Verfahren  vermogten  ihn  namtotich 
die  eigenthümliche  Localität  des  Obres,  und  die  geringe  Onbt 
des  erforderlichen  Hautlappens.  Die  spedellere  Reschrdhong 
der  Operation  lehrt  nichts  besonderes.  Nachdem  er  die  Grölst 
des  Defectes  gemessen,  und  darnach  die  Form  und  den  Gm- 
fang  des  Ersatzlappens  bestimmt,  und  mit  Dinte  bexerdrnel 
hatte,  löste  er  letzteren  mit  Verschonung  des  Periosteums  los. 
Hierauf  wurde  das  Ohr  geklopft,  der  Stum^if  wund  gemacht, 
und  mit  dem  Ersatzlappen  durch  Helte  vermig^  \ondner 
nachträglichen  Durchschneidung  der  ernährenden  Brücke  (des 
Tradux  vom  Mutierboden)  erwähnt  Tagliacotxi  nichts. 

Verfahren  von  JDieffenbaeh.  Diqf/enbach  war  nach  Ta- 
gliacozxi  unsers  Wissend  der  Erste,  welcher  die  Wiederher- 
stellung fehlender  Theile  des  äufseren  Ohres  versuchte.  Die 
Verrichtung  einer  totalen  Otoplastik  hält  er  mit  uns  für  un- 
möglich. Für  den  VMederersalz  des  fehlenden  Ohrläppdieo* 
giebt  er  folgende  Operationsweise  an  (vergl.  Dief/erAaeh't 
Chirurg.  Erfahr.  II.  Abth.  p.  IIG.):  nach  Abtragung  des  un- 
tern Theils  des  Ohres  soll  durch  die  den  Processus  mastoi- 
deus  bedeckende  Cutis  eiiie  Incision  bis  auf  den  Knochen  ge- 
macht werden.  Die  Richtung  des  Schnittes  muls  der  Wunde 
des  Ohres  entsprechen;  hierauf  soll  die  Cutis  einige  Linien 

weit 


Dki;t:z=»j  by  Google 


Plastilclie  Chirurgie.  677 

weit  vom  Grunde  gelüst,  und  dann  der  locker  gewordene 
Hautrand  mit  der  Ohrwunde  durch  feine  umschlungene  Nähte 
in  Verbindung  gebracht  werden.  Ist  bei  gehöriger  Nachbe- 
handlung nach  einigen  NN’ochen  eine  vollkommen  feste  Ver- 
wachsung zwischen  dem  Ohr  und  der  Haut  zu  Stande  ge- 
kotninen,  so  soll  man  die  Ausschneidung  eines  möglichst  gro- 
fsen  Hautstücks  vornehmen,  die  Wunde  auf  dem  Processus 
masioideus  mit  Charpie  ausfüllen,  und  die  untere  und  hintere 
Wundfläche  des  jetzt  noch  sehr  grofsen  Ohrläppchens  mit 
einem  Gerat  bedecken.  Durch  Zusammenschrumpfen  und 
freiwilliges  Abrunden  soll  nach  Dieffenhach's  Meinung  das 
noch  unförmliche  Ohrläppchen  eine  Form  erhalten,  durch 
welche  es  sich  wenig  von  einem  natürlichen  unterscheidet 

Auf  ganz  ähnliche  \t  eise  wird  der  Wiederersatz  der 
übrigen  Theile  des  Ohres  verrichtet.  Folgender  Fall  Dief- 
/enbach'*  möge  als  Erläuterung  dienen. 

Wiederersatz  des  oberen  Theils  des  Ohres  von  D'wffeu- 
bach.  Ein  junger,  kräftiger  Mann  halte  durch  einen  Säbelhieb 
den  obern  Theil  des  Ohres  in  fast  horizontaler  Richtung  ver- 
loren. Die  Breite  des  fehlenden  Theils  betrug  etwa  | Zoll, 
die  Länge  Zoll.  Nach  Heilung  der  Wunde  verrichtete 
Jüiejfeubach  die  Operation  auf  folgende  Weise:  Zuerst  trug 
er  mit  der  Scheere  den  Narbenrand  des  Ohres  in  der  Breite 
eines  Strohhalms  ab,  machte  darauf  in  derselben  Richtung 
mit  dem  blutigen  Rande  des  Ohrs,  parallel  mit  der  Kopfnarbe, 
nur  etwas  tiefer,  einen  2 Zoll  langen  Schnitt  durch  die  Kopf- 
bedeckungen, worauf  er  von  beiden  Wund  winkeln  aus  einen 
kleinen  Zoll  langen  Quereinschnitt  durch  den  obern  Haul- 
rand  vomahm.  Nachdem  dieser  umschniltene,  länglich  vier- 
eckige Hautlappen  vom  Boden  getrennt  worden  war,  wurde 
er  an  den  Ohrstumpf  angeheflel.  Unter  den  Lappen  fort 
wurde  ein  schmales,  geöltes  Band  durchgezogen,  welches  an 
den  vordem,  höhern  Wundlheil  aufgerollt  und  befestigt  wurde, 
um  nach  Art  eines  Haarseils  täglich  nachgezogen  werden  zu 
können.  Nach  drei  Wochen  unternahm  Dieffvnbach  die  Ex- 
I cision  eines  halbmondförmigen  Haulstücks  aus  der  Kopfhaut, 

I welches  ein  Drilttheil  mehr  betrug,  als  der  Defecl.  Anfangs  ' 

I erblafsle  der  Lappen,  färbte  sich  aber  nach  einigen  Minuten 
I wieder,  und  die  hintere  Fläche  bedeckte  sich  mit  dicker  Gra- 
I nulalion.  ln  die  Hautwunde  auf  dem  Schläfenbeine  ward 
I Jled.  cliir.  Encycl.  XXVII.  B.I.  37 
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trockne  Charpie  gelegt;  das  Ganze  mit  kalten  Umschlägen 
bedeckt.  Das  ver\vachsene  Hautstück  (Ing  an  sich  zu  ver- 
kleinern und  nbzurunden.  Acht  Tage  nach  der  Ausschnei- 
dung fühlte  der  Operirte  schon  das  Stechen  mit  einer  Nadel, 
und  der  anfänglich  dunkelrothe  Lappen  nahm  bald  die  Farbe 
des  übrigen  Ohres  an.  Zum  Beschlufs  der  Operation  wurde 
eine  kleine  Furche  zwischen  dem  vordem  Rande  des  Ohres 
und  dem  Lappen  von  Neuem  blutig  gemacht  und  vereinigt 

Oscheoplastik. 

Man  versteht  unter  Oscheoplastik  (tJ  oo^t)  oder  d ocrxiK, 
und  nXdorcrui ) die  organische  Wiederherstellung  von  Substanz- 
defecten  des  Hodensackes  durch  Hautverlegung.  Da  es  keine 
totale  Oscheoplastik  giebt,  indem  ein  gänzlich  fehlendes  Scro- 
tum  durch  angrenzende  Haut  nie  wiedergebildet  werden  kann, 
so  finden  wir  streng  genommen  den  Namen  Oscheoplastik 
unstatthaft.  Was  den  Zweck  dieser  plasüschen  Operation  an- 
langt, so  ist  er  offenbar  ein  sehr  wichtiger;  denn  es  können 
Fülle  Vorkommen,  wo  die  Erhaltung  der  Hoden  selbst  von 
seiner  glücklichen  Erreichung  abhängt.  Die  Oscheoplastik  ist 
aber  im  Allgemeinen  eine  der  seltneren  plastisdien  Restaura- 
tionen, und  nur  wenige  Erfahrungen  und  Beobachtungen  über 
sie  liegen  in  den  Schriften  über  plastische  Chirurgie  vor. 
Delpech  war  der  Erste,  welcher  sie  verrichtete;  später  ge- 
schah diese  Operation  von  Diejfenhach,  Labat,  Ciot-Bry, 
Seerig  u.  S.  W. 

Zur  genauen  Erläuterung  der  Indication  lur  Oscheopla- 
stik so  wie  für  ihre  technische  Ausführung  müssen  folgende 
pathologische  Thatsachen  richtig  ins  Auge  gefafst  werden. 
Es  ist  hinlänglich  bekannt,  dafs  die  Scrotalhaut  eine  unge- 
mein kräftige  und  thätige  Reproductionskraft  besitzt,  welche 
die  gröfsten  Substanzverluste  in  kurzer  Zeit  ^vieder  zu  erset- 
zen vermag.  Wir  machen  hier  auf  jene  Fälle  aufmerksam, 
wo  durch  Gangraena  scroti  gänzlich  entblöfste  Hoden  vollkom- 
men wieder  bedeckt  wurden.  Aus  diesen  der  Erfahmng  ab- 
gewonnenen und  durch  die  Physiologie  hinreichend  bestätig- 
ten Thatsachen  wird  erwiesen,  dafs  die  Nolhwendigkeil,  Dc- 
fecte  des  Scrotuins  durch  Hautverlegung  tu  schliefen,  nicht 
sehr  häufig  vorkommL 

Die  bekanntesten  Fälle  von  Hodensackbildungen  sind  von 
Oelpech  und  Die/fenhach,  Ueber  das  Verfahren  von 


Digiiizcd  Ir.’  Google 


f Plastische  Chirurgie.  579 

pfcA  vergl.  Chirurgie  clinique  de  Montpellier,  Tome  second. 
p.  14.  elc. 

Fall  von  Diejfenbach.  (Vergl.  dessen  Erfahrungen  Bd. 
II.  p.  137.)  Herr  Professor  S.,  ein  30  jähriger  schlanker  Mann, 
von  schwächlicher  Constitution,  hatte  schon  an  mancherlei 
Unterleibsbeschwerden  gelitten,  und  war  an  einer  Leberent- 
zündung schon  einmal  sehr  krank  gewesen.  Eine  zweite  Le- 
berentzündung ging  in  Eiterung  über;  der  Eiter  bahnte  sich 
an  mehreren  Stellen  einen  Weg  zwischen  den  Bauchdecken, 
und  drang  auch  zum  Scrotum,  wo  er  Entzündung  und  Brand 
erregte.  In  Folge  des  letztem  ging  das  Scrotum  zur  Hälfte 
verloren,  so  dafs  der  Testikel  der  rechten  Seite  entblöfst  da 
lag.  Dieser  Zustand  trotzte  lange  Zeit  den  dagegen  ange- 
wandten Beliandlungsweisen.  Bei  der  zu  dieser  Zeit  vorge- 
nommenen Untersuchung  des  Patienten  fand  Jiieffenhach, 
dafs  die  degenerirte  Scrotalhaut  der  rechten  Seite  eine  Oop- 
pelfalte  bildete,  und  sich  über  den  mit  Granulationen  bedeck- 
ten Testikel  herabschlug.  Obgleich  also  auf  dem  Testikel  der 
Vemarbungsprocefs  begann,  so  W'ar  doch  zu  fürchten,  dafs 
dieser  seiner  dicken,  weichen,  umschliefsenden  Hülle  beraubt, 
erkranken,  und  zuletzt  die  Castration  nöthig  werden  würde. 
— Dieffenbarh  begann  die  Operation  mit  der  Lösung  des 
Scrotums  ringsum  vom  Saamenstrange,  trug  dann  den  ge- 
lösten Hautrand  i Zoll  breit  ab,  machte  dann  den  Saamen- 
strang  noch  eine  Strecke  weiter  hinauf  frei,  bis  es  ihm  mög- 
lich schien,  den  Hoden  mit  dem  Scrotum  vollkommen  zu  be- 
decken. Hierauf  vereinigte  er  die  Wundränder  der  Scrotal- 
haut durch  vier  blutige  Hefte,  und  legte  über  die  Zwischen- 
räume noch  schmale  Heftpflasterstreifen.  Eine  Verwachsung 
der  granulirenden  Oberfläche  des  Testikels  mit  der  ihn  be- 
deckenden innem  Wundfläche  der  Scrotalhaut  war  nicht  zu 
erwarten,  sondern  Dipffenbach  beabsichtigte  nur  die  vorläu- 
fige theilweise  Vereinigung  der  Ränder  des  Scrotums  zur  Be- 
deckung des  Hoden.  Anfangs  erfolgte  nur  eine  theilweise 
Vereinigung  der  Wundlefzen,  die  übrigen  Stellen  heilten  durch 
Eiterung  später,  so  dafs  nach  Verlauf  von  vier  Wochen  die 
Cur  vollendet  war. 

Eine  wirkliche  Verlegung  und  Anheilung  von  nicht  ur- 
sprünglich  dem  Hodensack  angehörender  Haut  geschah  in  den 
von  Delpech  und  Die/fenbach  erzählten  Fällen  nicht.  Hin- 
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gegen  verrichlele  Lahat  eine  solche,  und  enähll  von  Ch 
dafs  derselbe  ein  dem  De! pech' sehen  ganz  ähnficii 
Operaüonsverfahren  angewendel  habe.  — 

Anwendung  p las  lischerHautverlegung  zur  Hei 
lung  von  Fistelöffnungen  und  Geschwüren. 

Während  die  Wiederherstellung  einzelner  Gesichtsielir- 
miläten  schon  das  Eigenlhum  der  ältesten  Aerzle  und  (sir- 
urgen  war,  und  sich  selbst  in  unserer  Zeit  trotz  der  eäi|- 
sten  Förderung,  die  ihr  durch  die  geistvollsten  Männer  ■ 
Theil  ward,  doch  immer  noch  in  sehr  engen  Kreisen  bewtA 
und  Vollendetes  wold  nie  erreichen  wird,  ist  die  Einfiilma^ 
der  plastischen  Chirurgie  in  die  Therapie  ein  überaus  mis- 
tiges und  unschätzbares  Mittel  geworden,  durch  welches  nd 
bisher  als  unheilbar  angesehene  Krankheiten  des  menschlidxi 
Körpers,  ihre  vermeintliche  Unheilbarkeit  verloren  babta. 
Dies  beweisen  die  glücklichen  Resultate  und  Beobachtaogea, 
welche  A.  Cooper,  Karle,  v.  Graefe,  DieffetAaei,  Bomx, 
Velpeau,  r.  .^hiwion,  Joberl,  Blandin,  Philippa,  SeUeme 
u.  a.  m.  gemacht,  und  zur  öffentlichen  Kenntnifs  ^tbndit 
haben. 

1.  Heilung  von  Fisleiöffnungen  durch  plasti- 
sche Hautverlegung. 

A.  Yerschliefsung  perforirender  Harnröhren- 
fisteln  durch  Hautverlegung. 

Ohne  uns  in  eine  ausrührliche  Discussion  über  die  Fi- 
steln imd  SubsUinzverlusle  der  männlichen  Harnröhre  ein- 
zulassen, beschränken  wir  uns  hier  darauf,  diese  pathologi- 
schen Zustände  nur  in  so  weil  zu  berühren,  als  dies  zum 
besseren  Versländnifs  der  darauf  Bezug  habenden  Operatio- 
nen erforderlich  ist.  Die  Heilung  der  Urelhralüsteln  durch 
Hautverlegung  aus  der  Nachbarschaft  betrifft  nur  diejeniges 
Fälle,  w'O  die  Oeffnung  in  dem  vorderen  freien  Theile  der 
Harnröhre,  nämlich  im  Verlauf  derselben  von  der  Eichel  bi» 
zum  Scrolum  Statt  findet;  denn  die  Fisteln,  und  selbst  grös- 
seren Oeffnungen  im  hinteren  Theile  der  Uretlira  sind  noch 
verhällnifsmäfsig  so  leicht  zu  schlielsen,  dafs  dabei  an  eine 
plastische  Operation  wohl  kaum  gedacht  zu  werden  braucht. 
Es  sind  also  nur  die  Durchlöcherungen  des  vorderen  untern 
Harnröhren-'I'heiles,  von  denen  wir  hier  sprechen.  Ihre  Hei- 
^“**6  galt  von  jeher  als  ein  Problem,  das  nur  von  Wenigen 
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gelöst  worden  war.  Das  öftere  Mifsiingen  früherer  Heilver- 
suche lag  hduptsnchlich  in  der  geringen  Reproduclionskraft 
der  Fistelwände,  und  in  dem  fortwährenden  Abgänge  des 
Urins,  welcher  jeden  Granulalionsprocefs  zerstörte.  Die  Gröfse 
der  Harnröhrendefecte  ist  verschieden,  ohne  dafs,  wie  Dief- 
f*tnbacU  bemerkt,  von  dieser  Verschiedenheit  ein  Kriterium 
für  die  Heilbarkeit  zu  entnehmen  ist.  Letztere  wird  vielmehr 
durch  die  Localilät  bestimmt  j die  Nähe  des  Scrolums  ist  für 
die  Operation  die  günstigste  Stelle.  Die  Folgen  und  Zufälle, 
welche  Unnßsteln  herbeizuführen  pflegen,  sind  zu  bekannt, 
als  dafs  wir  durch  ihre  Aufzählung  die  Noth Wendigkeit  ihrer 
Heilung  zu  erweisen  brauchten. 

Benutzung  der  Scrotalhaut  zur  Heilung  von  • 
Urinfisleln. 

Uieffenback  giebt  für  die  Verrichtung  dieser  plastischen 
Operation  folgende  Regeln: 

1.  Es  wird  ein  elastischer  Calheler  in  die  Blase  ge- 
bracht. Hierauf  wird  der  mit  der  Hakenpincelte  gefafste 
Rand  der  OefTnung  nach  beiden  Seiten  hin  so  ausgeschnitten, 
dafs  eine  Querwunde  mit  zwei  spitzen  Winkeln  entsteht. 

Letztere  reichen  bis  zur  Milte  der  Seilen  des  Penis  hinauf. 

2.  Man  hebt  eine  Längenfalte  der  Scrotalhaut  nach 
dem  Verlaufe  der  Raphe  hinter  der  OelTnung  auf,  und  durch- 
schneidet diese  zwei  Zoll  lang.  Der  in  der  Mille  isolirle 
Haulslreifen  wird  vom  Grunde  mit  flachen  Messerzügen  ge- 
trennt. 

3.  Die  Querbrücke  wird  vorgezogen,  und  ihr  vorderer 
Rand  mit  dem  Hautende  der  Ruthe  durch  fünf  bis  sechs 
umschlungene  Nähte  vereinigt.  Den  hinteren  Rand  bildet 
die  Grenze  des  Hauldefectes.  Unter  ihr  führt  inan  ein  zwei 
Zoll  langes  Stück  eines  elastischen  Bougies  bis  zur  Oeffnung 
in  die  Harnröhre,  um  den  etwa  in  dieselben  eindringenden 
Tropfen  des  Urins  einen  Ausgang  zu  verschaffen. 

Verfahren  von  Ricord.  ln  seiner  Abhandlung  über 
die  Urelhrallisteln  iheilt  Dif/fenbach  aufserdem  eine  von 
Ricord  bei  einem  grofsen  Defecle  der  Harnröhre  vollzogene 
Lappentransplantation  der  Scrotalhaut  mit.  Der  Subslanz- 
verlust  in  der  Urethra  betrug  über  einen  Zoll.  Nach  Ab- 
Iragung  der  Ränder  schnitt  Ricord  seitlich  von  der  Raphe 
cm  etwas  gröfseres  Stück  Haut  aus.  Der  umgedrehte  Lap- 
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pen  ^vurde  in  die  Oeffnung  hineingepafsl , und  durch  feine 
Nähte  befestigt.  Allein  trotz  aller  Sorgfalt  bei  und  nach  der 
Operation  wurde  dennoch  der  verlegte  llautlappen  durch 
Brand  zerstört,  und  die  Operation  mifslang. 

Verfahren  von  Phillip»  (vergl.  Annales  de  la  sociele 
de  Med.  de  Gand.  1839.  p.  25).  Nach  zwei  vergeblichen 
Versuchen,  Durchlöcherungen  der  Harnröhre  zu  schUefsen, 
verrichtete  Phillip»  die  Heilung  derselben  auf  folgende  eise: 
Nachdem  ein  Catheter  eingelegt  worden,  wurde  das  Glied 
von  einem  Gehülfen  in  die  Höhe  gehalten,  der  Operateur 
fafsle  das  Scrotum,  spannte  die  Haut  desselben  aus,  und  be- 
zeichnete  auf  der  vorderen  Fläche  desselben  die  Umrisse  des 
zur  Verlegung  erforderlichen  Lappens.  Er  mufste  aber  um 
ein  Drilttheil  gröfser  gemacht  werden,  als  der  Defect  betrug, 
weil  die  Contractililät  aller  Scrotalhautlappen  nach  ihrer  Los- 
Irennung  sehr  bedeutend  ist.  Uebrigens  war  die  Spitze  des 
bezeichneten  Lappens  nach  hinten,  sein  Stiel  hingegen  nach 
vorn  gerichtet.  Hierauf  wurde  der  Lappen  losgetrennt,  die 
Wunde  im  Scrotum  durch  Nähte  geschlossen,  und  die  Rän- 
der des  Fistelkanales  durch  zwei  Incisionen  blutig  gemacht, 
welche  sich  auf  der  unteren  Fläche  des  Penis  in  einem  spit- 
zen Winkel  trafen,  um  als  einfache  Incision  bis  in  die  Nähe 
des  Stieles  des  Lappens  geführt  werden  zu  können.  Nun 
wurde  der  Scrotallappen  umgedreht,  und  zwischen  die  Inci- 
sionen bis  zur  Eichel  hin  verlegt  Die  Vereinigung  dessel- 
ben geschah  durch  eine  Menge  von  Suturen,  die  in  engen 
Zwischenräumen  von  einander  angelegt  wurden. 

Benutzung  der  Haut  aus  der  Inguinalgegend 
zur  Heilung  von  Fisteln  der  Urethra. 

Verfahren  von  Delpech  (vergl.  Chirurg,  clinique  T. 

II.,  p.  581).  Dieses  von  keinem  günstigen  Erfolge  belohnte 
Verfahren  verrichtete  Delpech  auf  folgende  Art:  Ein  zwei 

und  zwanzigjähriger  kräftiger  Mann  hatte  in  seiner  Kindheit 
die  üble  Gewohnheit,  den  Urin  ins  Bett  zu  lassen.  Die  ihm 
drohende  Strafe  seiner  Aeltern  hatte  endlich  den  Entschlufs 
bei  ihm  herbeigeführt,  sich  den  Penis  mit  einem  Faden  zu- 
sammenzuschnüren. Bei  seinem  Erwachen  bemerkte  er  eine 
so  heftige  Geschwulst,  dafs  der  Faden  nicht  mehr  zu  sehen 
war.  Aus  Schaam  verleugnete  er  anfangs  diesen  Zufall,  und 
«1»  die  Aeltern  später  davon  Kenntnifs  erhielten,  halte  der 
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I Faden  bereits  einen  Theil  der  Corpora  cavemosa  und  die 
I untere  Wand  der  Urethra  durchschnitten,  so  dafs  der  Urin 
, durch  die  hier  befindliche  Oeffnung  flofs.  Eine  circulare 
Narbe  umgab  den  Penis  und  den  Rand  der  Oeffnung,  die 
1 grade  vor  dem  Scrotum  lag.  Da  der  Kranke  auf  das  Sehn- 
lichste von  diesen  Gebrechen  befreit  zu  werden  wünschte, 
kam  Delpech  auf  die  Verrichtung  folgender  Operation:  wäh- 
rend der  Penis  gehörig  fixirt,  und  gegen  die  linke  Weichen- 
gegend  gehalten  wurde,  ward  die  hintere  Hälfte  der  Fislel- 
, Öffnung  wund  gemacht,  ein  HauÜappen  aus  der  linken  Weiche 
loagetrennt,  gedreht,  und  an  die  Stelle  seiner  Bestimmung 
verlegt.  Drei  INahle  reichten  aus,  die  Spitze  des  Inguinal- 
hautlappens und  den  hinteren  Theil  der  Oeffnung  der  Ure- 
thra genau  zu  vereinigen.  Ein  elastischer  Catheter  war  schon 
anfangs  eingeführt  worden,  so  dafs  der  Urin  fortwährend  ab- 
' fliefsen  konnte,  und  die  Blase  sich  nicht  zu  contrahiren 
brauchte.  Der  Kranke  hatte  sich  mit  grofser  Geduld  und 
* Ausdauer  allen  operativen  Eingriffen  hingegeben,  und  hielt 
' sich  vortrefflich,  und  dennoch  begann  schon  am  dritten  Tage 
I der  Brand,  der  den  ganzen  Ersatzlappen  zerstörte,  und  das 
schöne  Werk  mifslingen  liefs. 

Ueber  die  Benutzung  der  Vorhaut  durch  ring- 
förmiges Verlegen  derselben  zur  Heilung  von  dicht 
hinter  dem  Praeputium  befindlichen  Urethralfisteln 
(vergl.  Dieffettbach  a.  a.  0.  p.  30). 

Benutzung  der  Haut  des  Gliedes  durch  ring- 
förmiges Verlegen  derselben  zur  Heilung  der  Harn- 
röhre unmittelbar  hinter  der  Eichel  (vergl.  Oiejffen- 
bach  a.  a.  0.  p.  31). 

Diese  Art  der  Benutzung  der  Haut  der  unteren  Fläche 
des  Gliedes  zur  Heilung  von  Oeffnungen  hinter  der  Eichel 
' wendete  Uießenhach  bald  nach  einander  in  zwei  Fällen  an. 

' Der  erste  Kranke  war  ein  zwanzigjähriger  Mann,  bei  dem 

I Operation  vollkommen  gelang,  bis  ein  unglückliches  Er- 
' eignifs,  Erectionen  und  Saamenergiefsungen  durch  ihre  Fol- 
I gen  dieselbe  ^nzlich  vereitelte.  Ein  anderer  Kranke  wurde 
1 mit  vieler  Mühe  hergestellt. 

t Benutzung  der  Vorhaut  zur  Heilung  von  Harn- 

I röhrenöffnungen  hinter  der  EicheL 
( Die  Verrichtung  dieses  Heilverfahrens  geschah  von  ßü/- 
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fenbacH  auf  folgende  Art:  Nach  Einfuhning  eines  slatien 

elastischen  Calheters,  wurde  die  Vorhaut  stark  nach  hinten 
gestreift,  und  der  Harnröhrenüstei  die  Gestalt  eines  querfie- 
genden  Myrlenblattes  gegeben.  Diese  Ouerwunde  ward  ge- 
heftet, und  das  Fadenende  jeder  Sutur  sur  Urethra  hinaos- 
geführt.  Dann  trennte  Uieffenhach  eine  Schicht  der  un- 
teren Fläche  an  der  Eichel  bis  gegen  die  Oefifnung  der  Hm- 
röhre  ab,  verwundete  hierauf  auf  dieselbe  Weise  die  Qmoi  , 
glandis  bis  zu  ihrer  seitlichen  Mitte,  und  trug  endlich  gen&e  ' 
80  viel  von  der  Oberfläche  der  inneren  Lamelle  der  Vodiici 
ab,  dnfs  die  Wundfläche  genau  der  an  der  Eichelkrone,  im 
Umkreise  des  Defectes  und  der  Eichel,  entsprach.  Aicfi  ' 
sorgTültiger  Stillung  der  Blutung,  wurde  die  Vorhaut  nieder 
über  die  Eichel  zurückgeslreill.  Wundflüche  pafste  aufWond- 
fläche.  Der  vordere  Rand  der  Haut  an  der  Elichei  wurde 
nun  durch  umschlungene  Insectennadeln  angehefleL  Hieaaf 
spaltete  Dieffenhach  beide  Lamellen  der  Vorhaut  xu  beiden 
Seiten  des  Gliedes,  theils  um  einer  nachfolgenden  I^ose 
zu  begegnen,  theils  aber  auch,  um  einen  Lappen  lu  gewü-  ^ 
nen,  dessen  Ränder  er  an  die  Eichel  und  an  dk  Conta 
glandis  seitlich  anheflen  konnte. 

Umdrehung  der  Gesammtheit  des  Penis  um 
dessen  Achse  zur  Heilung  von  Fisteln  in  der 
Urethra.  i 

Uieffenhach  war  der  Erfinder  dieser  in  ihrer  Ausfuhr-  , 
barkeit  sehr  schwierigen  aber  wichtigen  Operationsweisc  ■,  er 
entwarf  sic  für  die  gröfseren  Substanzverluste  der  Hatnröhre 
in  der  Mitte  des  Gliedes,  und  besonders  für  ^ejenigen  Fälle,  j 
wo  die  Haut  im  Umkreise  des  Defectes  zerstört  worden,  und 
daher  kein  Hinüberziehen  der  Ränder  möglich  ist,  selbst  wenn 
Seiteneinschnilte  gemacht,  und  die  Brüc^pn  losgetrennt  wer- 
den. Da  sie  keine  plastische  Operation  zu  nennen  ist,  so 
übergehen  wir  ihre  genauere  Beschreibung. 

Schnürnaht  zur  Heilung  von  Oeffnungen  im 
vorderen  Theile  der  Harnröhre,  ein  Verfahren,  das  in 
der  künstlichen  Erregung  einer  Entzündung  der  Ränder  be- 
steht, worauf  die  Oeffnui^g  mit  einem  Faden  zusammenge- 
schnürt wird.  Da  auch  diese  Operation  nicht  in  die  plasti- 
sche Chirurgie  gehört,  enthalten  wir  uns  einer  speziellen 
Beschreibung  derselben. 
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B.  Verschliefsung  der  Blasenscheidenfisteln 
durch  Hautverlegung. 

Diese  häufiger  in  Folge  schwerer  Geburten  und  roher 
bei  denselben  angewendeter  Kunsthülfe  als  durch  Verletzun- 
gen, Catheterisirung , Geschwüre  u.  s.  w.  erzeugten  cominu- 
nicirenden  Oelfnungen  der  Scheide  und  Blase  haben  von  je- 
her durch  ihre  traurigen  Folgen  das  Mitleid  der  Aerste  in 
hohem  Grade  angeregt,  und  gleich  wie  die  Urethralfisteln  zu 
mancherlei  Heilversuchen  Veranlassung  gegeben.  Die  Ge- 
stalt der  meisten  Blasenscheidenfisteln  ist  länglich  rund,  und 
nur  in  denjenigen  Fällen,  wo  sie  aus  syphilitischen  und  car- 
cinomatösen  Geschwüren  entstanden  sind,  ist  ihre  Gestalt  ver- 
schieden, und  ihre  Ränder  hart  und  wulstig.  Gewöhnlich 
finden  sich  die  Blasenschejdenfisteln  in  der  Mittellinie  der 
Scheide,  entweder  in  der  Gegend  der  Mündung  der  Harn- 
röhre, oder  weiter  nach  hinten  und  oben,  in  seltenen  Fällen 
selbst  neben  dem  Gebärmutterhalse. 

Erstes  Verfahren  von  Jobert  (vergl.  Blandin  Au- 
toplastik p.  75  u.  s.  w.,  und  Zeis'»  Handbuch  p.  532).  Die- 
ser war  der  Erste,  weicher  Blasenscheidenöffnungen  auf 
plastischem  Wege  zu  heilen  versuchte.  Er  verrichtete  diese 
Operation  auf  folgende  Weise:  Nachdem  die  Kranke  in  die 
Lage  zum  Steinschnitt  gebracht  worden  war,  zog  Jobert^ 
während  von  einem  Assistenten  die  Schaamlippen  aus  einr 
ander  gehalten  wurden,  mittelst  eines  Häkchens  die  hintere 
Lippe  der  transversalen  Fistelöffnung  nach  vom,  und  machte 
ihren  Rand  blutig.  Dasselbe  geschah  mit  dem  vorderen 
Rande.  Nun  löste  er  aus  der  rechten  grofsen  Schaamlefze 
ein  ovales  Stück  der  Schleimhaut  mit  einer  vier  Linien  brei- 
ten Verbindungsbrücke,  schlug  es  zurück,  setzte  die  Schleim- 
hautfläche durch  Verdopplung  in  gegenseitige  Berührung,  und 
befestigte  die  beiden  Ränder  durch  zwei  spiralförmig  fortlau- 
fende Hefte,  so  dafs  der  Lappen  jetzt  einem  Fleischpfropf 
mit  blutiger  Oberfläche  ähnlich  war.  Mittelst  einer  Schlinge, 
welche  mit  Hülfe  eines  weiblichen  Cathelers  durch  die  Ure- 
thra und  Blase  bis  in  die  Scheide  geführt  worden  war,  zog 
er  nun  den  Lappen  nach  innen,  und  drückte  ihn  aufserdem 
mit  dem  Finger  an.  Während  ein  Assistent  das  üreihralende 
der  Schlinge  angespannt  hielt,  zog  Joberl  einen  durch  die 
hintere  Wand  der  Fistel  geführten  Faden  an,  um  auch  dort- 
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die  Ränder  in  Berührung  zu  bringen.  Dieser  Faden  wurde 
an  einer  T Binde,  welche  zum  Verband  diente,  befestigt 
Das  Vaginalende  der  Fadenschlinge  war  nun  unnöthig  ge- 
worden, weshalb  es  in  der  Scheide  durchschnitten  und  aus- 
gelogen ward.  Hiermit  war  die  Operation  beendet  Die 
Kranke  wurde  iwar  in  einen  besseren  Zustand  versetzt,  dod 
aber  nicht  vollkommen  geheilt. 

Zweites  Verfahren  von  Joberl  (vergl.  Xeis’s  Ikd- 
buch  p.  534,  Froriepe  Notizen,  Bd.  48,  Nr.  5.,  BmuHt 
Zeitschr.  f.  Geburlsk.  Bd.  4,  1836.  p.  463). 

Verschliefsung  des  künstlichen  Afters  durch 
Hautverlegen  (fälschlicher  Weise  von  Ztabal  „Pro- 
ctoplastic“  genannt). 

Man  versteht  bekanntlich  unter  dem  künstlichen  .tlbr 
eine  mit  dem  Darmkanale  in  Verbindung  stehende  widenu- 
türliche  Oeffnung,  durch  weiche  sich,  nach  Verschiedeokit 
ihrer  Gröfse,  mehr  oder  weniger  Faecalexcremenle  eaüetrm. 
Diese  Oeffnungen,  welchen  man  auch  den  Namea 
fisteln“  gegeben  hat,  sind  an  ihrer  äufseren  Peripkne  mei- 
stens rund,  und  mit  stachligen  Runzeln  der  Haut  amgdxs, 
und  haben  rothe  gereizte  Ränder.  Die  Heil/ohigkäl  ba 
Kothfisteln  hängt  zunächst  von  der  verschiedenen  Lage  und 
Beschaffenheit  des  oberen  und  unteren  Darmstückes  ab.  ihre 
Lage  in  der  Nähe  der  Magengegend  macht  sie  zu  eiaem 
höchst  gefährlichen  und  überaus  schwer  heilbaren  UebeL  Cs 
kann  nicht  in  unserem  Zwecke  liegen,  über  die  verschiedene 
Art  und  Weise,  durch  welche  man  bisher  bemüht  war,  ^ese 
Fistehi  zu  schliefsen,  uns  weitJäuftiger  auszusprechen',  wir 
verweisen  auf  die  chirurgischen  Handbücher  und  einzelne  be- 
kannte Monographieen.  Nur  so  viel  bemerke  wir,  dafs  das 
blofse  Zusammenziehen  und  Vereinigen  der  blutig  gemachten 
Ränder  solcher  Fistelöffnungen  fast  immer  erfolglos  bleibt. 
Durch  das  Bedürfnifs  einer  zweckmälsigeren  Operationsweise 
entstand  die  Anwendung  der  Aufheilung  eines  Hautlappens. 

Verfahren  von  CoHier  (vergl.  v.  Grae/t^»  und  v. 
W allhera  Journal,  Bd.  2,‘  pag.  655).  Wir  wissen  nicht , ob 
aufser  Collier  und  Dieffenbach  irgend  Jemand  die  plastische 
Chirurgie  zur  Schlielsung  der  Kothfisteln  benutzt  haben  mag; 
wenigstens  ist  darüber  nichts  zur  allgemeinen  Kenntnifs  ge- 
kommen. Die/yenbaeh  hat  viele  interessante  Beobachtungen 
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über  diese  Operation,  deren  Bekanntmachung  indessen  noch 
ein  frommer  Wunsch  geblieben  ist.  Er  bediente  sich  neben 
der  Hautverlegung  häufig  auch  der  Schnümaht,  und  gelangte 
mit  dieser  wie  mit  jener  zu  recht  glücklichen  Resultaten. 
Machdem  die  Ränder  der  Kothfistel  wund  gemacht  worden, 
wurde  ein  entsprechendes  Hautstück  aus  der  oberhalb  an> 
grenzenden  Cutis  ausgeschnitten,  umgedreht,  und  wie  bei  der 
Rhinoplastik  mit  den  Wundrandern  vereinigt, 

Heilung  der  Thränenfistel  durch  Hautverlegung. 

Bisher  hat  man  kein  Mittel  besessen,  mit  Sicherheit 
solche  Löcher  im  Thränensacke  zu  schliefsen.  Weder  durch 
Scarificationen  und  Aelzen,  noch  durch  Abtragen  und  Ver- 
einigen der  Ränder  konnte  auf  Heilung  gerechnet  werden; 
denn  die  sich  zwischen  den  Nähten  durchdrängenden  Thro- 
nen reizten  immer  aufs  Neue  die  zusammengezogenen  Wund- 
ränder, und  führten  Eiterung  herbei.  Dieser  Umstand  gab 
Die//enbach  die  Veranlassung,  auf  ein  neues  und  [sicheres 
Operations verfahren  zu  denken.  Er  bediente  sich  daher  der 
angrenzenden  Haut  zur  Schliefsung  solcher  FistelöfTnungen. 
(Vergl.  Dieffenhach,  Erfahrungen  Bd.  11.  p.  121.). 

Verschliefsungder  Luftröhrenfisteln  durch 
llautverlegung  (Bronchoplastik). 

Das  stete  Mifslingen  der  Versuche,  diese  Oeßhungen 
durch  Vereinigung  ihrer  Ränder  nach  gehöriger  Außrischung 
derselben,  zu  heilen,  und  die  zum  Behuf  der  Heilung  anderer 
Fisteln  angewendete,  organische  Plastik  mochten  auf  die  Idee 
geführt  haben,  letztere  auch  zur  Verschliefsung  von  Trache- 
alfisteln  zu  benutzen.  Diese  Operation  ist  von  Velpeau  in 
einem  Falle  verrichtet  worden,  wo  alle  übrigen  Mittel  ohne 
Erfolg  gewesen  waren.  Sie  gründet  sich  auf  die  Idee,  dafs 
man  zur  Ausfüllung  einer  Fistelößnung  einen  länglichen,  auf 
sich  selbst  aufgerollten  Hautlappen  in  dieselbe  einbringt. 

Verfahren  von  Ve1jie.au  (vergl.  Vetjteau,  Mein,  sur 
les  fistul.  laryng..  Bland  in  p.  1.5(J.).  Ein  junger,  kräftiger 
Mann  hatte  sich  mit  einem  Messer  die  Kehle  abschneiden 
wollen.  Die  Wunde  ward  von  einem  Wundarzte  mit  meh- 
reren Heften  vereinigt;  allein  es  heilten  nur  ihre  Winkel  zu- 
sammen,  und  in  der  Mitte  blieb  eine  Oeßnung,  in  die  man 
mit  der  Spitze  eines  Fingers  eindringen  konnte.  Um  diese 
Fistelößnung  zu  schliefsen,  versuchte  Dupuytren,  ohngefähr 
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einen  Monat  nach  der  geschehenen  Verwundung,  die  Abtra- 
gung der  Ränder  und  ihre  Vereinigung  durch  vier  umschlun- 
gene Nähte.  Dieselbe  mifslang  aber  vollkommen,  und  der 
Kranke  begab  sich  später  in  die  Charite.  Hier  wurde  sön 
Hebel  als  unheilbiir  angesehen,  woraui  er  in  die  Pitie  kam. 
Die  Fislelöffnung  befand  sich  tsvischen  dem  Zungenbeine  mi 
Schildknorpel,  und  ihre  Ränder  waren  hart  und  caUös.  Dr 
Kranke  hielt  sie  fortwährend  durch  einen  Charpietampon  m- 
schlossen;  allein  Speichel  und  Bronchialschleim,  so  wie 
nossene  Nahrungsmittel  drangen  augenblicklich  aus  der  Fistd 
hervor,  sobald  er  den  Kopf  nicht  stets  nach  vom  gdiei^ 
hielt  Felpeau  verrichtete  nun  am  11.  Febraar  1832  & 
Operation  auf  folgende  Weise:  Er  schnitt  einen  zolibreiteo, 
•waniig  Linien  langen  Uautlappen  aus  den  Bedeckungen  des 
Kehlkopfes  aus,  klappte  ihn  aufwärts,  und  liefs  ihm  eine  uh’ 
Linien  lange  Verbindungsbrücke.  Hierauf  rollte  er  den  Lap- 
pen auf  seine  äufsere  Fläche  auf,  und  bildete  so  eme  Art 
Cylinder,  den  er  perpendiculär  bis  auf  den  Grund  dtrPtr- 
foration  einführte,  welcher  zuvor  angefrischt  worden  vr«. 
Das  Gante  durchstach  er  mit  zwei  langen  Nadeln,  und  nis- 
wickelte  sie  Die  Vereinigung  gelang  nach  oben  voilkommn, 
so  dafs  man  einen  Monat  später  die  Durchlöcherung  riebt 
mehr  bemerkte.  Die  Stimme  war  wieder  hergesleili,  aber 
es  sickerte  von  Zeit  zu  Zeit  aus  einer  ganz  feinen  Oeßhuog 
noch  etwas  Feuchtigkeit  hervor,  die  aber  später  auch  noch 
geschlossen  wurde. 

11.  Heilung  von  Geschwüren  durch  Uautver- 
legung. 

A.  Heilung  von  Krebsgeschwüren  durch  Haut- 
verlegung. 

Es  sei  uns  erlaubt,  aus  der  Pathologie  des  Krebses  tu* 
vor  folgende  wichtige  Punkte  hervorzuheben,  weil  von  ihrer 
näheren  Beleuchtung  der  Glaube  an  ^ die  mögliche  Heilung 
des  Krebses  durch  die  plastische  Chirurgie  abhängt.  Man 
hat  nämlich  ziemlich  allgemein  angenommen,  dafs  der  offene 
Krebs  ein  unheilbares,  allen  inneren  und  äufseren  Mitteln 
hartnäckig  widerstehendes  Mittel  sei,  und  in  einer  gewissen 
Sphäre  seiner  Entwickelung  von  allen  Versuchen  radicaler 
Heilung  abstehend,  sich  lediglich  bemüht,  dem  Kranken  durch 
palliative  Medicamenle  die  möglichste  Erleichterung  zu  ver- 
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schaffen.  Um  für  diese  Unheilbarkeit  eine  physiologische  Er- 
klärung zu  finden,  hat  man  aus  der  Humoralpathologie  den 
Glauben  geschöpft,  es  gebe  eine  Säfleverderbnifs,  welche  sich 
auf  ihrem  Culminationspunkte  in  der  örtlichen  Bildung  der 
Krebsform  ausspreche.  Eine  solche  Dyscrasie  des  Organis- 
mus mufste  nun  alle  Räthsel  lösen;  Entstehung,  Verlauf  und 
Ausgang  dieses  gefürchteten  Leidens  wurden  durch  sie  er- 
klärt. Namentlich  fand  man  darin  auch  Licht  und  Aufklä- 
rung über  das  stete  VViederkehren  desselben  nach  Exstirpa- 
tionen, so  dafs  diese  Operationen  durch  die  Jahrhunderte  der 
Vorzeit  -hindurch  als  hoffnungslose  Bestrebungen  der  opera- 
tiven Chirurgie  galten. 

JUartinet  de  la  Creme  stellte  im  Jahre  1834  (vergL 
Gazette  medicale,  1834.  Nr.  42.)  durch  Erfahrungen  geleitet, 
die  Behauptung  auf,  dafs  man  die  Recidive  des  Krebses  da- 
durch verhüten  könne:  dafs  man  nach  sorgfältiger  Ex- 
stirpation der  krebsigen  Stelle,  die  Wunde  durch 
einen  aus  der  Nachbarschaft  derselben  genomme- 
nen Hautlappen  möglichst  schnell  bedecke,  und  so- 
mit einen  langwierigen  Eiterungs-  und  Granulationsprocefs  ver- 
hindere. 

Verfahren  von  Martinet  de  la  Creme.  Die  erste 
Beobachtung  betraf  einen  Kranken,  welcher  seit  sechs  Jah- 
ren am  linken  Nasenflügel  ein  Schwammgewächs  trug.  Das 
Uebel  erschien  anfangs  gutartig  als  kleine  Warze,  wurde  aber 
nach  Verlauf  von  drei  Jahren  unregelmäfsig,  rissig,  und  be- 
deckte sich  mit  Krusten,  unter  denen  bei  der  geringsten  Be- 
rührung Blut  hervordrang.  Bald  nahm  das  Uebel  auch  an 
Umfang  zu,  und  es  stellten  sich  heftige  Schmerzen  ein.  Da- 
bei war  das  Allgemeinbefinden  gut,  und  alle  angewandten 
Mittel  hatten  scheinbar  das  Uebel  nur  verschlimmert.  Mar- 
tinet exstirpirte  die  ganze  Haut  der  linken  Seite  der  Nase, 
und  liefs  auch  nicht  die  kleinste  verdächtige  Stelle  stehen, 
schonte  aber  dabei  den  darunter  liegenden  Knorpel  und  den 
Rand  der  Nase.  Hierauf  wurde  Charpie  in  die  Nasenlöcher 
gebracht,  und  ein  Verband  angelegt.  — (Äderlafs,  Fufsbäder, 
Diät,  Limonade).  Am  dritten  Tage  wurde  der  Verband  ab- 
genommen, und  es  zeigte  sich,  dafs  noch  keine  Eiterung  ein- 
getreten sei.  Nach  Verlauf  von  neun  Tagen  war  die  ganze 
Wunde  mit  einem  neuen  Schwammgewächs  bedeckt,  das 
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gröfser  und  schmerxhafter  als  das  erste  war.  JRfnrtmet  nahm 
mit  dem  Bistouri  die  neuen  Vegetationen  weg,  und  trug  an 
AeUmittel  von  Arsenik  auf,  welches  sehr  heftige  Symptome 
herbeiftihrte.  Nach  Hinwegnahme  des  Schorfes  zeigte  sidi 
gute  Eiterung  und  ein  erwünschter  Granulationsprocels.  Ah 
aber  nach  mehreren  Monaten  immer  noch  kmne  Vernarba; 
erfolgt  war,  nahm  er  aus  der  angrenxenden  Wangenhaal  ei- 
nen Lappen  von  der  Form  und  Gröfse  der  VVundfläche,  be- 
festigte ihn  hier  durch  xwei  Nähte,  und  führte  einen  elasb- 
achen,  mit  Leinewand  umwickelten  Katheter  in  die  Nase  eö. 
Am  18.  Tage  war  die  Vereinigung  des  HauÜappens  erfolgt 
und  am  35.  Tage  der  Kranke  ohne  xurückbieibende  Entstel- 
lung geheilt.  Seitdem  sind  sechs  Jahre  verflossen,  ohne  d»b 
das  Uebel  wiedergekehrt  ist. 

Uartinet  verrichtete  die  Verlegung  des  Hautlappeos  in 
vier  Fällen  nicht  unmittelbar  nach  vollendeter  Elxsbrpiiioo, 
sondern  immer  erst  einige  Zeit  nachher,  wenn  dm* 
tionsprocels  begonnen  hatte.  Wir  sind  der  Meinung,  die« 
Hautverlegung  lieber  sogleich  nach  der  Entfernung  4«  kna- 
ken  Masse  vorxunehmen.  Die  Erfahrung  späterer  Zeit  nnb 
über  die  Verschiedenheit  dieser  Ansichten  entscheiden, 
sere  Hauptbeweggründe  für  die  ausgesprochene  Ansicht  and 
folgende: 

1)  Die  gröfsere  Gewifsheit  einer  schnellen  Vereiiugvaig 
des  Hautlappens  mit  der  Wundfläche,  während  <he  umniUrf* 
bare  Vereinigung  unmöglich  ist,  wenn  man  nadb  eingetrete- 
ner Eliterung  die  blutige  Oberfläche  des  Lappens  auf  &e  &• 
temde  der  Wunde  legt 

2)  Der  beträchtliche  Zeitgewinn,  welcher  dadurch  er- 
reicht wird. 

Ein  anderer  Einwurf  gegen  das  Verfahren  von  Marlinti 
ist  der,  dafs  er  dem  Hautlappen  eine  schmale  Hautbrücke 
giebt,  und  ihn  vor  seiner  Verlegung  umdreht,  während  wir 
die  Bildung  des  Lappens  mit  breiter  Basis,  und  mne  blöke 
seitliche  Verschiebung  desselben  unbedingt  vorziehen  möchten. 

Ganx  in  unserem  Sinne  verfuhr  PhUlipt  bei  der  Ampu* 
taüoii  eines  Brustkrebses,  die  wir  in  Folgendem  mittheilen. 

Verfahren  von  Phillip»  (vergl.  dessen  Autoplastie 
apres  l’amputation  des  cancers,  lettre  chirurgicale  h M.  Dkf~ 
/«nbaeh,  p.  16  u.  25). 
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Madame  D.,  54  Jahr  alt,  hatte  in  Folge  eines  Stofses 
an  die  linke  Brust  eine  harte,  nicht  schmerzhaAe  Geschwulst 
daselbst  bekommen.  Mach  Verlauf  von  6 Jahren  stellten 
sich  plötzlich  flüchtig  stechende  Schmerzen  ein,  und  es  brach 
die  Geschwulst,  trotz  der  Anwendung  von  Blutegeln,  Cata- 
plasmen  und  Einreibungen,  einen  Monat  später  in  ein  Ge- 
schwür auf.  Ein  Jahr  später  wendete  sie  sich  an  Phillip», 
welcher  die  ziemlich  voluminöse  ulcerirende  Geschwulst  ex- 
stirpirte,  und  die  Wundflache  nach  vollendeter  Exstirpation 
dem  Eilerungsprocefse  überliefs.  Nach  einem  Monate  war 
dieselbe  vollkommen  vernarbt.  Allein  kaum  war  ein  Jahr 
verflossen,  so  hatte  das  Krebsübel  aufs  neue  Wurzel  gefafst. 
Phillips  verrichtete  diesmal  die  Operation  auf  folgende  Art: 
Er  exslirpirte  alles  Kranke  in  Form  eines  die  Geschwulst  in 
sich  fassenden  grofsen  Dreiecks.  Hierbei  hörte  man  deutlich 
die  in  die  Venen  eindringende  Luft,  ein  Umstand,  der  bei- 
nahe durch  seine  ohnmachlähnlichen  Folgen  die  Operation 
gestört  hatte.  Nach  geschehener  Exstirpation  wurde  der  Haut- 
lappen Umschnitten,  und  bis  auf  seine  breite  Basis  von  oben 
nach  unten  losgetrennt,  hierauf  auf  die  Wundfläche  verlegt, 
und  durch  vierzehn  Hefte  mit  den  Rundem  derselben  verei- 
nigt. Vier  Tage  hindurch  wurden  kalte  Umschläge  gebraucht. 
Nachdem  schon  am  ersten  Tage  nach  der  Operation  die  un- 
terste Sutur  wegen  Abflusses  der  unter  den  Lappen  sich  ab- 
sondernden Lymphe,  gelöst  worden  war,  wurden  am  dritten 
'läge  die  übrigen  Hefte  alle  herausgenommen,  und  es  zeigte 
sich,  dafs  die  prima  Intentio  auf  das  Vollkommenste  zu  Stande 
gekommen  war.  Das  Uebel  ist  von  dieser  Zeit  an  nicht 
wiedergekehrt. 

Viele  Fälle  liefsen  sich  aus  den  verschiedenen  Schriflen 
Ober  plastische  Chirurgie  zu  Gunsten  der  Entdeckung  Mar~ 
tinela  anführen,  wenn  wir  überhaupt  dies  noch  für  nothwen- 
dig  erachteten;  wr  verweisen  nur  noch  auf  Blandina  Fall, 
welcher  (vergl.  dessen  Autoplastie  etc.  p.  257)  bei  einem 
G2  Jahre  alten  Manne,  Namens  Franfois  Daviaux,  einen 
Nasenkrebs  durch  Exstirpation  und  unmittelbar  darauf  folgende 
Rhinoplastik  vollkommen  heilte. 

B.‘  Heilung  der  Ulcera  prominenlia  an  den  un- 
teren Extremitäten  nach  dem  Verluste  der  Zehen 
durch  Hautverlegung.  Nachdem  Dief/enbaeh  bei  einer 


592  PlaitUche  Chirurgie, 

grofsen  Anzahl  von  jenen  pathologischen  Zuständen  der  un> 
tcren  Extremitäten  hinreichende  Gelegenheit  gehabt  halle  zu 
beobachten,  dafs  durch  die  sorgsamste  Pflege  und  beste  Be- 
handlung immer  nur  eine  unvollkommene  Heilung  dieses 
Uebels  zu  Stande  komme,  indem  die  über  die  Wundfläche 
verbreitete  dünne,  feine,  rothe  und  glänzende  Haut  sich  bei 
der  geringsten  Veranlassung  wieder  entzündet  und  aufbricht, 
kam  er  auf  die  Idee,  einen  Hautlappen  über  den  dürftig  über- 
häuteten vorderen  Rand  der  Fufswurzel  zu  verlegen.  Dief- 
fenhach  will  diese  Operation  folgendermafsen  ausgeführt 
wissen  (vergl.  dessen  Erfahr.  Abth.  II.  p.  143):  Während  ein 
Assistent  den  Fufs  gehörig  iixirt,  wird  zunächst  der  Stumpf 
wund  gemacht,  indem  ein  kleines,  gerades  Skalpell  auf  den 
gesunden  Hautrand  der  Planta  pedis  unweit  der  hervorragen- 
den Knochenenden  der  Quere  nach  aufgesetzt,  und  nun  das 
Messer  in  eben  dieser  Richtung  über  den  Fufsrand  fortgezo- 
gen wird,  bis  man  auf  dem  Rücken  anlangt.  Der  obere  Haut- 
schnitt wird  dann  in  eben  der  Richtung  mit  dem  unteren  wei- 
ter geführt,  bis  dieser  letzte  Messerzug  die  Klinge  in  den 
ersten  Incisionspunct  einführt.  Die  Klinge  läuft  also  quer 
über  das  ganze  vordere  Segment  der  Fufswurzel,  und  die 
Schnittlinie  bildet  eine  elliptische  Form.  Hierauf  fafst  man 
diesen  Hautring  mit  der  Hakenpincette,  und  treimt  ihn  rings- 
um von  dem  Knochen  ab,  worauf  man  nachträglich  den  gan- 
zen vorderen  Theil  des  Stumpfes  von  der  dünnen  gespann- 
ten Haut  befreit,  so  dafs  jeder  Punct  eine  blutige  Oberfläche 
bildet.  Dann  folgt  die  Bildung  des  Hautlappens.  Man  macht 
zu  dem  Endzwecke  quer  über  den  Rücken  des  Fufses  eine 
halbmondrörmige  Incision,  deren  Convexität  dem  Fufsgelenke 
zugekehii  ist,  durch  die  Haut.  Die  gröfste  Breite  dieses  Lap- 
pens beträgt  in  der  Mille  3 Zoll,  an  der  inneren  Seile  des 
Fufses  an  der  äufseren  1 Zoll.  Hierauf  löst  man  die- 
sen Hautlappen  hinreichend  weil,  um  ihn  nach  vorn  über  die 
Knochenränder  herüberziehen  zu  können,  stillt  die  Blutung, 
und  vereinigt  den  Lappen  mit  den  Rändern  der  prominiren- 
den  Wundfläche  durch  umschlungene  Nähte.  Die  Nachbe- 
handlung besteht  hauptsächlich  in  der  unausgesetzten  Anwen- 
dung eiskalter  Umschläge.  .\m  drillen  oder  vierten  Tage 
beginnt  man  die  Nadeln  theilweise  zu  entfernen,  und  ersetzt 
sie  durch  lange  Hcflpflasterstreifen.  Bei  dem  Eintritte  der 
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EiteruDg  der  Wunde  auf  dem  Rücken  des  Fufses,  werden 
eiterungsbefördemde  Salben  angewendet. 

Es  läfst  sich  leicht  einsehen,  dafs  die  Hautverlegung  auch 
auf  andere  Fälle  von  Geschwürsformen  anwendbar  sein  wird, 
und  man  könnte  sie  deshalb  bei  jedem,  nicht  zu  uinfangsrei- 
chen  Geschwür,  welches  den  gewöhnlichen  rationellen  Be- 
handlungsweisen trotzt,  mit  Vortheil  verrichten.  Ueberhaupt 
erwartet  dieser  Theil  der  plastischen  Chirurgie  von  der  Zu- 
kunft viele  und  wesentliche  Bereicherungen,  an  denen  es 
ihm  bei  dem  regen  Streben  für  die  Ausbildung  dieser  Kunst 
in  dem  neunzehnten  Jahrhunderte  sicherlich  nicht  fehlen  wird. 

Literatar. 

Die  «IlgeiDciDe  sowie  die  specielle  Lilerslar  der  gessmintcn  plastischeo 
Cliirargie  ist  in  folgenden  zwei  Werten  der  neuesten  Zeit  snf  des 
Tollstlndigsle  cnüialten : Dr.  Bd.  Zeh,  Handback  der  plastiscbcn 
Chimrgie.  Berlin,  bei  Helmer.  1838.  8.  — Dr.  r.  .Immon  nnd  Dr. 
Baumgarleu,  Die  plastiacbe  Chirurgie  nach  ihren  bisherigen  Leislan- 
gen  kritisch  geprfift;  eine  ron  der  Societe  de  Hddecine  de  Gand  ge- 
krdote  Preisschrift.  Berlin  bei  Reimer.  1841. 

T.  A — n.  nnd  B — n. 

PLATIN A (nebst  Palladium,  Rhodium,  Iridium,  Osmium). 
Mit  dem  Namen  Platina  (Diminutiv  vom  Span.  Plata,  Silber) 
bezeichnete  man  ein  zuerst  im  goldführenden  Sande  Amerika’s 
entdecktes  Mineral,  welches  im  Aeussern  dem  Silber  gleicht. 
Im  Jahr  1741  kam  es  unter  dem  Namen  Platina  del  Pinto 
durch  Wood  nach  Europa,  aber  bis  zum  Anfänge  dieses  Jahr- 
hunderts blieb  die  Zusammensetzung ' dieses  Minerals  unbe- 
kannt, wiewohl  es  mehrfach  von  Anton  de  Ulloa^  Seheffer, 
später  von  leewia  beschrieben  wurde.  Anfangs  nur  aus  Ame- 
rika bekannt,  wurde  es  später  auf  dem  westlichen  Abhange 
des  Uralgebirges,  zum  Theil  in  Klumpen  von  ansehnlicher 
Gröfse  gefunden.  Smithaon  Tennant  und  WoUaalon  ent- 
deckten 1803  in  dem  Platinerz  aufser  Eisen  und  Kupfer  fünf 
verschiedene  Metalle,  von  welchen  das  zwischen  70—90  pC. 
im  Erz  enthaltene  Metall  den  Namen  Platina  behielt,  die 
übrigen  aber  jene  oben  angeführten  Namen  erhielten,  und  hier 
in  der  Kürze  betrachtet  werden  sollen. 

1.  Palladium,  nach  Pallas  benannt,  ist  nur  in  unbe- 
deutender Menge  (c.  1 pCt.)  im  Platinerz  enthalten,  kommt 

selten  Tür  sich  allein  zwischen  Plaünerz  vor,  und  ist  neuer- 
lich in  einem  goldhaltigen  Selenblei  von  Tilkerode  auf  dem 
Ued.  ebir.  Eac;cl.  XXVIl.  Bd.  38 
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Hane  durch  Zinien  entdeckt  worden.  Ea  sieht  verarijeitet 
dem  Platin  sehr  ähnlich , ist  ebenso  strengflüssig  und  schweiaa- 
bar,  und  besiUl  ein  specifisches  Gewicht  von  11^.  Dadurch 
dass  es  sich  in  Salpetersäure  auÜöst,  unterscheidet  es  sich 
von  seinen  Begleitern,  löst  sich  auch  in  Königswasser,  und 
wird  wegen  seiner  Luftbeständigkeit  zu  den  sogenannten  edelo 
Metallen  gezählt.  Es  bildet  salzPähige  Oxyde,  verbindet  sich 
mit  Schwefel,  Phosphor,  u.  s.  w.  Man  benutzte  es  bis  jetzt 
nur  technisch,  um  einige  Theile  an  astronomischen  und  ma- 
thematischen Instrumenten  daraus  zu  verfertigen. 

2.  Rhodium,  von  ^öStoq  rosenroth,  weil  es  rosoiroth- 
gefärbte  Salze  giebt.  Es  findet  sich  zu  1 — 3 pC.  im  rohen 
Platin,  gleicht  dem  reinen  in  mancher  Hinsicht,  ist  aber  so 
strengllüssig,  dafs  es  in  den  Schmelzöfen  nur  zusamtnensin- 
tert,  nicht  schmilzt,  und  ist  nicht  schweifsbar.  Spec.  Gew. 
= c.  11.  Es  löst  sich  in  Säuren  nur  dann  auf,  wenn  cs  mit 
Platin  oder  einigen  andern  Metallen  in  Contact  ist,  daher 
findet  es  sich  in  den  Auflösungen  des  rohen  Platins.  Beim 
Erhitzen  an  der  Luft  oxydirt  es  sich.  Zwei  Oxyde  des  Me- 
talls sind  bekannt,  ferner  eine  Verbindung  mit  Schwefel,  u.  s.w.; 
doch  hat  man  nur  wenig  Anwendung  von  diesem  Metalle 
gemacht,  indem  man  es  in  geringer  Menge  dem  Stahle  xu- 
gesetzl  hat,  um  diesen  zu  verbessern,  und  WoUnston  es  we- 
gen seiner  Harte  und  Unveränderlichkeit  auf  nassem  Wege 
zu  metallischen  Schreibfedern  empfohlen  hat. 

3.  Iridium,  nach  der  Iris  benannt.  Es  Cndet  sich  im 
rohen  Platin  zu  1 — 5 pC.,  und  in  Verbindung  mit  Osmium 
als  Osmium -Iridium.  Es  ist  ein  unschmelzbares,  und  in  al- 
len Säuren,  selbst  in  Königswasser  unlösbares  Metall,  dessoi 
spec.  Gewicht  von  15  — 19  und  von  BreUhaupl  auf  23,5 
angegeben  wird,  ftlan  kennt  vier  Oxyde,  mehrere  Verbin- 
dungen mit  Schwefel  und  andern  Metalloiden,  benutzt  das 
Iridium  aber  noch  nicht. 

4.  Osmium,  von  Geruch,  wiegen  des  starken 

Geruchs,  welchen  eins  der  Oxyde,  die  Osmiumsäure  zeigt 
Im  Platinerz  ist  es  in  geringer  Menge  enthalten,  und  man 
stellt  es  daher  gewöhnlich  aus  dem  im  Uralschen  Platinsande 
vorkommenden  Osmium-Irid  dar.  Weil  es  schwer  zu  schmel- 
zen ist,  erhält  man  es  gewöhnlich  als  ein  dmikelgraues  Pul- 
ver, von  10  specif.  Gewicht.  Ist  es  nicht  zu  stark  geglüht, 
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so  löst  es  sich  in  Salpetersäure  unter  Bildung  von  Osmium* 
säure  auf,  welche  überdeslillirt  werden  kann;  nach  dem  Glü* 
hen  ist  es  auf  nassem  Wege  nicht  zu  lösen.  Man  kennt 
fünf  Oxyde  und  mehrere  Schwefelverbindungen.  Anwendung 
hat  dies  Metall  noch  nicht  gefunden.  ,, 

5.  Platina.  Das  Platin  oder  Weifsgold  ist  im  Aeufse- 
ren  dem  Silber  sehr  ähnUch,  aber  weicher,  sehr  dehn-  und 
hämmerbar,  und  nimmt  eine  gute  Politur  an.  Wie  es  ge- 
wöhnlich verarbeitet  wird,  enthält  es  kleine  Mengen  von  Iri- 
dium, wodurch  es  die  Härte  des  Kupfers  erreicht,  und  dauer- 
hafter ist.  Sein  specif.  Gewicht  ist  21  — 22.  In  keinem 
Schmelzofen  kann  das  Platin  geschmolzen  werden,  wohl  aber 
in  kleinen  Mengen  vor  dem  Knallgasgebläse;  doch  hat  Hare 
in  Philadelphia  angezeigt,  dafs  es  ihm  mit  Hülfe  der  Elecbi- 
cität  gelungen  sei,  25  Unzen  Platina  mit  Leichtigkeit  zu 
schmelzen  (Bibi.  univ.  Octbr.  1838).  Weder  von  Sauerstoff 
allein,  noch  in  der  atmosphärischen  Luft  erieidet  es  bei  ir- 
gend einer  Temperatur  eine  OxydaUon,  auch  wird  es  von 
den  Säuren  nicht  angegriffen;  nur  eine  Mischung  von  Salpe- 
ter- und  Salzsäure,  Königswasser,  also  Chlor,  löst  es  aut 
Die  Lösung  ist  weingelb,  braunroth  aber,  wenn  sie  Platin- 
oxydul  oder  Iridium  enthält,  in  dieser  Auflösung  entsteht, 
besonders  wenn  man  Weingeist  noch  hinzufügt,  durch  Sal- 
miaklösung ein  eigelber  Niederschlag.  Das  gefällte  Doppel- 
salz, Kaliumplatinchlorid,  gewöhnlich  Platinsalmiak  genannt, 
hinterläfst  beim  Glühen  reines  Platin,  welches  als  eine  pul- 
verige oder  schwammartig  aussehende  Masse  erscheint  (Pla- 
tinschwamm). Aus  der  Auflösung  des  Plalinchlorids  läfst  sich 
das  Metall  auf  verschiedene  Weise  in  Gestalt  eines  glanzlo- 
sen, schwarzen,  sehr  fein  zertheilten  Pulvers  abscheiden  (Pia-’ 
tinmohr),  dessen  höchst  interessante  Eigenschaften  zuerst  von* 
Davy  erkannt,  dann  von  Zeta«,  LiMg  und  Döbereimr 
näher  erforscht,  und  für  den  technischen  Gewinn  ausgebeu- 
tet sind. 

Die  früheste  DIethode,  das  Platinerz  alt  Metall  zu  ver- 
arbeiten, bestand  nach  JeanntHy  darin,  dafs  das  Erz  mit 
Arsenik  und  Pottasche  eingeschmolten , eingehämmert,  und 
zur  Entfernung  des  Arseniks  nachher  geglüht  wurde.  Die» 
Metall  zeigte  viele  Mängel.  Man  verKefs  daher  diese  Me- 
thode, als  man  die  Abscheidung  des  reinen  Metalls  aus  dem 

.38« 


Die.:.  . ,:;.y  Google 


596  Plalina. 

Ene  und  die  Schweifsbarkeit  desselben  kennen  gelernt  hatte, 
und  verfertigte  nun  sehr  dauerhafte,  dem  Chemiker  und  Phy- 
siker höchst  wichtige  und  unenlbehrUche  Geräthe  (s.  Ber%e- 
lüu  Chemie,  Bd.  III.)  Bei  dem  Gebrauch  der  Platinagefälse 
darf  man  nicht  darin  Mischungen  behandeln,  welche  Chlor 
enthalten;  auch  Aetikali  kann  man  ohne  Zerstörung  des  Pla- 
tins nicht  darin  schmelzen,  eben  so  nicht  Salpeter,  und  über- 
haupt keine  Verbindungen,  aus  denen  ein  Metall  oder  Phos- 
phor reducirt  werden  kann,  oder  welche  reinen  Schwefel 
enthalten.  Fern«'  leidet  das  PlaUn  nach  und  nach  sehr,  wenn 
es  in  Berührung  mit  Kohle  zu  stark  geglüht  wird.  So  kann 
man  es  also  nicht  zu  allen  chemischen  Operationen  verwen- 
den, und  es  kann  Porzellan  und  andere  Stoffe  nicht  ersetzen. 
Man  kauft  es  in  Platten  von  der  Feinheit  des  bekannten  Blatt- 
Silbers,  bis  zu  mehreren  Linien  Stärke,  in  Drähten  von  ver- 
schiedener Dicke,  als  Platinschwamm  und  Mohr  u.  s.  w.  Ge- 
genwärtig steht  es  im  Preise  dem  Golde  nach;  das  Loth  kostet 
5—6  Thaler. 

Der  Platinschwamin  wird  ganz  besonders  zu  den  be- 
kannten Zündinaschinen  gebraucht.  Strömt  nehmlich  Wasser- 
stoffgas  auf  Plalinschwainm , so  entzündet  es  nch,  d.  h.  der 
Wasserstoff  oxydirt  sich  lebhaft  und  schnell  im  Contacte  mit 
fein  zertheiltem  Platin.  Da  das  Platin  hierbei  nachweisbar 
weder  physisch  noch  chemisch  verändert  wird,  der  Proceis 
also  nach  den  gewöhnlichen  Verwandlschaftsgeselzen  nicht 
erklärt  werden  kann,  so  begnügten  sich  die  Chemik«  solche 
Substanzen  — Contactsubstanzen  zu  nennen,  wogegen  Ber- 
%elitu  derartigen  Körpern  eine  eigene  Kraft  — katalytisch 
Kraft  von  ihm  genannt,  heilegt.  Unter  manchen  Umständen 
verliert  der  Platinschwamm  diese  merkwürdige  Eigenschaft, 
so  durch  Animoniakdämpfe,  erhält  sie  aber  durch  gelindes 
Glühen  auf  eine  Zeit  lang  wieder.  Dasselbe  Vermögen  in 
noch  höherem  Grade  zeigt  der  Platinmohr  (Platinschwarz, 
Platinatrum ) , zu  dessen  Darstellung  es  verschiedene  Metho- 
den giebl.  Vollkommen  brauchbar  erhält  man  es  durch  Fäl- 
lung der  Plalinchloridauflösung  mit  Zink.  Das  pulverfonnig 
gefällte  Platin  von  schwarzer  Farbe,  svird  sorgfältig  ausge- 
waschen und  vorsichtig  bei  gelinder  Temp«alur  getrocknet 
ln  diesem  Zustande  veranlafst  das  Metall  nicht  allein  die 
Oxydation  des  Wasserstoffs  zu  Wasser,  sondern  auch  die 
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des  Alkoholdampfs,  den  es  in  Essigsäure  und  Wasser,  bei 
mangelnder  Luß  gröfstentheils  in  Aldehyd  umwandell.  Pla> 
linmohr  unter  der  Luftpumpe  von  aller  Luft  und  Feuchtigkeit 
' befreit,  erhitzt  sich  bis  zum  Glühen,  wenn  man  rasch  die 
I Luft  zutreten  läfst.  Döbereiner  beobachtete  1834,  dafs  nur 
I Sauerstoff  und  kein  Stickstoff  aus  der  Luft  absorbirt  werde, 

I und  leitete  von  dieser  Sauerstoffabsorption  die  oxydirende 
I Thäligkeit  des  Platinmohrs  her,  nannte  ihn  deshalb:  Sauer- 
I stoffgassauger  Oxyrrophon. 

) Zwei  Oxyde  des  Platins  sind  mit  Gewifsheit  bekannt, 

I Platinoxydul  und  Platinoxyd,  welche  beide  mit  Säuren 
I Salze  geben.  Das  letztere,  welches  durch  Fällung  der  Pla- 
I tinlösung  mit  Aetznatron  erhalten  wird,  und  getrocknet  ein 
I röthlichbraunes,  dem  ofGcinellen  Ferrum  oxydatum  fuscum  sehr 
I ähnliches  Pulver  dnrstellt,  hat  medicinische  Anwendung  ge* 
j funden.  Ebenso  das  Platinchlorid  oder  das  hydrochlor- 
oder  salzaaure  Platinoxyd,  welches  man  beim  Auflösen 
des  Platins  in  Königswasser  erhält,  indem  man  beim  Abdun- 
I slen  der  Lösung  eine  rothc  Salzmasse  gewinnt,  die  sich  in 
Wasser  und  Weingeist  löst  Der  weingeisligen  Lösung  be- 
dient man  sich  bei  Analysen  zur  Entdeckung  der  Gegenwart 
von  Kali,  indem  sich  dann  ein  gelber  Niederschlag  von  Ka- 
liumplatinchlorid bildet.  Besonders  leicht  lassen  sich  Kali- 
salze von  Nalronsalzcn  hierdurch  unterscheiden;  doch  verhal- 
ten sich  Ammoniaksalze  den  Kalisalzen  gleich,  ln  der  Pla- 
tinchloridlösung entsteht  ferner  durch  Schwefelwasserstoff  ein 
schwarzer  Niederschlag  von  Schwefelplalin,  welches  man  mit 
rauchender  Salpetersäure  oxydiren,  und  in  schwefelsaures 
Platinoxyd  umwandeln  kann. 

Unter  den  Legirungen  ist  ein  goldgelbes  Metallgemisch 
von  Cooper  zu  erwähnen,  welches  dem  sechszehnkarätigen 
Golde  äufserst  ähnlich  ist,  aus  16  Th.  Kupfer,  1 Th.  Zink 
I und  7 Th.  Platin  besieht  v.  .Schl— I. 

I Der  PLATTENSEE  in  Ungarn  wrd  nicht  blos  häufig 

zu  Bädern  benutzt,  auch  seine  Ufer,  besonders  das  nordwest- 
^ liehe,  sind  reich  an  kräftigen  Mineralquellen,  unter  welchen 
. besonders  die  von  Füred,  von  Einigen  sogar  Ungarn’s  Pyr- 
I inont  genannt,  einen  gTofsen  Kuf  erworben  haben. 

I 1)  Der  Plattensee  oder  Balaton-See,  von  den  Rö-, 

, inern  Lacus  Peiso,  auch  Lacus  ad  Cybalim,  volcaea,  felix,; 
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oder  Paludes  volcaeae  genannt,  unter  Ungarns  Seen  der  gröfste, 
liegt  zwischen  dem  Wesxprimer,  Szalader  und  Somogyer  Co- 
mitat,  und  zieht  sich  in  einer  Krümmung  von  Nordosl  nach 
Nordwest;  seine  Länge  beträgt  acht  deutsche  Meilen;  seör 
Breite  wechselt  zwischen  ^ und  1 1 Meile;  bei  Füred,  wo 
die  steilen  Ufer  fast  eine  deutsche  Meile  weit  in  den  Stt 
hineintreten,  und  die  Halbinsel  Tihany  bilden,  beträgt  äeaar 
560  Wiener  Klafter.  Seine  Tiefe  ist  sehr  verschieden,  «oa 
beträchtlichsten  40  bis  60  Schuh,  unweit  Tihany,  in  der  Nabt 
der  Ufer  dagegen  meistens  gering,  nur  bedeutend  an  der  süd- 
östlichen Seite  des  Sees,  wo  auch  die  Ufer  hoch  und  strd 
sind.  Der  Flächeninhalt  des  Sees  wird,  seine  Moräste  abge- 
rechnet, auf  sechszehn  bis  siebzehn  Quadrat- Meilen  geschälil 
Der  See  nimmt  zwei  und  dreilsig  gröfsere  und  kleinere  Bäd» 
in  sich  auf,  den  beträchtlichsten  Zuflufs  gewährt  iadefs  der 
Flufs  Sala  im  Westen;  auch  scheinen  auf  dem  Grunde  sei- 
nes Wasserbeckens  mehrere,  wahrscheinlich  den  FurerferM- 
neraiquellen  ähnliche  Quellen  zu  entspringen,  wetäptau  neisl 
die  chemische  Untersuchung  des  Plattenseewasseis  äiesdbtn 
Bestandtheile  nach,  welche  im  Füreder  Mineralwasser 
funden  werden;  auch  läfst  sich  hierdurch  die  Eigenthüa&dk- 
keit  dieses  Sees  erklären,  dafs  an  mehreren  Stellen  auf  der 
Oberfläche  desselben  eine  aufwallende  Bewegung  wahrgenom- 
men  wird.  Dagegen  hat  Sigmund  die  ebbe-  und  ßulhähn- 
liche  Bewegung  des  Sees  nicht  beobachtet,  welche  man  früher 
annahm;  aber  er  geräth  bei  Ungewittem  in  hefUgen  Aufrubr, 
trübt  sich,  schäumt  und  treibt  bedeutende  Wogen;  selbst  die 
leichtesten  Luftzüge  können  die  Oberfläche  desselben  in  sanfte, 
zuweilen  aber  auch  kaum  bemerkiiehe  Undulationen  versetzen- 
Die  Farbe  des  Seewassers  ist  gewöhnlich  klar  und  hell, 
wird  bläulich  und  trübe,  wenn  ein  Gewitter  naht,  oder  w«m 
der  See,  vom  Winde  bewegt,  Wellen  wirft.  Das  Wasser  hat 
einen  schwachen,  nur  beim  Fahren  auf  dfem  See  wahrnehmba- 
ren Fischgeruch,  einen  gelind  zusammenziehenden  Geschmack, 
wird  nur  durch  längeres  Aufbewahren  trinkbar,  und  bildet 
auf  seiner  Oberfläche  ein  dünnes,  schleimig  anzufuhlendes 
Häutchen.  Das  Waschen  mit  demselben  madit  die  Haut  rauh  . 
und  spröde,  und  reizt  die  Augen,  oft*  bis  zur  Entzündung* 
Die  Temperatur  des  Seewassers  beträgt  während  der  Bade- 
■eit  in  der  Regel  3 bis  4*  R,  weniger,  als  die  der  Atino- 
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Sphäre,  erhält  sich  während  der  Saison  meistens  zwischen  17 
, bis  19**  R.,  und  steigert  sich  noch  Abends. 

I Der  Roden,  das  Becken  des  Sees,  besieht  aus  Kalkstein 
I und  Basalt.  Ueberhaupt  sind  in  geognostischer  Hinsicht  in 
f den  Umgebungen  desselben  nach  Beudant  Jurakalk  mit  Kie- 
I seleinschüssen,  fein-  und  grobkörniger  aus  Quarz  bestehender 
I Sandstein  und  Basalt  in  Kegeln  und  Gängen  bemerkenswerth ; 
i in  dem  Kalk  linden  sich  eigenthümliche,  unter  dem  Namen 
^ der  Ziegenklauen  bekannte  Muschelbildungen.  — Die  Höhe 
der  Thäler  des  Plattensees  beträgt  nach  Beudant  140  bis 
150  Metres  (400  F.)  über  dem  Spiegel  des  Meeres;  — doch 
hält  Sigmund  diese  Angabe  für  zu  hoch. 

2)  Das  Dorf  Füred  liegt  im  Szalader  Comitat  am  nörd- 
lichen Ufer  des  Plattensees,  zwei  Meilen  von  Veszprim,  neun 
Meilen  von  Sluhlweifsenburg  und  achtzehn  von  Pesth  ent- 
fernt. Der  Kurort  selbst,  Eigenlhum  der  eine  Stunde  davon 
entfernten  Benedictinerablei  Tihany,  befindet  sich  vom  Dorfe 
eine  Viertelstunde  südöstlich,  fast  am  Ufer  des  Sees,  das  sich 
hier  von  einem  kleinen  bewaldeten  Hügel  gegen  die  niedri- 
gen Gestade  abdämmt,  und  besteht  aus  zwei  Badehäusern, 
dem  allen  und  dem  neuen,  einem  Theater,  einer  Kapelle 
mehreren  herrschafUichen  und  Privalgebäuden,  in  deren  Milte 
drei  Mineralquellen  entspringen. 

Ob  die  Römer  die  Mineralquellen  von  Füred  gekannt, 
ist  ungewifs;  unter  dem  Namen  der  Tyhaiier  Mineralquellen 
gedenkt  ihrer  zuerst  ZeiHer  im  Jahre  1032,  und  bestimmter 
MnUhneuH  Lotrer  im  Jahre  1004;  ihr  gegenwärtiger  Name 
wurde  erst  im  Jahre  1770  amtlich  und  ausschliefslich  ange- 
nommen, als  schon  einige  Gebäude  zu  ihrer  Benutzung  auf- 
geführl  waren.  Die  jetzige  Gestalt  des  ganzen  Etablissements 
verdankt  man  den  Bemüh^ungen  des  Brunnenarzles  Dr.  Adler, 
der  im  Jahre  1831  die  Mineralquellen  neu  fassen  liefs,  und 
seil  dieser  Zeit  für  zweckmäfsigere  Einrichtungen  und  N’er- 
schönerung  des  Kurorts  unausgesetzt  ihätig  gewesen  ist.  Als 
eine  Folge  hiervon  ist  die  vermehrte  Frequenz  der  Kurgäste 
zu  betrachten,  welche  in  den  letzten  Jahren  jährlich  an  und 
über  1000,  im  Jahre  1830  sogar  an  4000  betragen  haben  soll. 
^ Das  Mineralwasser  von  Füred  wird  auch  in  belrächlli- 

1 eher  Menge  versendet;  doch  läfsl  die  Art  der  Füllung  noch 
•J  manches  zu  wünschen  übrig.. 
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Nach  Sigmund  ist  das  Klima  von  Fiired  sehr  gesan«: 
und  erfreut  sich  einer  sehr  gemäfsiglen  l'emperatur ; vermög 
der  Richtung  der  benachbarten  Berge  ist  die  Gegend  geger 
die  rauhen  Nordwinde  geschützt,  und  nur  Ost-  und  Südwis- 
den  offen. 

Die  drei  erwähnten  Mineralquellen  entspringen  in  da 
Entfernung  nur  weniger  Schritte  von  einander,  vom  See  wM 
viel  über  zweihundert  Schlitte  entfernt. 

a)  Die  Hauptquelle,  der  Trinkbrunnen 

fons  communis),  sorgfältig  in  Stein  gefafst,  mit  einem  v» 
Säulen  getragenen  Dach  überwölbt,  giebt  in  vier  und  zwm- 
zig  Stunden  7(i0  Eimer  Wasser.  Letzteres,  frisch  gesdj^ 
perlt  mafsig,  ist  farblos,  krystallhell  und  vollkommen  dia^ 
sichtig,  schmeckt  angenehm  prickebd,  säuerlicli  imd  erfri- 
schend, hat  aber  besonders  anfangs  zugleich  einen  eisrobafrec 
Geschmack;  es  hat  die  Temperatur  von  10**  B.,  und  die  ^ 
cilische  Schwere  von  10013. 

b)  Die  mittlere  Quelle  (fons  ferratus  naehJTiinie/}, 
von  ähnlicher  Einfassung  und  Bedachung  wie  <kc  votige.  Ihr 
Wasser  unterscheidet  sich  indefs  von  jener  dem 
weniger  angenehmen,  weniger  prickelnden  und  scheinbar  stär- 
keren metallischen  Geschmack. 

c)  Die  Badequelle  (fons  ad  balnea  nach  A'iiaiM). 
Ihr  W'asser  entspringt  mit  grofser  Mächtigkeit,  entwickelt  viel 
Gasblasen,  hat  einen  noch  weniger  prickelnden  Geschmack, 
als  das  der  zweiten,  bildet  einen  stärkem  Bodensatz,  und  ist 
so  ergiebig,  dafs  ihr  Wasserreichthum  zur  Bemtung  der  Bä- 
der vollkommen  ausreicht. 

Chemisch  analysirt  wurde  das  Mineralwasser  zu  Füred 
von  Crantz  (1772  und  1773),  Prandl  und  fVinlert  (1783), 
Schuster  (1802  und  1821),  und  Sigmund  (1835  und  1836). 
Letzterer  untersuchte  auch  das  Wasser  des  Plattensees. 

In  sechszehn  Unzen  Wasser  enthält  die  Hauptquelle  su 
Füred: 

nach  Schuster:  nach  Sigmund: 


Kohlensäure  Kalkerde  7,2250  Gr.  6,98  Gr. 

Kohlensäure  Talkerde  0,0210  — 1,10  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,1810  — 0,32  — 

Thonerde  0,0625  — 0,19  — 

Kieselerde  0,0312  — 0,26  — 
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Chlormagnium 
Schwefelsäure  Talkerde 
Schwefelsaures  Natron 
Kohlensaures  Natron 
Basisch  kohlensaures  Natron 
Chlornatrium 


2,0323  Gr 
0,9170  — 

6,0615  — 6,30  Gr. 

0,3750  - 

1,10  — 
1,08  — 

16,0066  Gr.  17,33  Gr. 


Kohlensaures  Gas  37,18  Kub.Z.  38,40  Kub.Z. 

. Das  Wasser  des  Plattensees  untersuchte  Kitaibel  nur 
oberflächlich,  Schuater  betrachtet  es  als  einen  sehr  ver- 
dünnten Säuerling.  Nach  Sigmund  enthält  dasselbe  am  Ufer 
geschöpft  verhällnifsmäfsig  viel  feste  Bestandtheile,  und  kaum 
eine  Spur  von  kohlensaurem  Gase,  während  das  zwischen 
Boglärd  und  S.  Abraham  auf  dem  offenen  See  geschöpfte 
weniger  feste  Bestandtheile,  dagegen  mehr  kohlensaures  Gas 
nach  wies.  Letzteres  enthält  in  zwei  Civilpfund  nach  Sigmund: 


Kohlensäure  Kalkerde  0,47  Gr. 

Kohlensaures  Elisenoxydul  0,01  — 

Schwefelsaures  Natron  0,49  — 

Chlomatrium  0,02  — 

Kohlensäure  Talkerde  Spuren 

Thonerde  0,09  — 


Vegetabilische  u.  animalische  Materie  0,54  — 


1,62  Gr. 

Kohlensaures  Gas  1,06  Kub.  Z. 

Das  Mineralwasser  wird  als  Getränk  und  als  Bad  be- 
nutzt Die  warmen  Bäder,  aus  dem  Mineralwasser  der  Bade- 
qaelle  bereitet,  werden  in  zwei  Badehäusem,  dem  alten  im 
Jahre  1775,  und  dem  neuen,  im  Jahre  1835  erbauten,  ge- 
nommen. Aufserdein  befinden  sich  auch  hier  Vorrichtungen 
zu  Bädern  im  See,  welche  vom  Kurorte  südwestlich  im  See 
selbst  gelegen,  aus  Holz  erbaut,  und  mit  dem  Ufer  durch 
eine  Pfahlbrücke  verbunden  sind.  Im  Jahre  1822  wurden  die 
sechs  ersten  von  Oeaterreicfier  angelegt,  gegenwärtig  ist  ihre 
Zahl  auf  zwölf  vermehrt  Jedes  bildet  ein  besonderes  Kabi- 
net,  dessen  dem  See  südlich  zugekehrle  Seite  nicht  verschlos- 
sen, eine  freie  Aussicht  auf  den  See  und  die  Halbinsel  Ti- 
hany  gewährt.  Der  Raum  zum  Baden  besteht  aus  einem  in 
den  See  eingesenkten,  zehn  bis  zwölf  Schuh  breiten  und  lan- 


Digitized  by  Google 


602 


Der  Platleusee. 

gen  Hoirkorbe,  in  den  man  auf  einer  bequemen  Treppe 
hinabsteigt. 

Als  Getränk  und  in  Verbindung  mit  wannen  und  kahen 
Bädern  haben  sich  die  lur  Klasse  der  erdig-salinischen  Säuer- 
linge gehörenden  Mineralquellen  *u  Füred  sehr  hülfreidt  in 
folgenden  Krankheiten  erwiesen: 

a)  bei  allgemeiner  Schwäche  in  Folge  schwerer  Entbin- 
dungen, übermäfsiger  geistiger  Anstrengungen,  grofser  Abspao-  | 
nung  nach  Nerven-  und  Faulfiebem; 

b)  Krankheiten  des  Uterinsystems  von  Schwäche,  — Chlo-  ; 
rosis,  Amenorrhoe,  Unfruchtbarkeit; 

c)  krankhaften  Leiden  derVerdauungswerkieugc.Flatuleni; 

d)  Veschleimungen  und  Blennorrhöen  der  SchleimbsDl 
der  Luftwege,  der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge; 

e)  Stockungen  leichter  Art  im  Allgemeinen,  — Slockaa- 

gen  im  Leber-  und  Pfortadersystem,  Plethora  abdomiDsit^ 
Hämorrhoiden,  Gelbsucht,  Hypochondrie;  I 

f)  als  stärkende  Nachkur  nach  dem  Gebrauch  ron  Pö- 
slheny.  Trentsin,  Ofen,  Mehadia  und  ähnlichen  Thennalbaiwra. 

Die  Bäder  in  Plattensee  werden  allein  oder  in  Vedäi- 
düng  mit  den  Mineralquellen  als  heilsam  gerühmt  bei  Scro- 
pheln,  Bleichsucht,  chronischen  Rheumatismen,  besonders  bei 
habitueller  Disposition  dazu  und  zu  Katarrhen,  desgleichen 
bei  chronischen  Nervenleiden  von  reiner  Schwäche. 

Literator. 

Miirlliuis  Zellleru»,  llinerariiim  Germaniae  noTO-aatiqeae,  oder  leoUcLet  ! 
Reiaebuch  dorcli  Hoch-  und  Niedcrieotachland,  ancti  angrcnunde  and 
benaclibarle  Kitnigmcbe,  FDratcolhamb  and  Lande,  als  Logam,  Sie- 
benbürgen u.  s.  w.  Strasabarg  1032.  — Martin  Zeiller,  neue  Be- 
achrcibung  des  Königrciclis  Ungarn  und  daiu  gehörigen  Landen,  SlSd- 
tcn  und  vornehmsten  Oerter.  Ulm  1641; — 1660.  — Georg  Krtrkteili, 
lotiaa  regni  Hangsriae  auperiorie  et  inrerioris  accarata  descriptio  d.  i. 
richtige  Bescbreibang  des  ganzen  Königreichs  Ungarn  a.  a.  w.  Frank- 
furt u.  Nürnberg  1635.  — Matth.  Remigti  LoKsers,  Neue  Beschrei- 
bung einer  Rejaz  ron  Augaparg  nach  Konatantinopel  durch  Oester- 
reich, Hungarn  u.  s.  \v.  Utrecht  1694.  — Joa.  Barth.  Itiedkö/er, 
Germani.i  und  Pannnnia  novo  antiqua,  oder  Beschreibung  und  ErklS- 
rung  der  merkwürdigsten  LSnderelen,  SlSdle,  Ortachaflen  and  Einwoh- 
ner, so  darin  gelegen  sind.  Frankfort  1717.  — Jom.  Stverimi  Panno- 
nia  vcterum  monumentis  illnatrata  cum  Dacia  tibisaana.  Lipsiae  1770. 

— //.  J.  A.  COH  Cranti,  Gesaudbrnnnen  der  Sstcrr.  itlonsrchie.  tVien 
1777.  S.  175.  — Derselbe,  Sjnopais  fout.  Auslriae.  Viennae  1778. 

|i.  93.  — Derselbe,  Analysis  tbermaruui  Herculanarum  Daciae  Tra- 
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jan!  cfleliriornnique  Han);ariac.  Viennae  1783.  p.  88.  — A,  S.,  Kur- 
zer L'nlerricht  von  dem  Füreder  Siaerlin;,  welcher  in  dem  Vrszpri- 
luer  Koiuiiat  iiu  KSnigr.  Ungarn  sich  befindet.  Wien  1780.  — J.  Oe- 
sterreicher,  Analysis  aquaruni  Badens.  Diss.  inaug.  Budae  1781.  — 
Alexander  Aralschy'e  fSamuel  ltditj,  ADinerltungen  Ober  den  Füreder 
Sauerbrunnen.  Pesth  1787-  — Derselbe,  Beschreibung  des  Füreder 
Sauerbrunnens.  Pesth  1788.  — Joh.  U'urm'e  Anleitung  zum  Gebrauch 
der  Mineralwässer  und  Bäder,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  das  Füre- 
der Mineralwasser  n.  Bad.  Prrssburg  1807.  — Franz  Sarlorft  Na- 
turwunder des  oesterr.  Kaiserthums.  1807.  Bd.  I.  S.  140.  — h'aet- 
ner’t  Archiv  für  die  gesaminte  Naturlehre.  Nürnberg  1814.  ßd.  I.  S. 
356.  — Matth.  V.  Petrovitteh' t Eigenachaneii  des  Füreder  Mineral- 
wassers in  Ungarn.  Ofen  1814.  — Vaterländische  Blätter.  Wien 
1812.  No.  101.  1814.  No.  98.  1816.  No.  63.  — Rieh.  Bright  in: 
Transaclions  of  ibe  geol.  Society  Tor  1819.  London.  — Die  besuch- 
testen Badeürter  des  oesterr.  Kaiserstaates.  Brünn  1821.  Bd.  II.  S. 
217.  — J.  f.  Csaplovlct  ln|iogra|>hisch  statistisches  Archiv  d.  Künigr, 
Ungarn.  Wien  1821.  Bd  II.  S.  229.  — Tudonidnyns  GyOjtemeny. 
1817.  111.  1820.  XI.  1827.  XII.  — F.  S.  Bendanl,  Voyage  minera- 
logique  et  geologique  eo  Hongrie  pendant  l'annee  1818  Paris  1822. 
T.  I.  p.  116.  T.  II.  p.  496.  — Füreder  Bad-Anzeige.  Pesth  1823. 
1836.  — Szepethäzy’t  und  Thiete'e  Merkwürdigkeiten  des  K.  Ungarn. 
Kasclian  1825.  Bd.  I.  S.  67.  — Derselbe,  Neuester  Wegweiser 
durch  das  K.  Ungarn.  Kaschau.  1827.  S.  73.  — P.  Kitatbel,  Hydro- 
graphica  Hungnriae  etc,  ed.  Joa.  Schütter.  Pest.  Tom.  I.  p.  190.  — 
J.  V.  Csaplotic't  Gemälde  von  Ungarn.  Pesth  1829.  S.  93.  — v.  Vt- 
ring's  eigenthUiulicbe  Heilkraft  verschiedener  Mineralwässer.  Wien 
1833.  S.  28  j 1836.  S.  106.  — Leop.  Fleckte’ t ärztlicher  Wegweiser 
nach  den  vorzüglichsten  Heilquellen  n.  Gesundbrunnen  des  oesterr. 
Kaiserstaates.  Wien  1834.  S.  102.  — E.  Osanns  physikalisch-med. 
Darstellung  der  bekannten  Heilq.  der  vorzüglichsten  Länder  Europas. 
Tb.  II.  1832.  S.  243  ) 2.  Aull.  1841.  S.  282.  - Annalen  d.  Wiener 
Museums.  Wien  1836.  Bd.  1.  Abth.  I.  S.  93.  — Die  berühmtesten  u. 
besuchtesten  Bäder  und  Gesundbrunnen  von  Ungarn.  Leipzig  1837. 
S.  193.  — C.  Ludic.  Sigmnnd,  fontes  soterii  Füriediensrs  et  lacus  Ba- 
laton. Pesth  1837.  — Derselbe,  Füreds  Mineralquellen  u.  der  Plat- 
tensee. Pesth  1837. — h’alitch,  allgemeine  Zeitung  des  Brunnen-  und 
Badewesens.  18.39.  August.  S.  19.  O — n. 

PLATTFÜSS,  Pes  depressiis.  Mil  diesem  Namen 
bezeichnet  man  eine  Mifsbildimg  des  Fitfses,  vermöge  welcher 
die  zwischen  der  Ferse  in  dem  Biillen  gelegene  Wölbung 
der  Sohle  am  innern  Ftifsrande  flach  geworden,  oder  ganz 
verschwunden  ist,  so  dafs  dieser  Rand  den  Boden  berührt, 
auf  dem  der  Kranke  sieht,  oder  ihm  doch  sehr  nahe  kommt. 
Ein  gesunder  Fufs  ruht  mit  der  Ferse,  dem  Ballen,  dem  hin- 
ter der  Wurzel  der  Zehen  befindlichen  Haulpolster,  den  vor- 
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dertten  Gliedern  der  Zehen  und  dem  ganten  äu(s«ren  Rande 
der  Sohle  auf  dem  Boden,  wie  dies  der  Abdruck  des  Foisef 
auf  feuchter  Erde,  oder  die  Spur  eines  nassen  Fufses  auf  ei- 
ner trockenen  Diele  nachweiset:  die  Wadenbein nauskeln  span- 
nen dabei  den  Unterschenkel  gegen  die  äufsere  Seite  hin,  so 
dafs,  obwohl  er  selber  mehr  nach  der  inneren  Seite  der  Fcdi- 
wunel  mit  seinem  Längendurchmesser  hingerichtef,  doch  scäc 
Last  sammt  der  des  Körpers  auf  die  genannten  Gegoidea 
der  Sohle  vertheilt  ist.  Der  Abdruck  der  Sohle,  den  dagega 
ein  Plattfufs  xurückläfst,  stellt  beinahe  ein  Dreieck  dar, 
sen  Spitse  unter  der  Ferse  abgestumpft  ist,  und  dessen  Sdxs- 
kel  ziemlich  geradlinig  sind.  Wenn  der  Kranke  steht,  n 
erscheint  der  mifsgebildete  Fufs  von  oben  angesehen  niedri- 
ger als  ein  gesunder,  platter  und  breiter,  und  seine  Rückea- 
flache  ragt  besonders  nach  der  Seite  des  äufseren  Kaöcheit 
merklich  heraus. 

Die  geschilderte  Mifsgestalt  kommt  auf  vtncbkdaai 
Stufen  der  Ausbildung  vor,  und  rührt  von  verschiedroea  Ur- 
Sachen  her.  Viele  Aerzte  gebrauchen  den  alten  NanenVol- 
gus  im  Allgemeinen  für  jede  solche  Verbildung  des  YuIks, 
bei  der  die  Sohle  mit  dem  inneren  Rande  den  Boden  be- 
rührt, und  nehmen  auch  die  Benennung  Plattfufs  für  giaA- 
bedeutend  mit  Valgus.  Will  man  dies  thun,  so  mufs  man 
die  Ursachen  des  Uebels  doch  sorgfältig  unterscheiden,  und 
ihnen  gemäfs  mehrere  Arten  des  Valgus  aufste//en.  Es  ver- 
dient erinnert  zu  werden,  dafs  dem  Valgus  der  Varus  gegen- 
übersteht, d.  h.  der  Einwärlsbiegung  der  FufssoWe,  wobei  der 
Kranke  mehr  oder  weniger  auf  dem  äufseren  Sohlenrande 
wandelt',  letztere  Verbildung  ist  die  gewöhnlichste  Art  des 
Klumpfufses.  — Eine  falsche  Stellung  des  Fufses  kann  nun 
durch  mehrfache  Grundkrankheiten  oder  angebome  Fehler  ver- 
ursacht werden : durch  eine  Krümmung  der  Unterschenkelkno- 
chen, möge  diese  nahe  oder  fern  von  den  Knöcheln  Statt  ha- 
ben, durch  eine  Gelenkkrankheil,  z.  B.  Tumor  albus  odtf 
Podarthrocace,  durch  gichtische  Geschwülste,  durch  strafe 
Narben  von  Geschwüren  oder  von  Verbrennungen.  Am  öfter- 
sten mrd  sie  von  einer  Verkürzung  der  Muskeln  bedingt,  von 
einer  Contraclura  musculorum  spastica  permanens,  für  weiche 
der  Spitzfufs  oder  Pferdefufs  das  einfachste  Beispiel  liefert. 

In  allen  Fällen  kann  man  den  Fufs,  dessen  Sohle  einwärts 


r _ , google 


PltUfuM.  605 

gerichtet  ist,  Varus,  und  den  dessen  Sohle  sich  nach  aufsen 
liinneigt,  Valgus  nennen.  Indessen  versteht  man  unter  dem 
Varus  gemeiniglich,  oder  doch  wenigstens  stets  im  engeren  Sinne, 
die  mit  jener  angegebenen  Stellung  verbundene  Contractur, 
und  in  gleicher  Weise  ist  man  alsdann  verbunden,  mit  dem 
fS'amen  Valgus  die  freilich  viel  seltener  vorkommende  Con- 
Iractur  der  Muskeln  zu  bezeichnen,  welche  den  FuTs  nöthigt, 
seinen  äufseren  Rand  empor,  und  seine  Sohle  nach  aufsen  zu 
wenden.  Es  erscheint  demnach  angemessen,  den  Plallfus, 
welcher  von  einer  Contractur  herrührl,  unter  dem  Namen 
Valgus  abgesondert  zu  betrachten,  wie  auch  Varus  und  der 
ihnen  verwandte  Pes  equinus  an  anderen  Orten  dieses  Wer- 
kes beschrieben  werden  (siehe  diese  Artikel),  dagegen  den 
PJattfufs,  welcher  von  einer  ganz  verschiedenen  Ursache,  von 
einer  Muskelschwäche  abhängig  ist,  als  Plattfufs  im  enge- 
ren Sinne  oder  Pes  depressus  zu  schildern. 

Der  Plattfufs  in  der  Bedeutung  des  Namens,  die  eben 
festgestellt  worden,  ist  an  sich  niemals  ein  Klumpfufs,  überhaupt 
keine  Verkrüppelung;  der  äufsere  Rand  der  Sohle  ist  nicht  in 
die  Höhe  gerichtet,  die  Zehen  nicht  nach  oben  gekrümmt,  die 
F ufsspilze  nicht  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  dauer- 
haft hingerichtet.  Ein  gesunder,  sehr  breit  gebauter  Fufs  hat 
auf  den  ersten  Blick  eine  grofse  Aehnlichkeil  mit  einem  Platt- 
fufse,  und  man  mufs  sich  hüten,  beide  zu  verwechseln,  wäh- 
rend der  Valgus,  der  als  Contractur  besteht,  eine  auffallen- 
dere, meist  sogleich  in  die  Augen  springende  Mifsgestalt  dar- 
hietet.  Erst  auf  der  Stufe  stärkerer  Entwickelung  erscheint 
der  Plattfufs  deutlich  verbildet:  die  Zehen  stehen  ein  wenig 
auseinander  gespreizt,  die  Ferse  ist,  wenn  man  sie  von  hin- 
ten ansieht,  schräg  nach  aufsen  gerichtet,  der  flache  seitliche 
Höcker  des  Würfelbeines  ragt  unter  dem  inneren  Knöchel 
stark  hervor,  und  täuscht  mit  dem  Anscheine,  als  wäre  da- 
selbst eine  Exostosis  entstanden.  Bei  fernerem  Fortschreiten 
der  Verbildung  steht  der  innere  Knöchel  bedeutend  niedriger, 
als  an  einem  gesunden  Beine,  und  der  Fufs  legt  sich  beim 
Auftreten  immer  mehr  unter  den  äufseren  Knöchel  hinaus. 
^Venn  der  Kranke  sitzt  oder  liegt,  fehlt  dem  Fufse  zwar  auch 
die  richtige  Wölbung  seiner  Sohle,  aber  die  fehlerhafte  Ge- 
stalt ist  viel  unscheinbarer,  als  wenn  der  Fufs  die  Bürde  des 
Körpers  zu  tragen  hat.  Das  Gelenk  ist  übrigens  ganz  ge* 
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schmeidig,  und  kann  man  dem  Fufse  jede  beliebig  Richtong 
geben;'  ja  seine  Biegsamkeit  ist  gewöhnbch  über  das  Maab 
vermehrt,  wenn  nicht  schon  Folgekrankheiten  da  sind,  die 
eine  Art  von  Steifigkeit  mit  sich  bringen. 

Das  Wesen  des  Plaltfufses,  me  er  hier  als  tax 
eigene  Art  von  Mifsbildung  aufgefafst  worden,  besteht  in  der 
Schwäche  der  Bänder  und  Muskeln,  welche  die  Knochen  des 
Fufses  xusammenhalten,  und  ihnen  unter  sich,  wie  auch  dec 
sämmtlichen  im  Verhältnifs  zum  Beine,  ihre  Stellung  gebet, 
und  ihren  Gebrauch  bedingen.  Die  Zusammenfügung  d« 
Gliedes  in  der  Gestalt,  wie  es  dem  Körper  seinen  Nubn 
leisten  soll,  liegt  zum  grofsen  Theile  in  der  Spannkraft  jeM 
Bänder,  und  noch  mehr  in  der  Wirksamkeit  der  dasselbe  hal- 
tenden, bewegenden  und  durch  ihre  Ausspannung  znischrs 
zwei  festen  Puncten  stützenden  Muskeln.  Haben  diese  bub 
an  Kraft  eingebüfsl,  so  verliert  das  Glied  seine  Festigkeit,  uod 
unter  dein  Drucke  der  Körperschwere  weichen  seine  BesttJiJ- 
theile  mehr  oder  weniger  aus  einander. 

Der  Plattfufs  bildet  sich  durchgehends  in  der  ersten  Halfie 
des  Lebens  aus,  am  häufigsten  bei  Kindern  und  jungm Leu- 
ten, die  in  die  Geschlechtsreife  übertreten.  Es  sind  vonug- 
Uch  Knaben  und  Mädchen  vom  lOten  bis  zum  20(en  Lebens- 
jahre, welche  den  Plattfufs  unter  sehr  ähnlichen  inneren  Be- 
dingungen bekommen,  wie  sich  die  seitliche  Verbiegung  des 
Rückgrathes  meist  in  dieser  Zeit  zu  entwickeln  pBegL  Die 
Anlage  zum  Plattfulse  entspringt  zuweilen  aus  einem  schlaf- 
fen Baue  der  Muskeln  und  Bänder  des  Körpers  überbaupt, 
aus  mangelnder  Energie  bei  übereiltem  Wachslhume:  besonders 
beruht  doch  die  Anlage  oft  in  dem  schwächlichen  Baue  des 
Fufses  selber,  während  der  übrige  Körper  keine  Meikmale 
der  Schwäche  zeigt,  vielmehr  manchmal  grofs  und  stark  er- 
scheint Die  langen  Füfse  junger  Menschen,  welche  einen 
hochgewachsenen,  aber  schwindsüchtigen  Körper  besitzen,  sühI 
zur  Entwickelung  des  Platlfufses  oft  geneigt;  fast  eben  so  oft 
die  plumpen  Füfse  untersetzter  Leute,  welche  als  Kinder 
schwere  Scrofelleiden  überstanden,  und  in  der  Pubertät  sch 
rasch  umgewandelt  haben.  Die  Anlage  ist  auch  erblich,  und 
das  Uebel  in  vielen  Familien  heimisch;  im  Allgemeinen  wer- 
den Weiber  häufiger  damit  behaftet  als  Männer.  Als  Schäd- 
lichkeit, welche  die  Entstehung  des  Plaltfufses  herbeiführt 
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oder  begünstigt,  und  seine  Ausbildung  beschleunigt,  verdient 
I genannt  zu  werden  das  frühzeitige  Anstrengen  der  Füfse  bei 

I Geschäften,  die  vieles  Laufen  oder  anhaltendes  Stehen  erfo- 

dern,  daher  junge  Boten,  Lehrlinge  der  Tischler,  Bäcker,  Buch- 
I drucker,  Kellner,  Kindermädchen  u.  s.  w.  der  Krankheit  vor- 
I züglich  unterworfen  sind.  Bei  einer  stark  vorwaltenden  An- 
j Jage  kommt  sie  aber  ohne  solche  äufsere  Veranlassungen  zu 

I Stande.  Meist  leiden  beide  Füfse  zugleieh,  doch  sehr  oft  der 

j eine  mehr  als  der  andre,  bisweilen  nur  einer. 

I Die  Folgen  des  Plaltfufses  sind  sehr  lästige  Beschwer' 

den:  die  Kranken  werden  beim  Gehen  bald  müde,  und  stren- 
gen sie  sich  ferner  an,  so  beginnen  die  Füfse  zu  schmerzen, 
so  dafs  sie  weite  Märsche  durchaus  nicht  vertragen  können. 

* Der  Fufs  ist  mifsgestaltet,  und  sein  Ansehn  macht  einen  Übeln 

* Eindruck  auf  den  Beschauer:  er  ist  gewöhnlich  kalt,  und  sieht 

I hlaurolh  aus,  die  Schuhe  drücken,  oder  werden  schief  getre* 

len;  der  Unterschenkel  wird  im  Laufe  der  Zeit  leicht  mage- 
I rer,  als  der  des  gesunden  Beines.  Allmälig  stellen  sich  Folge- 

i Uebel  ein.  Die  Reizbarkeit  und  Schmerzhaftigkeit  kann  zu 

) Muskel-Conlractionen  führen,  so  dafs  ein  Klumpfufs,  ein  VaU 

' gus  im  engeren  Sinne  sich  manchmal  ausbildet:  diese 

Verkrümmung  zeigt  sich  zuerst  als  periodischer  Krampf,  später 
als  dauerhafte  Straffheit  der  Muskeln.  Weil  öfter,  und  sogar 
in  der  Regel  entwickelt  sich  aber  beim  Plaltfufse  eine  chro- 
nische Entzündung  im Fufsgelenke  und  an  allen  Orten,  wo 
seröse  Gelenkkapseln  mit  der  ihnen  eignen  Empfindlichkeit 
und  Neigung  zu  entzündlicher  Exsudalion  liegen.  Daher  sieht 
man,  wie  sich  flache  Geschwülste  besonders  an  den  hinteren 
Köpfen  der  Miltelfufs- Knochen  erheben,  welche  eine  Schwap- 
pung erkennen  lassen,  und  auf  welchen  ein  Druck  den  Schmerz 
bedeutend  mehrt  Die  Haut  rölhel  sich  dann  über  diesen 
Stellen,  der  Fufs  schmerzt  beständig,  läfsl  sich  des  Abends 
' heifs  anfühlen,  und  jeder  Schrill  ist  empfindlich.  Kommt  dann 

I nicht  Hülfe,  und  dauern  die  schädlichen  Einflüsse  fort,  so  fol- 

I gen  die  N'achkrankheiten  der  chronischen  Arthrorneningitis, 

I namentlich  Tumor  albus,  und  das  leidende  Glied  wird  völlig 

I unbrauchbar.  — Manche  Kranke  haben  nicht  beständig  die 

I angeführten  Beschwerden  zu  erdulden , noch  sind  Alle  den 
( Übeln  Ausgängen  unterworfen;  wohl  aber  fühlen  sie  die  von 
j Zeit  zu  Zeit  wiederkehrende  Pein  ihres  Uebels;  die  Verschlim- 
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merung  des  Gebrechens  nach  mäfsigen  Anstrengungen  xwiugi 
sie  zur  Ruhe,  und  weckt  den  Kummer  über  den  unvoUkomm- 
nen  Gebrauch  ihrer  Füfse  immer  von  Neuena.  Wird  die 
Krankheit  im  Kindesaller  vernachlässigt,  so  bleibt  ein  lebe«»- 
längbches  Hinken  gewöhnlich  zurück. 

Die  Behandlung  des  Plaltfufses  verspricht  einen  desij 
günstigeren  Erfolg,  je  frühzeitiger  sie  ausgefiihrt  wird.  Die 
Grundursache,  nämlich  die  Schlaffheit  der  Bänder,  der  Sei- 
nen und  sehnigen  Häute,  und  die  Schwäche  der  Muiik 
mufs  bekämpft  werden.  Also  aufser  der  Anwendung  sokkr 
Mittel,  die  das  Gedeihen  und  die  Kräftigung  des  ganzen  Ka- 
pers bewirken,  nebst  der  besonders  mehligen,  eben  dahin  se- 
ienden Lebensordnung,  müssen  die  schwachen  Theiie  örtlid 
gestärkt  werden.  Man  wendet  mit  Nutzen  weingästige  WV 
Bchungen,  aromatische  Fufsbäder,  Einreibungen  älherisde 
Oele  mit  fetten  Oelen  gemischt  an;  man  rälh  den  GelniKi  I 
adstringirender  Abkochungen,  bereitet  aus  der  Wädeo-,  E- 
eben*  oder  Ulmen-Rinde,  und  versetzt  mit  Bleisad^  ' 

Alaun.  — Die  weilen  Schuhe,  welche  die  Kranken  » 
quemerem  Gebrauche  zu  wählen  pflegen,  sind  ganz  umiwe^-  i 
mäfsig,  und  müssen  mit  eng  anschliefsenden  vertauscht  vra- 
den.  Ein  Schnürsüefel  mit  mäfsig  hohem  Absätze  und  nA 
einer  starken  Sohle,  die  am  inneren  Fufsrande  eine  au/wärt* 
•trebende  Wölbung  bildet,  ist  die  heilsamste  Bekleidung  für 
einen  Platlfufs  auf  niedriger  Stufe  der  EntwidLelung,  und 
kann  in  vielen  Fällen  die  üblichen  Maschinen  ersetzen.  Slro- 
meyer,  welcher  sich  überhaupt  um  die  Aufklärung  der  Natur  ^ 
dieses  Uebels  in  neuester  Zeit  das  dankensworthestc  Verdioisl  j 
erworben  hat,  läfsl  vom  inneren  Rande  der  Schuhsohle  einen 
breiten  Riemen  über  den  Rücken  des  Fufses  verlaufen,  den- 
selben in  der  Gegend  des  äufseren  Randes  durch  einen 
Schlitz  des  Oberleders  verschmälert  hervortrelen,  und  hieselbst 
mit  einer  Schnalle  anspannen.  — Immer  mufe  ein  PlaUhifj 
vor  angreifenden  Märschen  bewahrt  werden,  und  der  danul 
behaftete  Mensch  auf  ein  Geschäft  verzichten,  welches  ihn  su  / 
anhaltendem  Stehen  nöthigt.  ) 

Ist  die  Verbiegung  des  Fufses  schon  ansehnlich,  so  tfmt  ( 

man  wohl,  von  dem  Schnürstiefel  an  der  äufseren  Seite  eine  i 
Eisenschiene  .aufsteigen  zu  lassen,  und  mit  ihrer  Hülfe,  ähn- 
lich wie  bei  den  Klumpfüfsen,  die  richtige  Stellung  allmäh- 
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Kg  herbeizuführen.  Oie  Besserung  zeigt  sich  in  den  meisten 
Fällen  bald,  wenn  die  Behandlung  verständig  eingeleitet  wird; 
aber  Rückfälle  geschehen  allzuleicht,  und  die  ärztliche  Hülfe 
nrnfs  stets  mit  Ausdauer  mehrere  Monate  oder  Jahre  hindurch 
gewährt  werden.  Waltet  die  Anlage  bedeutend  vor,  so  ist 
der  Kranke  gezwungen,  jene  mechanischen  Schulzinillel  un- 
. ablässig,  oder  doch  einen  grofsen  Theil  seines  Lebens  in  Ge- 
brauch zu  nehmen. 

TriiTt  der  Arzt  das  Uebel  auf  einem  Standpunkte,  wo 
neben  grofser  Empfindlichkeit  an  verschiedenen  Stellen  des 
Fufses  sich  Schwappung  oder  elastische  Geschwulst  zeigt,  so 
mufs  die  chronische  Entzündung  der  Gelenktheile  überwun- 
den, und  zu  diesem  Zwecke  hin  und  \vieder  Blutegel  ange- 
setzt werden,  indefs  der  Kranke  mehrere  Wochen  lang  eine 
strenge  Ruhe  beobachtet,  und  den  Fufs  an  dem  Lager  hält. 
Vorzüglieh  leisten  alsdann  spanische  Fliegen-Pflaster  erfpriefs- 
liche  Dienste.  — Wo  man  findet,  dafs  Sehnen  verkürzt  sind, 
und  sich  zur  Schwäche  und  Schlaffheit  gewisser  Verbin- 
dungsmillel  der  Knochen  eine  straffe  Anspannung  der  ande- 
ren, und  somit  eine  Vermehrung  der  Mifsgestalt  äufsert, 
kommen  die  Heilmafsregeln  in  Anwendung,  welche  für  den 
Klumpfufs  gelten,  und  werden  mit  bestem  Nutzen  die  Seh- 
nen, z.  B.  die  Strecksehnen  auf  dem  Fufsrücken,  die  die  Ze- 
hen in  die  Höhe  gerichtet  hallen,  oder  die  straffen  Sehnen 
der  Wadenbeinmuskeln  kunstgerecht  durchschnitten.  Für  die 
Wirksamkeit  der  Tenotomie  auf  dieser  Stufe  der  Krankheit 
sprechen  die  glücklichen  Erfahrungen,  welche  Diejfeubach 
und  Andere  bereits  bekannt  gemacht  haben.  (Vergl.  d.  Art. 
Pes  equinus,  Valgus,  Varus). 

Litt  er.  L.  Slromeyer,  BeitrSge  lor  operativen  Orthopädie.  H.innover 
1838.  — Dlfffenhach,  Aber  die  Durchschneidung  der  Sehnen  und 
IHoskelo.  Berlin  1841.  Tr  — I. 

PLATYSMA  MYOIDES  S.  Halsmuskeln. 

PLESSIMETER  (eigentlich  Plexiometer,  von  d. 

Schlagen),  Schlagmesser,  ein  von  Piorry  erfundenes  Werk- 
zeug, Behufs  der  mittelbaren  Percussion  (s.  d.)  welches  je- 
doch gegenwärtig  bereits  durch  den  Finger  wieder  verdrängt 
ist.  Es  besteht  im  Wesentlichen  in  einer  rundlichen  Platte, 
zu  deren  Material  man  vorzugsweise  Elfenbein  wählt,  mit 
irgend  einer  Art  von  Griff  oder  Halter,  welcher  so  angebracht 
Med.  cbir.  Eocjcl.  X.XVIl.  Bd.  3'J 
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sein  mufs,  dafs  er  weder  das  Aufschbgen  der  Finger  aci 
die  Platte  hindert,  noch  deren  Ton  dumpfer  macht.  Dk 
beste  lu  diesem  Zwecke  erfundene  Vorrichtung  ist  die,  we 
die  elfenbeinerne,  1 Linie  dicke,  und  etwa  2 Zoll  im  Dmcb- 
messer  haltende  Platte  an  der  Axe  eines  Durchmessers  xse 
Vorsprünge  von  etwa  \ Zoll  Höhe  und  Breite  hat,  die  ü<- 
serlich  hohl  gearbeitet,  zur  Aufnahme  der  Convexilät  Is 
haltenden  Finger  dienen.  Die  Vorzüge  des  Plessimeters  üi 
überhaupt  diejenigen  der  mittelbaren  Percussion  vor  dem  ^ < 
leren  Auenbruggerschen  Verfahren,  indem  durch  das  Z«i* 
schenlegen  eines  dritten  Körpers  die  Unebenheiten  der  Per- 
cussionsstellen  besser  ausgeglichen,  die  VVdchtheüe  ebei^ 
als  Percussionsstellen  benutzt,  äulserlich  schmerxhaite  Tbak 
ohne  besonderen  IN'achtheil  oder  Schmerz  leichter  percatiK. 
die  Percussionsstelle  zusammengedrückt,  und  so  selbst  mdh 
lieh  mit  Fett  u.  s.  w.  bedeckte  Steilen  zum  Tönen  g^jrxht 
endlich  die  wahren  Töne  klarer  unterschieden  werJet  Ha- 
nen', Vorzüge,  welche  der  Finger  bei  richtiger  m- 

mentlich  bei  Vermeidung  von  Lufträumen  zwisdieo  ihm  vod 
der  Oberfläche  und  des  aus  dem  Gelenk  zu  erteugnda  i 
Tons,  in  noch  sichererem  Grade,  als  jedes  Werkzeug  bestü, 
während  er  zugleich  stets  bei  der  Hand  ist.  Für  den  pradi- 
sehen  Arzt  ist  es  immer  wichtig,  sich  mit  diagnostischen 
Hülfswerkzeugen  so  wenig  als  möglich  beladen  zu  sehen, 
und  dies  ist  die  Hauplursache,  weshalb  für  die  mittelbare 
Percussion  der  Finger  den  Vorzug  verdient 

. I 

PLETHORA,  von  wA/i|>6c,  die  Anrüllung-,  im  i 

ärztlichen  Sinne  die  Ueberfüllung  mit  Säften,  namentlich  mit 
Blut  Die  Menge  des  Blutes  hn  Organismus  ist  in  einem  ! 
beständigen  Wechsel  begriffen,  vermöge  der  Abscheidungeo,  I 
Aufnahmen  und  Neubildungen,  welche  in  dieser  Flüssigkeil 
Vorgehen.  Dieser  Wechsel  wird  durch  eine  grofse  Maig* 
von  Umständen  normirt,  und  innerhalb  der  Grenzen  der  Ge- 
sundheit gehalten.  Ist  eine  hinreichende  Menge  brauchbarer  i 
Flüssigkeit  vorhanden,  so  besteht  zunächst  kein  Bedürbiifs  des 
Ersatzes,  namentlich  durch  feste  Stoffe,  und  bei  reichlicherem  I 
Genüsse  verlangsamt  sich  die  Verdauung,  und  somit  auch  J 
die  Ueberführung  lebensfähigen  Stoffes  in  das  Blut,  oder  es 
wird  sogar  das  Zuvieleingebrachte  durch  Erbrechen 
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crapulösen  Durchfall  abgestofsen.  Ueberhaupt  aber  entsteht, 
sobald  das  Blut  sein  normales  Verhältnifs  zuin  Organismus 
XU  überschreiten  droht,  allgemeine  Erhöhung  der  Absonde- 
rungen, namentlich  derjenigen  von  Haut  und  Nieren,  oder 
es  wird  auch,  in  demselben  Maafse,  eine  neue  Absonderung 
aus  dem  Blute,  das  Fett,  als  regulirende  Nahrungsniederlage, 
iin  Zellstoffe  abgeselzt.  Ist  iin  Gegentheile  die  Menge  des 
Blutes  über  das  normale  Bedürfnifs  der  Theile  nach  Stoff- 
wechsel hinaus  verringert,  so  werden  die  Absonderungen  be- 
schränkt, die  überflüssig  abgelagerten  Vorrälhe  in  den  Kreis- 
lauf zurückgeführt,  und  namentlich  diejenigen  Empfindungen 
erregt,  welche  das  Thier  zur  Aufnahme  neuen  Stoffes  an- 
Ireiben. 

Die  Duelle  des  Blutes  im  geborenen  Menschen  kann  .ab- 
solut nur  in  den  aufgenommenen  Stoflfen  gesucht  werden. 
Aber  alles  Dasjenige,  was  aus  dem  Blute  zur  Ernährung  und 
Erhaltung  der  organischen  Theile  abgesetzt  worden,  mufs,  so 
wöt  die  Gesetze  des  Stoffwechsels  dies  erfordern,  wiederum 
in  das  Blut  zurückgeführt  werden,  ehe  es  neuen  Umw.’inde* 
lungen  oder  den  ausscheidenden  Organen  anheimfällt.  ln 
dieser  Beziehung  kann  man  also  noch  eine  zweite  Quelle 
des  Blutes  in  den  organischen  Theilen  selbst  suchen,  welche 
auf  ähnliche  Weise,  wie  die  Nahrungsmittel,  dem  Blute  Sub- 
strate seiner  Mischung  liefern. 

Das  flüssige,  und  in  dem  Kreisläufe  fortbewegte  Blut 
nimmt  einen  geschlossenen  Raum  ein,  welcher  vermöge  der 
Eigenschaften  der  elastischen  Faser  einer  Vergröfserung  und 
Verkleinerung  fähig  ist,  die  aber  nur  innerhalb  enger  Gren- 
zen ohne  Beeinträchtigung  des  Wohlbefindens  bestehen  kana 
Es  gibt  aufserdem  noch  Geßilae,  welche  in  der  Regel  nur 
Blutsäfle,  nicht  aber  die  gante  Substanz  des  Blutes,  nament- 
lich nur  wenige  oder  gar  keine  Körperchen  führen;  auch 
diese  sind  vielfacher  Erweitenmgen  fähig,  um  stärkere  Strö- 
mungen auftunehmen.  Alle  diese  Vorrichtungen  dienen  zur 
Ausgleichung  der  Wechselfälle,  weiche  in  der  Blulbildung 
und  der  Menge  des  Blutes  während  des  Lebens  fortwährend 
emtreten. 

Eine  wahre  oder  allgemeine  Blutüberfüllung  (Plethora 
vera)  nannten  die  Alten  was  sie  für  ein  dauerndes  Ueber- 
wiegen  des  Blutes  ansahen,  einen  Zustand,  der  sich  durch 
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folgende  Zufälle  kund  giebl;  grofser,  voller,  sUiker  Pid*  unii 
Henschlag,  Rölhe  und  Turgor  des  Gesichts  und  der  ganien 
Oberfläche,  mit  lebhaftem,  feurigem  Bücke,  eiiröhtes  Krafl- 
gefühl,  — aber  auch  schon  in  Folge  normaler  Lebensrer? 
Kopfweh,  Schwindel,  Abgeschlagenheit,  allgemeine  Malfigkeä, 
^eigung  lu  Blulflüssen  und  Blutergiefsungen.  Diese  ZaMe 
der  plethorischen  Constitution  sind  es,  welche  zonächst  aodi 
der  Gesundheit  der  Athleten  Gefahr  bringen.  Ist  nun  läa 
eine  wahre  Ueberfülle  des  Blutes  vorhanden?  Diese  Fn^e 
hat  zu  allen  Zeiten  Zweifel  erregt.  Viele  Aerzte  und  int- 
liehe  Schulen  haben,  seit  Era«i$lraiua  jede  Möglichkeit  does 
quantitativen  Mifsverhältnisses  des  Blutes  zum  Körper  ge- 
leugnet; diese  Flüssigkeit,  behaupteten  sie,  sei  viel  zu  analv 
und  homogen  mit  dem  Ganzen,  das  sich  aus  ihr  bildet,  rid 
zu  entschieden  die  eigentliche  Quelle  des  Lebens,  um  in  si- 
cher Art  zur  Krankheitsursache  werden  zu  können.  Veije- 
bens  suchte  man  ihnen  die  pathologischen  Erschaomi««» 
entgegeniustellen.  Namentüch  leugneten  sie  den  .Airöffl  des 
Aderlassens,  oder  führten  ihn  doch  auf  andere  Veriüiteis», 
als  das  einer  Ueberfülle  des  Blutes  zurück. 

Es  ist  hierin  soviel  Wahres,  als  sich  aus  dem  balebai- 
den  Wechsel verhältnifs  zwischen  festen  und  flüssigen  Tbölai 
schUefsen  läfsL  Eine  absolute  Plethora  anzunehmen,  ist  Nie- 
mand genölhigt;  es  ist  hinreichend,  anjuerkenoen,  daü  eia 
Mifsverhältnifs  zwischen  Blut  und  Substanz  begehen  könne, 
wobei  die  Menge  des  Ersteren  überwiegt.  Wäre  das  Blut 
ein  änfacher  Stoff,  so  würde  sich  dieses  Vethallen  alletdujgs 
auf  das  rein  Quantitative  zurückführen  lassen ; aber  wo  immer 
Erscheinungen  vorhanden  sind,  welche  an  eine  zu  gro^ 
Menge  von  Blut  glauben  lassen,  da  können  diese  von  sehr 
verschiedener  Art  sein,  je  nachdem  die  vermehrte  Blulmasse 
normal,  oder  in  Faserstoff,  Blutstoff  oder  Eiweifssloff  u.  s.  w. 
verändert  ist.  Diejenige  wahre  Plethora,  wobei  ein  normales 
Blut  in  Quantität  überwiegt,  dürfte  in  die  Reibe  der  Ideal* 
krankheiten  zu  verweisen  sein.  Was  man  allgemeine  stbe- 
nische  Hyperämie  nennt,  und  als  identisch  mit  PleÜiora  um* 
versalis  setzen  kann,  ist  keinesweges  nachgewiesenermalsen 
ein  blos  quantitativ  vermehrtes  Blut.  Die  Symptome  dtf 
Reizung  und  des  Turgors  werden  hier  stets  im  Zusammen- 
hänge gefunden  mit  einer  veränderten  Blutnäischung , wobei 
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diese  Flüssigkeit,  im  Gesainmlgehalle  an  festen  üeslandlheilen 
eher  vermindert,  als  vermehrt,  durch  das  Vorherrschen  und 
die  weit  übernormale  Menge  des  FaserslolTs  eine  eigenlhüm- 
liche  Beschaffenheit  annimmt.  Welche  Beweise  würde  man 
nun  dafür  haben,  dafs  sie  auch  an  Menge  zugenommen  habe, 
1 da  wir  zunächst  nicht  einmal  einen  Anhaltpunkt  finden,  die 

1 normale  Biulmenge  in  den  Gefäfsen  anders  als  höchst  ober- 

j flächlich  zu  bestimmen.  Die  Stärke  und  GewalUamkeit  des 
' Ausflusses  aus  der  Vene  sieht  mit  der  Schnelligkeit  der  Be- 
I wegung  und  mit  der  Krall  der  Zusammenziehungen  des  Her- 
I zens  im  Verhältnisse;  auch  inufs  ein  wasserreicheres  Blut 
j stärker  strömen,  als  ein  mit  festen  Bestandtheilen  überladenes. 
Die  allgemeine  Aufregung  des  Gefäfssyslems,  dbs  Schlagen 
und  Anschwellen  der  Adern,  der  Turgor  und  die  Anfüllung 
kleinster  Gefäfse  sind  durchaus  keine  hinreichenden  Beweise 
für  die  Vermehrungen  der  Blutmenge.  Und  wenn  wir  den 
heilsamen  Einflufs  der  Aderlässe  und  der  freiwilligen  Blutun- 
gen als  Beweis  dafür  zulassen,  so  ist  es  doch  eben  nur  die- 
ses bereits  abnorme,  faserstoffreichere  Blut,  dessen  Quantität 
den  Organismus  beleidigt,  während  er  bald  darauf  wieder 
dieselbe  Menge  eines  normaleren  Blutes  enthalten  kann.  — 
Wenn  wir  auf  dem  Wege  der  Analogie  weiter  gehen, 
so  bietet  sich,  als  Gegensatz  der  Plethora,  der  Blutmangel, 
die  Anämie  dar.  Mach  heftigen  Blutverlusten,  bei  anhalten- 
den und  erschöpfenden  Absonderungen  jeder  Art,  so  wie 
endlich  in  Folge  gewisser  Ernährungskrankheilen  zeigen  sich 
Symptome,  welche  den  obigen  des  Turgors  u.  s.  w.  gerade 
entgegengesetzt  sind.  Aber  wenn  hier  auch  die  acuten  Folgen 
der  Blulentziehung  zunächst  einem  entstandenen  wahren  Blut- 
mangel zugeschrieben  werden  müssen,  so  ist  es  doch  gar 
nicht  unzweifelhaft,  ob  die  späteren,  unter  dem  Manien  der 
Anämie  sich  zusammenfassenden  Erscheinungen  eben  einer 
verminderten  Quantität  zuzuschreiben  seien,  da  es  vielmehr 
I bekannt  ist,  mit  welcher  Sclineliigkeit  und  in  welchem  Maafse 

I der  quantitative  Ersatz  des  Blutes  vor  sich  geht,  indessen 

I seine  Qualität  sich  lange  verändert  erhält.  Dies  beruht  zu- 

I nächst  darauf,  dafs  Wasser,  dessen  Menge  ^ des  Blutes  be- 

I trägt,  von  allen  Seilen  her  rasch  in  die  Gefäfse  übergehen 

I kann,  um  sie  wieder  anzufiUlen.  Eben  so,  wie  eine  acute 

I Anämie,  kann  man  daher  auch  eine  acute  Plethora  anneh- 
I 
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men,  eine  directe,  wie  sie  künsüich  durch  Blulintusion , m- 
türiich  vielleichl  in  Folge  von  starken  Nahrungsrei*en  eintre- 
len  kann,  und  eine  indirecte,  weldie  aus  der  pl5txlichen  Un- 
terdrückung einer  der  grofsen  Absonderungstätigkeiten  her- 
vorgehl; dagegen  ist  eine  anhaltende,  reine  Plethora  d>en  » 
wenig  erwiesen,  als  eine  reine  Anämie.  Auch  kann  es  sor 
vortheilhaft  sein,  zunächst  von  diesen  Begriffen,  sofern  ae 
sich  nur  auf  das  Quantitative  beziehen,  abzustehen,  «a- 
geachtet  die  Möglichkeit  ihrer  Realität  nicht  bestritten  «v- 
den  kann-,  indem  man  sich  nämlich  auf  das  Qualitatire  I 
wendet,  wird  man  offenbar  einen  Fortschritt  in  der  Eriennt- 
nifs  und  Unterscheidung  der  unter  dem  Namen  Plethon  la- 
sanimeng/fafsten  Zustände  hoffen  dürfen. 

Die  Plethora  partialis  ist  nichts  als  venöse  oder  arterieik 
Congesüon,  nach  dem  Organe,  der  Blutmischung  und  (kr 
Ursache  auf  das  Mannigfachste  verschieden,  bald  Vortiufcr 
der  Entzündung,  bald  Zeichen  der  Hypertrophie,  der  Bki- 
Zersetzung  oder  Folge  chronisdier  EmährungskranMeitejas'ir. 

Die  Aelteren  unterschieden  von  Plethora  vm» 
spuria,  welche  alle  Arten  von  plelhorischen  Zufallen  wa- 
fassen  sollte,  wobei  die  Blutmenge  eigentlich  nicht  abnoca 
vermelirt  sei.  Sie  rechneten  hierher  die  P.  ad  spatiam  — 
weiche  in  plethorischen  Zeichen  bei  solchen  Individuen  be- 
stand, wo  der  Kreislauf  in  einem  Thöle  aufgehoben  oder 
beschränkt,  und  dadurch  die  Maafse  des  kreisenden  Blutes 
genölhigt  wird,  sich  in  einem  engeren  Raume  zu  bewegen. 
Dahin  gehören  die  congestiven  Erscheinungen  nach  Ampu- 
tation gröfserer  Glieder,  Unterbindung  von  Gefälscn  oder 
Druck  auf  dieselben.  Mit  dem  amputirlen  Gliede  wird  we- 
nigstens eben  soviel  Blut  fortgenommen,  als  darin  zu  krei»n 
pflegte;  wenn  Personen  nach  Amputation,  insbesondere  des 
Beins,  an  Congestionen  leiden,  geschieht  es  schwerlich  aas 
dem  Grunde,  dafs  noch  ferner  so*  viel  Blut  bereitet  wird,  ab 
früher  für  den  unverstümmelten  Körper  angeferligt  wurde; 
detm  das  abgenommene  Bein  empSng  nicht  blos  Blut,  sos* 
dem  gab  auch  solches  zurück,  und  das  Einzige , was  hier  in 
Rechnung  kommen  könnte,  wäre  die  Verringerung  der  Aos- 
dünstungslläche,  dn  Umstand,  dessen  geschmeidige  Unteroid- 
niug  unter  die  Bedürfnisse  des  Körpers  hinreichend  bekannt 
»st.  Jene  Zufälle  scheinen  mir  vielmehr  vorzüglich  auf  dem 
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Mangel  an  Bewegung  bei  solchen  Amputirten,  und  der  da- 
durch indirect  bewirkten  Veränderung  der  Blulmischung  zu 
beruhen.  — Eine  zweite  Art  der  P.  spuria  war  die  PI.  ad 
Volumen  s.  apparens,  wobei  das  Blut  nicht  vermehrt,  sondern 
nur,  etwa  durch  ^’^’a^me  u.  dgL  ausgedehnt  sei.  — Dahin 
gehörten  die  Phänomene,  welche  bei  starker  Bewegung  An- 
treten. Data  eine  Expansion  des  Blutes  durch  vermehrte 
War meent Wickelung  nicht  mehr  denkbar  sA,  Aeht  Jedermann 
leicht  An,  wenn  er  bedenkt,  dafs  die  Temperatur  dieser  Flüs- 
sigkeit im  Organismus,  wenn  nicht  ganz  unveränderlich,  so 
doch  auf  keine  wahrnehmbare  Weise  schwankend  gefunden 
wird.  Der  Turgor  bei  starker  Bewegung  ist  Folge  des  be- 
schleunigten Kreislaufes;  denn  wenn  dieselbe  Blutmasse  in 
einer  kürzeren  ZAt  durch  die  Geiafse  gehen  soll,  so  müssen 
diese  sich  erweitern  und  anfüUen. 

Lileratar. 

Vergt.  die  neoeren  ood  neuesten  phjsiol.  und  psthol.  Werke  Bber  Blut 
u.  s.  w.  FOr  das  Aeltere  GaUtuu,  de  venaesect.  adv.  Erasislraluo), 
de  plenitndine  und  Anderwlits.  — v.  d.  Linden,  dies,  de  pletliora. 
Lngd.  Bat.  695-  — Hojff'maun,  dias.  de  plelb.  ioeufGciente  raorborum 
causea.  Hai.  713.  — Flseher,  dist.  de  plelhora  iDulior.  morb.  eauaaa. 
Erf.  793.  — F.  de  Pramkenan,  diaa.  de  plelhora.  Hafn.  731.  — £«• 
»thatine,  de  nmltiludioe  aanguinis  a.  de  plelhora  libellua.  Lngd.  Bat. 
746.  — Pater,  cauaaae  et  effect.  pletborae.  Vileb.  751.  — Ludwig, 
de  pletborae  dilTerentiia.  Lipa.  766.  — Boekmer,  diaa.  de  plelhora. 
Hai.  772.  — Grüner,  diaa.  sist.  pletborae  naturam.  Jen . 779.  — 
Berner,  D.  de  pleth.  sanguinis,  Heimat.  797.  — Vergl  inabeaondere : 
Slleglil»,  patbol.  Unters.  I.,  Hohnbawn  io  CUtr.  ood  Hod.  Beilr.  I., 
Heft  2.  V - r. 

PLETHORA  DER  SCHWÄNGERN.  Die  Vollblütigkeit 
ist  An  mit  der  Schwangerschaft  wesentlich  verbundener  Zu- 
stand, in  welchem  das  Gefäfssystem  mit  Aner  übermäfsigen 
Menge  Blutes  überfüllt  ist.  Wenngleich  dieser  Zustand  nicht 
eigentlich  krankhaft,  sondern  dem  besondem  Lebenszustande 
der  Schwängern  eigenthümlich  ist,  so  ist  er  doch  nicht  sel- 
ten die  Veranlassung  von  bald  mit  gröfserer  bald  geringerer 
GAahr  verknüpften  Krankheitszuständen,  die  man  zu  verhüten, 
wenn  sie  aber  trotz  Aler  Fürsorge  zu  Stande  gekommen 
Hnd,  ihrer  Natur  gemäfs  zu  behandeln  und  zu  beseitigen  su- 
chen muls. 

Zeichen  der  VollblütigkeiL  Die  Temperatur  des 
Körpers  ist  erhöht,  die  Haut,  besonders  im  GeAchte  geröthet, 
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lurgesdrend,  gespannt.  Die  mit  dünner  Oberkaul  versehenen 
Stellen  der  Haut,  t.  B.  die  Mundlippen,  oder  die  Schleim- 
häute, i.  B.  der  Nasenhäute,  die  Bindehaut  des  Augapfels, 
besonders  in  den  Augenwinkeln  und  der  Augenlieder  xögeo 
leichte  Gefäfsinjeclionen.  Die  Arterien  schlagen  heftig.  Der 
Puls  ut  gespannt  und  volL  Die  Venen  sind  strotzend.  Die 
unteren  Extremitäten  schwellen  an.  Jede  Bewegung  erre^ 
vermehrte  Wärme,  selbst  Erhitzung,  Wallung  des  Blutes  and 
Andrang  desselben  zu  einzelnen  Organen  j daher  enlstdä 
Kopfschmerz,  Schwindel,  Herzklopfen.  Die  Schwängern  kla- 
gen über  Angst,  Gliederschwere,  Mattigkeit,  Trägheit,  ScUat- 
losigkeit.  Nach  dem  Genüsse  erhitzender  Speisen  und  Ge- 
tränke nehmen  die  Zufälle  zu.  Bei  Frauen,  die  schon  ror 
der  Schwangerschaft  an  Vollblütigkeit  leiden , stellen  ach  eH 
ini  Anfänge  der  Schwangerschaft  Blulflüsse  aus  den  Geschled^ 
theilen  ein,  die  nicht  selten  der  monatlichen  Periode  §löii 
kommen.  Gegen  Ende  der  Schwangerschaft  entwickehi  sk6 
die  Venengeschwülste,  die  nicht  selten  schon  anfaon'  skb 
einfinden,  an  den  unteren  Extremitäten  und  an  den  GescÜechü- 
theilen  in  bedeutendem  Grade  und  geben,  wenn  ae  p\atuz, 
bisweilen  zu  Blulfiüssen  Veranlassung.  Auch  an  den  obeien 
Extremitäten,  namentlich  an  dem  Handrücken,  sind  die  Ve- 
nen oft  beträchtlich  entwickelt. 

Ursachen.  Diese  smd  entweder  prädisponirende  oder 
Gelegenheitsursachen. 

Die  Prädisposition  liegt  oft  schon  in  der  vor  der 
Schwangerschaft  vorhandenen  kräftigen,  volMüügen  Constitu- 
tion, die  sich  nicht  blos  durch  den  Habitus,  sondern  auch 
durch  die  starke  Menstruation  kund  giebt.  Sie  findet  aber 
hauptsächlich  in  der  Schwangerschaft  selbst,  welche  mit  er- 
höhter Thätigkeil  des  reproductiven  Systemes  und  insbeson- 
dere der  Sanguification  verbunden  ist,  ihre  Begründung.  Au- 
fscr  dem  während  der  Schwangerschaft  in  erhöhtem  Grade 
hervortretenden  Blutleben  ist  noch  das  durch  die  Schwanger- 
schaft zurückgehaltene  Menslruationsblut  zu  beachten;  denn 
gewöhnlich  treten  die  Symptome  der  Vollblütigkeit  erst  dann 
hervor,  wenn  die  Menstruation  drei-  bis  viermal  weggcblie- 
ben,  und  die  Gebärmutter  nebst  dem  Eie  noch  nicht  entwik* 
keil  genug  ist,  um  das  im  Körper  zurückgebliebene  Blut  voll- 
ständig zu  verbrauchen.  Erfolgt  die  Empfdngnifs  bei  sehr 
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vollblütigen  Frauen  kurz  vor  einer  MenatruaUonszeit,  und 
bleibt  gleich  die  Blutaussonderung  weg,  so  pflegen  auch  als- 
bald die  Erscheinungen  der  Vollblütigkeit  in  erhöhtem  Grade 
hervorzutreten. 

Die  Gelegenheitsursachen  sind  in  dem  Verhalten 
der  Schwängern  aufzuhnden.  Dahin  gehört  der  reichliche 
Genufs  stark  nährender  und  erhitzender  Speisen  und  Getränke, 
nainenllich  der  Genufs  des  starken  Biers,  des  Kaffee’s,  der 
Chokolale,  des  Weines,  besonders  bei  Frauen,  die  vor  der 
Verheiralhung  an  milde,  wenig  nährende  Speisen  und  Ge> 
tränke  gewiesen  waren,  ruhige,  sitzende  Lebensweise  insbe- 
sondere bei  solchen  Frauen,  die  früher  ein  sehr  thätiges,  mit 
vielen  körperlichen  Anstrengungen  verbundenes  Leben  führ- 
ten, langes  Schlafen  und  Liegen  in  warmen  Federbetten,  hef- 
tige, erregende  Gemüthsbewegungen,  erhöhte  Temperatur  des 
Zimmers,  auch  verminderte  Thätigkeit  der  Haut  (daher  nicht 
seiten  bei  Winterkälte),  anhaltende  Stuhl  Verstopfung.  Lieber- 
dies  trägt  die  schwangere  Gebärmutter  selbst  zu  einer  un- 
gleichen Verlheilung  des  Blutes  bei,  indem  sie  einen  Druck 
auf  die  grofsen  Gefäfsstämme  und  auf  die  Unterleibseinge- 
weide ausübt,  und  in  diesen  den  Biutumlauf  mäfsigt  und  er- 
schwert. Durch  das  Hinaufdrängen  des  Zwerchfells  in  der 
letzten  Zeit  der  Schwangerschaft,  besonders  im  neunten  Monds- 
inonate,  wird  auch  die  Thätigkeit  des  Herzens  beeiiiträchtigt. 

Vorhersage.  Wenn  gleich  die  Vollblütigkeit  als  ein 
der  Schwangerschaft  eigenthümlicher  Zustand  anzusehen  ist, 
der  selbst  bei  zarten,  schwächlichen  Personen,  die  sonst  kei- 
nesweges  zu  den  Vollblütigen  zu  rechnen  sind,  hervorlritt, 
so  ist  die  Vorhersage,  die  übrigens  nach  den  Umständen  ver- 
schieden ist,  doch  in  vielen  Fällen  zweifelhaft,  besonders 
wenn  auf  die  Zufälle  nicht  eher  geachtet  wird,  als  bis  schon 
Folgen  eingetreten  sind.  So  lange  daher  die  Vollblütigkeit 
der  Schwangeren  gewisse  Grenzen  nicht  überschreitet,  ist 
der  Zustand  als  physiologischer  anzusehen,  und  die  Prognose 
als  nicht  ungünstig  zu  betrachten.  Die  Folgen  der  Vollblü- 
tigkeit betreffen  sowohl  das  Allgemeinbefinden,  als  auch  ins- 
besondere das  Ei. 

Die  Vollblütigkeit  veranlafst  Blutandrang  zu  einzelnen 
Organen  und  setzt  diese  in  Prädispositionen  zu  wichtigen 
Krankheiten,  oder  bringt  solche  selbst  hervor.  Sie  erzeugt 
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%.  B.  Blutandrang  lum  Kopf  und  zur  Brust,  und  dadurch  die 
vorher  schon  erwähnten  Symptome,  wie  Schwindel,  Kopf- 
schmerz, heftiges  Herzklopfen,  Angst,  Ohnmächten,  <he  nicht 
selten  die  Vorläufer  anderer  wichtiger  Krankheiten  sind.  Z« 
diesen  gehören  z.  B.  Blulflüsse,  die,  wenn  sie  aus  minda 
wichtigen  Organen,  z.  B.  aus  der  Schleimhaut  der  Nase  mt- 
stehen,  eine  günstige  Prognose  erlauben,  indem  sie  die  Vsll- 
blüligkeit  selbst  beseitigen,  nicht  selten  aber  auch,  wenn  & | 
Blutausscheidung  aus  edeln  Organen,  z.  B.  aus  den  Icings:  | 
Statt  findet,  eine  höchst  bedenkliche  Vorhersage  gewüino. 
Die  LungenblutflUsse  sind  aber  dann  insbesondere  xu  befoch>  | 
ten,  wenn  aus  dem  Habitus  auf  eine  phthisische  Anlage  ge*  ' 
schlossen  werden  kann.  Beim  apoplectischen  Habitus  i^ 
Schlagflufs  zu  befürchten,  wenn  die  Vollblütigkeit  bedeutest 
ttt.  Auch  treten  hier  nicht  seiten  die  schweren  Convulso- 
nen  ein,  die  sehr  oft  dem  Leben  Gd^ahr  drohen,  bcsooden 
wenn  Biuterguls  in  die  Himhöhlen  oder  in  die  Rückesoa^ 
höhle  Statt  findet.  Unter  andern  Umständen  entw»^  ^ 
krankhafte  Gemülhszustände,  die  auch  wohl  nach  Gdwit 
fortdauern,  oder  auch  erst  nach  dieser  hervortreten.  Bö  be- 
sonderen Gelegenheitsursacben  entwickeln  sich  auch  beiSdiwut*  ' 
gern  nicht  selten  Entzündungskrankheiten,  die  besonders  oft 
die  Eingeweide  der  Brust  ergreifen.  Ohne  Zweifel  ist  der 
Blutandrang  zum  Kopfe  Schuld  daran,  da£s  während  der 
Schwangerschaft  an  der  inneren  Lamelle  des  Schädels,  be- 
sonders in  der  Nähe  der  Arleriae  meningcac  me^ae  Kno-  i 
chenlameilen  in  bald  gröfserer  bald  geringerer  Menge  abge- 
lagert werden,  welche  der  Unterzeichnete  bei  mehreren  am 
Kindbettfieber  verstorbenen  Personen  fand. 

Da  die  Gebärmutter  gewöhnlich  an  der  allgemeinen  Voll- 
blütigkeit Theil  nimmt,  so  zeigt  auch  sie  nicht  selten  Krank* 
heitserscheinungen , * welche  sehr  bedenkliche  Folgen  haben 
können;  dahin  gehören  die  ßlutflüsse  in  bald  geringerem, 
bald  bedeutenderem  Grade,  zu  frühzeitiges  Erwachen  der  Ge- 
burtslhätigkeit.  Bisweilen  wird  aber  auch  dadurch  Abortus 
bewirkt,  dafs  durch  die  Blutüberfüllung  die  Frucht  abstirbt, 
und  nun  erst  die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  ent* 

/ stehen.  Das  Absterben  der  Frucht  erfolgt  bisweilen  erst  ge- 
gen Ende  der  Schwangerschaft,  kurz  vor  oder  auch  erst  wäh- 
rend der  Geburt. 
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Behandlung.  Diese  besteht  hauptsächlich  in  der  zweck* 
uiä/sigen  Einrichtung  diätetischer  Vorschriften;  doch  dürfen 
auch  medicinische  Vorschriften  im  engeren  Sinne  unter  Um- 
ständen nicht  versäumt  werden. 

Wird  eine  dem  Arzte  schon  in  Hinsicht  auf  ihre  pletho- 
rische  Constitution  bekannte  Frau  schwanger,  so  ist  derselbe 
verpflichtet,  ihr  folgende  diätetische  Vorschriften  zu  geben. 
Alle  stark  nährenden  und  erhitzenden  Spasen  und  Getränke 
sind  streng  zu  vermeiden ; die  vegetabilische  Kost  ist  im  All- 
gemeinen der  animalischen  vorzuziehen.  Der  Genufs  des 
reifen  Obstes  ist  sehr  zu  empfehlen.  Als  Getränk  verdient 
vor  allen  das  Wasser  den  Vorzug.  Man  verbietet  das  anhal* 
tende  Slillsitzen,  eben  so  auch  zu  anstrengendes,  bis  zur  höch- 
sten Ermüdung  fortgesetztes  Arbeiten.  Eine  raäfsige  Bewe- 
gung in  freier  Luft,  ein  thätiges  arbeitsames  Leben  ist  sehr 
zu  empfehlen,  jedoch  auch  jedes  Uebermafs  hierin  auf  das 
Strengste  zu  untersagen.  Auch  das  Schlafen  in  dicken  Fe- 
derbetten, das  flache  Liegen  und  die  Rückenlage,  besonders 
auch  das  zu  lange  Liegen  im  Bette  ist  zu  vermeiden.  Die 
Kleider  dürfen  nicht  beengen,  die  Temperatur  des  Zimmers 
darf  nicht  zu  heifs  sein,  doch  auch  der  Ausbruch  der  Schweifse 
nicht  verhindert  werden.  Heftige  Gemüthsbewegung,  auch 
der  Beischlaf  sind  zu  vermeiden. 

Sind  die  Zufälle  der  Vollblütigkeit  bedeutend,  ist  nament- 
lich der  Puls  voll  und  hart,  das  Gesicht  so  wie  die  Augen 
geröthet,  der  Kopf  schmerzhaft,  das  Gehen  sehr  beschwerlich, 
so  darf  man  eine  allgemeine  Blutenlziehung  nicht  unterlas- 
sen. Man  nimmt  sie  am  besten  am  Arme  vor.  Nöthigen- 
falls  wird  die  Venäsection  wiederholt.  Bei  sehr  vollblütigen 
und  besonders  reizbaren  Frauen  ist  man  nur  auf  diese  Weise 
Aborlus  zu  verhüten  im  Stande.  Selbst  die  Blutentziehungen 
am  Fufse  können  unter  solchen  Umständen  nur  den  Aborlus 
fördern,  indem  sie  die  Congestion  des  Blutes  zur  Gebärmut- 
ter unterstützen.  — Besondere  Sorge  ist  auf  den  Stuhlgang, 
der  meistens  träge  oder  verstopft  ist,  zu  verwenden.  Wenn 
die  kühlende  Diät,  der  Genufs  des  Obstes  die  Oeffnung  nicht 
unterhält,  so  mufs  man  gelinde  Abführungen  aus  milden  Neu- 
Iralsalzcn,  oder  aus  Manna,  oder  Tamarinden  reichen.  Be- 
sonders nützlich  zeigt  sich  nicht  selten  der  Gebrauch  des  Bit- 
terwassers. Drastische  Abführungen  sind  zu  vermeiden,  weil 
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»le  die  Congestion  des  Blutes  nach  den  GeschlechVslhcüen 
vermehren.  Ist  das  Gefälssystem  sehr  gereial,  ohne  dafs  ei- 
gentliche Plethora  vorhanden  ist,  so  sind  die  Mineralsioren 
anwendbar. 

Entwickeln  sich  Congestionen  des  Blutes  nach  einxdnen 
Organen,  *•  B.  sum  Kopfe,  wo  Schwindel,  dumpfer 
schmerx,  oder  aur  Brust,  wo  Angst,  Brust,  Beklemmung,  Hm- 
klopfen  enUleht,  so  sucht  man  nach  den  Regeln  der  aüp- 
mcinen  Therapie  diese  Organe  von  dem  übennäfsig  angehittf- 
len  Blute  frei  au  machen.  Aufser  den  allgemeinen  Blulest- 
aiehungen,  welche  vorausgeschickt  werden  müssen,  wenka 
auch  örtliche  Blutentziehungen  nöthig.  Man  macht  ahdam 
auch  kalte  Umschläge  über  den  leidenden  Theil,  und 
ableitende  Mittel  an,  ab:  Fulsbäder,  Senfumschläge  um  die 
Fülse  oder  Senfleige,  Klystiere.  Bei  dem  Gebrauche  sokba 
äulserer  Mittel  darf  aber  die  Anwendung  innerer  MiUel,  welcie 
lu  den  kühlenden,  antiphlogisüschen  gehören,  nicht  ytrsaami 
werden. 

Sind  in  Folge  der  Vollblütigkeit  andere  Krankhütsendai* 
nungen  eingelreten,  so  erfordern  diese  ihre  besondere  Bduni- 
lung,  die  immer  dem  Grundcharacter  gemäfs  eingerichtet  wa- 
den,  also  kühlend,  antiphlogistisch  sein  mufs.  In  Betreff  der 
Blutflüsse  ist  zu  beachten,  dafs  dieselben  nicht  selten  den 
Zustand  erleichtern,  und  darum  nicht  gehemmt  werden  dur- 
fen,  oder,  wenn  das  Organ,  durch  welches  die  ßiulergielsung 
Statt  findet,  ein  edles  ist,  zu  künstlichen  Blutenlaiehungen 
auilordern.  Wenn  man  daher  a.  B.  das  Psasenhluten  unter- 
stützt, so  wird  man  beim  Blutspeien  eine  Venäsection  nicht 
unterlassen  dürfen.  — Bei  apoplectischen  Zufällen  darf  man 
mit  ergiebigen  Blutentziehungen,  mit  kühlenden  und  ableilai- 
den  Mitteln  nicht  zaudern.  — Eben  so  schleunige  Hülfe  ist 
bei  den  Convulsionen  nöthig.  * Man  vergleiche  hieridier  & 
betreffenden  Artikel  dieses  Wörterbuchs. 

Ha  — r. 

PLETHORA  DES  UTERUS.  Die  UeberfuUung  der  Ge- 
bärmutter mit  Blut  steht  mit  der  während  der  Schwanger- 
schaft vermehrten  Blutbereitung  und  mit  der  in  diesem  Or- 
gane selbst  erhöhten  Produclivitäl  am  häufigsten  in  Verbin- 
dung, und  tritt  daher  in  die  Reihe  der  regelmäfsigen  Ersehe-, 
nungen.  Wenn  aber  die  Vollblütigkeit  der  Gebärmutter  zu 
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bedeutend  wird,  so  entwickeln  sich  krankhafte  Zufälle,  die 
sowohl  an  den  Schwangeren,  als  auch  an  den  Gebärenden 
und  Wöchnerinnen  hervortrelen. 

Erscheinungen  der  Vollblütigkeit  der  Gebär- 
mutter bei  Schwängern.  Sie  sind  entweder  mehr  ört- 
liche, oder  mehr  allgemeine,  weil  die  Vollblütigkeit  der  Ge- 
bärmutter nicht  leicht  für  sich  besieht,  sondern  mit  allgemei- 
ner oder  doch  mit  Unterleibsplethora  verbunden  ist.  — Man 
findet  die  Temperatur  des  Unterleibes,  so  wie  der  Mutier- 
scheide und  der  Vaginalportion  höher  als  gewöhnlich,  an  den 
äufsern  Geschlechtstheilen,  in  der  Mutterscheide,  selbst  an  der 
Scheidenporüon  der  Gebärmutter  ausgedehnte  Venen,  Blut- 
aderknoten. Die  Schwangere  klagt  über  ein  eigenthümliches 
Gefühl  von  Völle,  Wärme  des  Unterleibes,  über  mehr  oder 
weniger  heftige,  spannende,  ziehende  Schmerzen  im  Kreuze^ 
Der  Puls  ist  voll  und  hart,  nicht  selten  unterdrückt.  Aufser- 
dem  sind  die  Erscheinungen  der  allgemeinen  Vollblütigkeit 
in  bald  geringerem,  bald  bedeutenderem  Grade  vorhanden. 
(Man  vergL  d.  Art.  Plethora  der  Schwängern). 

Ursachen.  Die  Disposition  liegt  in  der  GebärmuU 
ter  selbst,  deren  lockeres,  schwammiges  Gewebe  vermöge  dea 
eigenthümlichen  Baues  und  Verlaufes  der  Gefäfse  zur  Anhäu- 
fung des  Blutes  besondere  Gelegenheit  giebt,  und  deren  er- 
höhte Productivität  zu  einem  regeren  Zuströmen  des  Blutes 
besondere  Veranlassung  giebt.  Eine  krankhafte  Anlage  zu 
dieser  Plethora  der  Gebärmutter  findet  sich  hauptsächlich  bei 
Frauen,  welche  an  einer  Abdominalplethora  leiden,  die  nicht 
selten  Erscheinungen,  welche  den  bei  Hysterie  auflretenden 
ähnlich  sind,  hervorbringt,  weshalb  wohl  dieser  Zustand  mit 
Hysterie  verwechselt  wird. 

Gelegenheitsursachen  sind  die  bei  Plethora  der 
Schwängern  angeführten,  als:  übermäfsiger  Genufs  stark  näh- 
render Speisen  und  erhitzender  Getränke,  besonders  des  Kaf- 
fee’s,  Wein’s,  Bier’s,  der  Chocolade,  ruhige,  sitzende  Lebens- 
weise, langes  Schlafen,  häufiger  Beischlaf  u.  s.  w. 

Vorhersage.  Diese  ist  je  nach  dem  Grade  der  Ple- 
thora, nach  der  Anlage  und  den  Gelegenheitsursachen  ver- 
schieden. In  geringerem  Grade  der  Vollblütigkeit  der  Gebär- 
mutter, welcher  in  die  Grenzen  der  Regelmäfsigkeit  gehört; 
hat  man  nichts  zu  befürchten.  Wird  diese  Grenze  aber  über- 
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•chritUn,  80  können  bedenkliche  Folgen  ein  treten.  Naotent- 
lieh  entstehen  Blutungen  aus  der  Gebärmutter,  die  nicht  sel- 
ten den  Character  der  Menstruation,  und  denselben  Typus 
wie  diese  teigen.  Sie  dienen  alsdann  tur  Verminderung  der 
Vollblütigkeit,  und  sind  als  kritisch  anzusehen.  BisweÜK 
nehmen  sie  aber  tu,  wiederholen  sich  häufiger,  und  geben  tac 
Abortus,  unreifer  oder  frühreifer  Geburt  Veranlassung,  b 
andern  Fällen  wird  die  Placenta  und  der  Fötus  selbst  ns 
Blut  überfüllt,  und  es  erfolgt  das  Absterben  der  Frucht,  kis- 
weilen  noch  kurt  vor  Ablauf  der  regelmäfsigen  Dauer  der 
Schwangerschaft.  Ist  die  Anlage  zur  Ulerinplethora  sekr  be- 
deutend, so  kann  dieses  Ereigniss  sogar  bei  wiederhoha 
Schwangerschaft  eintrelen.  Das  habituelle  Absterben  der  Fräekt 
kurz  vor  der  Niederkunft,  scheint  nicht  seiten  in  der  Utens- 
plethora  seinen  Grund  zu  haben.  Aus  derselben  Ursache  hae 
sich  auch  der  Abortus  bei  verschiedenen  SchwangerzduAeo 
wiederholen.  Der  dabei  entstehende  Biutflufs  kann 
ben  der  Schwangeren  bedrohen.  Ist  die  VoUblät^hitf  des 
Uterus  mehr  durch  vorübergehende  Ursachen  vernbbt  v;«!- 
den,  und  sind  diese  leicht  aufzufinden  und  zu  enlfeTDca,  » 
läfst  sich  meistens  hoffen,  dafs  die  Symptome  der  Voliblüäg- 
keit  wenigstens  vermindert,  wenn  nicht  ganz  beseitigt  werden. 

Behandlung.  Diese  erfordert  Entfernung  und  Abhal- 
tung der  Ursachen,  und  weim  Wernach  die  Zufälle  der  VoU^ 
blütigkeit  nicht  verschwinden,  Gebrauch  antiphlogistischer  Mit- 
tel Man  verbietet,  wie  bei  „Plethora  der  Schwangeiu“ 
angegeben  ist,  alle  erhitzenden  Speisen  und  Getränke,  na- 
mentUch  Kaffee,  Bier,  Chocolate,  Wein  oder  Branntw«n,  den 
Beischlaf,  das  Schlafen  in  warmen  Federbetten,  das  lange 
Liegen  in  Belten,  empfiehlt  eine  mäfsige  körperlidie  Bew^ 
gunn,  sorgt  für  den  Genufs  milder,  auflösender  Nahrungsmit- 
tel, für  die  Unterhaltung  des  Stuhlganges,  entweder  durch 
diätetische  Mittel,  oder  durch  Darreichung  auflösender  Saite, 
des  Bittersalzes,  des  Bitterwassers,  der  Tamarinden,  der  Manna 
und  dergleichen.  Je  mehr  allgemeine  Vollblütigkeit  mit  der 
Plethora  des  Uterus  sich  verbindet,  desto  mehr  wird  man 
den  Gebrauch  antiphlogistischer  Mittel  nöthig  haben.  Nament- 
lich werden  Blutentziehungen  am  Arme  nöthig,  wenn  nach 
zweckmäfsiger  Einrichtung  des  diätetischen  Verhaltens  die 
Zufälle  der  Vollblütigkeit  nicht  abnehmen.  Ist  wegen  Plc- 
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thora  Uteri  schon  einmal  Aborlus  oder  Frühgeburt,  oder  das 
Absterben  der  Frucht  erfolgt,  so  wird  eine  besondere  Nach- 
behandlung nöthig,  um  die  Plethora  abdominalis  zu  entfer- 
nen. Tritt  später  'wieder  Schwangerschaft  em,  so  mufs  fort- 
'während  die  Aufsicht  des  Arztes  darauf  gerichtet  sein,  die 
Vollblütigkeit  des  Unterleibes,  und  insbesondere  der  Gebär- 
mutter zu  beseitigen,  damit  Abortus  oder  Frühgeburt,  oder 
das  Absterben  der  Frucht  verhütet  wird. 

Erscheinungen  der  Vollblütigkeit  der  Gebär- 
mutter während  der  Geburt.  Die  Gebärmutter  ist  aus- 
gedehnt, gespannt,  hart,  ihre  Temperatur  mehr  als  gewöhn- 
lich erhöht,  der  Muttermund  geschwollen,  wulstig,  uneben, 
heifs,  die  Mutterscheide  ebenfalls  ungewöhnlich  warm.  Man 
findet  auch  oft  die  arteriellen  Gefafse  der  Muttersdieide  un- 
gewöhnlich stark  klopfend.  Die  Wehen  sind  kurz,  wenig 
'wirksam,  mit  einem  eigenen  Gefühl  von  Spannung,  schmerz- 
hafter Dehnung  in  der  Gebärmutter  verbunden.  Wenn  die 
Plethora  geringer  ist,  so  kann  die  Geburlsthäligkeit  auch  in 
zu  bedeutendem  Grade  entwickelt  werden,  so  dafs  die  Wehen 
häufig  erscheinen,  mit  heftigen  Kreuzschmerzen  und  Drängen 
verbunden  sind,  der  Verlauf  der  Geburt  auch  rasch  vorwärts 
schreitet.  Die  Bewegungen  der  Frucht  sind  alsdann  auch 
wohl  heftig.  In  höherem  Grade  der  Vollblütigkeit  werden 
sie  mehr  gehemmt.  Die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Voll- 
blütigkeit fehlen  nicht,  als:  erhöhte  Temperatur  des  ganzen 
Körpers,  ungewöhnliche  Rölhung  des  Gesichts  und  der  Au- 
gen, drückender  Kopfschmerz,  Herzklopfen,  Angst,  harter,  ge- 
spannter Puls,  strotzende  Venen  auf  dem  Rücken  der  Hand 
und  an  den  unteren  Extremitäten.  Je  mehr  die  Wehen  bei 
unvorsichtigem  Benehmen  der  Gebärenden  verarbeitet  werden, 
desto  mehr  nehmen  die  ZufäUe  zu,  so  dafs  die  Sinne,  beson- 
ders Gesicht  und  Gehör,  umnebelt  werden,  heftiges  Klopfen 
im  Kopfe  entsteht. 

Ist  die  Vollblütigkeit  der  Gebärmutter  durch  Hämorrhoi- 
d^eiden  veranlafst,  so  findet  man  an  den  unteren  Extremi- 
täten, an  dem  Mastdarm,  an  den  Schamlippen,  selbst  in  der 
Mutterscheide  Blutaderknoten.  Der  Muttermund  selbst  ist  un- 
gewöhnlich aufgewulstet,  dick,  warm.  Auch  am  Gebivmut- 
tergrunde  (iihlt  man  die  unebenen  Erhabenheiten,  das  sind 
die  ausgedehnten  Blutadern  der  Gebärmutter.  Der  Geburts- 
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schleim  wird  frühzeitiger  und  stärker  als  sonst  blutig  geiari 
Die  Schwängern  klagen  schon  früher  über  vielen  Scbmei 
und  Drängen  in  der  Tiefe  des  Beckens,  über  häufiges  Dtän 
gen  zum  Harnlassen. 

Ursachen.  Diese  sind  vorher  schon  erwähnt-,  decj 
diese  Vollblütigkeit  entsteht  schon  während  der  Schwa&ctr- 
schaft,  ist  von  der  aUgemein  vermehrten  Blutbereitung,  m 
vollblütiger  Constitution,  oder  von  Hämorrhoidalanlage 
hängig,  und  wird  durch  die  angegebenen  GelegenbeitsDn»- 
chen  veranlafst.  Dafs  die  bei  der  Geburt  vorkommende  £r- 
regung  des  ganzen  Körpers  und  insbesondere  des  Gefi^* 
Sternes  die  Symptome  der  Vollblütigkeit  noch  vermehrt,  ir. 
nicht  zu  bezweifeln.  Die  in  der  Gebärmutter  w'ährend  Ss 
Schwangerschaft  verhältnifsmäfsig  zu  stark  angehäuße  Hut- 
menge  bleibt  während  der  Geburt  nicht  in  Lesern  Orpat 
angesammelt,  indem  dieses  durch  die  Zusammenuebm^ 
sich  entleert,  und  die  Anstrengungen  des  Körpers  bei  ArCf- 
burt  den  Blutumlauf  beschleunigen.  Je  gröfser  Sof  ^ 
desto  mehr  pflegen  Congestionen  des  Blutes  nadr 
Organen  einzutreten. 

Vorhersage.  In  geringerem  Grade  der  VoliWüti^«3t 
ist  diese  nicht  ungünstig;  denn  die  Geburtsthätigkeü  vritd 
nicht  gehindert,  sich  gehörig  wirksam  zu  erweisen;  dodi 
kann  während  und  nach  der  Geburt  des  Kindes  ein  BiuißuA 
einlrelen,  der  aber,  wenn  er  blos  zur  Verminderung  der 
Blutmenge  beiträgt,  keinen  Schaden  bringt,  wenn  et  ühet- 
mäfsig  wird,  aber  grofsen  Nachtheil  bringen  kann.  — Ist  ie 
Plethora  in  höherem  Grade  vorhanden,  so  wird  die  Vorh»- 
sage  ungünstiger;  denn  es  ist  alsdann  nicht  blos  ein  Blulflab 
während  oder  gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes  zu  befürch- 
ten, sondern  es  wird,  weil  die  Wehen  mangelhaft,  unwirksam 
sind,  der  Verlauf  der  Geburt  gehindert,  und  oft  beträchtbdi 
erschwert,  wenn  der  Zustand  nicht  bald  erkannt,  und  nicht 
richtig  behandelt  wird.  Beim  Gebrauche  der  aus  Irrlhum 
angewendeten  Reizmittel  kann  Entzündung  der  Gebärmutter 
eintreten.  — Entsteht  die  Vollblütigkeit  der  Gebärmutter  aus 
Ursachen,  deren  Wirkung  leicht  vorübergeht,  so  verschwin- 
det der  nachtheiiige  Einflufs  auf  die  Geburtsthätigkeit  oft 
schon  nach  Nasenbluten,  selbst  nach  einem  allgemeinöl 
Schweifsc.  Ist  Hämorrhoidalkrankheit  an  der  Vollblütigkäl 
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er  Gebärmuller  Schuld,  so  ist  die  Prognose  ungünstiger, 
veil  die  VVehenthäligkeit  oft  sehr  wenig  wirksam  ist,  und 
licht  selten  ßlutflüsse  aus  geborstenen  Blutaderknoten  ent- 
tehen. 

Behandlung.  Diese  mufs  hauptsächlich  schon  während 
ler  Schwangerschaft  Statt  finden;  doch  wird  sie  nicht  immer 
hren  Zweck  ereichen,  weil  die  Vollblütigkeit  der  Gebärmut- 
ter oft  erst  recht  zur  Zeit  der  Geburt  hervortritt.  — 

Bei  Personen,  die  überhaupt  einen  kräftigen  Körperbau 
haben,  ist  eine  Blutentziehung  am  Arme  nöthig.  Wird  die 
Geburtsthätigkeit  nicht  bald  geregelt,  dauert  die  Geburt  be- 
sonders bei  vollsaftigen  Erstgebärenden  mehrere  Tage,  so 
mufs  die  Blutentziehung  nicht  selten  wiederholt  werden.  Man 
reicht  aufserdem  Salpeter  und  kühlende  Getränke,  und  sorgt 
für  die  Stulilausleerungen  hauptsächlich  durch  Klystiere.  In 
der  Regel  findet  sich  bald  eine  solche  Wehenthätigkeit  ein, 

I welche  die  Geburt  beendigt  Ist  dieses  aber  nicht  der  Fall, 

I kehren  die  Symptome  der  Vollblütigkeit  häufig  wieder,  so 
i wird,  wenn  die  Geburtswege  gehörig  eröffnet  sind,  die  künst- 
I liehe  Entbindung  nöthig  werden.  Von  den  die  Geburtsthä- 
ligkeit  anregenden  Mitteln  darf  man  nur  solche  auswählen, 
welche  die  Thätigkeit  der  Gefälse  weniger  erregen,  z.  B. 
Borax. 

Bei  Hämorrhoidalanlage  sind  nicht  immer  allgemeine 
Blutentziehungen  nöthig.  ln  manchen  Fällen  reichen  örtliche 
Blutentziehungen  aus,  indem  man  an  den  Unterleib  um  die 
äufseren  Geschlechtstheile  Blutegel  ansetzt,  und  die  Nachblu- 
tung durch  warme  Bähungen  unterhält  Man  reicht  kühlende, 
zugleich  die  Stuhlexcretion  fördernde  Salze,  bei  gröfserer  Er- 
schlaffung der  Gefäfse  Mineralsäuren,  besonders  Ualler's  sau- 
res Elixir.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  auf  das  Platzen 
der  Blutaderknoten  zu  verwenden.  Man  sucht  dieses  durch 
flache  Lage,  durch  ruhiges  Verhalten,  namentlich  durch  Ver- 
meidung des  Mitdrängens  bei  den  Wehen  zu  verhüten.  Wird 
man  wegen  Wehenmangels  veranlafsl,  die  Gebärende  künst- 
lich zu  entbinden,  so  mufs  dieses  mit  grofser  Vorsicht  ge- 
schehen. Erfolgt  aus  einem  geborstenen  Blutaderknoten  ein 
Blulflufs,  so  wird  meistens  auch  ie  künstliche  Entbindung 
erfordert,  wenn  die  Tamponade  nicht  schnell  genug  die  Blut- 
stillung bewirkt. 
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Erscheinungen  der  Vollblätigkeit  der  Gebär« 
mutter  während  des  Wochenbettes.  — Die  Gebär- 
mutter bleibt  länger  als  gewöhnlich  ausgedehnt,  der  Mutter- 
mund ist  länger  offen,  hart,  ungleich.  Die  Nachwehen  sind 
bisweilen  gering,  bisweilen  zeigt  die  Gebärmutter  eine  grofse 
Empfindlichkeit.  Die  Lochien  sind  ungewöhnlich  lange  blu- 
tig, oder  es  kehren,  nachdem  schon  Tage  lang  die  Blutaas- 
scheidung aufgehört  hatte,  Blutausieerungen  in  bald  geringe- 
rem, bald  bedeutenderem  Grade  zurück.  Sie  sind  bisweUm 
mit  Blutwallungen  verbunden,  bisweilen  gehen  solche  voraus; 
denn  die  wiederholten  Blutausleerungen  tragen  zur  Vermin- 
derung der  Blutwallungen  bei,  können  selbst  Blutleere  her- 
beiführen. • 

Ursachen.  Diese  sind  verschieden.  Die  Prädisposition 
liegt  in  dem  physiologischen  Zustande  der  Gebärmutter.  B« 
der  Rückbildung  derselben  mufs  die  Blutmenge,  die  während 
der  Schwangerschaft  in  hohem  Grade  sich  ansammelte,  wäh- 
rend der  Geburt  auch  noch  vorhanden  war,  nach  und  nach 
abnehmen,  und  mit  der  allmäligen  Zusammenziehung  «heses 
Organs  auf  das  gewöhnliche  Maafs  zurückgehen,  ja  noch  un- 
ter dieses  herabsinken,  weil  während  der  Stillungszeit  da* 
mit  der  Menstruation  verbundene  Blutandrang  gar  nicht  Statt 
zu  finden  pflegt.  Wird  die  Rückbildung  der  Gebärmut- 
ter während  des  Wochenbettes  gestört,  so  ist  die  nächste 
Folge  Vollblütigkeit  dieses  Organs,  die  aber  selten  lange  für 
sich  besteht,  sondern  andere  Folgen  veranlafst,  z.  B.  Blut- 
flüfse,  Entzündung.  Die  Blutausscheidung  hebt  die  vorhan- 
dene Plethora,  die  aber  bei  der  Fortdauer  der  vorhandenen 
Störung  immer  leicht  zurückkehrt.'  Nicht'  selten  erfolgt  die 
Plethora  des  Uterus  während  des  Wochenbettes  darum,  weil 
im  übrigen  Körper  eine  bedeutende  Erregun«  des  Gefaüuy- 
Sterns  eintritt,  und  dieses  Organ  am  ehesten  durch  seinen 
Bau  geeignet  ist,  eine  gröfsere  Blutmenge  in  sich  aufzuneh- 
men, und  dann  auch  auszuscheiden.  Sie  ist  aber  nicht  sel- 
ten Symptom  anderer  im  Woclienbette  cintretender  Kmik- 
heiten.  Die  Gelegenheitsursachen  können  daher  äuTsersi  man- 
nigfaltig sein.  Diätetische  Schädlichkeiten  sind  besonders 
häufig,  wenn  auch  eine  bestimmte  Krankheitsform  nicht  auf- 
trilt,  sondern  die  Schädlichkeiten  ohne  sonstige  Folgen  vor- 
übergehen. 
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Prognose.  Diese  richtet  sich  nach  den  verschiedenen 
Umständen.  Im  Allgemeinen  kann  man  den  verschiedenen 
Chariicler  benutzen,  um  die  Vorhersage  näher  zu  bestimmen. 
Ist  der  Charakter  dieser  Yollblüligkeit  der  aclive,  durch  eine 
aclive  Congestion  bedingt,  so  ist  die  Prognose  günstiger,  weil 
dieser  Zustand  oft  eine  Blutung  veranlafst,  die  zur  Vermin- 
derung der  Blutmenge  beiträgt,  ja  dieselbe  gänzlich  beseitigt, 
also  kritisch  ist.  Hat  aber  die  Plethora  mehr  den  passiven 
Character,  so  kann  der  Zustand  sehr  bedenklich  werden; 
denn  die  alsdann  ebenfalls  entstehenden  Blutungen  sind  nicht 
selten  übermäfsig,  und  erschlalTen  nicht  nur  den  Uterus  selbst, 
sondern  bewirken  auch  im  Allgemeinen  Schwäche,  selbst 
Blutleere,  und  können  auf  diese  Weise  "selbst  den  Tod  ver- 
anlassen. Die  einzelnen  ßlutausscheidungen  Anden  bisweilen 
nach  mehrwöchentlichen  Unterbrechungen  Statt,  wenn  man 
schon  den  krankhaften  Zustand  beseitigt  zu  haben  glaubt.  — 
Aufserdem  hängt  die  Prognose  von  den  Gelegenheitsursachen 
ab.  Sind  diese  in  Betreff  ihrer  Wirkung  auf  das  Gefäfssy- 
stem  vorübergehend,  so  hat  diese  Congestion  des  Blutes  zu 
dem  Uterus  oft  gar  keine  weiteren  Folgen.  Sind  besondere 
Krankheiten  durch  das  Einwirken  bestimmter  Gelegenheits- 
Ursachen  zu  Stande  gekommen,  so  hat  die  dadurch  gleich- 
zeitig bewirkte  Vollblütigkeit  des  Uterus  bald  eine  günstige, 
bald  eine  sehr  nachtheilige  Folge;  denn  sie  kann,  wenn  der 
Character  der  Krankheit  ein  entzündlicher  ist,  kritischen  Blut- 
flufs,  aber  auch,  wenn  es  zur  Blutausscheidung  nicht  kommt, 
Entzündung,  krankhafte  Bildungen  im  Gewebe,  besonders  an 
der  Schleimhaut  der  Gebärmutter  veranlassen.  Bei  fauligem 
Character  der  Krankheit  kann  durch  die  Gebärmutterblutung 
die  Auflösung  des  Blutes  noch  mehr  begünstigt  werden.  Ist 
die  Rückbildung  der  Gebärmutter  gehindert,  und  findet  sich 
dabei  eine  Vollblütigkeit  der  Gebärmutter  ein,  so  hängt  die 
Vorhersage  von  den  besonderen  Umständen,  und  den  daraus 
sich  entwickelnden  Krankheitszuständen  ab. 

Behandlung.  Diese  ist  stets  nach  den  besonderen 
M ebenumständen  einzurichten.  Ist  der  Rückbildungsprozefs 
der  Gebärmutter  von  der  Regel  abgewichen,  so  mufs  man 
darauf  bedacht  sein,  ihn  in  die  Regel  zurückzuführen.  Ist 
die  Plethora  des  Uterus  von  allgemeinen  Krankheiten  abhän- 
gig, so  behandelt  man  diese  nach  den  Regeln  der  Kunst. 
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Die  aus  ihr  enistehenden  Blulaussonderungen  begünstigt  man, 
wenn  sie  den  activen  Character  haben,  und  kritisch  sind. 
Sobald  die  Kräfte  bei  den  wiederholten  Blulausscheidungen 
aus  der  Gebärmutter  sinken,  mufs  man  sie  zu  beseitigen,  und 
ihre  Wiederkehr  zu  verhüten  bemüht  sein.  Die  zu  frühzei- 
tige Unterdrückung  einer  kritischen  Blutaussonderung  kann 
zu  fehlerhaften  Bildungen  noch  in  späterer  Zeit  Veranlassung 
geben. 

Plethora  des  Uterus  aufserhalb  der  Zeit  der 
Schwangerschaft,  Geburt  und  des  Wochenbettes. 
Diese  ist  zum  'I'heil  naturgemäfs,  zum  Theil  krankhaft.  Schon 
jeder  Menstruation  geht  ein  Zustand  von  VoUblütigkät  vor- 
aus, auch  begleitet*  er  dieselbe.  Da,  wo  die  Menstruation 
nicht  eintrelen  kann,  findet  sich  dieser  2^stand  von  Blutan- 
drang nach  der  Gebärmutter  nicht  selten  auch  noch  zur  be- 
stimmten Zeit  ein.  Man  beobachtet  dieses  bisweilen  in  der 
ersten  Zeit  der  Schwangerschaft.  Nicht  selten  erfolgt  auch 
gerade  zu  einer  solchen  Zeit  Aborlus.  Aber  auch  dann  fin- 
den sich  die  Symptome  der  Vollblütigkeit  der  Gebärmutter 
sehr  häufig  ein,  wenn  wegen  besonderer  Krankheilsumstände 
die  Menstruation  nicht  eintreten  kann.  Je  häufiger  sie  ohne 
Erfolg  wiederkehren,  desto  mehr  sind  organische  Krankheiten 
des  Uterus  zu  befürchten.  — In  den  climacterischen  Jahren 
kommen  die  Symptome  einer  Plethora  des  Uterus  nicht  sel- 
ten vor.  Werden  die  Symptome  dringend,  so  tritt  gewöhn- 
lich eine  Behandlung  ein.  Die  Zufälle  kehren  aber  in  der 
Regel  bald  zurück,  und  je  häufiger  dieses  ohne  weiteren 
Blutabgang  Statt  findet,  desto  mehr  ist  die  Entwickelung  or- 
ganischer Krankheit  zu  befürchten.  Die  Erscheinungen  der 
chronischen  Entzündung  der  Gebärmutter  sind  zunächst  auf 
die  der  Plethora  zurckzuführen , zu  welchen  die  aus  den  or- 
ganischen Veränderungen  hervorgehenden  nach  und  nach 
hinzukommen,  wenn  das  Leiden  sehr  langwierig  ist.  ln  al- 
len organischen,  in  diesem  Wörteibuche  ^chon  abgehandelten 
Krankheiten  der  Gebärmutter  pflegt  die  Plethora  Vorläufer 
wie  Begleiter  zu  sein,  weshalb  es  nicht  erforderlich  scheint, 
von  ihr  hier  specieller  zu  handeln. 

Ha  — r. 

PLEURA,  das  Brustfell,,  die  Brusthaut,  das  Rip- 
penfell, eine  seröse  Membran,  welche  in  jeder  Seitenhäifte 
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der  Brusthöhle  einen  geschlossenen  Sack  (Saccus  pleurae  dex- 
ter et  sinister)  bildet,  darin  die  Lunge  einschliefsi,  und  an 
der  LiingenwurKel,  im  Umfange  des  Luflröhrenastes  und  der 
Lungengefäfse,  sich  scheidenförmig  gegen  die  Lunge  hin  um- 
biegt, und  die  Lunge  als  äufsere,  fest  mit  derselben  verbun- 
dene Haut  bekleidet  Oer  rechte  Brustfellsack  ist  etwas  brei- 
ter, als  der  linke. 

Man  unterscheidet  an  jedem  Brustfelle  zwei  Theile,  den 
äufsern  sackförmigen  (Saccus  pleurae  s.  Pleura  costalis),  wel- 
cher mit  seiner  innern  glatten,  freien  und  feucfilen  Oberfläche 
der  Lunge  zugekehrt,  und  mit  seiner  rauhen  Aufsenseite  mit 
den  Theilen,  woran  er  sich  lehnt,  durch  Zellstoff  verklebt 
ist,  und  den  innern  umgebogenen  Theii  (Pleura  pulmonalis), 
welcher  die  Lunge  bekleidet,  an  seiner  äufsern  Oberfläche 
glatt,  feucht  und  frei,  an  seiner  innern  dagegen  durch  zarten 
Zellstoff  mit  der  Lungensubstanz  verbunden  ist  Hiernach 
sind  die  glatten,  feuchten  und  freien  Flächen  beider  Abthei- 
lungen des  Brustfelles  sich  einander  zugewandt,  die  Lunge 
wird  frei,  und  kann  sich  in  der  Brusthöhle,  da  sie  nirgends 
weiter,  als  an  ihrer  Wurzel  befestigt  ist,  ungehindert  be- 
wegen. 

i.  Der  äufsere  sackförmige  Theii  des  Brustfelles  hat 
die  Gestalt  einer  Seitenhälfte  der  Brusthöhle,  und  ist  etwa 
einem  unregelinäfsigen  halben  Kegel  zu  vergleichen.  Man 
unterscheidet  daran  folgende  Wände,  welche  umgebogen  in 
einander  übergehen: 

a)  die  Basis  oder  Zwerchfellwand  (Paries  phrenicus  s. 
diaphragmaticus),  wovon  der  Zwerchmuskel  zu  jeder  Seite 
neben  dem  Herzbeutel  überkleidet  ist.  b)  Die  Rippenwand 
(Paries  costalis),  welche  vom  Bruslbeinrande  an  bis  zu  der 
Einlenkung  der  Kippen  die  innere  Oberfläche  der  Rippen- 
knorpel, der  Rippen,  der  Zwischenrippenmuskeln  und  des 
dreieckigen  Brustbeinmuskels  bekleidet,  c)  Die  innere  oder 
Mitlelwand  oder  Mittelfellplatte  (Paries  internus,  s.  medius,  s. 
Lamina  mediastini),  welche  vom  Brustbein  senkrecht  nach 
hinten  zur  Wirbelsäule  und  der  Einlenkung  der  Rippen  ver- 
läuft, der  anderen  von  der  entgegengesetzten  Seite  gegenüber- 
slehl,  und  an  die  Theile  gelehnt  und  geklebt  ist,  welche  zwi- 
schen den  beiden  BrusUellsäcken  in  der  Milte  der  Brusthöhle 
hegen,  weshalb  sie  nicht  eben,  sondern  vielfach  aus-  und 
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eingebogen  ist.  Diese  innere  Wand  schlägl  weh,  etwa  a 
ilirer  Mille,  da,  wo  sie  auf  die  Lungenwurael  slölsl,  scheiden 
fönnig  io»  Umfange  des  Luflröhrenasles  und  der  Lun^enge- 
fafse  um,  und  macht  als  äufsere  Lungenhaut  die  innere  Äb- 
iheilung  der  Pleura  aus.  Hierbei  enlslehl  von  ihr  unter  des 
Lungengefäfsen  eine  quere,  dreieckige,  plaUe  Falle,  *e  ihre 
Spilte  nach  oben,  die  Basis  nach  unten  aum  Zwesckeli 
wendet,  den  untern  Lungenlappen  an  der  Seile  des  Yim- 
beutels  befestigt,  und  Lungenband  (Ligamentuni  puhneass 
genannt  wird. 

Oben,  in  der  Concavilät  der  ersten  Rippe,  kommen  We  | 
Wände  des  Bruslfellsackes,  die  innere  und  die  Rippenu^ 
zu  einer  abgerundeten  Spitze  (Apex  sacci  pleurae)  zusamma 
welche  zum  siebenten  Halswirbel  hinaufragt,  und  die  unla? 
Seile  der  Schlüsselblutgefäfse  berührt. 

Das  Mitlelfell,  die  Miltelwand  der  Brusthöhle ()!«- 
diastinum  s.  Intersepimentum  s.  Dissepimentum  thorao5.  if-  | 
steht  aus  den  innern  Wänden  der  beiden  Bruslfellsacl«' ('wi- 
che deshalb  Laminae  mediastini  heifsen),  und  dea  Thjl«, 
welche  in  der  Mitte  der  Brust  zwischen  ihnen  li^en.  Ih» 
Theile  sind;  der  Herzbeutel  .mit  dem  Herzen,  die  groi»  ' 
Cefäfestämme  über  dem  Herzen,  der  Brusttheil  der  Speist- 
und Luftröhre,  die  Vasa  mammaria  interna,  die  Vena  aiygos 
und  hemiazygos,  die  Aorta  descendens  thoracis,  der  Duclas 
thoracicus,  die  Nervi  vagi,  phrenici  imd  syaip^ilhici,  und  bei 
dem  Kinde  die  Thymus.  Da  nun  diese  Theile  verschiedene 
Dicke  haben,  auch  keiner  von  ihnen  den  ganien  Raum  zwi- 
schen Brustbein  und  Wirbelsäule  ausRillt,  der  Henbeutel 
überdies  nicht  genau  die  Mille  der  Brust  cinnimml,  so  folgt 
hieraus , dafs  das  Mediastinum  an  verscliiedenen  Stellen  'itt- 
schiedene  Dicke  hat,  Unebenheiten,  Vorsprünge  und  Vertie- 
fungen darbietet,  und  nicht  genau  die  Mille  der  Brusthöhle 
cinnimmt,  sondern  etwas  nach  links,  besonders  unten  durch 
den  Herzbeutel  hinüber  geschoben  ist.  Die  beiden  Blältw 
des  Mediastini  sind  daher  von  einander  mehr  oder  weniger 
weit  durch ' die  zwischen  ihnen  liegenden  Theile  getrennt, 
treten  nur  an  einer  Stelle,  vor  dem  oberen  Ende  des  Herz- 
beutels, mit  einander  in  Berührung,  und  bilden  gemeinschaft- 
lich eine  durchscheinende  Membran.  Da  der  Herzbeutel  io 
dem  MiUeifelJe  weder  dicht  vor  der  Wirbelsäule,  noch  hinter 
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dem  Brustbeine  liegt,  so  unterscheidet  man  gewöhnlich,  um 
die  Lage  der  übrigen  Theile  in  dem  Mittelfeile  näher  zu  be- 
stimmen, vor  dem  Herzbeutel  einen  vordem,  und  hinter  dem 
Hersbeutel  einen  hintern  Mitteifeilraum  (Cavum  mediastini 
anticum  et  poslicum.)  Beide  sind  keine  Höhlen,  sondern 
Intersülia  zwischen  den  Laminis  mediastini,  die  durch  Zell- 
I Stoff  und  darin  gelagerte  Theile  der  Brust  ausgefUllt  sind. 

Das  Mediastinum  zeigt  sich  am  deutlichsten,  wenn  man 
, die  Brusthöhle  von  der  Bauchhöhle  aus  durch  Wegnahme 
des  Zwerchmuskeis  eröffnet,  oder  wenn  man  auf  beiden  Sei- 
ten, zwei  Finger  breit  neben  dem  Brustbeine  und  der  VVir- 
I belsäuie,  die  Seiten  wände  der  Bmst  von  der  2ten  bis  zur 
I 7len  Rippe  wegnimmt. 

2.  Der  innere  Theil  des  Brustfelles  (Pleura  pulmonalis) 
geht,  wie  oben  bemerkt,  von  der  innem  Wand  des  sackför- 
migen Theils  umgebogen,  im  Umfange  des  Luflröhrenastes 
und  der  Lungengefäfse,  zur  Lunge,  und  bekleidet  dieselbe  als 
äufsere  Haut  (Membrana  pulmonalis  externa),  senkt  sich  da- 
' hei  in  die  Zwischenlappenöinschnitte  der  Lunge  ein,  und  bil- 
' det  daselbst,  indem  er  von  dem  einen  Lungenlappen  zum 
' andern  übergeht,  kleine  Falten,  die  Zwischenlappenbänder  (Li- 
gamenta interlohularia)  genannt  werden. 

Litt.  A.  W.  Otio,  von  dt-r  Lage  der  Organe  in  der  BraalhOble.  Ein- 

ladunga-Programio.  Breslan,  1824.  4.  mit  Äbbildangen. 

S — m. 

PLEURITIS,  Indammatio  pleurae, Morbus laterum,  Brust- 
fell-Entzündung, entzündliches  Seitenstechen,  ist  eine  un- 
ter sehr  verschiedenen  Formen  und  Graden  vorkommende 
Entzündung  der  die  Lungen  sowohl  als  auch  die  innere  Flüche 
des  Brustkorbes  überziehenden,  serösen  Membran.  Obwohl 
dieselbe  nur  selten  isolirt  vorkommt,  und  wir  in  vielen  Fäl- 
* len,  die  man  hierher  gerechnet,  keine  Zeichen  besitzen,  an 

I denen  wir  mit  Bestimmtheit  diesen  Krankheitszusland  er- 

I kennen  können,  so  ist  doch  ihre  Existenz  eben  so  wenig  zu 

I bezweifeln,  als  die  Entzündung  des  Bauchfells  und  der  Him- 

) haut.  Wir  vermuthen,  dafs  eine  einfache  Rippenfell- 

1 Entzündung  Statt  findet,-wenn  ein  Kranker  nach  einer  ge- 

I eigneten  dynamischen  oder  traumatischen  Veranlassung  über 

1 einen  dauernden,  stechenden  Schmerz  in  der  Rippengegend 

1 klagt,  derselbe  beim  liefen  Alhemholen,  beim  Husten,  Niesen 

t 
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und  anderen  Bewegungen  und  ErschüUerungen  des  Körper 
sich  vermehrt,  und  in  der  afücirten  Stelle  bei  starker  Beridi- 
rung  sunimmt,  während  die  Zeichen  der  Ltmgenentziuiduns 
fehlen.  Der  Kranke  hat  dabei  heftiges  Fieber,  nach  eioec 
starken  Froste  grofse  Hitae,  viel  Durst,  Unruhe,  Beklemm&M 
Husten,  und  oft  einen  voUen,  harten,  häufigen  Puls.  Da 
Athem  ist  beschleunigt,  aber  weniger  hörbar,  als  bei  da  eck- 
ten Lungenentzündung.  Da  die  tirsprünglich  als  einfache  Rip- 
penfell-Entzündung  aufgetretene  Krankheit  schon  uci 
einigen  Tagen  sich  auf  die  Pleura  der  Lungen  und  deros  ei- 
genes Parenchym  verbreitet,  und  dadurch  mithin  Pleuropsm-  jj 
nomitis  geworden,  so  werden  ihre  Symptome  sidi  ehoi  » 
bald  modificiren  und  vervielfältigen,  und  das  Bild  der  eub 
eben  Rippenfell-Entzündung  wird  bald  verwischt  sein. 

Die  Erkenntnifs  der  Brustfell- Entzündung  ist  um  » 
zwäfelsfreier,  je  einfacher  sie  auftritt,  je  deutlicher  und  wV- 
sländiger  die  eben  genannten  Erscheinungen  eintreles 
auf  einander  folgen.  Der  örtliche  Schmerz,  das  oftsikbe 
Seitenstechen,  ist  allerdings  das  allgemeinste  und  coint>ntts(e 
Krankheitssymptom,  und  deutet  um  so  sicherer  auf  das  N«-  J 
handensein  einer  einfachen  Rippenfell -Entzündung,  je  ( 
derselbe  beim  Einathmen,  Husten,  Liegen  auf  der  schmen- 
haften  Seite  zunimmt,  und  je  mehr  derselbe  auf  einer  be- 
stimmten Stelle  fixirt  bleibt  Aber  er  ist  keineswegs  unfehl- 
bar  und  so  characterislisch,  dafs  man  darauf  allein  die  Dia- 
gnose begründen  könnte,  da  die  Erfahrung  uns  Fälle  von 
Pleuritis  kennen  gelehrt  hat,  wo  der  SeitensVisch  ganz  lehlle, 
wo  der  Kranke  ganz  frei  von  Schmerzen  blieb,  oder  nur  so 
schwache  Empfindungen  von  Stechen  oder  Ziehen  in  der  Sale 
hatte,  dafs  man  ihn  erst  darauf  hinlenken  mufste.  Andera- 
seils  sind  Beispiele  vorgekommen,  wo  man  nach  dem  heftig-  j 
sten  Seitenstechen  das  Rippenfell  nach  dem  Tode  unversehrt, 
und  nur  die  Lungen  entzündet  gefunden  hat  Bei  Andas 
ist  der  Schmerz  zwar  vorhanden,  aber  nicht  anhaltend,  und 
nur  dann  wahrnehmbar,  wenn  der  Kranke  zu  tiefen  Inspir»* 
tionen,  zu  Veränderungen  seiner  Lage,  zum  Husten  u.  s.  w. 
genöthigt  wurde.  Zuweilen  empfindet  der  Kranke  den  Schmerz  | 
nur,  wenn  das  Fieber  lebhafter  wird,  am  Abend. 

Eben  so  wenig  Sicherheit  gewähren  die  übrigen  örthehen 
Zeichen,  namentlich  der  Husten  imd  die  Respiration** 
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beschwerden.  Jener  hat  durchaus  nichts  Constantes,  fehlt 
oft  ganz,  oder  ist  sehr  gering,  ist  trocken,  oder  mit  verschie- 
denartigem Auswurf  verbunden.  Der  Kranke  giebt  sich  Mühe, 
ihn  zu  unterdrücken,  und  derselbe  kann  daher  der  Aufmerk- 
samkeit des  Arztes  leicht  entgehen,  wenn  man  es  verabsäumt, 
ihn  absichtlich  anzuregen.  Auffallende  Respirationsbe- 
schwerden haben  die  Kranken  bei  der  einfachen  Rippen- 
fell-Entzündung nicht  immer.  Sie  können  zuweilen  tief  ein- 
athmen,  ohne  zu  husten,  aber  das  Seitenstechen  wird  dadurch 
vermehrt;  sie  suchen  daher  den  Alhem  möglichst  an  sich  zu 
halten,  kurz  abzubrechen,  um  die  Schmerzen  zu  mindern. 
Man  hat  bei  aufmerksamer  Beobachtung  des  entblöfsten  Ober- 
körpers gefunden,  dafs  sich  die  kranke  Seile  bei  dem  Einath- 
men  weniger  ausdehnt,  als  die  gesunde;  dafs  der  Kranke  Er- 
leichterung findet,  wenn  man  jene  mit  der  Hand  fixirt.  Das 
begleitende  Fieber  tritt  oft  früher,  oft  später  ein,  ist  von  sehr 
verschiedener  Intensität,  und  hat  an  und  für  sich  nichts  Cha- 
racterislisches.  Die  Beschalfenheit  des  Pulses,  der  Haut,  des 
Urins  ist  sehr  wechselnd  und  verschieden,  und  namentlich 
ist  der  volle,  harte  Puls,  obwohl  er  oft  gefunden  wird,  kei- 
neswegs ein  untrügliches  Zeichen  der  Brustfell-Entzündung, 
wie  dies  unter  andern  Uuxham  behauptet. 

Aufserdem  sind  hier  noch  die  sogenannten  physikalischen 
Erscheinungen  anzuführen.  Die  Zeichen  der  Percussion  wer- 
den von  den  Beobachtern  für  unwichtiger  gehalten,  als  die 
der  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Auscultation,  weil  der  ge- 
dämpfte Ton,  den  jene  oft  gleich  Anfangs  in  der  entzündeten 
Brustfcllseite  ergibt,  auch  bei  der  Lungen-Entzündung  vor- 
kömmt, und  folglich  kein  unterscheidendes  Merkmal  abgibt. 
Mittelst  der  Auscultation  soll  die  beginnende  Pleuritis,  noch 
ehe  sich  eine  Ausschwitzung  gebildet  hat,  daran  erkannt 
werden,  dafs  man  das  Alhmungsgeräusch  auf  der  leidenden 
Seite  schwächer,  als  auf  der  gesunden  Seile  findet,  wo  es 
aber  auch  nicht  die  nämliche  Stärke  habe,  als  im  natürlichen 
Zustande.  Hat  sich  eine  nur  einigermafsen  bedeutende  Ex- 
sudalion  gebildet,  dann  fehlt  das  Respiralionsgeräusch  plötz- 
lich und  vollkommen  in  allen  Theilen  der  Brust,  mit  Aus- 
nahme von  3 Querfingem  breit  längs  der  ganzen  Wirbelsäule, 
wo  es  vernehmlich  bleibt.  Auf  der  gesunden  Seile  hört  man 
das  Athmungsgeräusch  in  seinem  verstärkten  Grade  (puerile). 
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Das  Hauptzeichen  ist  nun  aber  (nach  Laennec,  Chomel  und 
Andern)  die  Aegophonie  oder  das  Meckergeräusch,  d.  h. 
die  Stimme  des  Kranken,  die  dem  blofsen  Ohr  unverändert 
erscheint,  klingt  durch  das  Stethoskop  hindurch  scharf,  »t- 
temd,  meckernd,  so  lange  die  Ausschwitzung  mäfsig  ist,  ver- 
schwindet aber  wieder,  wenn  letztere  bedeutend  zunimrot, 
aber  auch,  wenn  das  vorhanden  gewesene  Exsudat  aufgeso- 
gen worden-  Das  sicherste  Zeichen  des  Bnistfellergusses  ist 
die  sogenannte  Bronchialrespiration.  Wenn  man  näm- 
lich das  Ohr  auf  die  Brust  des  Kranken  legt,  so  soll  man 
während  der  abwechselnden  Athmungsbewegungen  statt  des 
natürlichen,  respiratorischen  Mürmelns  ein  Geräusch  unter- 
scheiden, wie  das  ist,  welches  die  Luft  hervorbringt,  wenn 
sie  durch  einen  Kanal  von  einer  gewissen  Weite  geht.  Der 
Grad  des  VV'iederhalls  bei  der  Percussion,  die  Dumpfheit  oder 
der  Mangel  des  Respirationsgeräusches,  die  Aegophonie  und 
die  Bronchialrespiralion  geben  mithin  über  den  Grad  der  Aus- 
dehnung, die  Zu-  und  Abnahme  der  Pleuritis  Aufschluß.  Bei 
sehr  beträchtlichem  Ergufs  fand  man  die  kranke  Seite  erwei- 
tert; der  Unterschied  betrug  gegen  die  gesunde  Seite  oft  ei- 
nen Zoll,  und  manchmal  noch  mehr.  Ohne  Zweifel  sind  die 
hier  angegebenen  physikalischen  Zeichen  für  die  in  der  Ste- 
ihoskopie  geübten  Aerzte  nicht  ohne  Werth.  Indefs  gibt  es 
doch,  wie  Chomel  selbst  freimüthig  anerkennt,  noch  viele 
Fälle,  wo  auch  sie  nicht  ausreichen,  um  alle  Dunkeiheilen 
aufzuklären,  und  er  warnt  daher  mit  Recht  vor  Ucberschät- 
zung  jener  Zeichen. 

Die  von  dem  Sitz  und  der  Ausbreitung  der  Entzündung 
hergenommenen  einzelnen  Formen,  imter  denen  die  Brustfell- 
Entzündung  auflrilt,  lassen  sich  noch  viel  weniger  nüt  Be- 
stimmtheit erkennen,  und  die  von  einigen  Beobachtern  zu  ih- 
rer Unterscheidung  angegebenen  Merkmale  beruhen  gröfsten- 
theils  auf  Willkür  und  Täuschung,  und  haben  daher  keinen 
praküschen  Werth. 

Je  nachdem  die  Entzündung  des  Rippenbrustfells  al- 
lein, oder  zugleich  auch  das  Lungenbruslfell  ergriffen  hat, 
unterscheidet  man  die  Pleuritis  costalis  und  pulmonalis.  Be- 
schränkt sich  die  Entzündung  blos  auf  denjenigen  Theil  des 
Brustfells,  der  das  Zwerchfell  bedeckt,  so  nannte  man  die 
Krankheit  ParaphreniUs,  Pleuritis  diaphragmatica,  abdominalis, 
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und  glaubte  diese  Form  daran  su  erkennen,  dats  der  Kranke 
über  Schmerzen  nach  der  Richtung  des  Zwerchfells  hin  klagt, 
grüfsre  Beschwerden  beim  Athmen  empfinde,  die  ihn  nöthig- 
ten,  aufrecht  und  nach  vorn  gebeugt  zu  sitzen,  dafs  er  grö« 
fsere  Angst  empfinde,  und  sich  convulsivische  Bewegungen, 
I insbesondere  das  für  pathognomisch  gehaltene,  sardonische  La- 
‘ eben,  einstelle.  Die  Entzündung  des  Mittelfells  soll  man 
an  einem  tiefen  Schmerze  hinter  dem  Brustbein  erkennen, 
der  bei  dem  Athemholen,  bei  starken  Bewegungen  Zunahme; 
nach  Andern  an  einem  innern  Brennen  mit  trocknem  Husten 
verbunden.  Die  Entzündung  beider  Brustfellsäcke 
(PI.  duplex)  soll  sich  durch  einen  doppelten  Schmerz  zu  er- 
kennen geben,  den  die  Kranken  an  zwei  verschiedenen  Stel- 
Jen  auf  beiden  Seiten  empfinden.  Alle  übrigen  Örtlichen  Sym- 
ptome sollen  hehiger  auflreten  und  das  Fieber  lebhaAer  er- 
scheineji. 

Wichtiger,  und  für  die  Behandlung  wesentlicher  ist  die 
Eintheilung  der  Brustfell-Entzündung  in  die  echte  und  in 
die  falsche,  in  die  einfache  und  zusammengesetzte, 
in  die  acute  und  in  die  chronische. 

Die  echte,  einfache  Pleuritis  ist  die  oben  beschriebene. 

Die  falsche  Rippenfell-Entzündung  (PI.  notha  s. 
spuria)  hat  ihren  Sitz  in  den  Brust-  und  Rippenmuskeln,  und 
unterscheidet  sich  von  der  echten  Pleuritis  wesentlich  dadurch, 
. dafs  der  Schmerz  mehr  oberflächlich,  aber  ausgebreiteter,  we- 
niger auf  einer  Stelle  fixirt  bleibt,  durch  Druck,  durch  Be- 
-wegungen  des  Arms  der  leidenden  Seite  vermehrt  wird,  de- 
ren äufsere  Haut  sich  bisweilen  roth  und  geschwollen  zeigt. 
Sie  ist  ihrem  Wesen  nach  ein  Rheumatismus  acutus  lopicus 
der  Brust-  und  Rippenmuskeln,  an  dem  die  Pleura  häufig 
keinen  Theil  nimmt.  Die  Kranken  haben  in  der  Regel  ge- 
ringe Respirationsbeschwerden,  meistens  aber  keinen  Husten. 
Sie  liegen  auf  der  kranken  Seite  am  beschwerlichsten,  wäh- 
rend sie  die  Lage  auf  der  gesunden  Seite  und  auf  dem  Rük- 
ken  erträglicher  igiden,  als  bei  der  echten  Pleuritis. 

Viel  häufiger  als  die  einfache  Rippenfell-Entzündung  ist 
die  zusammengesetzte.  Am  häufigsten  ist  die  Verbindung 
mit  der  Lungen-Entzündung,  aufserdem  aber  gesellen 
sich  die  pleuritischen  Affectionen  sehr  häufig  zur  Lungen- 
sucht,  und  das,  was  die  Aerzte  chronische  Brustfell- 
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Entsündung  nennen,  ist  oft  nichts  Anderes,  als  die  Verbin- 
dung dieser  beiden  Krankheitsformen. 

Eine  andere,  bisweilen  selbst  epidemisch  vorkommende 
Art  ist  die  gallige  Brustfell-Entzündung.  Der  Fall 
ist  hier  doppelt:  die  Krankheit  hat  ihren  Sitz  im  Unterleibe, 
das  gleichzeitige  Seitenstechen  ist  nur  consensuelJ,  symptoma- 
tisch, der  Kranke  leidet  also  nur  scheinbar  an  Pleuritis,  oder 
diese  letztere  ist  der  Anfang  eines  Gallenfiebers. 

' So  erzählt  Fr.  Hildebrandt  (Hu/'eland’»  Joum.  Bd.  V. 
1.  St.  S.  75.  Jan.  1798),  dafs  er  in  Braunschweig  öfter  gal- 
lige Fieber  bemerkt  habe,  die  mit  Schmerzen  in  der  rechten 
oder  linken  Seite  der  Brust  anGngen,  und  leicht  zum  Aderlab 
verleiten  konnten,  weil  man  sie  für  Pleuritis  halte,  um  so 
leichter,  je  voller  der  Puls  sei.  Er  müsse  gestehen,  dals  er 
im  Anfänge  seiner  Praxis  mehrere  Male  in  solchen  Fällen  ei- 
nen Aderlafs  verordnet  habe,  aber  auch  bekennen,  dafs  alle 
Kranke,  bei  dänen  er  dies  gethan  habe,  gestorben  seien, 
dafs  er  hingegen  nachher  Viele  gerettet,  bei  denen  er  nicht 
zur  Ader  gelassen  habe.  Auch  mit  andern  gastrischen  Af- 
fectionen,  mit  hysterischen  Anfällen  u.  s.  w.  kann  ein  fieber- 
haftes Seitenstechen  sich  verbinden,  und  im  letztem  Falle  das 
Bild  der  echten  Pleuritis  so  treu  nachahmen,  dafs  ein  Miis- 
giifl  leicht  möglich  ist,  wenn  man  nicht  auf  den  ganzen  Ver- 
lauf, die  Individualität  der  Patienten,  die  eigenthümlichen  Zei- 
chen der  Hysterie,  insbesondere  auch  die  Beschaffenheit  des 
meistentheils  sehr  reichlich  gelassenen  Urins  u.  s.  w.  achtet. 

Eine  eigenthümliche  Form  von  Pleuritis  .und  Peri- 
carditis  scorbutica,  die  alle  2—3  Jahre  in  Kronstadt  un- 
ter den  Matrosen  epidemisch  verkommen  soll,  beschreibt 
Dr.  Karatenjevi  (Med.  Vereins-Zeitung  No.  52.  1840).  Die 
Krankheit  entsteht  plötzlich  mit  einer  mühsamen,  schweren 
Respiraüon,  steigert  sich  rasch  unter  den  zunehmenden  Zä- 
chen der  örtlichen  Entzündung  und  der  scorbutischen  Dyt- 
krasie,  und  endete  bis  jetzt  immer  mit  dem  Tode.  Bei  den 
Leichenöffnungen  fand  man  allemal  ein  bkitiges  Exsudat 
in  der  Brusthöle. 

Die  von  dem  Berichterstatter  sechsmal  versuchte  Pa- 
racentese  minderte  stets  die  Leiden  der  Kranken,  und  ver- 
längerte ihr  Leben  mindestens  um  14  Tage.  Einmal  hatte 
die  Paracentese  des  Herzbeutels  einen  günstigen  Erfolg. 
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Der  am  24.  April  Operirle  lebte  noch  am  13.  September, 
uud  befand  sich  gans  erträglich. 

Von  der  acuten  Brustfell-Entzündung  unterscheiden  neuere 
Beobachter,  z.  B.  Laennee,  Chomel  u.  A.  die  chronische, 
und  zwar  zwei  Formen  derselben,  1)  die  ursprünglich  und 
ihrer  Natur  nach  chronische,  welche  niemals  so  lebhaftes  Fie- 
ber, nie  so  deutlich  ausgesprochene  Schmerzen,  und  überhaupt 
nicht  die  Energie  einer  acuten  Krankheit  darbiete.  Sie  er- 
greife meistenlheils  kachectische  Subjecte,  und  namentlich  sol- 
che, die  an  Tuberkeln  der  Lungen  leiden,  und  werde,  da  sie 
nur  wenig  in  die  Augen  springende,  allgemeine  und  örtliche 
Krankheitssymptome  darbiete,  oft  verkannt.  Chomel  beschreibt 
dieselbe,  je  nachdem  sie  allgemein  oder  partiell  ist,  sehr  aus- 
führlich. Sie  soll,  wenn  sie  einen  schlimmen  Ausgang  nimmt, 
2 — 3 Monate  dauern;  wenn  sie  glücklich  endet,  ^ bis  1 
und  2 Jahre  dauern.  Nach  erfolgter  Resorption  soll  die  lei- 
dende Seite  sich  verengert  zeigen,  und  diese  Erscheinung  aus- 
schliefslich  der  chronischen  Brustfell- Entzündung  zukommen« 
5)  Die  ursprünglich  acute,  aber  chronisch  gewordene, 
eine  Fortsetzung  der  acuten,  wenn  dieselbe  sich  nicht  glück- 
lich zertheilt. 

Die  Ursachen  der  Kippenfell-Entzündung  werden 
am  häufigsten  durch  den  Einflufs  der  Atmosphäre  und  ihre 
raschen  Veränderungen,  so  wie  durch  Erkältungen  herbei- 
geführt. Seltener  erzeugt  sie  das  Wochenbette  in  seinem  ano- 
malen Verlaufe,  und  beginnt  der  Peritonitis  puerperalis  ana- 
log, oder  von  derselben  begleitet,  einige  Tage  nach  der  Ent- 
bindung. Bisweilen  entsteht  sie  durch  mechanische  Veran- 
lassungen, Erschütterungen,  Stöfse,  Schläge,  Fälle,  Ver^vun- 
dungen,  zu  denen  auch  die  Operation  der  Paracentese  der 
Brust  gehört,  die  wohl  tödtlich  endigende  Brustfell-Entzündun- 
gen herbeigeführt  hat. 

Secundär  entsteht  die  Pleuritis  bisweilen  dadurch,  dafs 
die  Lungen-Entzündung  nach  dem  Brustfellsacke  hin  einen 
Abscefs  bildet,  oder,  jedoch  sehr  selten  in  partiellen  Brand 
übergeht,  ferner  dadurch,  dafs  bei  der  Lungensucht  sich  ein 
oder  der  andere  Tuberkel  in  die  Brusthöhle  öffnet,  endlich 
aber  auch  vom  Unterleibe  aus  durch  entzündliche  Reizungen 
der  Leber  und  des  Darmkanals,  wo  sie  selbst  epidemisch  auf- 
trelen  kann.  Der  Verlauf  der  Brustfell -Entzündung  und 
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ihre  Ausgänge  sind  im  Allgemeinen  dieselben,  wie  die  der 
Lungen-EntzUndung.  Ihre  Dauer  ist  an  keinen  beslimmten 
Termin  gebunden;  sie  verläuft  bisweilen  schon  in  wenigen 
Tagen,  sei  es  zur  Genesung,  oder  zum  Tode,  kann  aber  auch 
am  7.,  14.,  21.  Tage  zur  Entscheidung  kommen,  oder  über 
vier  Wochen  hinausdauem,  und  chronisch  werden.  Die  acute 
so  wie  die  chronische  bildet  Exacerbationen  und  Hemisno- 
nen,  die  jedoch  bei  jener  deutlicher  in  die  Augen  springen, 
und  zwar  so,  dafs  die  Krankheit  des  Abends  sich  in  ihrer 
gröfsten  Intensität  zeigt,  und  gegen  Morgen  wieder  naehläfst. 

Die  Zertheilung,  als  der  günstigste  Ausgang,  erfolgt, 
wenn  die  Krankheit  gleich  Anfangs  richtig  erkannt  und  zweck- 
mäfsig  behandelt  wird,  nicht  seiten  schon  in  den  ersten  7 'l'a- 
gen.  Das  Fieber  läfst  nach,  das  Seitenstechen  hört  auf,  d«' 
Kranke  kann  wieder  freier  athmen,  und  die  Genesung  erfolgt 
vollständig,  selten  ohne  merkliche  Krisen,  meistens  unter  Ein- 
tritt eines  reichlichen  Nasenblutens,  sedimentirenden  Urins, 
reichlichen  Schweifses  u.  s.  w.  Die  Zertheilung  kann  aber 
auch  noch  später,  nachem  schon  eine  geringe  Ausschwitzung 
zu  Stande  gekommen,  erfolgen,  wo  alsdann  die  örtlichen  und 
allgemeinen  Krankheits-Erscheinungen  allmäbger  nachlassen, 
und  das  Respirationsgeräusch  wieder  normaler  wird. 

Nicht  selten  geht  die  Brustfell- Entzündung  in  Ausschwit- 
zung über,  aber  keinesweges  immer,  wie  Laennec  behaup- 
tet. Es  bildet  sich  entweder  ein  Lymphexsudat,  das  ailmähg 
wieder  resorbirt  wird,  oder  zu  Verwachsungen  des  Rip- 
pen- und  des  Lungenbrustfells  unter  sich  und  mit  den  Lun- 
gen Veranlassung  giebt;  oder  es  entsteht  eine  seröse  Aus- 
schwitzung, die,  wenn  sie  sich  nicht  noch  resorbirt,  den 
Kranken  auf  acutem  Wege  suffocatorisch  tödtet,  öder  zu  chro- 
nischen Bruslkrankheiten  Anlafs  giebt,  die  nach  dem  verschie- 
denen Sitz  und  der  Menge  der  ergossenen  Flüssigkeit  siet» 
sehr  verschieden  verhalten. 

Der  pleuritische  Ergufs  kann  aber  auch  eiterartig  sein, 
und  zur  Bildung  der  sogenannten  Eiterbrust  fuhren.  Im 
seltneren,  günstigsten  Falle  kann  sich  der  Eiter  einen  Ausweg 
durch  die  Luftröhre  bahnen,  und  noch  glücklich  expeclorirl 
werden.  Diese  Eiterung  kann  aber  auch  zur  Lungensucht 
führen.  Es  bilden  sich  Fisteln,  Rippenbeinfrafs ; es  entstehen 
neue  Entzündungen,  und  selbst  wohl  partieller  Brand.  Die 
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2^ichen  utid  die  Folgen  sind  hier  ganz  dieselben,  wie  bei 
der  Lungen-Entzündung  (s.  d.  A.).  Der  Tod  erfolgt,  wenn  er. 
auf  acutem  Wege  eintrilt,  allemal  saffocatorisch ; wenn  die 
Krankheit  chronisch  wird,  auf  eben  so  verschiedene  Weise, 
wie  es  bei  der  Lungen-Entzündung  geschildert  isL 

Das  Resultat  der  Leichenöffnungen  ist  verschieden, 
je  nachdem  die  Brustfell -Entzündung  auf  der  Höhe  der  Ent- 
zündung oder  durch  deren  Folgekrankheiten  lödlet.  Im  er- 
steren  Falle  finden  wir  das  Brustfell  mehr  oder  weniger  ge- 
röthet,  .verdickt,  und  unter  sich  oder  mit  den  benachbarten 
Theilen  verwachsen,  ln  .den  meisten  Fällen  nimmt  die  Lunge 
der  leidenden  Seile  mehr  oder  weniger  Antheil  an  der  Ent- 
zündung. Hat  sich  ein  nur  einigermafsen  bedeutender  Ergufs 
gebildet,  so  erscheint  die  betheiligte  Brustseite  erweitert,  und 
die  Lunge  mehr  oder  weniger,  bisweilen  so  bedeutend-  zu- 
rückgedrängt, dafs  sie  beim  ersten  Anblick  ganz  zu  fehlen 
scheint.  Die  ergossene  Flüssigkeit  ist  entweder  serös,  durch- 
sichtig oder  trübe,  mifsfarben,  dicklich,  oder  endlich  vollkom- 
men eiterartig. 

Die  chronische  Brustfell-Entzündung,  wenn  sie 
in  Folge  einer  acuten  Pleuritis  eingelreten,  und  tödtlich  abge- 
laufen, erzeugt  dieselben  Resultate.  Nur  sind  (nach  Chomel) 
die  Exsudate  reichlicher  und  eiterähnbcher. 

Bei  der  primitiv  chronischen  Pleuritis  soll  die  Brust  in 
höherem  Grade  erweitert,  der  Ergufs  beträchtlicher,  und  die 
Lungen  bedeutender  zusammengedrängt  sein,  als  bei  der  ur- 
sprünglich acuten. 

Die  Gefahr  der  Brustfell- Entzündung  ist  immer  mehr 
oder  weniger  grofs.  Am  günstigsten  ist  die  Prognose  der 
einfachen  Rippenfell-Entzündung,  zumal  der  partiel- 
len, gefahrvoller  die  eines  ganzen  Bruslfellsacks,  am  gefähr- 
lichsten die  Pleuritis  duplex.  Die  mit  der  Lungen-Entzün- 
dung verbundene  Pleuritis  ist  natürlich  gefährlicher,  als  die 
einfache.  Eine  energische  Behandlung,  die  in  den  ersten  Ta- 
gen der  richtig  erkannten  Krankheit  rasch  begonnen,  und  con- 
sequent  fortgesetzt  wird,  heilt  sie  häufig.  Schwer  gelingt  die 
Kur  in  sehr  zartem  und  in  hohem  Alter.  Diejenige,  welche 
sich  secundär  durch  den  Ergufs  eines  Abscesses  in  den  Brust- 
feilsack bildet,  läuft  meistens  tödtlich  ab. 

Hat  sich  ein  reichlicher  Ergufs  in  Folge  einer  acuten  oder 
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chronischen  Bruslfell-Enlzündung  gebildet,  oder  ist  ein  Em- 
pyem zu  Stande  gekommen;  so  ist  die  Prognose  stets  be- 
denklich, da  von  Seiten  der  Kunst  nur  in  Ausnahmsfällen  et- 
was Entscheidendes  geschehen  kann. 

Die  chronische  Brustfell  - Entzündung  ist  noch 
gefahrvoller,  als  die  acute,  um  so  schlimmer,  je  bedeutender 
der  Ergufs,  je  länger  die  Krankheit  gedauert,  und  je  weniger 
die  bisherige  Behandlung  gefruchtet  hat  Unter  eilf  Fällen 
von  chronischer  Pleuresie,  die  C’hömel  binnen  3 Jahrm 
in  der  Charite  zu  Paris  erlebt  hat,  sind  fünf  tödtlich  abgelau- 
fen; während  von  22  Individuen  mit  acuter  Brustfell -Ent- 
zündung nur  vier  gestorben  sind,  obwohl  deren  Behandlung 
meistentheils  um  einige  Tage  verspätet  war. 

Die  Behandlung  der  Brustfell-Entzündung  Gndet 
nach  denselben  Grundsätzen  Statt,  wie  die  anderer  Entzün- 
dungen, zumal  der  Liuigen-Entzündung,  mit  der  sie  so  häufig 
zusammengesetzt  ist.  Ist  es  eine  reine,  einfache,  Ripprafell- 
Entzündung,  so  ist  auch  hier  eine  angemessene,  nicht  sel- 
ten zu  wiederholende  allgemeine  Blutentziehung  durch  Ader- 
lässen und  durch  reichliche  Anwendung  von  Blutegeln, 
selbst  zu  wiederholten  Malen,  je  früher  je  besser,  das  Ent- 
scheidendste, um  die  Entzündung  zu  zertheilen.  Häufig  ent- 
scheidet erst  eine  bedeutende  Blutentziehung,  nach  drei-  bis 
viermal  wiederholtem  reichlichem  Aderiasse,  wobei  das  gelas- 
sene Blut  eine  starke  Entzündungshaut  bemerken  liifst,  über 
den  glücklichen  Erfolg  der  Kur.  Demnächst  .gehen  wir  in 
diesem  Falle  bald  zu  Blasenpflastern,  in  die  schmerzhafte 
Gegend  gelegt,  über. 

Innerlich  sind  auch  hier  kühlende  Abführmittel,  ver- 
bunden mit  Salmiak,  Nitrum,  Brechweinstein  an  ihrem  Platze. 
Um  den  Prozefs  der  Ausschwitzung  zu  verhüten,  ist  der  Ge- 
brauch des  Calomels  in  gröfsem,  selbst  abiuhrenden  Dosen 
mit  Recht  empfohlen. 

/ Einreibungen  zertheUender  Salben  mit  Opium,  Kampher, 
kaustischem  Ammoniumliquor,  warme  aromatische  Kräuter- 
kissen, Salzlussen,  grofse  Senfleige  sind  in  Fällen,  wo  stechende 
Schmerzen  mit  Beklemmungen  nach  anscheinend  gehobner 
Entzündung  noch  länger  fortdauem,  empfehlenswerth. 

Erfolgt  die  Zertheilung  nicht,  so  tritt  leicht  Brustwasser- 
sucht oder  die  Eilerbrust  (Empyem)  ein,  lebensgefährliche  Zu- 
stände, 
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äkande,  die  fast  immer  (ödllich  endigen,  seilen  gründlich  und 
für  die  Dauer  geheilt  werden.  Im  erstem  Falle  wird  dieje- 
nig;e  Behandlung  Platz  nehmen  müssen,  die  im  Art.  Hydro- 
ihorax  gelehrt  worden.  Beim  Empyem  ohne  gleichzeitiges 
Lungen-  ,und  Herzleiden  ist  die  Paracentese  angezeigt,  die 
nach  den  Regeln  der  operativen  Chirurgie,  an  der  geeignet- 
sten Stelle  vorsichtig  unternommen,  bisweilen  noch  eine  Ra- 
^calhilfe  gewährt. 

Die  falsche  und  die  zusammengesetzte  Brustfell- Entzün- 
dungen werden  nach  denselben  Grundsätzen  behandelt,  wie 
sie  bei  der  Pneumonia  notha  und  biliosa  (s.  den  Art.  Pneu- 
^ monia)  empfohlen  werden. 
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E.  H - n. 

PLEUROPERIPNEUMONIA.  S.  Pleuritis  u.  Pneumonia. 
PLEUROTHOTONÜS  («Arupo'^sv  tiIvw  ich  spanne  nach 
der  Säte  hin),  wie  Opisthotonus  u.  s.  w.  ein  Tetanus  mit 
seiliicher  Verziehung*,  eine  seltenere  Form  des  Starrkrampfs, 
vergl.  Tetanus.  V — r. 

' PLEXUS  BRACHIALIS,  das  Armgeflecht.  Es  wird 
gebildet  durch  die  Vereinigung  der  vorderen  sehr  starken 
Aeste  der  vier  untern  Hals-  und.  des  ersten  Brust-  oder  Rük- 
I kennerven,  nachdem  sie  seitlich  am  Halse  hinter  dem  vor- 
dem, und  vor  und  zwischen  den  Zipfeln  des  milüem  Rippen- 
I hallers  hervorgetrelen,  kleine  Zweige  diesen  Muskeln  und  dem 
I Nervus  sympathicus  zugesendet,  aufserdem  aber  der  oberste 
I den  Nervus  dorsalis  scapulae  und  den  Nervus  subclavius 
I (vergl.  d.  Art  Halsnerven)  und  der  unterste  den  Nervus  in- 
i iercostalis  primus  abgegeben  haben. 

I Von  diesen  fünf  Wurzeln  des  Armgeflechles  sind  die 

I Med.  ckir.  Eueyel.  XXYII.  Bd.  41 
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obem  und  untern  schwächer  als  die  miltlem;  alle  w’enden 
sich  nach  aufsen  hinter  das  Schlüsselbein,  wobei  die  drei 
oberen  herabsteigen,  die  vierte  anfangs  quer  läuft,  und  die 
fünfte  etwas  aufsleigt.  Die  Vereinigung  der  einzelnen  Wur- 
zeln des  Armgeflechls  geschieht  zwischen  der  ersten  uad 
zweiten  und  der  vierten  und  fünften  fniher,  als  zwischeader 
zweiten  und  dritten  und  der  dritten  und  vierten,  vvoduith 
eine  obere  und  untere  kleinere,  und  zwei  mittlere  gröfsere 
Schlingen  entstehen.  Diese  Schlingen,  und  somit  das  Aio- 
geflecht,  was  sie  zusammensetzen,  reichen  etwa  von  dem 
siebenten  Halswirbel  bis  zur  zweiten  Rippe  herab,  and  ^en 
seitlich,  theils  über  dem  Schlüsselbeine,  theils  zwischai  dtr 
Schulter  und  der  Brust  hinter  dem  Schlüsselbeine.  Die  At- 
teria  brnchialis  liegt  anfangs  vor  den  beiden  untern  W'arzeb; 
später  tritt  sie  durch  die  grofse  Schlinge  z%vischen  der  diä- 
ten und  vierten  Wurzel  zum  Arm  hinab. 

Aus  dem  Armgeflecht  treten  vordere,  hintere  und  aolere 
Nerven  hervor,  welche  aus  gemischten  Bündeln  der  yeniaig- 
ten  Wurzeln  des  Geflechtes  zusammengesetzt  sind,  und  «cii 
an  die  Schulter,  die  Brust  und  den  Arm  verzweigen. 

1)  Der  Oberschulterblattnerv  (N.  supra  scapu- 
laris  s.  scapuiaris)  entspringt  nach  hinten  und  aufsen  mit 
zwei  Portionen,  einer  obern  gröfsem  und  untern  kieinero, 
aus  der  ersten  und  zweiten  Wurzel  des  Armgeßechls,  also 
aus  dem  fünften  und  achten  Halsnerven,  wendet  sich  im  Ab- 
wärtsgehen nach  aufsen  und  hinten,  tritt  durch  den  Aus- 
schnitt des  obem  Schulterblaltrandes  zuweilen  nüt,  zuwäloi 
ohne  Begleitung  der  queren  Schulterschlagader,  gelangt  in 
die  Obergräthengrube,  und  spaltet  sich  daselbst  in  zwei  .\este, 
von  denen  der  obere  kleinere  sich  an  den  Obergräthenmas- 
kel,  der  untere  gröfsere,  nachdem  er  quer  über  den  Hals  des 
Schulterblattes  tiefer  abwärts  zur  Untergräthengrube  getreten, 
an  den  Untergräthenmuskel  verzweigt. 

2) "Die  vordem  Brustnerven  oder  Brustmuskel- 
nerven  (Nervi  peclorales  s.  thoracici  anteriores), 
gewöhnlich  drei,  seltener  zwei,  entspringen  aus  der  vordera 
Seite  der  Wurzeln  des  Armgeflechtes,  von  der  zweiten  bis 
zur  fünften  herab,  in  der  Gegend  hinter  dem  Schlüsselbdne, 
wenden  sich  im  Abwärtsgehen  nach  vom  und  innen,  anaslo- 
inosircn  untereinander,  und  verzweigen  sich  an  den  klein« 
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ind  grofsen  Brusltnuskel,  schicken  kleine  Zweige  an  die  Haut 
ind,  in  Begleitung  der  Acromialgefäfse,  gegen  die  Schulter- 
löhe  hin. 

3)  Der  hintere  Brustnerv,  der  äufsere  Alhmungs« 
lerv  nach  Ch.  Bell  (N.  thoracicus  posterior  s.  respi- 
'atorius  extern us)  entspringt  aus  der  hintern  Seite  des 
Geflechts,  gewöhnlich  neben  dem  mittlem  Rippenhalter  mit 
Ewei  Portionen  aus  der  Wurzel  des  Geflechts  vom  flinflen 
und  sechsten,  oder  dem  sechsten  und  siebenten  Halsnerven, 
steigt  dicht  an  der  äuisern  Seite  der  Brust  herab,  und  schickt 
im  Absteigen  Zweige  zu  den  einzelnen  Zacken  des  vordem 
grofsen  Sägemuskels. 

4)  Die  Dnterschulterblattnerven  (Nervi  sub* 
scapulares),  gewöhnlich  drei,  ein  oberer,  mittlerer  und  un- 
terer, entspringen  in  dem  obern  Theile  der  Achselhöhle  aus 
der  hinteren  Seite  des  unteren  Endes  des  Armgeflechtes,  zu- 
weilen auch  einer  oder  zwei  von  ihnen  aus  den  Achselner- 
ven, wenden  sich  rückwärts  und  abwärts,  und  verzweigen  sich, 
der  obere  und  mittlere,  an  den  M.  subscapularis  und  teres 
major,  der  untere,  welcher  wegen  seiner  Länge  und  des  Ver- 
laufs N.  subscapularis  longus  s.  marginalis  scapulae  genannt 
wird,  geht  längs  dem  äufsera  Rande  des  Schulterblattes  her- 
ab in  Begleitung  des  Ramus  descendens  der  Arteria  subsca- 
pularis, und  zerzweigt  sich  an  den  M.  latissimus  dorsi.  Nach 
Kraute  erhält  aus  ihm  auch  der  M.  serratus  poslicus  infe- 
rior Zweige. 

5)  Der  Achselnerv  (N.  axillaris  s.  circumflexus 
brachii)  entsteht  nach  unten  aus  dem  hinlern  Bündel  des 
Armgeflechts,  giebt  zuweilen  sogleich  einen  oder  zwei  Unter- 
schullerblallnerven  ab  (4),  g'ehl  hierauf  abwärts  und  rück- 
wärts, begleitet  die  umgeschlagene  Armschlagader,  und  läuft 
mit  ihr  über  den  groben  runden  Muskel,  vor  dem  langen 
Kopfe  des  dreiköpGgen  Armmuskels  durch,  giebt  dem  kleinen 
runden  Muskel  einen  Zweig,  schlägt  sich  von  der  hintern 
Seile  nach  aufsen  und  vorn  um  den  Hals  des  Oberarmbeins, 
gelangt  zur  innern  Seite  des  Deltamuskels,  und  verzweigt  sich 
an  denselben.  Aufserdem  entspringt  aus  dem  Achselnerven 
der  äufsere  hintere  Schulter-  oder  Armhaulnerv  (N.  cutaneus 
poslerior  brachii),  welcher  um  den  hintern  Rand  des  Delta- 
muskels, oder  zwischen  den  Muskelbündeln  desselben  hin- 

41* 
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durch  zur  Haut  gelangt^  und  sich  auf-  und  abwärts  n die 
ser  Gegend  verzweigt.  Mit  den  Aesten  der  umgeschiagene' 
Armschlagader  gehen  auch  feine  Zweige  dieses  Nerren  tu& 
Schultergelenk  und  zum  Oberamtbein. 

Nachdem  die  Bmst-  und  Schultemerven  aus  dem  Are- 
geliechte  hervorgegangen , hört  es  nach  unten  mit  dea  Ai- 
gange  der  Armnerven  auf,  welche  in  der  Art  daraus  euUtAs. 
dafs  seine  vordem  vereinigten  Bündeln  die  Nerven  der  fiet' 
geseite,  die  hintern  die  der  Slreckseite  des  Arms  zusanisct- 
setzen.  Nerven  der  Beugeseite  des  Arms  sind : der  MHä- 
armnerv,  der  Muskelhautnerv,  der  Ellenbogennerv,  der  ham  * 
grofse  und  kleine  Hautnerv,  zu  der  Strecksette  des  Arms  gek 
nur  einer:  der  Speichennerv,  der  stärkste  des  ArmgeSeda 
6)  Der  Mittelarmnerv  (N.  medianus),  nächst  des 
N.  radiaHs  der  stärkste  Armnerv,  entspringt  aus  dem 
flecht  mit  zwei  grofsen  Wurzeln , einer  vordem  und  fmitn 
innem,  die  von  allen  Wurzeln  des  Geflechts  mehr  «fer  we- 
niger ausgehen , die  Achselschlagader  umfassen , W as  se- 
tem  Ende  der  Achselhöhle  mit  einander  unter  sjiVun^' 
kel  zusammenfliefsen.  Vor  der  Vereinigung  dieser  bedn 
VN’urzeln,  geht  aus  der  vordem  der  Muskelhautnerv,  aus  4b 
hintern  innem  der  Ellenbogennerv  hervor.  Der  Millelarmnerv 
läuft  am  Oberarme  längs  der  Armschlagader,  dieselbe  mö* 
stens  von  innen  bedeckend,  neben  dem  hmem  Rande  des 
Hakenarmmuskels  und  des  zweiköpfigen  Armmuskels  zur  El- 
lenbogenbeuge herab,  ist  von  der  Armaponeurose  umgeben, 
und  schickt  gewöhnlich  bis  zum  Ellenbogen  könen  Zweig  ab. 

In  der  Ellenbogenbeuge  giebt  er  dem  M.  pronalor  teres,  fle- 
xor  carpi  radialis  und  palmaris  longus  Zweige,  tritt  bedeckt 
vom  M.  pronator  teres  in  die  ^Piefe,  läuft  zwischen  dem  M. 
flexor  digitomm  communis  profundus  und  sublimb  gegm  die  j 
Hand  herab,  giebt  dabei  unter  dem  Ellenbogen  dem  M.  üexot 
digitomm  sublimis  Zweige  und  einen  tiefen  gröfsem  Ak 
(Ramus  interosseus  internus),  welcher  dem  M.  flexor  digtto- 
mm  profundus  und  flexor  pollicis  longus  Zweige  zusendet, 
hierauf  zwischen  diesem  Muskel  dicht  an  der  Zwischenkno- 
chenmembran herabläuft,  und  im  M.  pronator  quadratus  enthgt 
Unter  der  Mitte  des  Vorderarms  entspringt  aus  dem 
Stamme  des  N.  medianus  ein  dünner  langer  Hautzweig  fik 
die  Hohlhand  (Ramus  cutaneus  palmaris  longus  medSanib 
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welcher  neben  der  Sehne  des  ftL  palmoris  longus  die  Apo- 
neurose  durchbohrt,  herabiäuft,  und  an  die  Haut  der  Hohl> 
hand  sich  verzweigt. 

Der  Nervus  medianus  Itill  hierauf  mit  den  Sehnen  der 
Fingerbeuger  unter  dem  eigenen  Handwurzelbande  durch  zur 
Hohlhand,  und  spaltet  sich  noch  unter  dem  Bande  in  einen 
Speichen-  und  Ellenbogenast 

Der  Speichenast  iheilt  sich  in  zwei  Zweige,  von  denen 
der  vordere  den  kurzen  Abzieher,  dem  Gegensteiler,  dem  kur- 
zen Beuger  des  Daumens  und  der  Haut  Nerven  zuschickt, 
und  hierauf  als  Fingemerv  längs  der  Speichenseile  des  Dau- 
mens herab  sich  verzweigt. 

Der  Elienbogenast  spaltet  sich  in  drei  gemeinschaftliche 
Fingemerven  (N.  digitales  communes  volares),  weiche  zwi- 
' sehen  den  Zipfeln  der  Hohlhandaponeurose  am  Ende  der 
' hlittelhand  in  die  Felthaut  treten,  und  von  denen  der  erste 

* im  Zwischenräume  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  in  den 

* N.  ulnaris  pollicis  und  N.  radialis  indicis,  der  zweite  ebenso 

* zwischen  dem  Zeige-  und  Mittelfinger  in  den  N.  ulnaris  in- 
I dicis  und  N.  radialis  dig.  medii,  der  drille  endlich  wieder 
I zwischen  dem  Mittel-  und  Ringfinger  in  den  N.  ulnaris  dig. 

medii  und  N<  radialis  dig.  annularis  zerrälU. 

Die  Fingernerven  laufen  mit  den  Gefälsen  an  den  Sei- 
len der  Finger  herab,  und  schicken  der  Haut  an  der  Hohl- 
band und  Rückenseite  der  Finger  viel  Zweige  zu,  besonders 
am  Nagelgliede. 

Aus  dem  gemeinschaftlichen  Fingemerven  erhält  die  Haut, 
der  erste  und  zweite,  zuweilen  auch  der  dritte  Lumbrical- 
muskel  Zweige.  Mil  dem  gemeinschaftlichen  Fingemerven 
zwischen  dem  Mittel*  und  Ringfinger  verbindet  sich  ein  Ast 
des  N.  ulnaris  volaris  supperficialis  und  verstärkt  ihn. 

^ 7)  Der  Muskelhautnerv,  der  äufserc  Hautnerv 

I des  Arms,  der  durchbohrende  Nerv  (N.  musculo- 
I cutaneus,  cutaneus  externus  brachii,  perforans  Cas- 
I serii)  entspringt  aus  dem  Ende  des  Armgeflechtes  mit  der 
j vordem  Wurzel  des  N.  medianus,  wendet  sich  im  Abwärts- 
I gehen  nach  vom  und  aufsen,  giebt  dem  N.  coraco-brachialis 
1 rinen  Zweig,  durchbohrt  ihn  hierauf,  oder  geht  an  seiner  in* 

I nem  Srite  durch,  läuft  zwischen  üL  biceps  brachii  und  dem 

f brachialis  internus,  beiden  Aeste  gebend,  zum  Ellenbogen 
I 
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herab,  durchbohrt  die  Aponeurose,  tritt  in  die  FeUhaut,  und 
verxweigt  sich  in  die  Haut  längs  der  Speichenseite  des  Vor- 
derarms, in  Begleitung  der  Vena  cephalica,  bis  zum  Daumen 
herab.  Auf  der  Rückenseite  der  Mittelhand  des  Daumens, 
oder  zuweilen  etwas  höher,  verbmdet  er  sich  mit  dem  ober- 
flächlichen Speichennerven. 

Wenn  der  M.  musculo  - cutaneus  bei  seinem  Ursprünge 
von  der  vordem  Wurzel  des  N.  medianus  mehr  aufgenom- 
men  als  er  sollte,  so  führt  er  dem  N.  medianus  durch  eine 
Anastomose  über  dem  Ellenbogen  dies  wieder  zu,  weshalb 
diese  Verbindung  unbeständig,  meistens  fehlt,  und  wenn  sie 
vorhanden,  bald  stärker,  bald  schwächer  ist 

8)  Der  Ellenbogennerv  (N.  ulnaris  s.  cubitalis) 
geht  aus  dem  Ende  des  Armgeflechts  von  der  hinteren  inne- 
ren Wurzel  des  N.  medianus  hervor,  ist  kleiner  als  der  N. 
medianus,  giebt  anfangs  gewöhnlich  den  inneren  grolsen  und 
kleinen  Hautnerven  des  Arms  ab,  läuft  dann  weiter  nach  hin- 
ten als  der  N.  medianus,  von  der  Armbinde  bedeckt,  an  der 
inneren  Seite  des  Oberarms,  hinter  dem  innmi  Zvrischen- 
muskelbande,  in  Begleitung  der  Art  collateralis  ulnaris  Su- 
perior gegen  die  hintere  Seite  des  Condylus  internus  des 
Oberarmbeins  herab,  legt  sich  daselbst  in  die  Rinnen  des 
Condylus,  gelangt  unter  ihr  zur  innera  Seite  des  Unterarms, 
und  läuft  an  der  Ellenbogenseite  desselben,  zwischen  dein  M. 
flexor  carpi  ulnaris  und  dem  flexor  profimdus  digitonim  ge- 
gen die  Hand  herab.  Nahe  unter  dem  Ellenbogen  pebl  er 
zuerst  Zweige  dem  M.  flexor  carpi  ulnaris  und  dem  flexor 
profundus  digitorum.  Tiefer  unten  giebt  er  einen  dünnen 
Hautnerven  für  das  Handgelenk  und  die  Hohlhand  (Ramus 
cutaneus  palmaris  longus  ulnaris)  ab,  und  spaltet  sich  etwa 
zwei  Zoll  über  dem  Handgelenk  in  den  dickeren  Hohlhand- 
und  den  dünneren  Rückenast  der  Hand. 

a)  Der  Hohlhandasl  (Ramus  volaris  n.  ulnaris),  die  Fort- 
setzung des  Stammes,  läuft  mit  der  Ellenbogenschlagader 
zwischen  der  Sehne  des  M.  flexor  carpi  ulnaris  und  des  flexor 
communis  digitorum  über'  das  Handgelenk  zur  Hohlhand, 
liegt  daselbst  dicht  an  der  Speichenseite  des  Erbsenbeins,  ist 
von  der  Haut  und  dem  M.  palmaris  brevis,  denen  er  Zweige 
pebt,  bedeckt,  und  spaltet  sich  in  den  oberflächlichen  und 
liefen  Hohlhandast. 
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Der  oberflächliche  Ast  (Ramus  volaris  superGcialis  n. 
ulnaris)  theilt  sich  wieder  in  zwei  Zweige,  von  denen  der 
hintere  die  Haut  des  Ulnarrandes  der  Hohlhand  mit  Zweigen 
versorgt,  und  endlich  als  N.  ulnaris  digiti  minimi  längs  dem 
kleinen  Finger  herab  sich  verzweigt;  der  vordere  Zweig  ver- 
bindet sich  mit  dem  letzten  gemeinschaftlichen  Fingemerven 
des  N.  medianus,  giebt  dem  vierten  Lumbricalmuskel  einen 
Zweig,  und  spaltet  sich  als  gemeinschaftlicher  Fingemerv 
zwischen  dem  Ring-  und  kleinen  Finger  in  den  N.  ulnaris 
dig.  annularis  und  radialis  dig.  minimi,  welche  wie  die  Fin- 
gemerven des  M.  medianus  längs  der  Finger  herab  sich  ver- 
zweigen. 

Der  tiefe  Hohlhandast  (Ramus  profundus  n.  ulnaris)  bil- 
det in  dem  Umfange  des  Erbsenbeins,  durch  Verbindung  mit 
einem  Zweige  des  Rückenastes  des  N.  ulnaris,  eine  Schlinge, 
dringt  hierauf  zwischen  dem  Abzieher  und  kurzen  Beuger 
des  kleinen  Fingers  in  die  Tiefe,  beglätet  den  liefen  Arte- 
rienbogen der  Hohlhand  gegen  die'  Radiabeite  hin,  giebt  dem 
Abzieher,  dem  kurzen  Beuger  und  dem  Anzieher  des  kleinen 
Fingers  Zweige,  hierauf  den  innem  und  äufsern  Zwischen- 
knochenmuskeln und  endigt  sich  durch  Verästelung  in  den 
Abzieher  des  Daumens. 

b)  Der  Rückenast  der  Hand  (Ramus  dorsalis  n.  ulnaris) 
wendet  sich  über  dem  untern  Ende  der  Ulna,  zwischen  ihr 
und  dem  M.  flexor  carpi  ulnaris  zum  Rücken  der  Hand,  steht 
gewöhnlich  mit  dem  innern  grofsen  Hautnerven  des  Arms 
in  Verbindung, ' theilt  sich  in  mehrere  Zweige,  welche  sich 
an  die  Haut  und  die  Gelenke  der  Rückseite  der  Hand  ver- 
breiten, mit  dem  Ramus  superficialis  des  M.  radialis  anasto- 
mosiren,  und  gewöhnlich  fünf  Rückennerven  der  Finger  (N. 
digitales  dorsales)  abgeben,  so'  dafs  der  kleine  und  Ringfinger 
jeder  zwei,  einen  N.  radialis  und  ulnaris,  der  Mittelfinger  aber 
einen  N.  ulnaris  erhält.  Diese  Rückennerven  der  Finger  sind 
viel  kleiner  als  die  Hohlhandnerven  derselben,  und  lassen 
sich  nur  bis  zum  Anfänge  des  zweiten  Gliedes  herab  verfol- 
gen. Zuweilen  giebt  der  Rückenast  des  N.  ulnaris  weniger 
ab  fünf  Fingemerven.  Einmal  fand  ich,  dafs  er  nur  den  N. 
dorsabs  ulnaris  digiti  minimi  gab,  alle  andern  aber  von  dem 
M,  radialb  abstammten. 

0)  Der  innere  grofse  oder  mittlere  Hautnerv 
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des  Arms  (N.  cutaneus  internus  major  s.  brachii 
mcdius)  entspringt  zugleich  mit  dem  N.  ulnaiis  aus  dem 
Ariiigeflecht,  läuft  mit  der  Vena  basilica  an  der  inneren  Sette 
des  Oberarms  herab,  ist  oben  von  der  Armbinde  umg^wi^ 
die  er  unten  durchbohrt,  und  unter  die  Haut  gelangt.  Diese 
Nerv  giebl  einige  Zweige  an  die  Haut  der  innem  Seite  dcf 
Oberarms,  spaltet  sich  am  Elllenbogen,  oder  etwas  höher,  s 
zwei  lange  HauUisle,  welche  längs  der  Ulnarseite  des  Vor 
derarmes  mit  den  Zweigen  der  Vena  basilica  sich  bis  zu  de 
Hand  herab  verbraten,  und  von  denen  der  innere  vorsögfidi 
Zweige  gegen  die  Beugeseite,  der  äufscre  gegen  die  Shtd- 
seite  des  Vorderarms  hin  sendet.  Unten  anastomc^  de 
innere  dieser  Aeste  gewöhnlich  mit  dem  Ramus  dorsaiis  de 
M.  ulnaris. 

10)  Der  kleine  innere  Hautnerv  des  Arms  (S 
cutaneus  internus  minor)  entspringt  wie  der  v<n%e  aas 
dem  Armgeflecht  von  dem  Bündel  des  N.  ulnaris,  gebt  eeka 
der  Achsel vene  durch  die ' Achselhöhle  herab,  verirädie^  am 
untern  Ende  derselben  sich  mit  einem  Ramus  entmeas  uä- 
laris  des  zweiten  und  zuweilen  auch  des  dritten  Zwisdsus- 
rippennerven,  tritt  hierdurch  tiefer  herab,  durchbohrt  die  Am- 
binde mit  mehreren  unter  einander  abgehenden  Zweigen,  und 
verästelt  sich  an  die  Haut  der  hintern  und  innem  iSdie  des 
Oberarms  bis  unter  den  Ellenbogen  herab. 

11)  Der  Speichennerv  des  Arms  (iV.  radialis)  ist 
der  stärkste  Nerv  des  Armgeflechts,  aus  dessen  hinterem  Bün- 
del er  mit  dem  Achselnerven  hervorgeht,  w^alb  er  g\eich 
anfangs  hinter  der  Achselarterie,  dem  Mittelarm-  und  EUenlM- 
gennerven  liegt.  Der  Nerv  wendet  sich  im  schrägen  Absteigen 
zu  der  hintern  Seite  des  Oberarmbeins,  begleitet  die  tiefe 
Armschlagader,  geht  mit  ihr  zwischen  dem  Bauche  des  M. 
Iriceps  brachii  und  dem  Oberarmbeine  über  die  hintere  Seite 
zur  äuTsem  Seile  des  Oberarms,  woselbst  er  in  der  Tide 
zwischen  dem  aufsem  Rande  des  M.  brachialis  internus  und 
dem  M.  supinator  longus  zu  dem  Ellenbogen,  und  zwar  ge- 
gen die  innere  Seile  der  Einlenkung  des  obem  Speichenen- 
des herabsteigt.  Er  giebt  in  diesem  Verlaufe  Muskeläste  an 
den  Bauch  und  die  drei  Köpfe  des  M,  iriceps  brachii  und  an 
den  M.  supinator  longus.  Ein  dünner,  langer  Haotzweig  ent- 
springt mit  den  Muskelästen  für  den  inneren  Kopf  des  M. 
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triceps,  lauH  unler  der  Haul  hinter  dem  inneren  Zwischen- 
muskelbande zum  Ellenbogen  herab,  und  verzweigt  sich  da- 
selbst; ferner  entspringt  hinter  dem  Oberarmbeine  aus  ihm 
der  äufsere  Hautnerv  des  Vorderarms  (N.  cutaneus  externus 
antibrachii  s.  cutaneus  externus  superior  radiaUs),  welcher 
mit  dem  Stamme  schräg  nach  aufsen  und  abwärts  läuft,  ne- 
ben dem  M.  Supinator  longus  die  Armbinde  durchbohrt,  und 
unter  der  Haut  sich  längs  der  äufseren  Seite  des  Vorderar- 
mes bis  gegen  das  Handgelenk  herab  verzweigt.  Er  liegt 
am  Vorderarm  in  der  Mitte  zwischen  dem  Hautaste  des  N. 
musculo-cutaneus  und  des  N.  cutaneus  internus  major. 

Nach  dem  Abgänge  dieser  Muskel-  und  Hautnerven  spal- 
tet sich  der  Stamm  des  N.  radialis  neben  der  vordem  Seite 
des  Ellenbogens  in  den  tiefen  und  oberflächlichen  Ast  (Ra- 
mus radialis  profundus  et  superflcialis). 

Der  tiefe  Ast  (Ramus  profundus  radialis  s.  muscularis) 
giebl  sogleich  den  Speichenstreckem  der  Hand  Zweige,  durch- 
bohrt den  kurzen  Rückwärtswender,  wobei  er  ihm  Zweige 
giebt,  gelangt  zur  Streckseile  des  Vorderarms,  giebt  dem  ge- 
meinschaftlichen Fingerstrecker,  dem  eigenen  Strecker  des 
kleinen  Fingers  und  dem  EUenbogcnstrecker  der  Hand  Zweige, 
tritt  dann  in  die  Tiefe,  und  wird  äufserer  Zwischenknochen- 
nerv (N.  interosseus  externus).  Dieser  läuft  tiefer  herab,  giebt 
dem  langen  Abzieher  und  dem  langen  und  kurzen  Strecker 
des  Daumens,  so  wie  dem  eignen  Strecker  des  Zeigefingers 
Zweige,  legt  sich  hierauf  dicht  an  die  Zwischenknochenmem- 
bran, geht  bedeckt  vom  Sehnengewebe  über  das  Handgelenk, 
und  verliert  sich  auf  der  Handwurzel  in  der  Ausbreitung  des 
Arteriennetzes  daselbst. 

Der  oberflächliche  Ast  (Ramus  radialis  superficialis  s. 
cutaneus)  ist  etwas  schwächer  als  der  tiefe , läuft  vom  langen 
Rückwärtswender  bedeckt,  an  der  Speichenseite  des  Vorder- 
arms herab,  durchbohrt  an  der  äufsern  Seite  der  Sehne  die- 
ses Muskels  die  Armbinde,  gelangt  zu  der  vordem  äufsern 
Seite  des  Handgelenks,  und  spaltet  sich  gewöhnUch  zuerst  in 
zwei  Zweige,  welche  durch  Verästelung  die  Haut  des  Hand- 
rückens versorgen,  mit  dem  Rückenaste  der  Hand  des  N.  ul- 
naris  sich  verbinden,  und  meisten»-  fünf,  zuweilen,  wie  bet 
dem  N.  ulnaris  bemerkt,  mehr  Fingemerven  abgeben.  Ge- 
wöhnlich also  vom  N.  radialis  der  Daumen  und  Zeigefinger 


£50  Plexus  brachialis. 

jeder  änen  N.  dorsalis  radialis  und  ulnaris,  der  ftGtleliinger 
aber  nur  den  N.  dorsalis  radialis  erhält. 

Fingernerven.  Jeder  Finger  erhält  zwei  Nervi  igi- 
taies  volares  und  dorsales,  welche  an  der  Radial-  und  Ulaar- 
seite  der  Finger  verlaufen;  die  N.  digg,  volares  änd  sü^o'; 
und  verzweigen  sich  bis  zum  Nagelgliede  der  Fing«*  ha^. 
die  schwachem  N.  dig.  dorsales  verlieren  sich  schon  auf  kn 
Anfänge  des  zweiten  Fingergliedes. 

Sieben  Nervi  digg,  volares  stammen  vom  N.  medus^ 
und  drei  vom  N.  ulnaris  des  Armgeflechls. 

Gewöhnlich  entspringen  fünf  Nervi  digg,  dorsales  aus  4bd 
N.  radialis  und  eben  so  viel  aus  dem  N.  ulnaris  des  .ho- 
geflechts.  Zuweilen  giebt  der  N.  radialis  naehr  ab. 

Kurze  Uebersicht  der  Muskelnerven  des  Aras 
unter  der  Schulter.  Der  Nervus  medianus  mit  sei»  I 
beiden  Hülfsnerven , dem  N.  musculo-cutaneus  und  deoi 
ulnaris,  welche  im  Armgeflechte  aus  den  Wurzeln  äesH  ae- 
dianus  hervorgehen , geben  allen  Muskeln  der  Beugesoie  des 
Arms  Zweige.  Der  N.  musculo-cutaneus  schkh  lam&A 
Nerven  zu  dem  M.  coraco-brachialis,  biceps  brachü  usÄW- 
chialis  internus.  Der  N.  medianus  giebt  am  Vorderarme  kz 
beiden  Vorwärtswendem  (Pronatores)  und,  mit  Ausnahme  des 
M.  flexor  carpi  ulnaris,  allen  Beugemuskeln  der  Hand  uai 
der  Finger  Zweige;  in  der  Hand  versorgt  er  mit  Zweigen 
den  M.  abductor,  flexor  brevis  und  oppooens  poUids,  ferner 
den  ersten  und  zweiten,  zuweilen  auch  den  dritten  M.  lum- 
bricalis.  Der  N.  ulnaris  giebt  am  Vorderarme  dem  M.  Qexor 
carpi  ulnaris  und  dem  M.  flexor  communis  profundus  di^to- 
rum  Zweige.  Dieser  Muskel  empfangt  also  von  zwä  Ner- 
venstämmen  seine  Zweige,  vom  N.  medianus  und  ulnaris. 

In  der  Hand  giebt  der  N.  ulnaris  Zweige  an  die  Mus* 
kein  des  kleinen  Fingers,  an  den  dritten  und  vierten  hnm- 
bricalmuskel , an  die  Zwischenknochenmuskeln  und  den  An* 
zieher  des  Daumens. 

Der  Nervus  radialis  dagegen  versorgt  alle  Mu^eln  der 
Streckseite  des  Arms  mit  Zweigen.  Er  giebt  mithin  Aesl« 
dem  dreiköpfigen  Armmuskel,  den  beiden  Rückwärlswendcn.  I 
allen  Streckmuskeln  der  Hand  und  der  Finger,  und  dem  lan* 
gen  Abzieher  des  Daumens. 
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Peltr  Camptr,  Demonstrationam  analomic.  L.  I.  cootinens  bracbii  bani* 
fabrieam  et  morbos.  Amslerd.  1780.  fol.  — Jae.  J.  Klint,  Üiaa.  de 
oervis  bracbii.  Goell.  1783.  ree.  in  Ladwiig  acript.  oear.  min.  Tom.  III. 
— A.  C.  Bock,  Die  Rückenmarkanerreo  nebst  Abbilduogeo.  Leipaig 
1827.  — H.  Kronenberg,  Plexuum  nerTorom  alraclara  et  virtntes. 
Berol.  1836.  8.  c.  tab.  ' S — m.  - 

PLEXUS  CARDIACUS.  S.  Herxnerven. 

PLEXUS  CHOROIDEUS.  S.  Encephalon. 

PLEXUS  COELIACUS.  S.  Coeliacus  plexus. 

PLEXUS  CORONARIUS.  S.  Herxnerven. 

PLEiXUS  CRURALIS  wird  von  Einigen  das  Saugader- 
geflecht genannt,  Reiches  von  der  Kniekehle  bis  zum  Becken 
hinauf  die  Vena  und  Arteria  cruralis  begleitet,  und  in  der 
Kniekehle  die  liefen  Saugadem  des  Unterschenkels  aufnimmt. 

S — m. 

PLEXUS  GANGLIOFORMIS  VIEUSSENII,  s.  GAN- 
GLION  GASSERI.  S.  Trigeminus. 

PLEXUS  GASTRICUS.  S.  Vagus. 

PLEXUS  GASTROEPIPLOICUS,  s.  GASTRICUS  IN- 
FERIOR, das  Saugadergeflecht,  welches,  von  den  Sdlig- 
adern  des  Magens  gebildet,  «ch  längs  dem  grofsen  oder  un- 
tern Bogen  des  Magens  neben  der  Arteria  gastro  - epiploica 
hinzieht.  S — ro. 

PLEXUS  HEPATICUS,  das  sehr  ansehnliche  Nerven- 
geilecht  der  Leber,  was  aus  dem  Plexus  coeliacus  ent- 
steht, Zweige  von  den  Lungenmagennerven  (Nn.  vagi.)  er- 
hält, die  Leberarterie  gegen  die  Querfurche  der  Leber  hin 
begleitet,  und  seine  Nerven  theils  mit  den  Aeslen  der  Leber- 
arterie, theils  mit  denen  der  Pfortader  in  die  Lebersubstanz 
einsenkl.  Aus  ihm  erhält  die  Gallenblase,  der  Zwölffinger- 
darm und  die  Bauchspeicheldrüse  Zweige.  Man  findet  meh- 
rere Knötchen  in  diesem  Geflecht;  auch  hat  es  Verbindung 
mit  den  Zwerchfellnerven,  besonders  dem  rechten.  S.  Sym- 
pathicus  nervus.  ® 

PLEXUS  HYPOGASTRICUS  SUPERIOR  s.  IMPAR, 
das  hypogasirische  obere  Nervengeflecht,  was  an  der  Thei- 
lung  der  Aorta  zwischen  den  Arleriae  iliacae  communes  liegt, 
viele  Nerven  aus  dem  untern  Gekrös-  und  Aortengeflechte 
aulhimmt,  und 'sich  im  Absteigen  in  die  beiden  seitlichen, 
das  rechte  imd  linke  hypogastriache  Geflecht  (Pie- 


Digitized  by  Google 


652  Plexiu  ischiadicui.  Plexui  nenronim. 

XUS  hypog.  dexter  et  sinister)  spaltet.  LeUtere  liegen 
seitlich  neben  dem  Mastdarm,  swischen  ihm  und  den  Aesten 
der  Arteria  hypogastrica,  stehen  mit  dem  Heiligbeinnerven 
und  dem  Heiligbeinknoten  des  N.  sympalhicus  mehrfach  in 
Verbindung,  enthalten  selbst  Knötchen,  und  theilen  äch  in 
viele  Fäden,  welche  das  Mastdarm-  und  Blasengeflecht,  im 
Weibe  auch  das  Scheiden-  und  Uterinaigeflecht  bilden.  & 
Sympathicus  nervus.  S — n«. 

PLEXUS  ISCHIADICUS.  S.  Plexus  sacralis. 

PLEXUS  LI^ALIS,  das  Milzgeflecht,  viel  kleiner  als 
das  Lebergeflecht,  entsteht  durch  mehrere  Fäden  aus  dem 
Plexus  coeliacus  des  N.  sympaüiicus,  liegt  im  Umfange  der 
Milzgefäfse,  giebt  wie  diese,  Zweige  an  die  Bauchspeichel- 
drüse, das  Netz  und  den  Magengrund,  und  senkt  sich  zuletst 
mit  den  Blulgefafsen  in  die  Substanz  der  Milz  ein.  S.  Sym- 
pathicus nervus.  S — m. 

PLEXUS  LUMBARIS  .s.  LUMBALIS,  das  Lendenge- 
flecht, was  aus  der  Verbindung  der  vorderen  Aeste  des  Iten 
bis  4ten  Lendennerven  gebildet  wird,  neben  den  Lendenwir- 
belkörpem  zwischen  den  Bündeln  des  runden  Lendenmuskels 
sich  befindet,  dem  N.  ileo>hypogastricus,  ileo-inguinalis,  sper- 
maticus  extemus,  cutaneus  extemus,  cruralU  und  obturalo- 
rius  zum  Ursprünge  dient,  aufserdem  aber  mittelst  seiner 
Wurzeln,  Verbindungen  mit  dem  N.  sympathicus  hat  S.  Lum- 
bares  nervi  S — m. 

PLEXUS  LYMPHATICI.  S.  Einsaugende  Gefäfee. 
PLEXUS  MESENTERICI,  SUPERIOR  ET  INFERIOR, 
das  obere  und  untere  Gekrösgeflecht  des  N.  sympa- 
thicus. Das  obere  ist  sehr  ansehnlich,  entsteht  aus  dem 
untern  Theile  des  Plexus  coeliacus,  hat  wenig  kleine  Gan- 
glien, begleitet  die  Arteria  mesenterlca  superior,  giebt  daher, 
wie  diese,  dem  Zwölffingerdarm,  dem  Panoeas,  dem  Je^- 
num,  lleum,  Coecum,  Colon  ascendens  und  Colon  transvo-- 
sum  Zweige.  Das  untere  Gekrösgeflecht,  kleiner  als  das 
obere,  entsteht  aus  dem  Plexus  aorlicus  und  den  Lendenkno- 
ten des  N.  sympalhicus,  begleitet  und  umschlingt  die  Arteria 
mesenterica  inferior,  und  breitet  sich  mit  ihr  an  das  Colon 
■inistrum  und  das  Rectum  aus.  S.  Sympathkus  nervus. 

S — 

PLEXUS  NERVORUM.  S.  Nervensystem. 
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PLEXUS  OESOPHAGEUS.  S.  Vagus. 

PLEXUS  PAMPINIFORMIS,  ein  venöses  Geflecht  der 
innern  Saamenvene  über  dem  Hoden,  was  meistens  bis  zum 
Leistenkanal  sich  hin  erstreckt.  S.  Geschlechtstheile,  männ- 
liche I.  2.  S — m. 

PLEXUS  PUDENDALIS,  das  Schaamgeflecht.  Es 
hegt  unter  dem  Plexus  ischiadicus  neben  dem  untern  Rande 
des  M.  pyriformis,  und  wird  durch  die  vorderen  Aesle  des 
dritten,  vierten  und  fünften  Heiligbeinnerven  gebildet,  steht 
mit  dem  Plexus  ischiadicus  und  dem  Plexus  hypogastricus 
des  N.  sympalhicus  durch  mehrere  Schlingen  in  Verbindung. 
Aus  diesem  Geflecht  entspringt  der  Nervus  pudendus  com- 
munis (S.  Geschlechtstheile)  und  der  mittlere  und  untere 
Mastdarmnerv.  S — m. 

PLEXUS  PULMONALIS.  S.  Vagus. 

PLEXUS  REN  ALIS  ET  SÜPRARENALIS,  das  Nie- 
ren- und  Nebennierengeflecht.  Heide  sind  sehr  an- 
sehnliche Geflechte,  stehen  in  nächster  Verbindung,  und  neh- 
men ihren  Ursprung  theils  seitlich  aus  dem  Plexus  coeliacus, 
Iheils  aus  Brust-  und  Lendenknoten  des  N.  sympathicus.  In 
dem  Nierengeflechte  befinden  sich  mehrere  kleine  Knoten. 
Diese  Geflechte  begleiten  die  Gefäfse  in  die  Substanz  der 
Niere  und  Nebenniere,  und  liegen  hauptsächlich  neben  den 
Arterien.  Aus  dem  Nierengeflecht  entsteht  zum  Theil  das 
Saamengeflecht.  S.  Sympathicus  nervus. 

8 — m. 

PLEXUS  RETIFORMIS,  s.  GANGLION  GASSERI.  S. 
Trigeminus. 

PLEXUS  SAPHENUS  INTERNUS,  das  innere  Saug- 
adergeflecht  des  Schenkels,  was  längs  der  Vena  saphena  in- 
terna von  der  innern  Seite  des  Fufses  bis  zu  den  Leisten- 
drüsen aufsteigt,  und  aus  8 — 10  Lymphgefäfsen  besteht.  Mit 
ihm  vereinigt  sich  am  Kniegelenk  der  Plexus  saphenus  ex- 
lemus,  der  von  der  äufseren  Seite  des  Fufses  in  dem  Ver- 
laufe der  Vena  saphena  externa  aufsteigt. 

S — m. 

PLEXUS  SOLARIS.  S.  Coeliacus. 

PLEXUS  SPERMATICUS,  das  Saamengeflecht, 
ein  rechtes  and  linkes,  entsteht  mit  einer  Wurzel  aus  dein 
Nierengeflecht,  nüt  der  andern  aus  dem  Aortengeflecht  des 


Digitized  by  Googk 


654  Plexui  splenicas.  Piic«  polonica. 

N.  sympalhicus,  begleitet  die  Saamengefäfse,  besteht  aus  zar- 
ten Fäden,  die  öfter  mit  einander  zusanimenfliefsen,  und  sich 
wieder  trennen,  und  geht  im  männlichen  Geschlecht  zum 
Hoden,  im  weiblichen  zu  den  Ovarien  und  Trompeten.  Ei- 
gentliche Ganglien  sind  nicht  immer  deutlich  an  ilim  vor- 
handen. S.  sympathicus  nervus.  S — m. 

PLEXUS  SPLENICUS,  das  Nervengeflecht  der  Milz. 
S.  Milz. 

PLICA  POLONICA,  Trichoma,  Lues  sarmatica  s.  po- 
cutiensis,  Morb.  cirrhorum,  Helotis,  Weichselzopf,  Wkhtel- 
zopf,  Marenflecht,  Marenlock,  SchrülÜeinszopf,  poln.  kolltun, 
gozdziez,  wieszczyca  (Nachtgespenst)  nennt  man  eine  eigen- 
thümliche,  osteuropäische  Krankheit,  deren  characteristisches 
Symptom  in  der  eigenthümlichen  Verwirrung,  Verwickelung 
und  Veriilznng  des  Kopfhaares  besteht 

Man  ist  gegenwärtig,  nachdem  die  historische  Kritik  die 
Behauptungen  von  dem  Einschleppen  des  Weichselzopfs  durch 
die  Tartaren  zur  Zeit  des  Königs  Le»cus  des  Schwarzen 
(1287)  oder  von  seiner  Entstehung  bei  der,  an  sich  schon 
rein  fabelhaften  Einführung  der  Tonsur  unter  den  Sarmalen 
bei  der  Thronbesteigung  Kaaimir  I.  (1041)  genügend  wider- 
legt hat,  und  nachdem  auch  der  oberflächhchen  Ansicht  ei- 
niger neueren,  insbesondere  französischen  Aerzte,  über  die 
rein  zufällige,  durch  Schmutz,  beständiges  Mützentragen  und 
dergl.  veranlafste  Ausbildung  dieser  Krankheit  unter  dea  Po- 
len und  Russen  Gerechtigkeit  widerfahren  ist,  allgemein  dar- 
über einverstanden,  das  endemische  Auftreten  des  KolUin 
auf  das  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  etwa  in  die 
70  er  Jahre  zu  verlegen , ' ohne  zwar  den  Beweis  führen  zu 
wollen,  dafs  nicht  bereits  früher  eine  Form  dieser  Art  in 
eingeschränkten  Grenzen  und  geringer  Entwickelung  bestan- 
den habe,  aber  doch  mit  der  vollkommenen  Sicherheit,  dafs 
erst  um  diese  Zeit  das  Uebel  als  verbreitetere  Endemie  die 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte,  wie  der  Laien  erregte. 

Abgesehen  von  den,  als  Beweise  für  ein  älteres  Vor- 
kommen der  Krankheit  früher  citirten  Nachrichten  der  pol- 
nischen Schriftsteller  Dlugoa»  und  Cromer,  welche  nur  durch 
Mifsverständnifs  als  Autoritäten  für  ein  älteres  Vorkommen 
des  Wichlelzopfs  angeführt  worden  sind,  und  deren  hierher- 
gehörige Worte  man  bei  Weese  oder  l^essing  nicht  nacfa- 
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lesen  wird,  ohne  sich  zu  überzeugen,  dafs  sie  nicht  von  einer 
so  eigenlhümlichen  Form,  als  das  Trichoma  ist,  sprechen 
konnten,  ist  das  älteste  Document,  welches  wir  über  das 
Auftreten  des  VVeichselzopfes  in  Polen  besitzen,  in  dem  1581 
erschienenen,  nachweislich  aber  bereits  1578  vollendeten 
^Verlte  des  Leibarztes  Woyciuch  Ozko  über  Syphilis  zu  su- 
chen, welches  C/iledotcski  (s.  Leo'a  Magazin  f.  Heilkunde  in 
Polen  1828)  anführt.  „Es  sind  etwa  zehn  Jahre  her,  sagt 
I jener  gelehrte  Arzt,  dafs,  so  wie  in  Italien,  so  auch  bei  uns 
I Petechien  mit  ansteckenden  Fiebern  häufig  waren,  und  da, 
wo  sie  sich  verbreiteten,  nur  sehr  schwer  geheilt  wurden 
in  dem  gebirgigen  Ungarn,  gegen  Rufsland  zu,  zeigten  sich 
auch  gleichzeitig  Zöpfchen,  eine  aulTallende  Krankheit,  welche, 
den  Kopf  mit  heftigen  Schmerzen  quälend,  das  Haar  verwik- 
kelt  und  verkürzt,  so  dafs  es  aussieht,  als  wäre  der  Kopf 
rund  herum  mit  Nägeln  oder  Zöpfchen  behängt“.  Dieses 
' Zeugnifs,  w'elclies  auf  eine  sehr  bestimmte  Zeitperiode  (1568 
* bis  1576)  hinweist,  und  uns  den  ersten  Anfang  eines  auf- 
^ fallenderen  Hervortretens  des  Koltuns,  wenn  nicht  gar  seine 
Entstehung  mittheill,  wird  bald  darauf  von  anderen  verstärkt, 
die  ein  weiteres  Fortschreiten  und  eine  allgemeine  Verbrei- 
tung des  Uebels  in  der  Periode  von  1570—  1600  unwider- 
leglich darthun.  Das  Wichtigste  aller  dieser  älteren  Docu- 
inenle  ist  in  einem  Schreiben  Lorenz  Slarnigel'a , Prof,  elo- 
quentiae  und  Rectors  der  Universität  Zamosc,  an  die  medi- 
cinische  Facultät  zu  Padua  enthalten,  das  vom  October  1599 
datirl  ist  Da  dieser  Brief  zugleich  eine  zwar  gedrängte, 
aber  höchst  richtige,  ja  wohl  classisch  zu  nennende  Beschrei- 
bung der  Krankheit  enthält,  wird  es  nicht  unangemessen 
sein,  durch  Miltheilung  desselben  einen  Theil  der  sonst  nö- 
thigen  Schilderung  des  Leidens  zu  ersetzen. 

„Laurentiun  Starnigelins  Acad.  Zamosc.  Rector,  ad  Me- 
dicos  Palavinos,  de  Plica.  — Inter  Hungariam  et  Pocutiam, 
provinciam  regni  Poloniae,  quae  montibus  inler  se  dislinctae 
sunt,  eveniebal,  ul  plerisque  hoininibus  unus  et  aller  cirrua 
excresceret,  cum  vicinis  sibi  crinibus  in  se  inlrorsus  impli- 
catus  et  densus.  El  tum  quidem  nulla  re  molestus  erat. 
Nunc  serpere  coepit  per  totum  regnum  Poloniae  magno 
oinniuin  malo  magnoque  cruciatu  divagalus.  Infringit  ossa, 
laxat  aiius,  verlebras  eoruin  infestal,  inembra  conglobat  et 
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relorquet,  gibbos  efficil,  pediculos  fundit,  caputque  aKis  alquc 
alii>  succedenlibus  iU  opplet,  ut  nequaquam  purgari  p»ssH 
Si  crine*  radanlur,  humor  Ule  el  virus  in  corpus  reÜätiu 
et  affectos,  ut  supra  scriptuga  esl,  torquet;  caput,  pedes,  naa- 
nus,  omnes  artua,  omiies  juncluras,  omnes  corporis  parta 
exagitat.  Ebcpertum  est,  qui  tales  faadculos  implicatonim 
crinium  deraserint,  eos  oculis  ca^  aut  defluxibus  ad  Uus 
corporis  partes  gravissiroe  torqueri.  Purgationibus  uatatä 
si  Uli  medearis,  aegreacit  et  exsuperat  magis,  quod  nox» 
humores  nequeat  superare  purgatio,  sed  commotos  per  tota* 
corpus  dispergat.  Maximam  partem  foetninas  invadit,  >bm  i 
etiam,  qui  galiicum  in  mahim  propendent,  tum  liberos  d I 
bis  procreatos,  qui  lue  gallica  fuerant  affecli;  eos  etiam,  <pi 
porriginem  capitis,  tineam  medicamenlis  repercutienbbus  re- 
presseruut,  praeterea  foeminas,  quae  menstruis  (emponboi 
non  saüs  purgantur.  Quidam,  quamquam  perrari,  oioi  at* 
quot  annis  hoc  morbo  cruciati  fuissent,  nec  caput  nsssenL 
vexalionemque  ejus  omnem  et  paedorem  et  spurdbm  nw 
sine  summa  molestia  pertulissent,  tandem  virulentis  dbs  criv 
deddenlibus  convaluere,  maxima  tarnen  pars  periL  Rcas- 
dium  hucusque  nullum  satis  idoneum  repertum  est,  neqac 
de  causa  quidquam  liquet.  Homines  agrestes  eriosra 
discerpli  circumligaüone  relevari  comperuerunt,  el  ad  axet- 
tendum  penitus  morbum  ex  erinaceo  ipso  escam  sibi  confi- 
eiunt,  sed  ne  hoc  quidem  tanti  esl.  Lotionem  praeterea  sibi 
parant  ex  decocio  foliorum  ursi  brancae,  quocum  abluunt 
caput.  Cum  exhalatiqne  fuiiginosa,  ex  qua  uascunVut  crines, 
communicat,  videturque  cum  Unea  affinilatem  habere,  atque 
crucialu  ossium  cum  Gallica  lue,  cum  phthiriasi  redundatiooe 
Termium,  cum  arthritide  arluum  dolore,  cum  spasmo  misera- 
bUi  membrorum  conlractione“.  — (Vgl.  Dom.  Semmerl,  Pnx. 
med.  lib.  VI.,  Viteb.  1628). 

Der  Leser  wird  bemerken,  dafs  die  Fornn  schon  rin« 
Reihe  von  Jahren  hindurch  bekannt  gewesen  sein  mufs,  da 
Slamigel  von  Heilungen  nach  mehrjährigen  Leiden  spridii; 
zugleich  aber  erhellet  aus  dem  Eingänge  des  Briefes,  dafs, 
wenn  es  etwa  ältere  Spuren  der  Krankheit  (vor  1570)  ge- 
geben hat,  diese,  ohne  sich  weiter  zu  verbreiten,  auf  einen 
engen,  später  noch  näher  zu  bestimmenden  Bezirk  einge- 
schrönkl  war<m.  — 


AelUf 

Digitized  by  Google 


Pltca  polonica.  6St 

Aelter  noch,  als  diese  polnische  hfiUheilungen  ist  ein 
Zeugnifs  Schettk  von  Grnfenherg»  (a.  u.  a.  O.)  über  eine 
schreckliche,  im  Breisgau  nicht  seltene,  allen  früheren  Aenten 
unbekannte  Haarkrankheit , die  Schenk  deutlich  als  Trichoma 
beschreibt.  Aus  diesen  und  anderen  Zeugnissen  geht  hervor, 
dafs  der  Zeitraum  des  Ausbruchs  dieser  Krankheit,  der  mit 
I dem  siebenten  Jahrzehjit  des  1 6.  Jahrhunderts  beginnt,  zugleich 
, auch  derjenige  war,  wo  sie  die  gröfste  Ausbreitung  erlangte, 
und  besonders  im  ganzen  Gebiete  des  Rheins  bemerkt  ward, 
I bis  wohin  sie  später  nicht  wieder  gedrungen  ist 
I Das  eigentliche  Heimathland  der  Krankheit  ist,  wie  oben 
I gesagt,  Pocutien  oder  der  südliche  Theil  des  Haliczer  Landes 
jenseits  des  Dniepers  zwischen  Bystrzyca  und  Czeremasz, 
^ welche  Gegend  bei  den  Schriftstellern  auch  den  Namen  Rua 
podgöma,  das  gebirgige  RuTsland  fuhrt,  oder  auch  „bei  Bi* 
eszczadem“  genannt  wird.  Dieses  Letztere  ist  der  einhei- 
' mische  Name  des  ganzen  Gebirgsstrichs  östlich  der  Karpathen 
'*  bis  zur  Moldau  (s.  Chledowski  a.  a.  0.).  Aber  wenn  es  ge- 
* lungen  ist,  über  Zeit  und  Art  der  Entstehung,  oder  doch  der 
^ ersten  Verbreitung  dieses  Uebels  Aufklärungen  zu  erhalten, 

' welche  weil  zuverläfsiger  sind,  als  die  meisten,  so  uns  über 
den  Ursprung  neuerer  Krankheiten  geworden  sind,  bleibt  des* 
halb  die  Natur  und  Enlstehungsbedingung  des  Wichtelzopfs 
nicht  weniger  im  Dunkeln,  und  es  gilt  darüber  noch  mehr, 
was  wir  bei  Gelegenheit  der  Geschichte  des  Pellagra  (s.  d. 
Art)  über  solche  Verhältnisse  geäufsert  haben.  Auch  hier 
ist  es  zunächst  ein  isolirter  Landstrich,  ein  Gebirgsausläufer, 
der  von  den  hohen  Gipfeln  des  Tatra  gegen  die  östlichen 
Ebenen  abPällt,  wo,  dem  entsprechend,  eine  isolirte  Krank- 
heitsform zu  Stande  kommt,  und  natürliche,  in  Klima  und 
Boden  begründete  Bedingungen  scheinen  es  zunächst  zu  sein, 
welche  vielleicht  im  Vereine  mit  besonderen  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, derselben  ihren  characteristischen  Stempel  aufdrük- 
ken.  Aber  da  wir  dasselbe  Phänomen  plötzlich  und  fast 
gleichzeitig  in  weiter  Entfernung,  unter  ganz  veränderten 
I Umständen,  imd  namentlich  an  vielen  Orten  erblicken,  die 
' seitdem  keine  Zeichen  davon  mehr  dargeboten  haben,  so  ist 
I eine  specielle,  rein  endemische  Entslehungsursache  nicht  an- 
! zunehmen.  Eben  so  wenig  ist  an  eine  Verbreitung  durch 
' Ansteckung  zu  denken,  für  welche  nicht  einmal  das  gegen- 
Hed.  ehir.  Eaeyci.  XXVII.  Bd.  42 
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wärtige  VerhaJten  des  KoUuns  spricht  Denn  obgleich  zu 
verlässige  Beobachter  ihm  eine  Ansleckungskrafl  su&chmb« 
so  mufs  doch  diese  Ansleckungskrall  an  Bedingungen  ge 
knüpft  sein,  weiche  trotz  so  vielen  friedlichen  und  kri^w- 
sehen  Verkehrs  zwischen  den  Einzelnen  und  den  Massen 
Forlschreiten  des  Contagiums  durchaus  beschränken. 

Dafs  Wichtelzöpfe  in  die  davon  wesentlich  fraes  Ge- 
genden eingeschleppt  werden  können,  und  dafs  sift  e »er- 
den, unterliegt  zunächst  krinem  Zweifel.  Inleressanla  « 
mir  ein  Fall  gewesen,  welcher  eine  deutsche  Dame  beisä 
die  nach  mehrjährigem  Aufenthalte  in  Polen  sich  schon  n- 
der  einige  Jahre  in  Deutschland,  namentlich  in  Bethn,  me-  I 
dergelassen  hatte.  Unbegreifliche  Symptome,  weiche  idt  z 
Ermangelung  einer  besseren  Erklärung  einer  den  Kopf  (s- 
nehmenden  Dysarthritis  zuzuschreiben  geneigt  war,  fiäda 
mich  geraume  Zeit  irre,  bis  endlich  die  eintretende  \'er&stäi^ 
der  Haare  mit  der,  ihr  eigenthümlichar  Aussondena^. 
unter  Nachlafs  der  heftigen  und  äufserst  schmmrzluAen  koff- 
affection  keinen  Zweifel  über  die  Natur  der  KraiAhat  meh 
liefsen,  die  nach  einer  ziemlich  langwierigen  Behandlung  pä 
schon  seit  7 Jahren  unter  Abwachsen  der  Haare  beseitig  ^ 
Man  kann  hierin  zugleich  ein  auffallendes  Beispiel  von  da 
Wichtigkeit  einer  vollständigen  K«inlnifs  der  früheren  Lebä»- 
verhältnisse  des  Kranken  durch  den  Arzt  finden,  insofem  eine 
zeitige  Mittheilung  derselben  in  diesem  Falle  die  Aufmerk~ 
samkeit  fast  nothwendig  auf  jene  eigeotliumiiche  Dyskrane 
richten  mufste. 

Es  ist  als  erwiesen  anzusehen,  dafs  niclit  jede  Verwik- 
kelung  und  Verfilzung  der  Haare  als  VVeichselzopf  betrachtet 
werden  dürfe.  Abgesehen  von  dem  Selientost,  dessen  Ver- 
wandtschaft mit  der  sarmaüschen  Plica  zwar  nicht  ganz  ah* 
geleugnet  werden  dürfte,  der  sich  aber  doch  als  ein  mehr 
rein  örtliches  Uebel,  ohne  Ausschwitzungen  und  ohne  Griabr 
bei  directer  Entfernung  des  Zopfes  durch  Abschneiden  cka- 
racteristisch  darstellt,  giebt  es  auch  eine  sporadische  Verfil- 
zung, welche  bei  langhaarigen  Individuen  im  Gefolge  w- 
schiedener  Hautkrankheiten  eintritt,  und  durch  die  gesteigerte 
Lebensthätigkeit  in  der  Kopfschwarte  unterstützt  zu  werdäi 
scheint  Diese  ist  stets  mit  Phthiriasis  verbunden,  und  durch 
^rgfälliges  Kämmen,  Ausschneiden  der  verfilzten  SteUea 
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oder,  wo  nöthig,  gänzliche  Trennung  des  Kopfhaars  zu  be- 
seitigen. Andere  Fälle  von  Haarverwickelungen  scheinen  ih- 
ren Grund  in  gänzlicher  Vernachlässigung  des  Kämmens  zu 
haben;  man  findet  sie  besonders  bei  Personen,  wo,  weil  die 
Kopfschwarle  sehr  empfindlich  und  schmerzhaft  ist,  das  Käm- 
men lange  Zeit  unterlassen  worden.  Aber  alle  diese  Formen 
erweisen  sich  ihren  Ursachen,  ihrer  Entstehung  und  ihrem 
Verlaufe  nach,  deutlich  als  der  Plica  fremde.  Die  wenigen 
Fälle  von  wahrer  Plica,  welche  in  Deutschland  beobachtet 
worden  sind,  gehören  zum  Theil  eben  jener,  oben  von  mir 
beschriebenen,  in  Polen  erworbenen  Dyskrasie  an,  wie  z.  B. 
der  von  Uolat  {Hufel.  Journ.  VII.  147)  in  Hamburg  er- 
wähnte, wo  zugleich  eine  Ueberlragung  vom  Manne  auf  die 
Frau  Statt  gefunden  hat,  oder  sie  weisen  doch,  gleich  dem 
BerudCscYien  Falle  in  Greifswald  (Hufei.  Journ.  70,  3,  S.  3) 
die  Möglichkeit  einer  Ansteckung  wohl  nicht  ganz  ab ; dennoch 
soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs  es  sporadische  Plicen  gib^ 
die  ihrer  Natur  nach  ganz  mit  der  Plica  polonica  überein^ 
kommen. 

^ Dafs  die  Plica  auf  einer  Dyscrasie  beruhe,  welche  in  der 
' Mehrzahl  der  Fälle  durch  die  allgemeinen  Lebensbedingungea 
des  endemischen  Heerdes,  in  anderen  auch  durch  Ansteckung 
erworben  wird,  geht  aus  dem  Wechselverhältnifs  zwischen 
dem  örtlichen  Leiden  und  dem  Allgemeinbefinden  deutlich  hervor. 
Dadurch , dals  diese  Dyscrasie  sich  nicht,  wie  es  bei  der  Sy- 
philis, der  Krätze,  und  im  Allgemeinen  bei  der  Lepra  der 
Fall  ist,  aus  dem  Leiden  des  Hautorgans,  oder  doch  gleich- 
zeitig mit  ihm  hervorbildet,  dafs  vielmehr  das  Auftreten  des 
VVichlelzopfs  zunächst,  wenn  auch  nicht  für  alle  Zeit,  als 
kritische  Ableitung  der  allgemeinen  Entmischung  auf  ein  be- 
sonderes Organ  betrachtet  zu  werden  verdient,  nähert  sie  sich 
in  ihrem  Character  mehr  den  herpetischen,  als  den  vorge- 
nannten Formen. 

Das  Vorwalten  des  dyscratischen  Moments  vor  dem  örU 
liehen  Leiden  ist,  mindestens  für  alle  spontanen  Ausbrüche 
der  Plica  durch  das,  nach  dem  Zeugnisse  der  genauesten 
und  erfahrensten  Beobachter,  der  Haarentartung  stets  voranr 
gehende  AUgemeinleiden  bestätigt.  Diese  Thatsache  ist  noch 
' neuerdings  von  Othnroth  (Zcitschr.  d.  Vereins  f.  Heilkunde, 

' 1834,  N.  1.)  gegen  die  abweichenden  Angaben  C/tromy», 

42* 
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Sporer'»,  und  insbesondere  der  französischen  Schriftaleller 
über  den  Wichleliopf  auf  das  Positivste  festgehalten  worden, 
und  wenn  die  Zeichen  der  Dyscrasie,  welche  in  Bezug  auf 
die  Haarkrankheit  den  Mamen  der  Vorboten  erhalten  haboi, 
bisweilen  übersehen  worden  sind,  so  ist  dies,  abgesehen  von 
der  Ansteckung,  derselbe  Fall,  wie  er  bei  vielen  anderen  EnU 
mischungskrankheiten  vorkömmt,  und  um  so  erklärlicher,  je 
dunkeier,  mannigfaltiger,  wechselnder  diese  Vorboten  sind, 
und  jemehr  sie,  bei  dem  Auffallenden  des  zuletzt  auftreten- 
den Symptoms,  von  den  Beschreibern  unberücksichtigt  ge- 
blieben sind.  Denn  wenn  Slarnigel  schreibt,  dafs  Cirrhen 
entstanden  seien  ohne  alle  Beschwerde,  so  kann  er  eben  nur 
von  der  ausgebildeten  Form  sprechen,  da  er  sonst,  bei  der 
BO  unbedingt  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  wo  dem 
Auftreten  der  Zöpfe  deutliche  Beschwerden  voran  gehen’,  et- 
was wenigstens  unserer  heutigen  Erfahrung  ganz  Wider- 
sprechendes gesagt  haben  würde.  Diese  Vorboten  bestehen 
nun  vornämlich  in  schmerzhaften  Affectionen  des  Kopfes  und 
der  Glieder,  Betäubungen,  Beeinträchtigung  des  Denkvermö- 
gens, Schwächung  und  Täuschung  in  den  Sinnesthätigkeiten, 
Krampfzufällen , Congestionen  und  spasmodischen  Leiden  der 
Eingeweide,  insbesondere  des  Magens,  Herzens;  allerlei  hyste- 
rischen und  hypochondrischen  Gefühlen:  überhaupt  wohl  in 
den  Zeichen  einer  allgemein  gesteigerten  Sensibilität,  wobei 
zugleich  auch  Entmischungszeichen,  Gelenkanscliweflungen, 
besonders  um  die  Fingersj)ilzen , Drüsengeschwülste,  Ge- 
schwüre, Schleiinfliisse,  namentlich  Leukorrhöen  u.  s.  w.  auf- 
treten.  Diese  Zufälle  können  sich  bis  zum  Aeufsersten  stei- 
gern, sie  können  die  schwersten  Melancholleen , die  gefahr- 
Uchsten  Lungenblenorrhoeen , atrophische  und  hectische  Zu- 
stände hervorrulen.  Aber  sie  sind  auch  an  Dauer  und 
Intensität  höchst  verschieden.  Bisweilen  erscheint  der  Wiefa- 
telzopf  unter  heAigen  Fieberbewegungen  und  plötzlich,  oft 
im  Verlaufe  der  Nacht,  indem  eine  Stelle  des  Kopfes  schmerz- 
haft wird,  einen  ekelhaft  riechenden,  eigenthümlichen,  in  der 
Regel  klebrigen  Schweifs  absondert,  und  die  Haare  sich  ver- 
wirren. Man  will  diese  Fälle,  und  wohl  nicht  ohne  Grund, 
auf  Ansteckung  beüehen.  Doch  ist  die  Art,  wie  der  An- 
steckungsstoif  der  Plica  wirkt,  durchaus  nicht  ermittelt,  und 
eben  weil  in  der  gröfsten  Zahl  der  Fälle  lange  und  deutliche 
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Vorboten  die  Ausbildung  der  Dyscrasie  beteichnen,  scheint 
mir  die  Contaclsansleckung , etwa  durch  Ueberlragung  von 
Haar  zu  Haar,  wie  bei  der  Syphilis  von  Hautstelle  zu  Haut- 
stelle, in  Ermangelung  positiver  Beweise  höchst  problematisch, 
gefährlicher  wohl  die  eigenlhiimliche  Atmosphäre  der  Kran- 
ken, deren  Miasma  durch  Einathmung  und  Hautaufsaugung 
in  gesunde  Säfte  übergeht,  und  ihre  Entmischung  bewirkt, 
ln  allen  Fällen  solchen  plötzlichen  Ausbruchs  unter  febrili* 
sehen  Zufällen  hätte  man  daher  zunächst  zu  untersuchen,  ob 
nicht  Zeichen  der  Dyscrasie,  oder  wenigstens  ein  cachecli- 
sches  Ansehen,  Verstimmung  u.  dgl.  vorangegangen  seien, 
was  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sich  wohl  bestätigen  möchte, 
oder  ob  nicht  etwa  irgend  eine  physiologische  oder  patholo- 
' gische  Secrelion  plötzlich  unterdrückt,  und  an  deren  Stelle 
der  Wichtelzopf  aufgetreten  sei,  wo  dann  das  Dyskratische 
* keinem  Zweifel  unterliegt.  Die  Beispiele  eines  plötzlichen 
' Ausbruchs  nach  dem  Verschwinden  von  Leukorrhoeen  spre- 
' chen  dafür. 

Die  Formen,  welche  die  ausgebrochene  Hautkrankheit 
annimmt,  sind  mannigfach,  und  wurden  früher  zu  einer  Art 
von  naturhistorischer  Unterscheidung  benutzt.  Der  Haupt- 
unterschied ist  der,  ob  die  Haare  zu  einem  oder  mehren  ein- 
zeben  Zöpfen  verkleben,  ohne  sich  zu  kräuseln,  und  dies  ist 
der  gewöhnliche  Fall,  wo  der  Zopf  bei  kurz  abgeschnittenen 
Haaren  ausbricht,  weshalb  man  diese  PUca  cirrhosa  auch  P. 
masculina  nannte,  oder  ob  die  kranken  Haare  sich  in  sich 
aufroUen,  und  ein  mehr  oder  weniger  grofses,  nest-,  mülzen-, 
wulslförmiges  Gewirre  bilden,  das  den  ganzen  Hinterkopf, 
seltener  die  vorderen  Theile  cinnimml.  Dies  giebt  nun  die 
PL  villosa  s.  feminina,  und  jede  eigene  Form  bildet,  nach 
noch  heute  nicht  unbeliebter  Methode,  ins  Lateinische  über- 
setzt, eine  eigene  Varietät  des  Weichselzopfs.  Da  hat  man 
die  PL  clavaeformis,  wo  ein  Zopf  wie  ein  langer,  vom  Kopf- 
theil  beweglich  herabhängender,  oh  knotiger  Stock  gestaltet 
I ut,  die  laciniata,  mit  .vielen  einzelnen  Zöpfen,  falciformis, 
I globiformis  u.  A.  m.  Die  natürlichsten  Verschiedenheiten 

I sind  immer  die  von  Alibert  aufgestellten,  wonach  entweder 

( ein  einziger  Zopf,  bei  übrigens  gesundem  Haare  vorhanden 

I ist  (P.  longicauda  s.  solitaria,  die  man  bis  zu  14  Fufs  Länge 

I gesehen  hat),  oder  eine  Anzahl  borsüger  Zöpfe  (P.  multifor- 
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mtt  s.  caput  Medusae),  oder  wo  endlich  die  ganze  HaanB»; 
einen  grofsen,  in  sich  zurUckgekräuselten , undurchdiiagM 
verworrenen  Wulst  bildet  (P.  cespilosa).  Uebrigens  «wfa 
auch  andere  behaarte  Stellen  Silz  des  Weichselzopfs,  derdac 
immer  strickförmig  ist 

Nicht  immer  ist  es  diejenige  Stelle  des  Kopfes,  idete 
schmerzhaft  ist,  wo  auch  der  Zopf  zum  Ausbruche  iwEi 
Vielmehr  sitzt  der  Schmerz  häuhg  im  Wirbel  oder  d«^ 
während  die  Zöpfe  gewöhnlich  am  Hintciiiaupte  zuerd 
treten.  Mit  dem  Erscheinen  des  Zopfes  hören  die  öbiiN 
krankhaften  Zufälle  g.^nz  oder  gröfstenthcils  auf.  iVicfct  ida 
werden  aber  auch  andere  Theile  des  Homsystems,  naiB<^ 
lieh  die  Nägel,  gleichzeitig  verändert;  wie  an  den  Haas 
zeigt  sich  auch  hier  die  Ausschwitzung  einer  ögentbiiiufiela 
klebrigen  Materie  um  die  Nagelwurzeln ; es  entsteht  ea  cd- 
zündungsarliger  Zustand  in  den  letzten  Phalangen,  Se.^ 
schwellen  an,  werden  schmerzhah,  geröthet,  später  dabl, 
bleifarbig,  rauh,  endUch  klauenartig,  in  welcher  Besdiala-  . 
heit  sie  eine  Zeit  lang  verharren.  Hierauf  tritt  eine  Pen**  l 
ein,  wo  sie  trocken  werden,  absterben,  und  durch  neue 
ersetzt  werden,  die  aber  die  normale  Glätte  und  Frische  sidi 
zeigen. 

Die  Veränderung  des  Haarzopfs  geht  ebenbüs  hngsim 
vor  sich.  Anfangs  erscheint  der  Vegetationsprwe6d«Äi^» 
aufs  Höchste  gesteigert.  Das  Wachsthum  des  Zopfes  6** 
schiebt  oft  mit  überraschender  Schnelligkeit,  eine  speö&scbe 
und  unerträgliche  Ausdünstung  und  die  Abmäenffig  i 
klebrigen,  leimarligen  Masse  begleiten  es.  Trotz  zfietünte-  1 
Buchungen  ist  es  nicht  ausgemacht,  woher  diese  Masse  abg«* 
sondert,  und  welches  ihre  Beschaffenheit  ist  Sie  ist  löslich, 
oder  wenigstens  einigermafsen  verdUnnbar  (aufquellbarfj  ® 
warmem  Wasser,  und  die  davon  eingeschlossenen  Haare  schö- 
nen im  Uebrigen  nicht  verändert  zu  sein.  Dennoch  hiJte 
diese  Materie  für  eine  modificirte  Homsubstanz,  und  nicht  i 
Haut,  sondern  die  Oberfläche  des  Haares  für  ihre  Secrelions- 
fläche,  wobei  sich  wohl  von  selbst  versteht,  dafs  der 
Bche  pathologische  Procefs  dennoch  nicht  in  dem  Haar,  son- 
dern in  dessen  Zwiebelscheide  gesucht  werden  müsse  ^ 
dieser  Beziehung  stehen  der  Plica  zunächst  die  wenigen  h**  ' 
kannten  sporadischen  Fülle  von  Hornbildung,  welche  eben- 
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ills  unter  allgemeinen  Vorboten  auftrelen,  so  wie  die  Ty> 
Isis  u.  dgl.  nahe,  ohne  dafs  diese  Analoga  das  Eigenlhüm- 
che  der  sarmalischen  Krankheit,  ihrer  Einschränkung  auf  « 
In  enges  Gebiet  und  ihrer  Verbreitung  innerhalb  desselben 
uf  Menschen  und  Thiere  erklären  können. 

Die  riachrichlen  von  blutenden  Weichselzöpfen  verdienen 
■ einen  Glauben.  Was  man  für  Blut  erklärt  hat,  mag  die  aus 
lern  durchschnittenen  Zopfe  reichlicher  sickernde,  vielleicht 
iiit  einigem  gefurbten  Fette  des  Haars  vermischte  Aussonde- 
-ung  gewesen  sein.  Das  kranke  Haar  enthält  weder  Blutge- 
afse  noch  Nerven,  wie  man  ihm  angedichtet,  eben  so  wenig 
l^ann  sich  in  einem  „stark  entzündeten“  Weichselzopfe  ein 
Abscefs  bilden,  da  auch  von  Entzündung  der  Haare  nicht  die 
Hede  sein  kann.  Das  Einzige,  was  unter  gewissen  Umstän- 
den annehmbar  erscheint,  ist  die  Intiltration  einer  an  der  Kopf- 
schwarte bestehenden  eitrigen  Absonderung  in  den  verklebten 
llaarwulst  in  der  ersten  Zeit  seiner  Entwickelung.  Ungleich, 
wie  die  Dauer  der  Vorboten,  ist  auch  diejenige  des  Wachs- 
thums des  Weichselzopfs.  Bisweilen  besteht  er  viele  Jahre 
lang  ohne  w’esenlliche  Veränderung  fort,  in  der  Regel  be- 
merkt man  aber  nach  Verlauf  einiger  Zeit,  dafs  die  Üebrige 
Absonderung  nachläfst,  und  zwischen  der  Kopfschwarte  und 
den  verklebten  Haaren  erscheint  ein  Raum,  wo  die  Haare  in 
ihrer  natürlichen  Trennung  und  unveränderter  Beschaffenheit, 
meist  wohl  etw-as  trocken,  hervorwachsen.  Hier  ist  es  nun 
höchst  merkwürdig  und  durchaus  unerklärt,  wie  trotz  dieser 
Herstellung  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Haares  in  sei- 
nem nachwachsenden  Theile , dennoch  der  Zopf  fortwährend 
seine  pathologisch-kritische  Bedeutung  behält,  und  nicht  ohne 
die  gröfsle  Gefahr  metastatischer  Nachkrankheilen  abgeschnit- 
ten werden  kann,  ehe  er  nicht  selbst  vollständig  trocken  ge- 
worden, und  seiner  Secretionsthäligkeit  gänzlich  beraubt  ist. 
Wenn  der  Zopf  mülzen-  oder  nestförmig  war,  so  mag  die 
verhältnirsmäfsige  Nacktheit  nach  dem  Abschneiden,  insofern 
sie  Gelegenheit  zu  Erkältungen  eines  bisher  so  dicht  bedeck- 
ten Tlieils  giebt,  viele  nach  der  Entfernung  des  kranken  Haa- 
res eintretende  Zufälle,  wie  Schwindel,  Amaurosis  oder  Am- 
blyopie, Taubheit  u.  s.  w.  erklären;  immer  aber  würde  dies 
diejenigen  Fälle  nicht  angehen,  wo  das  neue  Hervorwachsen 
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des  Weichseltopfs  diese  Symplome  wieder  beschränkt,  ja  wohl 

ganz  bebt. 

Im  normalen  Verlaufe  der  Krankheit  löst  sich  zuletzt  der 
trocken  gewordene,  spröde  Zopf,  allmäiig  durch  Abschiefe- 
nmg,  und  eme,  der  Häutung  ganz  analoge  Abstofsung  des 
kranken  vom  gesunden  HaartheUe;  oft  aber  bleibt  das  naeta- 
morphosirte  Haar  in  Verbindung  mit  seinen  nachwachsenden 
gesunden  Theilen,  und  dann  ist,  wenn  das  junge  Haar  eine 
hinreichende  Länge  erreicht  hat,  der  Zopf  als  ein  fremder 
Körper  zu  betrachten,  der  ohne  Nachtheil  abgelöst  werden  kann. 

Die  Dyskrasie  pflegt,  nach  dem  Abwachsen  des  ZopCs,  • 
doch  noch  im  Organismus  zu  verharren,  und  früher  oder  spä- 
ter neue  Ausbrüche  zu  bedingen.  Nicht  selten  bilden  sich 
auch  neue  Zöpfe,  während  die  ersten  noch  im  Abtrocknen 
begriffen  sind,  oder  es  entstehen  allgemeine  Zufälle  der  vor- 
beschriebenen Art,  die  man  in  Rücksicht  der  im  Hintergründe 
liegenden  Dyskrasie  als  P.  larvata  bezeichnet,  ln  dem  einen, 
wie  in  dem  anderen  Falle  nehmen  allmäiig  die  allgemeinen 
Symplome  zu.  £s  bilden  sich  Desorganisationen  iimercr  Or- 
gane, insbesondere  des  Gehirns,  Verhärtungen,  lederartige  Um- 
wandelung seines  Gewebes,  Hypertrophie  der  Leber,  oder  es 
wird  auch  das  Lungengewebe  ergriffen,  und  der  Tod  wird, 
bald  unter  paralytischen,  bald  unter  coUiquativen  Zufällen  her- 
beigeführt. Kein  Theil  des  Organismus  ist  vor  dem  Eiaßasse 
der  plicösen  Dyskrasie  völlig  sicher,  und  aufser  den  Verän- 
derungen der  normalen  Gewebe  steht  auch  die  Bildung  pa- 
thologischer Geschwülste  mit  ihr  im  Zusammenhänge. 

Das  Ursächliche  des  Weichselzopfes  ist,  wie  schon  oben 
ausgeführt,  etwas  SpeciGsches,  beschränkt  aaf  einen  Mutter- 
boden, woselbst  es  Menschen  und  Thiere  in  gleicher  Art  und 
unter  den  verschiedensten  Umständen  ergreift.  Was  man  von 
GelegenheiUursachen,  Unreinlichkeit,  Warmhalten  des  Kopfes, 
schlechter  Nahrung  u.  dgl.  ausgesagt,  tritt  gänzlich  in  den 
Hintergrund  vor  jener  allgemeinen  Ursache;  denn  auch  der 
Naturzustand,  die  Freiheit  des  Thieres  der  Wildnifs,  schützt 
es  nicht  vor  dem  eigenthümlicben  Einflüsse  des  Bodens.  Aus 
diesem  Grunde  darf  man  die  Plica  auch  nicht  für  eine  Ra^en- 
krankheit  ansehen;  tartarische,  sarmatische,  russische  und  deut- 
sche Einwohner  sind  ihr  gleichmäfsig  unterworfen.  Der  All- 
gemeinheit der  Ursache  entspricht  die  Allgemeinheit  der  tVir- 
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Wenn  gleich  OUenroth  Brera'a  Aeufserung,  „dafs  in 
A^iUhauen  Niemand,  welches  Standes,  Alters,  Rangesund  Ge- 
schlechts er  immer  sei,  gefunden  werde,  welcher  nicht  früher 
oder  später  durch  trichomalöse  Leiden  der  Lage  und  dem 
Klima  des  Landes  tributair  werde,“  mit  Grund  für  übertrie- 
ben erklärt,  so  gesteht  er  doch  selbst  ein,  dafs  dieses  Uebel 
häuGg  genug  vorkoinme,  um  jedem  dort  lebenden,  erfahrenen 
I Arzte  hinter  jedem  rheumatischen  und  arthritischen  Leiden 
bedeutender  und  hartnäckiger  Art,  besonders  wenn  es  mit 
Schwindel  u.  s.  w'.,  mit  Druck  in  der  Magengegend,  Erbre- 
chen, mit  febrilisch-nervösem  Allgemeinleiden  vergesellschaftet 
ist,  den  Argwohn  einzuflöfsen,  er  habe  einen  verlarvten  Weich- 
selzopf  vor  sich.  — 

Es  sind  also  hier  die  verschiedenen  Bedingungen  des  Al- 
ters, des  Geschlechts,  der  Lebensweise  u.  s.  w.  höchstens  un- 
tergeordnete Nebenumstände  neben  der  einen,  grofsen  Ur- 
sache: der  unbekannten  Eigenthümlickeit  des  Bodens.  — 

Die  Prognose  des  Weichselzopfs  mufs  im  Allgemeinen 
ungünstig  genannt  werden ; das  Leiden  kann  Jahre  lang  gleich- 
inäfsig  verharren,  scheinbar  zutücktreten , selbst  ganz  ver- 
schwinden: dennoch  bleibt,  mindestens  bei  den  Landesbewoh- 
nern, der  wiederholte  Ausbruch,  und  vermöge  desselben  eine 
wesentliche  Verkürzung  der  normalen  Lebensdauer  zu  fürch- 
ten. ^^'as  aber  vielleicht  noch  schlimmer,  ist,  dafs  die  ein- 
mal erworbene  Dyskrasie,  welche  ohne  den  Ausbruch  des 
Zopfes  schwerlich  zur  Heilung  zu  bringen  ist,  in  der  Form 
der  Plica  larvata  auch  bei  wesentlichen  Ortsveränderungen 
fortdauert,  wo  dann  die  Diagnose  erschwert  wird,  und  die 
Linderung  der  Leiden  durch  Ausbruch  des  Trichoms  nicht 
so  leicht  als  im  Heimatlilande  zu  erwarten  steht;  was  freilich 
keine  Ursache  sein  kann,  dem  Polen  das  Reisen  zu  verbieten. 

Die  Behandlung  der  PGca  bleibt,  soweit  sie  sich  aus 
den  ärztlichen  Schrillen  übersehen  läfst,  immer  eine  durchaus 
abwartende.  Der  Zopf  ist,  bis  zur  völbgen  Abtrocknung,  ein 
Noli  me  tangere,  wenn  gleich  in  einzelnen  Fällen  eine  allmä- 
lige  und  vorsichtige  Trennung  schon  bewirkt  werden  konnte, 
sobald  die  erste  Abstofsung  durch  nachwachsendes  Haar  sich 
zeigte.  Ein  Fall  solcher  Art,  wo  ein  ungeheurer  mützenför- 
miger,  durch  Umfang  und  Schwere  höchst  lästiger  Zopf  durch 
wiederholte  Anwendung  des  glühenden  Eisens  schon  früh, 
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und  wenigslens  ohne  unmiUelbare  Nachleiden  beseitigt  wor> 
den  ist,  ist  mir  bekannt  geworden.  Das  Volk  pflegt  wohl 
auch  den  Zopf  zwischen  Steinen  zu  zerquetschen.  Heilses 
Wasser  löst  zwar  die  verleimende  Substanz  einigermafsen  au/, 
aber  diese  schwitzt  nur  um  so  mehr  nach,  und  eine  eigent- 
liche Lösung  des  Zopfes  ist  auch  auf  diesem  Wege  nicht  zu 
erwarten.  Am  Wirksamsten  möchten  vielleicht  alkalische  Wa- 
schungen sein.  — 

Die  Hervorrufung  eines  unvorsichtig  getrennten  Weich- 
selzopfs steht  keineswegs  in  der  Hand  der  Kunst.  Die  hier 
zu  versuchenden  Mittel,  namentlich  Warmhalten  und  stete 
Bedeckung  des  Kopfes,  möglichste  Erzeugung  von  Schweitsen 
u.  s.  w.  reichen  grade  in  den  schlimmsten  Fällen,  wo  die 
bösesten  Metastasen  drohen,  oder  bereits  eingelreten  sind, 
nicht  aus,  ja  selbst  das  Wiedererscheinen  des  Zopfes  besei- 
tigt durchaus  nicht  sicher  die  bösen  Folgen  einer  unvorsich- 
tigen Trennung. 

Ueber  die  Behandlung  der  Dyskrasie  selbst  giebt  es 
keine  festen  Grundsätze.  Dasjenige,  wovon  man  meines  Er- 
achtens ausgehen  mufs,  ist:  die  trichomalöse  Dyskrasie  rein 
darzuslellen.  Denn  in  der  Regel  sind  gleichzeitig  scrophu- 
löse,  arthritische,  herpetische  oder  ähnliche  Ernährungskrank- 
heiten vorhanden.  Diese  scheinen  selbst  dem  Trichoma  ihren 
Character  mit  Aufzuprägen,  so  dafs  mit  der  l'ilgung  der  einen 
Dyskrasie  die  Beseitigung  der  anderen  vielleicht  öfter  zu  er- 
warten wäre.  Auch  sind  die  gegen  Plica  empfohlenen  Mittel 
die  nämlichen,  die  man  gegen  Scrophulosis,  oder  die,  welche 
man  gegen  herpetische  Dyskrasieen  anwendet.  Aufser  eini- 
gen Pflanzenstoffen,  wie  Helieborus,  Cicula,  Lycopodium  se- 
lago,  Vinca  pervinca,  denen  man  Heilkräfte  gegen  den  Weich- 
selzopf zuschreibt,  sind  es  insbesondere  die  Anümonialia  und 
Mercurialia,  welche  zu  Hülfe  gezogen  werden.  Alles  was  in 
diätetischer  Beziehung  geeignet  ist,  die  Mischung  der  SäAe 
zu  verbessern  oder  herzustellen,  die  Vermeidung  der  gewöhn- 
lichen fordernden  Umstände  aller  Dyskrasieen  in  Nahrungs- 
mitteln und  Getränken,  (insbesondere  diejenige  der  fetten  Slofle, 
reizenden  Getränke,  des  Ungarweins,  Branntweins  u.  dgL  m.) 
bildet  einen  Theil  der  allgemeinen  Behandlung.  Bäder  erhei- 
sehen  Vorsicht,  wegen  der  vorhandenen  Congestionen  nach 
em  Kopie.  Wo  der  Zopf  nur  unvoUstämbg  und  zögernd 
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hervorbricht,  mufs  man  einerseits  seine  Entwickelung  durch 
W'ärine  und  Reize  zu  fördern,  andererseits  das  Mangelhafte 
der  Lösung  auch,  wo  besonders  gerdhrliche  oder  lästige  Zu- 
'älle  auftreten,  durch  ableilendc  Mittel  zu  ersetzen  suchen. 

Literatur. 

Das  Hiatoriacbe  ist  bei  It'aMe,  (Rmtl's  Mag.  f.  1828.)  and  CkUdoKikl 
I (a.  o.  a.  O.),  so  wie  bei  Sprengel  and  Lesslng  (Gcacb.  d.  Med,  I,, 
Bert.  838.)  za  vergleicben,  wo  aucb  die  bierbergeb.  Scbriften  aufge- 
f fBhrt  sind.  Vergl.  ferner:  Breai.  Samml.  f.  1719. — Sehnhe,  Krankb. 

io  Polen  n.  Liub.  Dresd.  754.  — Orlew,  de  PI.  polon.  Kegiom.  766. 
‘ — Seleser,  de  p.  p.  Vicno.  770.  — Vicat,  mem.  a.  I.  pl.  pol.  Laos. 

' 775.  — Lafontaine,  cbir.  med.  AbbdI.  Lcipi.  792.  — Brera,  not. 

f sur  la  pliqae  polon.  Brax.  797.  — Behrendt,  dies,  de  dubio  plicae  p. 
inirr  morbos  loco.  Francof.  a.  O.  801.  — SchU^tl,  6b.  d.  Wea.  d. 
>Veiebaeli.  der  Menaclieo  u.  Thtere  D.  a.  w.  Jena  807.  — J.  Frank, 
mcni.  anr  l'orig.  et  la  natnre  de  la  pliqae  polonaiae.  Viina  814.  — 

^ Chromf  Edler  v.  Huhm/eld,  Ana.  d.  Weicbarliopfa  a.  a.  Groodara. 

I Frribarg  813.  — Gate,  n>em.  aur  la  plique  pol.  io:  mem.  de  la  soc. 

de  med.  de  Paria  817.  — BIchter,  apec.  Tberap.  VI.  490.  — AUbart 
mal.  de  la  peau.  Paria  818.  (Ire  Ed.).  — Ogdnetyk-Zakrxewtkl,  med. 
lil.  Geacb.  d.  Weicbselzopfa.  Wien  830. 

' V - r. 

PLICA  SEMILUNARIS  DOUGLASIl,  eine  halbmond- 
förmige Falte  des  Bauchfelles,  welche  jederseits  von  dem 
Masldarin  aus  beim  Manne  zur  Seite  der  Blase,  beim  Weibe 
zum  untern  hintern  Theile  der  Gebärmutter  sich  erstreckt. 
S.  Peritonaeum,  S — m. 

PLICAE  CORPORIS  C1LI.\RIS.  S.  Augapfel. 

PLOMBliSRES,  Blumbers  oder  Plumbers  nach  den  al- 
leren Baineographen,  — Fontes  medicati  Plumbarii,  Thermae 
Plumbariae. 

Die  alte  und  durch  ihre  Thermalquellen  berühmte  Stadt 
Plombieres  liegt  im  Departement  des  Vosges  in  einem  engen, 
von  hohen  Bergwänden  eingeschlossenen,  von  Osten  nach 
Westen  sich  ziehenden,  gegen  W’esten  sich  öffnenden  Thal, 
an  der  Eaugronne,  421  Metres  über  dem  Spiegel  des  Mee- 
res erhaben,  — sechs  Stunden  von  Epinal,  der  Hauptstadt 
des  Departements  entfernt,  fünf  Stunden  von  den  bekannten 
Badeorten  Luxeuil  (Vergl.  Encycl.  Wörterbuch  Bd.  XXII. 
S.  118)  und  Bains  (Vergl.  EncycL  Wörterb.  Bd.  IV.  S.  631), 
achtzehn  Stunden  von  dem  berühmten  Bad  Bourbon  les  Bains 


Digitized  by  Google 


668  Plombiere«. 

(VergL  E^cykl.  Wörierb.  Bd.  VI.  S.  188),  eben  so  w«l  von 
Nancy,  — und  sählt  an  1500  Einwohner. 

Die  Thermalquellen  sind  schon  sehr  lange  im  Gebrauch, 
obgleich  es  noch  nicht  er\viesen,  dafs  sie  schon  den  Römern 
bekannt  gewesen.  — Nach  einer  alten  Chronik  wurden  sie 
schon  im  fünften  Jahrhundert  entdeckt,  bei  denselben  im  J. 
1292  ein  festes  Schlofs  erbaut.  Gegenwärtig  sind  sie  mit 
den  dazu  gehörigen  Badeeinrichtungen  Eigenthum  des  Slaa 
tes,  und  werden  verpachtet.  Der  Badearzt,  medecin  inspec- 
teur  des  eaux,  Hr.  Dr.  Garnier  von  Epinal,  neben  welchem 
noch  die  Hm.  DD.  Jacquot,  Turk  und  Demangeon  während 
der  Saison  hier  ärztlichen  Rath  ertheilen,  führt  die  Aufsicbl 
über  die  Thermalquellen  und  die  zu  denselben  gehörigm 
Badeanstalten,  so'  wie  über  das  von  dem  ehemaligen  König 
von  Polen  gegründete  Hospital  zu  Plombieres,  in  welches 
zwölf  Männer  und  eben  so  viel  Frauen  aufgenommen  wer- 
den können. 

Die  Zahl  der  Kurgäste  betmg  in  den  letzten  Jahren 
durchschnittlich  12—1400,  welche  in  der  Stadt  wohnen,  wo 
fast  jedes  Privathaus  zur  Aufnahme  von  Kurgästen  eingerich- 
tet ist.  — Durch  ein  Theater,  Conversations-  und  Gesell- 
schaflssaal,  Bälle  und  Carinos  wird  für  Unterhaltung  und 
Zerstreuung  der  Kurgäste  gesorgt. 

Die  Badesaison  beginnt  den  15.  Mai,  und  dauert  bis  zum 
15.  October. 

, Die  Berge,  welche  Plombieres  nmschhefsen,  bestehen 
aus  Granit  mit  darauf  lagerndem  Sandstein,  sind  gegen  Osten 
mit  Nadelholz,  im  Westen  mit  Laubholz  bewachsen.  — Ob- 
wohl die  Lage  von  Plombieres  im  Allgemeinen  gesund,  ist 
dasselbe  doch  nicht  selten  sehr  schnellem  Wechsel  der  Tem- 
peratur ausgesetzt. 

Die  zahl-  und  wasserreichen  Thermalquellen,  \velche 
aus  Granit  entspringen,  schdnen,  obgleich  von  sehr  verschie- 
dener Temperatur,  doch  einen  gemeinsamen  Heerd  ihr«' 
Entstehung  zu  haben. 

Man  unterscheidet  zu  Plombieres  kalte,  lauwarme  und 
warme  Mineralquellen.  ■ 

1.  Zu  den  kalten  Mineralquellen  gehören: 

a)  Die  Eisenquelle,  nach  ihrem  Entdecker  Fontaine 
BonrdeiUe  genannt,  auf  der  Promenade  des  Dames,  östlidi 
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'on  der  Sladl;  — ihre  Temperatur  beträgt  ihr  >pe- 

tifisches  Gewicht  295,  505. 

b)  Die  Source  savonneuse  de  la  rue  deLuxeuil, 
m Jahr  1678  aufgefunden,  und  zum  Römerbad  geleitet;  ~ 

12®  R.  Temperatur. 

2.  Der  lauwarmen  Mineralquellen  zählt  man  drei; 
zwei  davon,  die  eine  von  15®  R.,  die  andere  von  24®  R.  Tem- 
peratur, kommen  aus  dem  Felsen,  auf  welchem  die  zweite 
Terrasse  des  Gartens  beim  neuen  Bad  sich  befindet,  in 
einer  Entfernung  von  wenigen  Fufs  von  der  Source  savon- 
neuse, und  geben  acht  Litres  Wasser  in  der  Minute;  — die 
dritte,  Fontaine  de  la  Maison  Nr.  122,  von  18,5®R.  Tem- 
,peratur,  entspringt  in  dem  Hofe  eines  Privathauses  in  der 
Nähe  des  Neubades. 

I 3.  Zu  den  warmen  Mineralquellen,  den  wichtigsten 
zu  Plombieres,  gehören: 

a)  Diejenigen  Thermalquellen,  welche  die  Fontaine 
Müller  bilden;  sie  entspringen  aus  einem  Granilfelsen,  und 

' haben  die  Temperatur  von  31 , 27,5  und  30,5®  R.,  das  spec. 
Gewicht  von  295,660.  — Aus  der  Felsenspalte,  aus  welcher 
sie  hervoriliefsen , entwickeln  sich  gleichzeitig  Thermaldämpfe 
von  einem  eigenthUmlichen  Geruch,  ähnlich  dem  von  schwa- 
cher Fleischbrühe. 

b)  Die  Quelle  des  Bain  des  Dames,  ebenfalls  aus 
Granit  entspringend,  hat  die  Temperatur  von  41®  R.,  ein 
spec.  Gewicht  von  295,660. 

c)  Die  Fontaine  Simon  von  29®  R.  Temperatur;  ihr 
spec.  Gewicht  beträgt  295,610. 

d)  Die  Quelle  des  alten  Gasbades,  auch  Source 
de  Bassonipierre  genannt,  gerade  über  dem  Bain  des  Da- 
mes, hat  die  Temperatur  von  47,5®  R. 

e)  Die  kleine  Quelle,  in  der  Nähe  der  vorigen,  erst 
am  15.  April  1805  aufgefunden,  von  52®  R.  Temperatur. 

f)  Die  Source  usuaire  de  ville,  welche  von  den 
Bewohnern  der  Stadt  zum  häuslichen  Gebrauch  benutzt  wrd, 
hat  die  Temperatur  von  47®  R. 

g)  Die  Fontaine  de  Chene  ou  duCrucifix,  besteht 
aus  zwei  Thermalquellen,  welche  zwischen  dem  alten  Gas- 
bad und  dem  grofsen  Bade  zu  Tage  kommen,  und  die  Tem- 

I peralur  von  40®  R.  haben,  ihr  spec.  Gewicht  beträgt  295,680. 
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h)  Zwei  Thermalquellen,  die  eine  von  70*  R.  und  die 
andere,  aus  drei  Strahlen  mit  einer  Temperatur  von  31,5,  38 
und  40*  R.  bestehende,  fliefsen  unbenutzt  in  die  Eaugronne. 

i)  Der  Brunnen  vor  dem  grofsen  Bade,  erst  am 
12.  Februar  1824  aufgefunden,  von  49*  R.  Temperatur. 

k)  Die  drei  Thermalquellen  des  grofsen  oder  Rö- 
merbads haben  eine  Temperatur  von  52*,  47*  und  50p*  R,; 
— ihr  spec,  Gewicht  ist  = 295,090. 

l)  Die  Thermalquelle  d’Estourmel,  zwischen  dem 
grofsen  und  temperirten  Bade  in  einem  Privathause  entsprin- 
gend, von  33*  R.  Temperatur.  , 

m)  Die  Thermalquelle  des  alten  Leprosenbades, 
auch  Source  de  la  Cuvette-Etuve  neuve  genannt,  hat  die 
Temperatur  von  52®  R. 

n)  Der  Puits  de  medailles  von  43®  R.  Tenaperatur. 

o)  Die  innere  Thermalquelle  des  Neubads  be- 
steht aus  zwei  Zuflüssen  von  33  und  32®  R.  Temperatur. 

p)  Die  beiden  Quellen  des  kleinen  Bads  von  41 
und  44®  R.  Temperatur. 

Diese  Mineralquellen  speisen  fünf  Wasser*  und  zwei 
Gasbäder,  deren  Temperatur  zwischen  15  und  54*  R.  variiri, 
und  worin  täglich  COU  Personen  baden,  und  dabei  zwei  volle 
Stunden  in  jedem  Bad  verweilen  können.  Es  sind  folgende: 

1)  Das  Bain  des  Dames,  auf  dem  Unken  Dfer  der 
Eaugronne  unterhalb  der  nach  Luxeuil  führenden  Strafse, 
früher  hauptsächlich  von  Frauen  benutzt,  jetzt  ausschUefslich 
von  den  Kranken  des  städtischen  Hospitals  und  den  Armen 
des  Orts  und  der  Umgegend.  Es  erhält  sein  Thermaiwasser 
von  der  unter  b angeführten  Thermalquelle,  welches  in  zwei 
Röhren  sich  in  ein  Bassin  ergiefst,  in  welchem  zwölf  Perso* 
nen  hinlänglichen  Raum  haben,  und  wo  das  Thermalwasser 
bis  zu  28®  R.  abgekühlt  ist,  während  die  Temperatur  in  dem 
für  die  Douchebäder  bestimmten  Reservoir  30*  K.  beträgt 

2)  Das  grofse  oder  Römerbad,  früher  auch  das 
Armenbad  genannt,  in  der  Rue  royale  auf  einem  überbau- 
ten Reservoir  stehend.  Auf  einer  zwölf  Fufs  breiten  und  vier- 
zig Fufs  langen  Gallerie,  die  von  oben  her  durch  Fenster  er- 
leuchtet wird,  und  deren  Fulsboden  mit  Marmorplatten  bel^ 
ist,  münden  sich  zwei  und  zwanzig,  mit  zweckmäfsigen  Eän- 
richlungen,  unter  andern  auch  einer  Douche,  ausgestattete. 
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'-isgelegle  Badekabbelle,  deren  Fufsboden  so 
durch  das  unter  ihm  befindliche  Ther- 
^ ,»f  stets  erwärmt  wird,  — ein  Vortheil, 

^ ^er  Witterung  und  ungünstiger  Jahresseit  wolü 

bringen  ist. 

von  den  unter  k)  aufgeführten  Thermalquellen  er- 
£tad  seinen  Zullufs  noch  von  der  Source  savonneusCb 
em  Wasser  dieser  Quellen  scheidet  sich  eine  grünliche 
jse  aus  (Tremella  thermalis),  welche  sich  an  den  Wänden 
^.tnd  auf  dem  Boden  des  Reservoirs  besonders  im  Frühling 
ablngert,  und  aus  einer  eigenthümlichen  roUifiirbenden  Masse, 
Eisen,  Kieselerde,  Alumin,  Gyps,  Ammonium  und  einem  orgA' 
nischen  Stoff  besteht. 

3)  Das  Bain  tempere,  früher  auch  Bain  neuf,  Bain 
republicain  genannt.  Es  besieht  aus  einem  grolsen  mar« 
momen  Bassin,  mit  vier  Ablheilungen,  je  zwei  für  Männer 
und  Frauen,  in  welchen  sechzig  Personen  Platz  haben,  die 
auf  steinernen  Bänken  sitzend  das  Bad  zu  nehmen  pflegen. 
'Das  Bad,  das  aufserdem  auch  mit  besondem  Badekabinetlen 
und  mit  Einrichtungen  zu  allen  Arten  von  Douchen  ausge* 
stallet  ist,  erhält  sein  Wasser  von  der  Quelle  Bassompierre 
' und  von  der  Fontaine  Müller;  die  Temperatur  des  Wassers 
I iin  Bassin  ist  in  den  beiden  Abtheilungen  Tür  die  Frauen 
25,5  bis  28,5**  R.,  in  den  für  die  Männer  2G  bis  28,5 **  R. 

' 4)  Das  Bain  des  Capucins,  früher  auch  Petit-B ein, 

Bain  des  Lepreux,  Bain  des  gouttes  und  Bain  des 
pauvres  genannt,  besteht  aus  einem  Bassin  mit  zwei  Ab« 
theilungen  von  29  — 30  und  von  33  — 34*  R.  Temperatur, 
worin  dreissig  Personen  zu  gleicher  Zeit  baden  können.  Aus« 
ser  von  der  Fontaine  Simon  wird  dieses  Bad  noch  von  einer 
zweiten,  aus  einer  Oeflhung  im  Bassin,  welches  Trou  des 
Capucins  helfet,  hervorsprudelnden  Thermalquelle  von  36*  R. 
Temperatur  gespeist.  Letztere  Quelle  hat  grofeen  Ruf  bei 
Unfruchtbarkeit  und  Krankheiten  der  weiblichen  Genitalien, 
und  wird  den  Frauen  in  den  genannten  Krankheiten  zur  ört« 
liehen  Benutzung  empfohlen. 

5)  Das  Bain  royal  oder  Bain  neuf,  von  Napoleon 
erbaut,  imd  erst  seil  dem  Jahre  1821  im  Gebrauch,  besitzt 
zwei  längliche  Bassins,  das  eine  für  Frauen,  das  andere  für 
Männer  bestimmt,  mit  hinreichendem  Platze  für  vierzig  Per« 
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tonen.  Au/ser  mehreren  mit  Einrichtungen  zur  Douche  ver- 
sehenen Badekabinetten , befindet  sich  hier  auch  der  Pavillon 
des  princes  mit  marmornen  Badewannen  im  römischen  Styl, 
der  ursprünglich  für  die  Kaiserin  Joaephine  erbaut  und  ein- 
gerichtet war. 

Die  Bassins  des  Bain  royal  erhalten  ihren  Zuflufs  aus 
der  Fontaine  Müller,  die  Badekabinette  und  die  Douchen  da- 
gegen aus  der  Quelle  Bassompierre. 

An  diese  Bäder  schliefsen  sich  noch  zwei  Gasbäder: 

1)  Das  Gasbad  der  Hölle  (de  l'enfer)  im  Bain  royal, 
besteht  aus  zwei  Abtheilungen,  von  welchen  rine  die  'l'em- 
peratur  von  52*  R.  hat,  und  besitzt  zugleich  Vorrichtungen 
zu  lokalen  Gasbädem. 

2)  Das  alte  Gasbad,  l’Etuvc  de  Bassompierre,  von 
dem  Bain  des  Dames  nur  durch  die  Sirafse  getrennt,  über 
einer  Quelle  von  47,5*  R.  Temperatur  aus  Stein  erbaut. 
Jar^ot  fand  am  15.  April  1805  die  Temperatur  dieses  Gas- 
bades 33*  R.  und  die  der  Quelle  51  ” R. 

Das  Wasser  sämmllicher  Thermalquellen  zu  Plombieres, 
so  wie  das  der  Source  savonneuse,  ist,  abgesehen  von  den 
verschiedenen  Graden  ihrer  Temperatur,  in  seinem  physikafi- 
sehen  und  chemischen  Verhalten  von  fast  gleicher  Qualität 
Es  enthält  im  Allgemeinen  nur  wenig  feste  Bestandlheile, 
ist  hell  und  klar,  geschmack-  und  geruchlos,  nur  erkaltet 
von  einem  schwachen  Geruch  nach  Schwefelwassmtoffgas, 
fühlt  sich  weich,  fast  seifenarlig  an,  und  untersriiridet  sich 
hinsichtlich  seines  specifischen  Gewichts  nur  wenig  von  de- 
stillirtem  Wasser.  — Das  den  Thermalquellen  entströmende 
Gas  ist  färb-  und  geruchlos,  — löscht  ein  brennendes  Licht 
schnell  aus,  und  enthält  nach  Jaequot  und  Andern  Stickgas 
mit  einer  Beimischung  von  Sauerstoffgas. 

Aufser  der  bei  dem  römischen  Bade  bereits  erwähnten 
Tremella  thermalis  sondert  das  Thermalwasser  noch  rine 
weifse,  an  den  Leitungsröhren  sich  anhängende  Masse  und 
an  einigen  Stellen  auch  einen  schwärzlichen  oder  braunen, 
fettigen  Mederschlag  ab. 

Die  von  Lemaire,  JUalottin,  Jac^ot  u.  A.  beobachte- 
ten Abweichungen  in  der  Temperatur  ein  und  derselben  Ther- 
malquelle scheinen  theils  von  dem  gröfsem  oder  geringem 
Druck,  iheils  aber  auch  von  den  verschiedenen  W'ärmegra- 

den 
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den  der  Atmosphäre  abzuhängen;  — auffallend  ist  dagegen 
die  beobachtete  und  von  der  hohem  oder  tieferen  Tempera- 
tur der  Thermalquellen  unabhängige  Verschiedenheit  rück- 
sichtlich des  Gehalts  der  organischen  Materie,  so  wie  der 
Menge  des  entwickelten  Thermalgases. 

Das  Mineralwasser  der  Eisenquelle  ist  von  einem  ad- 
stringirenden  Geschmack,  zuweilen  von  einem  Gemch  nach 
Schwefelwasserstoffgas,  und  bildet  in  Flaschen,  wie  auf  dem 
Grunde  des  Reservoirs  einen  beträchtlichen,  halbdurchsichtigen 
Niederschlag. 

Die  Wasser  menge  der  Mineralquellen  in  Plombieres  be- 
trägt nach  Longehamp  250  Kubik-Metres  in  24  Stunden. 

Chemisch  analysirt  wurden  die  Thermalquellen  zu  Plom- 
bieres zu  sehr  verschiedenen  Zeiten:  von  J.  Lebon  (1576), 
A.  Toignare  (1584),  Berihemin  (1615),  Richard  (1615), 
Rouveroy  (1695),  TUot  (1706),  Lemaire  (1715),  Richardot 
(1721),  CA.  Bene  (1737),  Haherl  (1745),  Nicolaa  (1778), 
JUarlinet  (1791),  Groajean  pere  (1799 — 1802),  Vauquelin 
(1802),  Foiire  (1819)  und  Henry  (1837). 

Das  Thermalwasser  der  Fontaine  du  Crucifixe  enthält 
nach  der  von  Vauquelm  entfernt  von  der  Quelle  unlernom- 


menen  Analyse  in  emer  Pinte: 

Kohlensaures  Natron 

1,500  Gr. 

Schwefelsaures  Natron 

1,166  — . 

Chloraatrium 

0,625  — 

Kohlensäure  Kalkerde 

0,250  — 

Kieselerde 

0,400  — 

Glairine 

0,542  - 

4,4»3  Ur. 

Dasselbe  Thermalwasser  enthält  nach  Henry  in  einem 

Litre  = 1000  Grammes: 

Freie  Kohlensäure 

0,1690  Gr. 

Doppelt  kohlensaures  Natron 

0,1683  — 

Doppelt  kohlensaure  Kalkerde 

0,0187  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul  • 

0,0070  •- 

Schwefelsaures  Natron 

0,0090  — 

Schwefelsäure  Kalkerde 

Spuren 

Chlornalrium  und  Chlormagnium 

0,0120  — 

Kieselerde 

0,0560  — 

Hed.  ebir.  £oc/cI.  XXVII.  Bd. 
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StickslofThallige  organische  Malerie  0,0290  — 
Phosphorsaure  Thonerde  0,0080  — 

6,41^70  Gr. 

Wasser  ^^^^)99j5230  --^^^^ 

~nü)Ö(^lÜO(jÖ'75r“" 

Henry  analysirle  auch  einen  von  Guertent  an  den  Ther- 
malquellen gesammelten  weifsen , geschmacklosen  NiederschJag. 


Hundert  Theile  desselben  enthielten: 

Kieselerde  30,00  Th. 

Thonerde  61,43  — 

Kohlensäure  Kalkerde  5,71  — 

Eisenoxyd 

09,99  l’h. 

Die  Eisenquelle  wurde  von  Biieola»,  später  von  Fodm 
analysirt.  Nach  Letalerem  enthält  eine  Pinte  Mineralwasser: 
Kohlensaures  Natron  0,500  Gr- 

Kohlensäure  Kalkerde,  Talkerde  und 

Kieselerde  0,500  — 

Eisenoxyd 

1,125  Gr, 


Die  Thermalquellen  von  Plombieres  wirken  im  Allge- 
meinen gana  analog  ähnlichen,  an  festen  Bestandtheilen  armen, 
indifferenten  Thermalquellen  (Vergl.  Encyclop.  Wörierbuch 
Bd.  XXIII.  S.  003.  — Osann'a  physik.  med.  Darslei/ung  der 
bekannten  Heilquellen.  Zweite  Auflage.  1839.  Th.  l.  S.  293 
— 296). 

Das  Wasser  der  Source  savonneuse  wird  iheils  aut  Ab- 
kühlung der  Bäder,  theils  aber  auch,  entweder  allein  oder 
abwechselnd  mit  dem  Thermalwasser,  als  Getränk  benutat, 
und  wirkt  dann  hauptsächlich  die  Thätigkeit  der  Ham-  und 
der  Verdauungswerkzeuge  anregend  und  befördernd. 

Das  Mineralwasser  der  Eisenquelle  wird  nur  als  Getränk 
in  allen  den  Krankheitszuständen  angewendet,  in  welchen 
überhaupt  Eisenwasser  indicirt  sind. 

Benutzt  werden  die  Thermalquellen  von  Plombieres  als 
Getränk  und  in  Form  von  Wasserbad,  Douche  und  Gasbad. 

a.  In  Form  von  Getränk  wird  das  Thermalwasser  besser 
warm,  als  abgekühlt  vertragen ; man  fängt  mit  ein«*  mäfägen 
Gabe  an,  und  steigt  nur  langsam:  über  vier  bis  fünf  Gläser 
von  der  Source  du  Crucifix,  oder  der  Source  des  Daines 
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3en  nicht  leicht  getrunken.  Man  trinkt  theils  vor,  theils 
rend  des  Badens,  und  setzt  nach  Umständen  Milch,  Mol* 
, oder  ein  leicht  aromatisches  Wasser  hinzu,  — weniger 
:end  einen  Syi-up  oder  Zucker. 

ZuAveilen  veranlafst  der  innere  Gebrauch  des  Thermal* 
•sers,  besonders  im  Anfänge,  Diarrhöe,  die  man  aber  nicht 
ichilich  hemmt,  sondern  nur  während  derselben  statt  der 
sserbäder  das  Gasbad  gebrauchen,  und  eine  angemessene 
t beobachten  läfst.  Häufiger  jedoch  stellt  sich  nach  dem 
eren  Gebrauch  desselben  Stuhlverstopfung  ein,  die  man 
ch  Klystiere  oder  Anwendung  der  Wasserdouche  zu  be* 
igen  sucht.  Starke  Congestionen  nach  dem  Kopfe  und 
' Brust  machen  es  zuweilen  nöthig,  die  innere  Anwendung 
, heifsen  Thermalquellen  mit  der  des  Wassers  der  Source 
onneuse  zu  vertauschen. 

b.  Bei  der  Anwendung  des  Thermalwassers  als  Bad 
rrscht  hier  die  Gewohnheit,  des  Morgens  von  vier  bis  zehn 
ir  zu  baden,  und  in  der  Regel  im  Bade,  welches  gewöhn* 
h dlie  Temperatur  von  27“  R.  hat,  zwei  Stunden  lang  zu 
trweilen ; nur  ausnahmsweise  'mrd  in  den  Abendstunden  ein 
veites  Bad  genommen. . Unmittelbar  nach  dem  Bade  bringt 
\an  eine  Stunde  im  Bette  zu,  nimmt  dann  das  Frühstück, 
lacht  später  Ausflüge,  und  isst  um  fünf  Uhr  zu  Mittag.  — 
läufig  nehmen  Kurgäste  in  Plombieres  die  Besuche  ihres 
irztes  im  Bade  an. 

Treten  in  Folge  zu  warmen  Badens  und  des  zu  langen 
'^erweilens  in  den  Bädern  starke  allgemeine  Reacüonen,  ein 
'ustand  von  Uebersättigung  ein,  dann  mufs  nicht  nur  die 
lur  unterbrochen,  sondern  nicht  selten  auch  örtliche  und  all* 
;emeine  Blutentziehungen  in  Gebrauch  gezogen  werden. 

c.  Das  Gasbad  wird  in  Plombieres  nie  gleich  zu  An* 
ang,  sondern  erst,  nach  einigen  temperirten  Wasserbädem,  in 
der  zweiten  Hälfte  oder  auch  erst  im  letzten  Drittel  der  Kuf 
genommen.  Bei  längerem  Gebrauch  der  Gasbäder  werden 
sie  auch  nicht  täglich  gestattet,  sondern  einen  Tag  um  den 
andern  abwechselnd  ein  Wasser*  und  ein  Gasbad  verordnet. 

Zur  Erhöhung  der  Wirkung  der  Wasser*  und  Gasbäder 
ist  hier,  besonders  bei  hartnäckigen  rheumatischen  Affectionen, 
das  Frottiren  und  noch  häufiger  das  Kneten  oder  Mas* 
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siren  gebräuchlich,  worin  die  Badewärter  eine  grofse  Fer- 
tigkeit erlangt  haben. 

Die  ausschliefsliche  Trinkkur  ist  in  Plombieres  nicht  ge- 
bräuchlich; man  bedient  sich  in  der  Regel  des  innerlichen 
und  äufserlichen  Gebrauchs  des  Thermal  Wassers 
gleichzeitig,  ln  dieser  letzteren  Form  benutzt  man  die  Ther- 
malquellen von  Plombieres  namentlich: 

1)  Bei  allgemeiner  Schwäche  und  grofser  Unthäügkeit 
der  äufsern  Haut,  — chronischen  Hautausschlägen,  mit  und 
ohne  allgemeine  Dyskrasieen,  Dialhesis  furunculosa , psoriscfae 
Dyskrasieen;  — nach  Umständen  werden  hier  zu  den  Badem 
Abkochungen  von  Waizen-  oder  Mandelkleien , oder  Schwefel 
zugeselzt. 

2)  Gegen  Rhachitis  und  Scrophulosis  werden  die  Bäder 
von  Plombieres  auch  sehr  empfohlen,  aber  um  erstere  gründ- 
lich zu  heilen,  mit  einem  Zusatz  von  Seesalz,*  oder  in  Ver- 
bindung mit  dem  gleichzeitigen  innerlichen  Gebrauch  einer 
andern  jodhaltigen  Mineralquelle. 

3)  Bei  chronischem  Rheumatismus  und  Gicht,  Contra- 
cturen,  SteiGgkeit  und  Unempfindlichkeit  der  Glieder  in  Folge 
von  Fracturen,  Luxationen  und  ajidern  rein  mechanischen 
Verletzungen. 

4)  Bei  chronischen  Nervenkrankheiten  in  Folge  von  rheu- 
matischen Ursachen,  — Neuralgieen,  krampfhaften  Leiden, 
Lähmungen,  — Incontinentia  urinae,  Schwerhörigkeit. 

5)  Stockungen  im  Unlerleibe  und  dadurch  bedingten  Hä- 
morrhoidalbeschwerden,  Krankheiten  der  Hamwerkzeuge,  krank- 
haften Anomalieen  der  Menstruation,  namentlich  bei  schmerz- 
hafter Menstruation,  Menostasie,  Amenorrhoe,  Leukorrhoe, 
Unfruchtbarkeit. 

6)  Hysterie  und  Hypochondrie. 

Die  Gasbäder  werden  namentlich  gerühmt  bei:  inve- 
terirten  gichtischen  und  rheumatischen  Leiden,  Lähmungen, 
Contracturen , hartnäckigen  örtlichen  Krankheiten  der  äulsem 
Haut  und  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  eine  kräftige  Be- 
thäligung  und  Belebung  der  äufsern  Haut  erfordert  wird.  — 
Besonders  sehr  hülfreich  sollen  sie  sich  nach  Turck  bei  Haut- 
wassersucht erweisen,  aber  auch  gleichzeitig  mit  dem  inner- 
lichen Gebrauch  eines  eisenhaltigen  Mineralwassers  verbunden. 
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i Krankheiten  des  Uterinsystems,  neuralgischen  und  con> 
Isivischen  Leiden. 

Von  den  verschiedenen  Arten  der  Douche,  die  hier 
enfalls  niclit  gleich  Anfangs,  sondern  erst  in  der  zweiten 
ilfte  der  Kur,  und  alsdann  erst  nach  dem  Gebrauche  des 
ides  angewendet  werden , ist  hier«  besonders  die  herabstei- 
nde  und  seitliche  Douche  im  Gebrauch;  sie  wird  nament- 
h gerühmt  bei  Geschwülsten  und  Krankheiten  der  Wirbel- 
ule, besonders  Verkrümmungen,  ferner  bei  Steifigkeit  und 
ähmungen;  — sind  gleichzeitig  congestive  Complicationen 
>rhanden,  so  wird  zuvor  geschröpft.  Die  aufsteigende  In- 
stinal-Douche  wird  besonders  bei  hartnäckiger  Trägheit  des 
armkanals,  Vorfall  des  Afters  und  bei  Hämorrhoidalleiden 
snutzt,  — die  Scheidendouche  bei  Leukorrhoe,  Amenorrhoe 
nd  Menostasie;  — doch  sind  diese  beiden  letztem  Douche- 
•ten  nur  mit  grofser  Vorsicht  zu  gebrauchen. 

Die  Dauer  einer  Saison  in  Plombieres  beträgt  in  der 
legel  nur  21  Tage;  oft  sind  indefs  zur  Beseitigung  sehr 
artnäckiger  Leiden  mehrere  Saisons  erforderlich,  zwischen 
/eichen  man  nur  kurze  Unterbrechungen  sich  erlaubt. 
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U na 

PLOMDIRE^.  S.  Ausfiillen  der  Zähne. 

PLU.MACEAU.  S.  Charpie-Bausch  und  -Bäuschchen. 


» PLUMACEOLA.  S.  Plumaceau. 

‘ plumbago.  Toume/orl  und  Linne  beieichnen  nait 

diesem  schon  bei  den  Römern  gebräuchlichen  Namen  eine 
, PQaniengaUung.  welche  in  des  leliteren  System  in  der  Pen- 
landria  Monogynia  sieht,  und  bei  Juasieu  der  nach  ihr  ge- 
nannten Familie  der  Plumbagineae  als  Typus  dient.  Es  ge- 
hören lu  ihr  kleine  Slräucher  der  wärmeren  Erdgegenden, 
mit  wechselnden,  den  Stengel  umfassenden  Blättern,  und 
rolh  oder  blau  gefärbten,  in.Aehren  an  den  Zweigspilien 
Blchenden  Blumeni  der  röhrige  fünlkanlige  Kelch  ist  gewöhn- 
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lieh  durch  gestielte  Drüsen  klebrig;  die  Blumenkrone  breitet 
über  ihrer  Röhre  den  Saum  in  ü Lappen  aus;  die  5 Staub- 
fäden haben  eine  stehn-bleibende  erweiterte  Basis,  der  Griffel 
endet  mit  5 Narben,  und  die  einsaamige,  an  der  Spitze  fünf- 
klappige  Kapsel  wird  vom  Kelche  umschlossen.  Im  südlichen 
Europa  wächst:  PI.  europaea  L.,  mit  krautigen  ruthen- 
förmigen  Stengeln,  lanzeltlichen , am  Rande  gezähnelt-schar- 
fen  Blättern  und  purpur- violetten  Blumen,  deren  Kraut,  und 
besonders  die  Wurzel  früher  als  Herba  et  Radix  Denta- 
riae  s.  Dentellariae  v.  St.  Antonii  officinell  war,  und 
theils  äufserlich  bei  Hautkrankheiten  und  bösen  Geschwüren 
schon  von  alten  Zeiten  her  gebräuchlich  war,  theils  neuer- 
lichst auch  innerlich  gegen  passive  Blutflüsse  empfohlen  ist, 
imd  in  kleinen  Dosen  nach  Anderen  ein  ebenso  sicheres  Brech- 
mittel als  die  Ipecacuanha  sein  soll.  Die  ganze  Pflanze  ist 
geruchlos,  aber  scharf  und  beifsend,  und  den  Speichel  beim 
Kauen  erregend;  auf  die  Haut  gelegt,  entzündet  sie  dieselbe, 
ruA  Blasen  und  Geschwüre  hervor;  die  Wurzel  aber  schmeckt 
mehr  süfslich  scharf,  ist  senkrecht,  walzenförmig,  ehvas  ästig, 
stark  und  fleischig,  aufsen  gelb  oder  bräunlich,  innen  weifs- 
lich.  Der  deutsche  Name  Bleiwurz,  so  wie  der  römische 
Plumbago  gründen  sich  darauf,  dafs  beim  Anfassen  der 
Wurzel,  so  wie  bei  ihrem  Gebrauch  gegen  Zahnschmerz,  die 
Hände  und  Zähne  sich  fast  bleifarbig  färben.  Dulong  dJs- 
Mtafort  fand  bei  der  Analyse  der  Wurzel  einen  krystaflischen, 
gelben,  in  Weingeist  und  Aether  leicht  löslichen,  flüchtigen, 
sublimirbaren  Stoff  von  brennend -scharfem  Geschmack,  wel- 
chen er  PI  um  bagin  nannte,  und  der  sich  den  scharfen  Al- 
kaloiden nähert;  ferner  einen  fetten,  schwarzen  oder  braunen 
Farbestoff,  auch  Gallussäure  (Joum.  d.  Pharm.  XIV.  p.  4-11 
bis  557).  Die  kleinen,  weifsen  Schüppchen,  welche  auf  vielen 
Arten  von  Plumbago  auf  der  Unterseite  der  Blätter  verkom- 
men, bestehen  aus  kohlensaurem  Kalk  (Bracoimol  in  AnnaL 
d.  Ch.  et  Fh,  1837,  p.  373).  Man  gebrauchte  die  Wurzd 
gegen  Zahnschmerzen,  als  ableitend,  auf  die  Hände  gebunden, 
bis  sich  Blasen  zeigten,  oder  liefs  sic  kauen,  bis  sich  Spei- 
chelflufs  einstellte;  sodann  gegen  Krebs,  indem  man  die  Blät- 
ter in  OLvenöl  maceriren  liefs,  imd  mit  diesem  Oel  wieder- 
holt überstrich.  Mit  dem  Decoct  der  Wurzel  behandelte  man 
euch  böse  Geschwüre;  doch  sollen  hierbei  so  heftige  Schmer- 
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zen  entstehen  können,  dafs  dadurch  das  Mittel  unbrauch- 
bar wird. 

Von  den  exotischen  Arten  dieser  Gattung  sind  beson- 
ders die  ostindischen  Arten:  PI.  zeylanica  L.  mit  weifsen, 
und  PI.  rosea  L.  mit  rosenrothen  Blumen,  ferner  die  süd- 
amerikanische PI.  sc  an  de  ns  L.,  auch  mit  weifsen  Blumen, 
durch  gleich  scharfe  Wirkung  und  ähnlichen  Gebrauch  in 
ihrem  Vaterlandc  bekannter  geworden. 

T.  Schl  — I. 

PLUMBUM.  S.  Blei. 

PLUMIERA.  Tournefort  benannte  nach  dem,  um  die 
Kenntnifs  der  tropischen  amerikanischen  Flora  verdienten  Pa- 
ter Pinntier  eine  Pflanzengattung  (zur  Pentandria  Monogynia 
bei  Linne  gehörend)  aus  der  Familie  der  Apocyneae  Juan., 
welche  in  beiden  Indien  vorkommt,  und  kleine  Bäume  mit 
saftig  flebchigen  Zweigen,  ziemlich  grofsen,  meist  schmalen 
Blättern  und  wohlriechenden,  hübschen  Blumen  umfafst.  Die 
Schönheit,  und  besonders  der  Wohlgeruch,  den  manche  Ar-- 
ten  aushauchen,  hat  diese  in  die  Gärten  geführt,  obwohl  ein 
ätzend  scharfer  Milchsaft  reichlich  alle  ihre  Theile  anfüllt, 
welcher  aber  als  ein  wichtiges  äufserbches  und  kräftiges  in- 
neres Mittel  vielfach  benutzt,  jedoch  in  Europa  noch  nicht 
in  Anwendung  gekommen  ist  Der  kleine  Kelch  trägt  eine 
röhrige,  oben  sich  trichterartig  erweiternde,  und  in  5 läng- 
Uche  schiefe  Zipfel  getheiltc  Blumenkrone,  in  welcher  fünf 
zusammenneigende  Staubgefäfse  stehen,  und  2 sehr  kurze* 
Griffel.  Die  zahlreichen  geflügelten  Saamen  liegen  in  einer 
gedoppelten,  bauchigen,  langen,  zuges|)itzten  BaIgkapseL  PI. 
alba  L.,  mit  verlängert-lanzettiichen , am  Rande  umgeroliten 
Blättern,  und  weifsen,  am  Schlunde  gelben  Blumen,  auf  den 
Antillen  zu  Hause,  giebt  in  einer  Abkochung  der  Wurzeln 
ein  sicheres  Mittel  gegen  die  Pians,  und  in  ihrer  Milch  ein 
Aetzmittel  bei  bösen  Geschwüren,  Warzen  und  Flechten.  P 1. 
rubra  L.  mit  etwas  breitem  Blättern,  2 Drüsen  am  Blattstiel 
und  rothen,  in  der  Mitte  gelben  Blumen,  auch  auf  dem  Fest- 
lande Amerika’s  vorkommend,  wird  auf  ähnliche  Weise  be- 
nutzt; die  Milch  als  ein  drastisches  Purgir-  und  äufseres 
Aetzmittel,  die  Wurzel  zu  abführenden  Getränken,  und  die 
Blume  zu  einem  bei  Brustkrankheiten  gewöhnlichen  Syrap. 
PI.  drastica  9Iart.  in  Brasilien,  mit  weifsen  Blumen,  und 
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nach  der  SpiUe  hin  breiteren  Blättern,  wird  gleichfalls  als 
starkes  Abführungsmittel  bei  verschiedenen  Krankheiten  der 
Unterleibsorgane  und  bei  Wechselfiebern  benutzt,  und  PL 
phagedaenica  il/arf.  ebendaselbst,  gilt  nicht  allein  als  äus- 
seres sondern  auch  als  Wurmmittel.  Nicht  minder  ist  die 
Milch  der,  von  China  bis  Ostindien  und  auf  den  Molucken 
verbreiteten  PL  acuminata  Dryand.,  mit  keilig  - lanxelt- 
lichen  spitzen  Blättern,  aufsen  rothen,  innen  blafsgelben  und 
weifsen  Blumen  mit  grofsen  Zipfeln,  ein  äulseres  ätzend 
scharfes,  und  die  Wurzel  ein  Abführungsmittel. 

y.  Schl  — I. 

PNEUMA,  Hauch,  Geist,  — wird  im  medidnischen 
Sinne  der  Lebensgeist  in  derjenigen  Vorstellung  genannt, 
welche  sich  die  Nachfolger  der  Dogmatischen  Schule  zur 
Zeit  Galen»  von  demselben  machten.  Nach  den  Pneuma- 
tiken) war  es  das  Pneuma,  welches  den  Veirichlungen  Vor- 
stand, die  Mischungen  der  Theile  bedingte,  und  somit  Ge- 
.sundheit  und  Krankheit  vermittelte.  Obgleich  der  Ausdnu^ 
Pneuma,  bei  der  materiellen  Vorstellung,  die  er  begründete, 
zu  einem  Fortschritte  in  der  Pathologie  nicht  gerade  Anlafs 
gab,  sind  doch  die  Pneumaliker,  wie  Alhenaeu»  von  Atlalien, 
Agathinu»  von  Sparta,  Theodora»,  und  besonders  Archige- 
ne»  von  Apamea  nicht  ohne  Verdienste  um  die  Mediän. 
Auch  Areläus,  der  Kappadocier,  kann  zu  dieser  Secte  ge- 
zählt werden,  mit  welcher  Galen  viele  Kämpfe  bestand. 

■ Schon  die  Hippocratiker  nahmen  das  Pneuma  im  Kör- 
per an,  wo  es  die  Höhlen  erfülle,  und  überall  umhergetüKrt 
werde.  Indessen  hat  der  Ausdruck  in  den  hippo- 

cralischen  Schriften  alle  erdenkliche  lexikalische  Bedeutung, 
vorzugswäse  aber  die  des  Athems,  der  Athmung  und  der 
schweren  Athmung  (dixntvota),  wie  Galenu»  (Ub.  3. 
tfu^jtvotac, ) weitläufig  nachweist.  Dies  ist  zum  Ventändnifs 
vieler  aphoristischen  Sätze  zu  wissen  wichtig. 

V - r. 

PNEUMATOCELE,  Physocele,  Oscheocele  flatulenta, 
Emphysema  scroti,  Hemia  ventosa  scroti,  Windbruch  des  Ho- 
dens, bezächnet  eine  durch  Ansammlung  von  Gas  gebildete 
Geschwulst  des  Hodens.  Das  Gas  hat  sänen  Sita  im  Zell- 
gewebe des  Hodens  (Emphysema  scroti , Pneumalocde  ^llu- 
Iwis),  in  der  Schädenhaut,  in  dem  Darmstück  eines  Scrotai- 
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bruchs  oder  in  dessen  Bruchsack,  und  bielel  in  jedem  dieser 
Falle  eigene  diagnosüsche  Merkmale. 

Als  Emphyseina  scroU  characterisirl  es  sich  als  eine 
grölsere  oder  kleinere  Anschwellung  des  gesammten  Hoden> 
sacks,  über  der  die  schmcrLlosen,  normalgerärbten  Bedeckun- 
gen in  hohem  Grade  angespannt  sind,  und  deren  geringes 
Gewicht  in  keinem  Verhültnifs  zu  ihrem  Umfange  steht  Bei 
der  Berührung  nimmt  man  das  eigenlhümliche  Knistern  der 
Cellulosen  Luflansammlung  überhaupt,  bei  der  Percussion  ei- 
nen ganz  hellen  Ton  wahr.  Oberflächliche  ScariGcationen 
lassen  unter  zischendem  Geräusch  die  angesammelte  Lull 
frei,  und  die  Geschwulst  zusammensinken.  Die  häufigsten 
Veranlassungen  zu  dieser  Form  des  Windbruchs  geben,  mit 
Ausnahme  der  Ursachen  von  Luflansammlung  unter  der  Haut 
im  Allgemeinen  kleine  Schnitt-  und  Stich -Wunden  des  Ho- 
densacks, der  Inguinalgegend,  oder  noch  entfernterer  Theile, 
durch  die  dann  die  äufsere  Luft  eindringt,  wie  ^vir  es  denn 
nicht  selten  entstehen  sehen  bei  künstlichem  Einblasen  von 
Luft  zur  Heilung  der  Hydrocele,  wenn  die  Canüle  nicht  in 
die  Oeffnung  der  Scheidenhaut  geführt,  oder  die  eingetriebene 
Luft  nicht  ganz  herausgedrückt  wird.  In  anderen  Fällen  ent- 
wickelt sich  dieses  Emphysem  durch  Entzündung  des  cellu- 
lösen  Gewebes,  aus  serösen,  blutigen,  eitrigen  Infiltrationen  in 
ihm;  aus  brandig  gewordenen  Theilen  des  Hodensacks,  na- 
mentlich aber  aus  brandigen  Darmstücken  eines  incarcerirlen 
Bruchs.  Eine  besondere  Bedeutung  erhält  das  Emphysemä 
scroti  noch  dadurch,  dafs  es  bisweilen  von  Simulanten  künst- 
lich erzeugt  wird , welcher  Betrug  sich  freilich  leicht  entdecken 
läfst,  und  dann  zur  baldigen  radicalen  Heilung  des  eigentlich 
gefährlichen  Uebels  führt. 

Die  seltnere  Luflansammlung  innerhalb  der  Scheiden- 
haut des  Hodens  zeigt  sich  als  eine  umschriebene  Geschwulst 
der  einen  Hälfte  des  Scrotums.  Von  der  Wassersucht  der  Schei- 
denliaut,  mit  der  sie  viel  Aehnlichkeit  hat,  unterscheidet  sie 
sich  durch  die  grofse  Leichtigkeit  und  Durchsichtigkeit,  durch 
Fehlen  der  Fluctuation,  und  den  hellen  Ton  der  Percussion. 
Scarificationen  lassen  die  Luft  nicht  entweichen,  und  dadurch, 
wie  namentlich  durch  ihre  Halbseitigkeit,  ist  sie  von  der  vo- 
rigen Form  unterschieden.  Den  Hoden  der  betroffenen  Seite 
kann  man  bei  der  Untersuchung  nicht  (üblen.  Entzündung 
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der  Tunica  vaginalis,  Ergiefsungen  in  ihr  von  der  genannten 
Art  werden  occasionelle  Ursachen  dieser  Pneumatocele , die 
üch  mitunter  auch  mit  der  Hydrocelc  der  Scheidenhaul  com- 
plicirt,  was  an  dem  weniger  malten  Ton,  mit  dem  jener 
dann  erklingt,  erkannt  wird,  und  daran,  dafs  bei  etwaig« 
Function  dem  Ausflufs  der  Feuchtigkeit  ein  Ausströmen  von 
Gas  vorhergeht 

Die  3te  Form  des  Windbruchs,  in  der  die  Luft  in- 
nerhalb des  DarmstUckes  eines  Scrotalbruchs  ihren  Sitz  hat, 
sind  die  Erscheinungen  ziemlich  dieselben,  wie  bei  der  vo- 
rigen, ein  zeitweiliges  Kollern  in  der  Geschwulst  aber,  das 
gleichzeitige  Vorhandensein  des  Bruchs,  und  die  Art  des  Ent- 
stehens sichern  die  Diagnose.  Es  bildet  sich  der  Zustand 
nämlich  während  der  Einklemmung  eines  vorhandenen  Bruchs 
nur,  indem  die  im  abgesperrien  Darmtheil  bereits  angehäufte 
Luft  sich  durch  entzündliche  Reizung  vermehrt  Die  An- 
schwellung kann  hier  sehr  bedeutend  werden,  und  giebt  im- 
mer ein  wesentliches  Hindemifs  für  die  Reposition  ab. 

Zerreifst  der  Darmtheil  eines  Hodenbruchs,  so  entsteht 
durch  Ergufs  der  Luft  in  den  Bruchsack  die  4le  Form,  die 
sich  von  der  2ten  nur  durch  die  Art  der  Ausbildung,  und 
durch  den  neben  ihr  zu  fühlenden  Hoden  unterscheidet 

Aus  dem  Obigen  ergiebt  sich,  dafs  in  den  seltensten 
Fällen  die  Pneumatocele  eine  Tür  sich  bestehende  Krankheits- 
form darslellt,  und  fast  immer  nur  die  Begleiteno  oder 
Folge  anderer  Zufälle  ist  Von  dieser  hängt  denn  auch  die 
Prognose  ab,  die  bei  dem  essentiellen  Windbruch  in  der  Re- 
gel gut  ist.  Die  Hauptsache  ist  hier  die  Entfernung  der 
Luft,  und  sie  wird,  wenn  die  resorbirenden  Gefäfse  nicht 
dazu  ausreichen,  durch  ScariGcationen  oder  Function  leicht 
erzielt;  in  den  übrigen  Fällen  richtet  sich  die  Behandlung 
nach  der  Grundkrankheit,  und  wird  demnach  bei  Entzündun- 
gen des  subcutanen  Gewebes  oder  der  Scheidenhaut  anti- 
phlogistisch, bei  Wunden,  Ansammlung  von  Flüssigkeiten, 
Brand  u.  s.  w.  dem  Character  derselben  angemessen  sein, 
und  bei  den  letzten  zwei  Formen  mit  der  der  Bräche  über- 
haupt Zusammentreffen.  G — b. 

PNEÜMATOMPHALUS.  S.  Prolapsus  umbilici. 

PNEUMATOSIS,  Windsucht;  jede  Aufblähung  des  Unter- 
leibes von  Gasarten.  S.  Flatuientia.  VergL  auch  Emphysema. 
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PNEUMOGASTRICUS  NERVUS.  S.  Vagus. 

PNEUMONANTHE.  S.  Gentiana  Pneumonanthe. 

PNEUMONIA,  Pneumonitis,  Inflammatio  pulmonum,  ist 
die  allgemein  üblichste  Bezeichnung  für  die  Entzündung  der 
Lungen,  und  die  Benennungen  mancher  früherer  Schriftstel- 
ler, welche  unter  Pneumonia  eine  tiefer  gelegene,  centrale, 
unter  Peripneu monia  eine  mehr  oberflächliche  Lungen- 
Entzündung  verstehen,  sind,  da  sie  ohne  allen  diagnostischen 
Werth  bleiben,  nicht  mehr  üblich.  Die  meisten  Lungen-Ent- 
xündungen  sind  zu  gleicher  Zeit  Entzündungen  des  Brust- 
fells, und  der  Ausdruck  Pleuropneumonia  soll  daher 
dazu  dienen,  diesen  Krankheitszustand  zu  bezeichnen. 

Die  Lungen -Entzündung  giebt  sich  durch  eine  höchst 
I gestörte  Respiration,  verbunden  mit  einem  heftigen  Gefafsfie- 
ber  zu  erkennen.  Sie  ist  eine  häufige  Krankheit,  unter  den 
I entzündlichen  Krankheitsformen  die  häufigste,  die  in  ihrer 
echten,  hypersthenischen  Form  bei  Kindern,  wie  bei  Greisen 
vorkoromt,  und  kein  Lebensalter  verschont.  Ob  dieselbe  als 
angeborne  Lungen- Entzündung  schon  bei  dem  Kinde  im 
Mutterleibe  verkomme,  ist  zu  bezweifeln.  Dafs  auch  Neu- 
gehör  ne  dieser  Krankheit,  die  dann  leicht  tödtlich  wird, 
ausgesetzt  sind,  hat  man  in  den  Gebärhäusem  von  Wien, 
Prag,  Berlin  nicht  selten,  und  noch  vor  Kurzem  gefunden.  Noch 
häufiger  sind  es  Säuglinge  von  2,  3 — 4 Monaten.  Die  Er., 
kenntnifs  der  Lungen-Entzündung  ist  im  Allgemeinen  leicht, 
die  der  echten,  einfachen  Form  leichter,  als  der  componirten, 
und  um  so  leichter,  wenn  die  sie  characterisirenden  Zeichen 
alle  Zusammenkommen.  Die  Krankheit  beginnt  in  der  Regel 
mit  einem  Frost,  worauf  lebhafte  Hitze,  Durst,  Unruhe,  ro- 
iher,  saturirter  Urin,  veränderte  Hautthätigkeit  bei  häufigem, 
schnellem,  bald  vollem  und  hartem,  bald  weichem,  kleinem 
Pulse  eintritt.  Mit  diesen  allgemeineren  Fiebererscheinungen 
verbinden  sich  nun  gleich  Anfangs  die  Zeichen  der  örtlichen 
Lungenaflection,  unter  denen  ein  kurzes,  häufiges,  un- 
vollständiges und  sehr  bald  hörbares  Athmen  das 
constanleste  ist.  Das  normale  Verbältnifs  der  Athemzüge  zu 
den  Pulsschlägen  hört  auf:  es  steigert  sich  wie  1:2|  höch- 
stens 3;  der  Kranke  athmet  in  der  Minute  30,  35,  40  mal 
und  darüber.  Dazu  kömmt  nun  ein  häufiger,  Anfangs  trock- 
ner,  kurzer,  zuweilen  schmerzhafter  Husten,  der  beim  Re- 
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den,  bei  tiefen  Inspirationen,  bei  jeder  Bewegung  um  so  m^r 
zunimmt,  je  mehr  die  Schleimhaut  der  Luftröhre  zugleich  er- 
griffen ist.  Der  Kranke  ist  dabei  selten  ganz  frei  von  unan- 
genehmen Empfindungen  in  der  Brust,  die  bald  mehr 
in  einem  Stechen,  bald  mehr  in  einem  Druck,  einer  Schwere, 
einer  Beengung  bestehen,  und  sich  an  verschiedenen  Stellen 
der  Brust,  bald  oberflächlicher,  bald  tiefer  offenbaren,  und  die 
Lage  des  Kranken  erschweren,  so  dafs  derselbe  am  liebsten 
auf  der  entzündeten  Seite  liegt,  damit  die  andere  nicht  ent- 
zündete Lunge  desto  freier  athmen  kann.  Manche  Kranke 
können  auf  keiner  Seile  liegen,  und  wählen  vorzugsweise  die 
Rückenlage.  Je  mehr  die  Entzündung  sich  über  eine  ganze 
oder  gar  beide  Lungen  verbreitet,  desto  gröfser  sind  die  Re- 
spirationsbeschwerden, desto  lebhafter  die  Angst  des  Kranken, 
der  dann  nirgends  Ruhe  findet,  sich  bald  hier,  bald  dortlün 
legt;  um  desto  leichter  treten  die  consensuelien  Zufälle  hinzu, 
welche  von  einem  gehinderten  Rückflüsse  des  Bluts  aus  dem 
Gehirn  herrühren : Kopfschmerz,  Sopor,  Rölhe  und  Aufgetrie- 
benheit  des  Gesichts. 

Der  Aus  Wurf,  der  von  Vielen  als  diagnostisches  Merk- 
mal so  hoch  angeschlagen  wird,  dafs  man  den  zähen,  klebri- 
gen, blutstreifigen  oder  gleichmäfsig  röthlichen  Schleimaus- 
wurf  für  ])alhognomonisch  gehalten  hat,  fehlt  zu  Anfänge,  und 
bei  heftiger  Entzündung  in  der  Regel,  hat  oft  ein  ganz  ande- 
res Aussehen,  kömmt  auch  in  andern,  nicht  entzündlichen 
Bruslkrankheiten  in  ähnlicher  Form  vor,  und  ist  an  und  für 
sich  folglich  von  keiner  diagnostischen  Bedeutung. 

Früher  nahm  man  an,  dafs  bei  der  Pleuritis  immer  ein 
stechender,  bei  der  Pneumonia  ein  drückender  Schmerz  vor- 
handen sei.  Aber  hierbei  kommen  häufige  Ausnahmen  vor. 
Der  Schmerz  ist  bald  mehr  stechend,  bald  mehr  drückend, 
bald  ganz  fehlend.  Eben  so  wenig  unterscheidet  sich  die 
Lungen-Entzündung  durch  eine  specifische  Pulsbeschaffenheit. 
Der  Puls  ist  zwar  immer  schnell  und  häufig,  übrigens  aber 
nach  der  Natur  des  begleitenden  Fiebers  verschieden,  bald 
hart,  voll,  grofs,  bald  klein  und  hart,  bald  weich  und  ungleich- 
mäfsig,  allemal  aber  in  einem  abnormen  Mifsverhältnifs  za 
dem  Alhem.  Die  Beschaffenheit  der  Respiration  entscheidet 
am  sichersten  über  die  entzündliche  Natur  der  Krankheit. 

J«  nach  der  Oertlichkeit  ihres  Sitzes  ist  eine  Verwechs- 
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ung*  der  Lungen-Enlzündung  mit  der  der  Leber,  der  Milz,  des 
Zwerchfells  möglich ; indessen  bei  einiger  Aufmerksamkeit  auf 
lie  Beschaffenheit  der  Respiration,  zumal  in  ihrem  Verhält- 
lisse  zu  dem  Pulse,  ihrer  Hörbarkeit,  so  wie  durch  die  den 
etzteren  eigenthümlichen  Symptome  doch  leicht  zu  vermei- 
len.  Am  schwierigsten  ist  die  Unterscheidung  der  Pneumo- 
nia  duplex  und  der  Carditis.  Die  Symptome  beider  stimmen 
gröfstentheils  überein,  und  man  wird  hier  nicht  so  leicht  die 
Lungen-Entziindung  als  die  Herz-Entzündung  verkennen,  be* 
sonders,  wenn  sie  nur  partiell  ist,  oder  erst  später  hinzutritl. 
ln  manchen  Fällen  von  doppelter  Lungen-Entzündung  nimmt 
wenigstens  der  Herzbeutel  Antheil  an  der  Krankheit.  — 

Der  acute  Lungenkatarrh  steht  der  Lungen-Entzün- 
dung ebenfalls  sehr  nahe,  und  wird  allerdings  leicht  damit 
verwechselt,  zumal  wenn  er  sensible  Subjecte  ergreift,  die 
leicht  über  Angst  und  Beklemmung  klagen.  Indessen 
' werden  wir  bei  einiger  Aufmerksamkeit  einem  solchen  Irr- 
ihum  entgehen,  da  bei  dem  Lungenkatarrh  alle  Erscheinun- 
gen viel  geringer,  und  namentlich  die  Respirationsbeschwerde 
viel  mäfsiger,  der  Athem  weniger  hörbar  ist. 

Die  Luftröhren-  und  Bronchien  - Entzündung, 
(Tracheitis  und  Bronchitis)  ist  oft  mit  der  Lungen-Entzün- 
dung verbunden,  macht  dann  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
derselben  aus,  obwohl  sie  auch  nicht  selten  ohne  gleichzeitige 
Entzündung  des  Lungenparenchyms  und  der  Lungengefäfse 
(Pneumonitis  vascularis)  auftritt. 

Obwohl  es  der  Lungen-Entziindung  nicht  an  einzelnen 
deutlichen  Merkmalen  feldt,  so  kommen  doch  dieselben  nicht 
immer  so  überein,  dafs  man  stets  vor  MifsgrilTen  in  der  Er- 
kenntnifs  sicher  ist,  und  iiüuGge  Sectionen  haben  belesen, 
dafs  es  verborgene  Lungen-Entzündungen  giebt,  die 
sich  viel  schwerer  zu  erkennen  geben,  und  der  Aufmerksam- 
keit bewährter  Beobachter  entgehen  können. 

Um  so  so  schätzbarer  sind  daher  die  von  Laennec  und 
Andern  angeregten  Bemühungen,  die  Erkenntnifs  der  Lungen- 
Entzündung  fester  zu  begründen.  Die  Percussion  hat  bei 
derselben  keinen  so  entschiedenen  Werth,  als  die  .\uscul- 
tation,  indem  jene  nur  über  die  mehr  oberflächliche  Lungen- 
Enlzündung  entscheidet,  aber  nur  sehr  unsichern  Aufschlufs 
über  die  Entzündung  der  tiefem  Partieen , und  über  die  dop- 
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peile  Lungen-Enltündung  giebt.  Das  Stethoskop  giebt  da- 
gegen ganx  sichre  und  untrügliche  Zeichen,  sowohl  über  das 
Vorhandensein,  als  auch  über  den  Sitz,  die  Verbreitung  uivd 
den  Verlauf  der  Lungen-Enlzündung.  Nach  Laennec  wird 
der  erste  Grad  der  Lungen-Enlzündung  (die  Blutüberfüllung) 
mit  Bestimmtheit  erkannt:  durch  das  knisternde  Hasseln  (rak 
crepitanl)  dem  ähnlich,  welches  das  Salz  verursacht,  wenn 
man  es  auf  Feuer  verknislern  lafst.  Im  zweiten  Grade  der 
Hepatisation  fehlt  das  Knisterrasseln  und  das  Respira- 
tionsgeräusch vollkommen. 

ln  den  von  der  Entzündung  frei  gebliebenen  Stellen  hört 
man  das  letztere  nicht  nur  normal,  sondern  bisweilen  stärker 
(rdspiralion  puerile),  und  man  hat  an  der  Ausdehnung,  Zu- 
nahme oder  Abnahme  jenes  Knislerrasselns  ein  sicheres  Merk- 
mal, die  Verbreitung,  die  Zu-  oder  Abnahme  der  Entzündung 
richtig  zu  würdigen. 

Je  mehr  die  Hepatisation  sich  der  Oberfläche  der  Lunge 
nähert,  desto  deutlicher  verbindet  sich  mit  jenen  negativen 
Zeichen  die  Bronchophonie. 

Der  dritte  Grad,  die  eitrige  Infiltration,  giebt  die- 
selben Zeichen,  wie  der  zweite, 'so  lange  der  Eiter  fest  ist 
Sobald  er  sich  erweicht,  hört  man  in  den  Bronchien  ein 
mehr  oder  weniger  deutliches  schleimiges  Rasseln. 

Chomel,  welcher  den  Werth  dieser  physikalischen  Zei- 
chen aus  eigner  Erfahrung  kennt  und  würdigt,  bemerkt,  dafs 
der  ErGnder  der  Auscultation  den  Werth  derselben  übertiie- 
ben  habe,  wenn  er  behaupte,  dafs  die  Auscultation,  was  für  ^ 
ein  Theil  der  Lunge  auch  entzündet  sein  möge,  den  Sitz  und 
den  Grad  des  Uebels  nach  weisen  müfste.  „Es  ist  mir  (fügt 
er  hinzu)  mehrere  Male  begegnet.  Kranke  zu  seheu,  £e  kleb- 
rige und  blutige  Sputa  auswarfen,  und  alle  andern  rationellen 
Zeichen  der  Lungen-Entzündung  darboten,  ohne  dafs  die 
von  mehreren  Personen  täglich  während  des  ganzen  Verlaufs 
der  Krankheit  wiederholte  mittelbare  und  unmittelbare  Aa- 
scultalion  der  Brust  in  allen  ihren  Punkten  zu  irgend  einer 
Zeit  eins  von  ihren  gewöhnlichen  Zeichen  lieferte.  Die  durdi 
die  Auscultation  erhaltenen  Zeichen  können  also,  wie  alle 
andern,  und  namentlich  wie  der  Schmerz,  die  Sputa  in  dem 
Verlauf  der  Lungen-Entzündung  gänzlich  fehlen.“  — 
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Diese  der  Erfahrung  entnommenen  Bemerkungen  verdic« 
n gewifs  von  denen,  die  den  physikalischen  Zeichen  lu  un- 
dingten  Werth  beilegen,  beherzigt  zu  werden!  — 

Schwieriger  als  bei  Erwachsenen  ist  die  Erkenntnifs  der 
u ngen  - Entzündung  bei  Neugebornen  und  Säug- 
n g e n , und  zwar  besonders  darum,  weil  es  uns  an  sichern 
ennzeichen  fehlt,  wodurch  wir  bei  Säuglingen  und  jungem 
indem  das  unter  catarrhalischen  Erscheinungen  beginnende 
zte  Stadium  der  entzündlichen  Brustaffection  mit  Bestimmt- 
eit  erkennen,  und  weil  bei  neugebornen  Kindern  selbst 
ie  pathognomonischen  Zeichen  der  Pneumonie  oft  so  dunkel 
nd  versteckt  auftreten,  dafs  sie  der  Aufmerksamkeit  sogar  ge- 
bter  Beobachter  nicht  selten  entgehen,  oder  doch  keine  be- 
limmte  Deutung  zulassen. 

ln  den  letzten  Decennien  ist  man  aufmerksamer  auf  die 
ntzündlichen  Affeclionen  bei  Säuglingen  und  Kindern  gewor- 
.en,  und  namentlich  sind  Billar^t  und  Seifert's  Bemerkun- 
gen über  die  Lungen-Entzündung  bei  neugebornen  und  ältera 
Kindern  einer  fernem  Prüfung  am  Krankenbette  werth. 

Nach  Billard  erkennt  man  dieselbe  an  folgenden  Zei- 
chen: der  Athem  ist  beengt,  kurz,  schmerzhaft;  das  Ath- 
mungsgeräusch  fehlt  an  der  entzündeten  Stelle,  die  Brust 
giebt  beim  Anschlag  einen  matten  Ton,  das  Rasselgeräusch 
(räle)  ist  nicht  immer  bemerkbar.  Das  Schreien  unvoll- 
kommen, unterdrückt,  nur  bisweilen  auf  Augenblicke  heller. 
Der  Husten  fehlt  oft,  bildet  nur  ein  untergeordnetes  Zeichen 
(Set/er(  hält  ihn  für  das  beständigste,  wichtigste  Zeichen.). 
Gesichtsausdruck  *characteristisch:  die  Nasenflügel 
nach  unten  gezogen,  das  Kind  scheint  dieselben  mit  Anstren- 
gung zu  erweitern ; es  bildet  sich  ein  bläulicher  Kreis  um 
Nase  und  Mundwinkel  herum.  Das  Gesicht  wird  bisweilen, 
zumal  gegen  Ende  der  Krankheit,  ödematös.  Die  fieberhafte 
Reaction  ist  bei  sehr  jungen  Kindern  ganz  dunkel  Seifert 
hat  allemal  lebhaftes  Fieber,  zumal  im  Schlaf  der  Kinder  ge- 
funden. Seinen  Beobachtungen  zufolge  beginnt  die  Lungen- 
Entzündung  der  Säuglinge  allemal  mit  einer  entzündlichen 
Affection  der  Bronchialschleimhaut,  und  er  hebt  eine  nächt- 
liche Unruhe  als  besonders  characterislisch  hervor,  wäh- 
rend welcher,  so  wie  bei  jedesmaligem  Husten  die  Kinder 
mit  den  Fingern  in  den  Mund  greifen. 

Med.  cbir.  Encjcl.  XXYll.  Bd.  44 
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Kiruiaeh  fand  bei  einer  epidemischen  Pneumonie  der 
Neueebomen  in  der  Prager  GeburUanslalt  im  Jahre  1839 
die  Haulwärme  des  Rumpfes  immer  erhöht,  die  Extremiläteis 
meist  kühl,  die  Stimme  bei  geringerer  Intensität  der  Krank- 
heit ungetrübt,  selbst  bisweilen  kräftig,  bei  Zunahme  der  Ent- 
KÜndung  heiser,  wimmernd.  Endlich  hörten  die  Kinder  gani 
auf  8U  schreien,  wurden  gani  passiv;  man  konnte  sie  drehen 
und  wenden,  wie  man  wollte,  ohne  dafs  sie  einen  Laut  von 
Mch  gaben.  Diese  geduldige  Ruhe  hebt  AftranacA  als  der 
Pneumonie  eigenthümlich  hervor.  Die  Kinder  verw«gertet  j 
die  Brust  gleich  Anfangs,  und  starben  in  der  Regel  in  den 
ersten  vier  Tagen.  Als  Vorläufer  des  Todes  beobachtete  der- 
selbe die  rein  diaphragmalische,  sehr  beschleunigte,  ächzende 
Respiration  mit  starkem  Einsinken  der  untern  Zwischenrippea- 
räume,  auffallend  matte  Percussion  und  ödemalöse  Anachwel- 

" '■  • . I 

lung  der  untern  Extremitäten.  Da  hingegen  waren  intensive 
Cyanose,  Schaum  vor  dem  Mund  und  der  Nase,  kühle  Ex- 
tremitäten, Rhonchus  in  der  ganzen  Brust,  und  jene  eigen- 
thümliche  Ruhe  noch  nicht  für  lethale  Zeidien  zu  halten 
(S.  medii.  Jahrb.  des  K.  K.  Oesterr.  Staates,  Wien  1 840.  Bd. 

30.  St.  iV.  S.  534  u.  folgd.) 

Nach  des  Verf.  Erfahrungen  sind  unter  den  hier  ange- 
gebenen Erscheinungen  einige  mehr,  andre  weniger  constanl, 
noch  andre,  wie  z.  B.  die  nächtliche  Unruhe,  das  Greifen  nach 
dem  Munde  ganz  allgemeine  Merkmale,  die  auch  bei  andern 
fieberhaften  Krankheiten  der  Säuglinge,  so  wk  bei  den 
gewöhnlichen  Dentitionsbeschwerden  nicht  fehlen.  Manche 
pneumonitische  Kinder  schlummern  viel,  aber  frölich  unter- 
brochen, fahren  oft  im  Schlaf  auf.  Der  kurze,  beschleu-  j 
nigte,  ungleichmäfsige  und  hörbare  Athem,  den  man  schon 
in  einiger  Entfernung  wahmimmi,  ehe  man  das  Kind  noch 
sieht,  der  m der  Regel  kurze,  trockne,  mit  Angstausdruck  ver- 
bundene Husten,  die  erweiterten  Nasenflügel,  die  lebhaften 
Bewegungen  der  Brust  und  der  Bauchmuskeln,  das  in  der 
Regel  heftige  Gefäfsüeber  sind  die  characteristischsten  Zeichen 
der  ausgebildeten  Lungen-Enlzündung,  die  bei  einigor  Auf-  j 
merksamkeit  der  Beobachtung  nicht  leicht  entgehen  werdea 
Die  Hörbarkeit  und  die  Frequenz  des  Athmens  nehmen 
mit  der  Gefahr  tu  und  ab,  und  geben  dem  geübten  Practiker  j 
den  sicliersien  iMiifstab  iibor  die  Zu-  und  Abnalune  der  Krank- 
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heit.  Die  meisten  Kinder,  weiche  an  Lungen -Entzündung 
leiden,  verziehen  das  Gesicht,  deuten  meistens  Schmerzen  und 
Angst  an,  und  weinen,  sobald  sie  husten.  Man  mufs  sie  durch 
Au/nehmen  und  dadurch,  dafs  man  sie  an  die  Brust  legt, 
zum  Husten  zu  bringen  suchen,  und  sie  dann  genau  beob- 
achten. — 

Die  Lungen -Entzündung  tritt  unter  verschiedenen 
Formen  auf.  Wir  unterscheiden; 

1)  die  einfache,  echte  Lungen-Entzündung  (Pn.  Sim- 
plex, genuina,  hypersthenica),  und 

2)  die  zusammengesetzte,  (composita). 

Die  einfache  bezeichnet  diejenige  Lungen-Entzündung, 
die  sich  auf  die  Lungen,  und  meistens  zugleich  auch  auf  das 
Rippenfell  beschränkt,  zuvor  gesunde  Lungen  und  einen  übri- 
gens gesunden  Organismus  ergreift. 

Die  zusammengesetzte  entsteht  entweder  dadurch, 
dafs  sich  die  Entzündung  eines  andern  Organs  auch  auf  die 
Lungen  verbreitet,  oder  dafs  eine  Pneumonie  im  Verlauf  ä- 
nes  acuten  Exanthems,  eines  entzündlichen  Catarrh’s  oder 
Rheumatismus  sich  entwickelt.  ^ 

In  noch  andern  Fällen  ist  die  Lungen-Entzündung  mit 
einem  Nervenfieber,  mit  Typhus  und  Faulfieber,  mit  gastri- 
schen und  gastrisch-biliösen  Fiebern  zusammengesetzt,  woher 
die  Benennungen  Pn.  nervosa,  typhosa,  putrida,  gastrica  und 
biliosa. 

Unter  intercurrenter  Pneumonie  versteht  der  Verf. 
eine  solche,  die  sich  bei  organisch  kranken  Lungen  in  der 
Nähe  der  Tuberkeln  entwickelt,  und  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
wiederholt. 

Noch  unterscheidet  man  im  Gegensatz  der  Pn.  vera  die 
falsche  Lungen-Entzündung,  Pn.  notha  s.  spuria,  und  ver- 
steht unter  letzterer  theils  die  von  Pet.  Frank  vorzugsweise 
so  genannte  Pleuritis,  d.  h.  eine  Entzündung  der  Brust- 
und  Intercostalmuskeln , und  der  den  Thorax  bekleidenden 
Membran,  die  gewöhnlich  rheumatischer  Natur  ist,  theils  die 
bei  cachectischen  oder  allem  Subjecten  unter  der  Maske  der 
Lungen-Entzündung  täuschende,  meist  catarrhalische  Affection 
der  Bronchien  (Peripneumonia  notha  Sydenhamii),  die  biswä- 
len  in  echte  Lungen-Entzündung  übergeht,  häufiger  aber  noch, 
ehe  es  dahin  kommt,  durch  Lungenlähmung  tödtet. 

44* 
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Endlich  stellen  einige  Autoren  als  eine  besondere  Fora 
die  Pn.  intermittens  auf.  Der  Verf.  zweifelt  jedoch  daran, 
dafs  eine  echte  Pneunaonie  unter  inlermitlirender  Form  aof- 
treten  könne,  und  er  hat  eine  solche  niemals  erlebt  Wahr- 
scheinlich hat  man  in  solchen  Fällen  subinflammatorische  Lun- 
gen-  und  Rippenfell -Affectionen  oder  Neuralgieen  für  echte 
Lungen-Entzündungen  gehalten. 

Je  nachdem  die  Kennzeichen  der  Lungen  - Entiündimz 
deutlicher  hervortreten  oder  nicht,  unterscheidet  man  die  of- 
fenbare und  die  verborgene,  der  Dauer  nach  die  acate 
und  die  chronische,  dem  Verlauf  und  dem  Ausgange  nach, 
die  gutartige  und  bösartige.  Unter  Pneumonia  da- 
plex  endlich  versieht  man  die  Entzündung  beider  Lungai. — 
Was  nun  die  einzelnen  Formen  betrifiX,  so  bietet  die  ner- 
vöse Lungen-Entzündung  (Pn.  nervosa,  typhosa,  putiida: 
eine  grofse  Mannigfaltigkeit  dar,  je  nachdem  das  die  Entzün- 
dung begleitende  Fieber  bei  einer  unendlichen  Mannigfahi|- 
keit  des  nervösen  Characters  und  Grades  sich  unter  der  Fora 
des  erethischcn,  des  torpiden,  oder  des  FaulGebers  entwn<iA 
Das  Nervenfieber  eröffnet  hier  entweder  die  Scene,  und  ie 
Lungen-Entzündung  tritt  später  hinzu,  oder  eine  Anfangs  lyno- 
chisäe  Lungen-Entzündung  wird,  meist  durch  den  Einflois 
der  Witterung  und  Jahreszeit  nervös,  und  das  Nervenfieber 
wird  nun  die  consecutive  Krankheit  Während  der  vor  meh- 
reren Jahren  hier  in  Berlin  sehr  allgemein  verbralclen  Gnppe- 
Epidemie  kamen  Fälle  dieser  Art  sehr  häufig  vor.  Die  Krank- 
heit begann  entweder  mit  einem  catarrhalisch«»  Stadium,  das 
in  echte  Lungen-Entzündung  überging,  oder  letztere  trat  gleidi 
Anfangs  mit  catarrhalischer  Beimischung  auf,  machte  oft  sehr 
rasch  ihren  Uebergang  ins  Nervöse,  und  tödtete  früher  oder 
später,  bisweilen  schon  am  siebenten  'Page,  durch  Lung«i- 
lähmung. 

Die  Lungen-Entzündung  tritt  bisweilen  in  ihrer  einfachen 
Form  auf,  und  bietet  in  den  ersten  5,  6,  7 Tagen  die  ge- 
wöhnlichen Merkmale  dar.  Man  läfst,  nach  den  bekannten 
Heilanzeigen,  zur  Ader,  einmal,  zweimal.  Schnell  wird  Alles 
schlimmer;  der  Kranke  wird  ruhiger,  hört  auf  zu  klagen, 
fängt  wohl  an  zu  phantasiren,  und  eine  auffallende  Ziunahme 
der  Brustbeschwerden  und  des  Fiebers  Verkündet  den  bal- 
digen Tod. 
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In  andern  Fällen  ist  der  Kranke  von  Anfang  an  sehr 
erschöpft,  niedergeschlagen,  unmulhig,  und  gleichzeitig  mit 
den  Erscheinungen  des  Nervenfiebers,  die  je  nach  dem  Cha- 
racter  desselben  variiren,  oder  auch  später,  treten  nun  die 
örtlichen  Zeichen  der  Lungen-Enlzündung  ein,  die  sich  aber 
freilich  um  so  mehr  verstecken,  je  mehr  die  Merkmale  des 
Gehimleidens,  namentlich  DeUrien  und  Schlafsucht  die  Ober- 
hand gewinnen.  Der  beschleunigte,  hörbare  Athem,  die  bis 
zur  Erstickungsgefahr  sich  steigernden  Hespiralionsbeschwer- 
den,  die  auffallende  Passivität  des  Kranken,  das  Mifsverhält- 
nifs  zwischen  Puls  und . Athem  lassen  hier  die  gefahrvolle  Zu- 
sammensetzung mit  Bestimmtheit  erkennen. 

Mimml  das  die  Entzündung  begleitende  Fieber  den  Cha- 
racter  des  Faulfiebers  an,  so  erreicht  die  Erschöpfung  der 
Kräfte  gleich  Anfangs  den  höchsten  Grad,  die  Entzündung 
geht  alsdann,  nicht  blos  wegen  ihres  hohen  Grades,  sondern 
auch  wegen  der  allgemeinen  Hinneigung  zur  Zersetzung,  sehr 
rasch  in  Brand  über.  Der  Athem  bekommt  dann  leicht  einen 
stinkenden  Geruch;  die  Beklemmung  steigt  aufs  Höchste;  der 
Puls  ist  klein,  gesunken,  ungieichmalsig,  der  Auswurf  fehlt 
ganz,  oder  ist  mit  zersetztem  Blute  gemischt,  ist  übelriechend, 
und  die  Krankheit  tödtet  rasch  durch  Lähmung  und  Erstickung. 

Mit  dem  Namen  der  gastrischen  Lungen-Entzün- 
dung  (Pn.  gastrica,  biliosa),  werden  verschiedenartige  Krank- 
heitszustände bezeichnet.  Es  findet  entweder  ein  Zusammen- 
hang eines  gastrisclren  Zustandes  mit  Lungen  - Entzündung 
Statt,  oder  die  gastrischen  Zufälle  erzeugen  consensuell  solche 
BruslafTectionen,  welche  einer  vorhandenen  Lungen  - Entzün- 
dung ähnlich  sehen.  Die  Diagnose  ist  hier  oft  schwer,  zu- 
mal in  dem  letzten  Falle,  wenn  die  Bruslaffeclion  eine  ge- 
wisse Höhe  erreicht,  wo  dann  Husten,  Brustschmerzen,  Dys- 
pnoe und  Fieber,  obwohl  ein  pneumonitischer  Zustand  fehlt, 
Statt  finden  können. 

SioU  mag  dergleichen  Affectionen  vielleicht  zu  häufig 
gesehen  haben ; aber  gewifs  ist  es,  dafs  starke  Reizungen  der 
Schleimhaut  des  Magens  und  Darmkanals,  bei  reger  Theil- 
nahme  der  Leber  und  daraus  hervorgehender  Colluvies  biliosa, 
Fieberformen  mit  hervorstechenden  Brustaffectionen  erzeugen, 
wo  wiederholte"' BlutenÜeerungen  schaden,  und  Brech-  und 
Abführmittel  alle  Zufälle  beseitigen. 
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Das  Stethoskop  soll  in  solchen  Fällen  ein  untrüglicheres 
Mittel  sein,  die  Diagnose  au  befestigen,  und  darin  geübte 
Aerite  versichern,  in  Fällen  dieser  Art  an  dem  rale  erepiUnt 
oder  dem  Mangel  dieses  Zeichens  mit  Besümmtheit  das  Vor- 
handen- oder  Nichtvorhandensein  der  Lungen-Entxündung  or- 
kannt  au  haben. 

Aber  auch  ohne  Beihülfe  der  physikalischen  Zeichen, 
welche  das  Ohr  des  Einen  so,  das  eines  Andern  anders 
wahraunehmen  glauben  kann,  wird  der  erfahrne  Arzt  in  des  < 
meisten  Fällen  durch  eine  aufmerksame  Beobachtung  der  ob- 
jectiven  Erscheinungen,  sowie  durch  Beachtung  der  herr- 
schenden Krankheitsconstitution  die  hier  obwaltenden  Zwö- 
fel  lösen. 

ln  jenem  ersten  Falle  verbinden  «ch  mit  den  örthchee  I 
Symptomen  der  Lungen  - Entzündung  die  allgemeinen  des 
gastrischen  Fiebers.  Dasselbe  beginnt  mit  heftigem  Frost, 
dem  eine  anhaltende,  trockene,  lebhafte  Hitze  folgt;  der  Pub 
ist  frequent,  bald  weich,  bald  hart  und  gespannt;  die  Kran- 
ken haben  heftige  Kopfschmerzen  in  der  Sümgegend,  und 
nicht  selten,  zumal  gegen  Abend,  Delirien.  Dazu  kommen  | 
nun  die  bekannten  gastrisch-biliösen  Erscheinungen,  hell-  oder 
dunkelgelb,  schmutzig  belegte  Zunge,  Magendrücken,  Uebel- 
keit,  Brechreiz,  wirkliches  galliges  Erbrechen,  icterische  Zä- 
chen. Das  Fieber  ist  ein  anhaltend  nachlassendes,  des  Abends 
am  lebhaftesten. 

Im  zweiten  Falle  gesellen  sich  zu  den  2^chen  des  gast- 
risch-biliösen Fiebers  Beschwerden  des  Athemholens,  &e  das 
Vorhandensein  einer  gleichzeitigen  Lungen-  und  Bruslhaul- 
Entzündung  vermuthen  lassen.  Der  Husten  nimmt  jedoch  | 
beim  tiefen  Elinathmen  nicht  zu,  die  Respirationsbeschwerden 
sind  viel  geringer,  der  Athem  nicht  so  beschleunigt  und 
bar,  im  Verhältniss  zum  Pulse  nicht  so  abweichend,  wie  bei 
der  echten  Lungen-Entzündung,  die  Sprache  nicht  so  unter- 
brochen. Der  Kranke  empfindet  bei  vollem,  gespannten  Leibe 
einen  Druck  in  der  Herzgrube,  hat  das  Gefühl  von  Oppres- 
sion,  Vollsein,  Spannen  auf  der  Brust  etc. 

Falsche  Lungen-Entzündung.  Dem  Wortbegriffe 
nach  gehören  hierher  alle  diejenigen  Krankheitsformen,  weldie 
unter  der  Maske  der  Lungen-Entzündung  täuschen  können, 
Wie  z.  ß.  die  oben  luigegebene  biliöse  oder  gastrische;  feiner 
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die  rheumalische,  wenn  die  Brust-  und  Intercoslalmuskeln 
I ergriffen,  was  man  sehr  leicht  dadurch  erkennt,  dafs  das  tie- 

j fere  Atheniziehen  und  der  äufserc  Druck  auf  dieselben,  die 

j Bewegung  der  Arme  den  Schmerz  vermehrt;  dann  die  mit 

j einem  Anfall  der  Hysterie  bisweilen  auftretenden  Brustaf- 

fectionen,  Husten,  Brustschmerzen,  Beklemmungen,  beschleu- 
, nigtes  Athmen,  selbst  Blutspeien.  In  diesem  Falle  ist  jedoch 

, in  der  Regel  der  Puls,  obwohl  zugleich  fieberhaft  beschleu- 

I nigt,  krampfhaft,  der  Urin  hell,  die  Respirationsbeschwerden 

I sind  objectiv  geringer,  viel  flüchtiger,  mehr  Anfallsweise, 

^ als  anhaltend,  und  eine  Täuschung  bei  einiger  Aufmerksam- 

I keit  ist  leicht  zu  vermeiden. 

Andere  zählen  diese  Formen  zu  den  consensuellen,  und 
^ beschränken  den  Begriff  der  Peripneumonia  notha  auf  einen 
^ gesteigerten  Bronchialcatarrh  geschwächter  Subjecte,  besonders 
^ aller  Leute.  Diese  Kranken  sind  sehr  verschleimt,  klagen 
über  Beklemmung,  Druck  auf  der  Brust;  der  Husten  ist  ent- 
weder ganz  trocken,  keuchend,  oder  sie  werfen  nach  langem, 
heftigen,  anslrengendcn  Husten  einen  unbedeutenden,  mehr 
* oder  weniger  zähen  Schleim  aus.  Der  Puls  ist  ungleich, 
wenig  frequent,  mehr  oder  weniger  voll,  inlermitlirend.  Die 
Krankheit,  so  langsam  sic  heranschleicht , tödlet  nicht  selten 
rasch  durch  Lungenlähmung.  Der  Alhem  wird  dann 
bald  rasselnder  und  röchelnder;  der  Auswurf  fehlt  ganz,  die 
Kräfte  sinken  schnell,  es  treten  kalte  Schweifse  ein,  das  Ge- 
sicht und  die  Hände  w'erden  külil,  der  Puls  wird  kaum  mehr 
gefühlt,  und  der  Tod  erfolgt  von  den  Lungen  aus,  suffo- 
cato  risch. 

Zuweilen,  aber  nicht  in  allen  hierher  gerechneten  Fällen, 
fand  man  bei  der  Leichenöffnung  Spuren  und  Folgen  vor- 
handen gewesener  Lungen-Entzündung;  ein  Beweis,  dafs  un- 
ter ähnlicher  äufserer  Form  nicht  immer  derselbe  Krankheits- 
zustand zum  Grunde  lag. 

Chronische  Lungen-Entzündung.  Ihre  Merkmale 
sind  dieselben , wie  bei  der  einfachen  Lungen  - Entzündung, 
aber  in  geringerem  Grade,  da  sie  sich  mebrentheils  auf  einen 
kleineren  Theil  der  Lunge  beschränkt,  und  oft  verbunden  ist 
mit  den  Zeichen  der  knotigen  Lungensuchl.  Die  Kranken 
klagen  jetzt  über  Beklemmung,  Brustschmerzen,  durchfahrende 
Stiche,  die  meist  von  einem  bestimmten  Puncte  ausgehen, 
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beim  Husten,  beim  Einathmen  sich  vermehren.  Der  Auswurf 
ist  oll  blutslreifig,  oder  die  Kranken  haben  Biulspeien.  Nach 
einigen  Tagen  lassen  die  entzündlichen  Zufälle,  bei  xweck- 
roäfsiger  Behandlung,  wohl  wieder  nach,  kommen  aber  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder,  bis  die  Kranken  der  schon  bestehenden 
Desorganisation  der  Lungen  endlich  erliegen. 

Das  Stethoskop  soll  hier  neben  dem  räle  crepitant  die 
Pecloriloquie  wahrnehmen  lassen.  Den  Sitz  der  Lungen - 
Entzündung  betreffend,  so  stimmen  mehrere  Beobachter  darin 
überein,  dafs  die  rechte  Lunge  häuCger  entzündet,  sei  als 
die  linke.  Chomel  fand  bei  siebenundzwanzig  tödtlich  abge- 
laufenen Fällen  von  Pneumonie  elfmal  die  rechte,  sieben  Nbl 
die  linke  und  neun  Mal  beide  Lungen,  in  diesen  letzteren 
aber  fünf  Mal  die  rechte  Lunge  vorzugsweise  entzündet 
Bei  32  Leichenöffnungen,  die  man  während  fünf  Jahren  in 
den  Krankenanstalten  St.  Jean  und  St.  Joseph  anstellte,  fand 
man  siebzehn  Mal  die  rechte,  acht  Mal  die  Unke  und 
sieben  Mal  beide  Lungen  entzündet. 

Unter  den  tödtlich  abgelaufenen  Lungen -Entzündung» 
waren  die  Lungenspitzen  häufiger  entzündet,  als  deren 
Basis.  Bei  88  von  Andral  gemachten  Beobachtungen,  die 
grölstentheils  glücklich  endeten,  schien  die  Entzündung  sie- 
benundvierzig Mal  die  Basis,  dreifsig  Mal  die  Spitze  und  elf 
Mal  die  ganze  Lunge  eingenommen  zu  haben. 

Aetiologie:  Die  Ursachen  der  Lungen-Entzüo- 
dung  sind  theils  disponirende  theils  gelegentliche. 

Die  Disposition  zur  Lungen-Entzündung  wird  theils  durch 
diejenigen 'Verhältnisse  begründet,  welche  zu  Entzündungen 
überhaupt  geneigt  machen,  allgemeine  Vollblütigkeit,  starke 
straffe  Faser,  an  Cruor  reiches  und  zum  Gerinnen  geneigtes 
Blut  etc.,  theils  durch  solche  Zustände,  die  eine  örtUche  BWi- 
überfüllung  oder  eine  erhöhte  Thätigkeit  der  Lungen  bedin- 
gen, fehlerhafter  Bau  des  Brustkorbes,  krankhafte  .Auftreibun- 
gen der  Leber  und  der  Milz  und  dadurch  veranlafste  Been- 
gung des  Raumes  für  die  Lungen,  Neigung  zu  Catarrh», 
chronischer  Husten,  vorangegangene  Lungen  - Entzündungen, 
Lungentuberkeln. 

Bei  Kindern  und  im  mannbaren  Alter  kommt  die  Lun- 
gen-Entzündung daher  verhältnifsig  am  häufigsten  vor;  bei 
Mäxmem  häufiger,  als  beim  weiblichen  Geschlecbte,  und  un- 
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ler  jenen  bei  denen,  in  deren  Beruf  es  liegt,  sich  den  atmo* 
sphärischen  Einflüssen,  lumai  schroBen  Teinperaturwechseln 
Preis  zu  geben,  öfterer,  als  bei  denen,  wo  das  nicht  der 
Fall  ist. 

Unter  97  in  den  Krankensälen  St.  Jean  und  St  Joseph 
von  1822 — 27  beobachteten  Fällen  von  Lungen -Entzündung 
kamen  (nach  Chomel'a  Angabe)  73  auf  das  männliche,  und 
nur  24  auf  das  weibliche  Geschlecht,  obwohl  die  Zahl  der 
Betten  für  beide  Geschlechter  fast  dieselbe  war.  Hinsichtlich 
des  Alters  ergaben  die  Beobachtungen  Folgendes:  von  97  In- 
dividuen hatten  28  ein  Alter  von  20  — 30  Jahren,  9 von  30 
— 40,  1 1 von  40  — 50 ; 8 von  50  — 60  Jahren.  Unter  134 
Individuen,  die  während  der  Epidemie  von  1812—13  an  Lun- 
gen-Entzündung  litten,  waren  38  zischen  15—30  Jahr  alt; 
34  von  30  — 40,  34  von  45  — CO  und  28  über  60  Jahr  alt. 

Zu  den  Krankheiten,  die  besonders  zur  Lungen-Ent- 
zündung  geneigt  machen,  gehören  jedes  hitzige  Fieber,  zu- 
mal das  entzündliche,  der  Keuchhusten,  die  Masern,  das  Schar- 
lach, die  Pockep. 

Das  Wichügste  von  Allem  ist  der  atmosphärische 
Einflufs.  Bei  hohem  Barometerstände,  bedeutender  Trocken- 
heit der  Luft,  bei  schnellem  Wechsel  der  V>ärme  mit  der 
Kälte  und  umgekehrt,  starker  Kälte  und  herrschenden  Nord- 
osl  - und  Ostwinden  kommen  Lungen  - Entzündungen  häufig, 
bisweilen  epidemisch  vor.  In  Berggegenden,  die  durch  ihre 
Lage  den  Nordost  winden  Preis  gegeben,  sind  daher  Lungen- 
Entzündungen  häufig,  ln  den  Wintermonaten  und  in  der  er- 
sten Frühlingszeit  herrschen  dieselben  am  meisten.  In  den 
Sommermonaten  verdanken  sie  nur  zufälligen  Gelegenheits- 
ursachep,  namentlich  Erkältungen  bei  erhitztem  Körper,  ihr 
Entstehen. 

Unter  97  in  der  Charite  zu  Paris  beobachteten  Fällen 
kamen  81  vom  Februar  bis  August,  und  nur  16  in  den  an- 
dern Monaten  vor. 

Seltener  sind  Verwundungen,  Quetschungen  des  Brust- 
korbes, Operationen,  Einathmen  scharfer  Dämpfe  und  Dünste, 
unterdrückte  Blutflüsse,  versäumte  und  schlecht  behandelte 
Catarrhe,  starke  und  anhaltende  Anstrengungen  der  Lungen 
durch  lautes  Reden,  Schreien,  Singen,  Laufen,  zumal  gegen 
scharfen  Wind  etc.,  die  gelegentlichen  Veroulassuogeu. 
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ln  viden  Fällen  bleibt  uns  die  Gelegenheilsursache  ganx 
unbekannt.  Dasselbe  bestätigt  auch  Cltomel,  der  bei  79  In- 
dividuen, wo  er  mit  der  grölsten  Sorgfalt  die  Ursache  ihrer 
Lungen  - Entzündung  zu  erforschen  suchte,  gar  keine  Veran- 
lassung auffinden  konnte.  Die  Krankheit  entsteht  unter  dem  . 
Einflüsse  einer  innern  Disposition,  von  der  wir  weito- 
nichts  Näheres  wissen,  als  dafs  sie  existirt,  und  bei  manchen 
Subjecten  zur  öfleren  Wiederholung  der  Lungen-Enlzündm^ 
Anlafs  giebt.  Chomel  erlebte  in  der  Charite  eine  zehnmalige 
Wiederholung  der  Pneumonie  bei  demselben  Subjecle,  und 
Am«A  erwähnt  das  Beispiel  eines  Deutschen,  der  in  Philadel- 
phia achtundzwanzig  Mal  davon  ergriffen  ward. 

Die  Ursachen  der  gastrischen  Lungen  - Entzündung  sind 
gröfstentheils  atmosphärisch.  Der  Sommer  und  Herbst,  wel- 
che beide  der  Bildung  gastrischer  und  biliöser  Fieber  günstig 
sind,  helfen  auch  diese  Febr.  biliosa  ausbilden,  und  können  sie 
bisweilen  selbst  epidemisch  machen. 

Eben  so  ist  auch  eine  eigenthümliche  ConsÖtulio  aeris 
die  Quelle  der  nervösen  Lungen- Entzündungen,  die  in  frü- 
heren Zeiten  oft  epidemisch  und  in  hohem  Grade  voiherr- 
Bchend  waren. 


ln  den  grofsen  Nervenfieber-Epidemien,  die  der 
Verf.  im  Kriege  während  des  Spätherbstes  1806  und  wäh- 
rend des  Jahres  1807,  und  dann  in  den  spätem  Krieg^al(r»i 
1813  und  1814  hier  in  Berlin  erlebte,  kamen  hunderte  von 
Leichen  vor,  in  denen  man,  nach  vorausgegangenem  Syno- 
chus  nervosus  und  Typhus  bellicus,  die  Folgen  und  Producte 
der  Pneumonie  deutlich  fand,  ln  der  Mehrzahl  waren  es 
nervöse  Lungen-  und  Milz  - Entzündungen,  deren  Erkenntniss 
bei  Lebzeiten  durch  einen  hohen  Grad  von  'I'yphomaiHe  bald 
mehr,  bald  weniger  erschwert  ^vurde. 

Der  Verlauf  der  Lungen  - Entzündung  ist  regel- 
mäfsig  sehr  hitzig,  gemeiniglich  an  eine  bestimmte  Dauer 
von  5,  7,  11,  14  Tagen  gebunden.  In  einem  erst  vor  Kur- 
zem behandelten  Falle  von  Entzündung  der  Lungen  eines 
cachectischen  Individuums,  an  einer  bedeutenden  Herzerwei- 


temng  und  mannigfaltigen  Neuralgieen  zugleich  leidend,  er- 
folgte  der  Tod  schon  nach  drei  Tagen,  und  diese  aui^rsl 
kurze  Dauer  der  Pneumonie  kommt  bei  nervöser  Beimi- 
schung nicht  seilen  vor.  Sic  kann  in  jedem  Zeitraum  glück- 
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ich  gehoben,  aber  auch,  obwohl  in  selteneren  Fällen,  chro- 
nsch  werden.  So  wie  die  übrigen  acuten  Entzündungen,  so 
rietet  auch  sie  eine  tägliche,  obwold  olt  kaum  merkliche  Stei- 
gerung und  Abnahme  dar.  Jene  tritt  allemal  gegen  Abend 
?in,  und  giebt  sich  durch  vermehrtes  Fieber  und  durch  eine 
ZfUnahme  der  örtlichen  Krankbeitserscheinungen  kund,  die 
alsdann  gegen  die  Morgenstunden  hin,  wiewohl  oft  nur  in 
sehr  geringem  MaaTse,  nachzulassen  pflegen.  Aufser  diesem 
täglichen  Wechsel  nimmt  die  Krankheit  oft  in  einer  ziemlich 
regeluiä/sigen  Stufenfolge  an  Intensität  zu,  erreicht  ihren  Höhe- 
Y>unct,  und  nimmt  dann,  im  günstigeren  Falle,  allmalig  oder 
plötzlich  ab,  oder  geht  im  ungünstigeren  Falle  in  verschiedene 
, Nachkrankheiten  oder  in  den  Tod  über. 

Die  Ausgänge  der  Lungen-Entzündung  sind  verschieden: 
I 1)  Zertheilung.  Sie  ist  keineswegs  an  einen  bestimm- 
, ten  Tag  gebunden,  da  Verhältnisse,  die  aufser  dem  therapeu- 
tischen Verfahren  liegen,  ihren  Eintritt  begünstigen  oder  ver- 
^ zögern,  oder  gar  vereiteln  können.  Sie  kann  selbst  dann  noch 
i-intreten,  wenn  die  Entzündung  bereits  einen  der  andern  üb- 
leren Ausgänge  zu  nehmen  begonnen  hat.  Sie  erfolgt  ent- 
weder allmalig  oder  durch  rasch  eintretende  und  vollständige 
Krisen.  Diese  sind  theils  allgemeine,  theils  örtliche,  erstere 
solche,  wodurch  alle  andern  fieberhaften  Krankheiten  sich 
' hauptsächlich  entscheiden,  durch  Nasenbluten,  Schweifs  und 
Urin;  letztere  die  der  Lungen-Entzündung  eigenthümlich  zu- 
kommenden Erscheinungen,  durch  den  Auswuif  (Sputa  cocta). 

' Dafs  die  Lungen-Entzündung  sich  zur  Zertheilung 

’ anschicke,  erkennen  wir  daran,  dafs  die  bisher  beschwerlichen 
' Symptome  sich  mildem  und  allmalig  ganz  nachlassen.  Die 
' Respiration  wird  weniger  hörbar,  fireier  und  tiefer;  die  Häu- 
figkeit des  Athmens  ist  merklich  vermindert,  der  Auswurf 

geht  leicht  von  Statten,  bildet  oft  einen  abgesonderten,  kug- 

ligen  Schleimballen.  Das  Gefäfsfieber  ist  auch  am  Abend 
' mähiger,  mindert  sich  immer  mehr,  die  Haut  wird  feucht, 
' der  Urin  sedimentirt;  der  Kranke  wird  ruhiger,  heiterer;  die 
' Kräfte  nehmen  rasch  zu,  und  die  Reconvalescenz  dauert,  wenn 
' die  Zertheilung  als  erster  Ausgang  eintritt,  nidit  lange.  Der 
* Puls  kann  jedoch  noch  mehrere  Tage  nach  zu  Stande  ge- 

I kommener  Zerthelung  merklich  frequenter  bleiben;  einige 

krankhafte  Empfindungen  in  der  Brust  können  ohne  Nach- 
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iheil  noch  eine  Zeitlang  bestehen,  hören  dann  aber  auch  voll- 
kommen auf.  Das  I^islerrasseln  wird  allmälig  undeutlicher, 
und  macht  endlich  dem  natürlichen  Respirationsgeräusche  voll- 
kommen Platz. 

2)  Die  Ausschwitzung,  ohne  Eiterung,  ist  unter  den 
übleren  Ausgängen  der  Lungen -Entzündung  die  häufigste. 
Sie  erfolgt  entweder  langsam,  und  hält  mit  dem  Grade  der 
Entzündung  gleichen  Schritt,  oder  rasch  und  dann  oft  sehr 
reichlich. 

Erfolgt  eine  seröse  Ausschwitzung  in  das  Lungengewebe, 
BO  stirbt  der  Kranke  acut.  Das  Parenchym  der  Lungen  wird 
dadurch  mehr  oder  weniger  für  die  Luft  unzugänglich;  es 
bildet  sich  das  sogenannte  ,L ungenödem.  Die  ödematöse 
Lunge  ist  blafsgrau,  dichter  und  schwerer,  als  im  gesunden 
Zustande,  aber  doch  fast  eben  so  crepitirend,  als  im  Normal- 
zustände. Der  Fingereindruck  macht  sich  bemerkbarer,  als 
in  der  gesunden  Lunge,  und  beim  Einschnitt  quillt  überall 
ein  reichUches,  fast  farbloses  oder  leicht  gelbUches,  durch- 
scheinendes, kaum,  schaumiges  Serum  hervor. 

Geschieht  der  Ergufs  nach  aufsen,  so  bildet  sich  acute 
Brustwassersucht,  die  meistens  schnell  tödüich  wird. 

Viel  häuCger  noch  schwitzt  Lymphe,  Blut  und  Fa- 
serstoff in ’s  Lungengewebe  aus;  dieses  wird  dadurch  dich- 
ter, härter,  schwerer,  zum  Athmen  untauglich,  ieberartig  (He- 
patisation), oder  die  einzelnen  Lungenlappen  werden  da- 
durch unter  sich,  mit  dem  Herzbeutel,  mit  dem  Rippenfell 
verklebt,  verwachsen,  mehr  oder  weniger  entartet. 

Die  hepatisirte  Lunge  giebt  beim  Anschlag  einen  dum- 
pfen Ton,  und  das  Respirationsgeräusch  fehlt  an  der  betref- 
fenden Stelle  ganz,  und  Tür  das  letztere  tritt  die  Bronclüal- 
respiration  ein,  wenn  an  der  verdichteten  Stelle  Luftröhren- 
gefäfse  hindurchlaufen.  In  diesem  Falle  nimmt  die  Häufig- 
keit des  Athmens  immer  mehr  zu,  steigt  bei  Erwachsenen 
von  50  auf  60,  70  Athemzüge  in  einer  Minute,  bei  emer 
Pulsfrequenz  von  120,  130,  140  Schlägen;  bei  Kindern  in 
den  ersten  Monaten,  6,  8,  10  Monaten  findet  man  eine  Athem- 
frequenz  von  100,  110  u.  s.  w.  Das  Gesicht  tuid  die  Au- 
gen fallen  zurück,  der  Kranke  schwitzt  viel  ohne  Nutzen; 
der  in  der  Luftröhre  stockende  Schleim  wird  nicht  mehr  aus- 
geworfen, die  kränkere  Brustseile  steigt  und  fällt  weniger 
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^ “'^i^hmuskeln  und  das  Zwerchfell  bewegen 

*^^I^Der  Kranke  bekömmt  ein  sehr  leiden- 
^ liebsten  auf  der  kranken  Seite  oder 

/“"fr  Der  Ausgang  der  einfachen  Lungen- 
yEntsündung  in  Eiterung  ist  seltener,  als 
Vegel  annimmt,  bei  weitem  nicht  so  häufig,  als 
^ .ümatischen  Pneumonie.  Sie  ist  übrigens  partiell 

^ ^ömein,  und  bildet  sich  an  sehr  verschiedenen  Stellen, 

j^teren  Falle  bilden  sich  kleine  Geschwüre,  offene  und 
Jnlossene  Eiterhöhlen  und  der  Tod  erfolgt  entweder  rasch 
..der  langsam  durch  Uebergang  in  Lungensucht.  Indessen 
kann,  wenn  die  Eliterung  sehr  partiell  ist,  auch  jetst  noch 
^ eine  Zertheilung  und  ein  vollkommen  glücklicher  Ausgang  er- 
folgen. In  andern  Fällen  bildet  sich  durch  den  Ausbruch  ei- 
gner Eiterhöhle  oder  als  unmittelbare  Folge  der  Entzündung 
I eine  freie  Eiteransammlung  auf  den  Lungen , zwischen  den 
^Pleurasäcken  an  verschiedenen  Stellen,  das  Empyem. 

Oft  geht  die  Entzündung  der  Lungen,  theils  in  Aus- 
schwitzung, theils  in  Eiterung  über,  wie  die  Leichenöff- 
^ nungen  häufig  nachgewiesen,  und  der  Tod  erfolgt  am  7,  9, 
^ 11  Tage  der  Krankheit.  Die  partielle  Eiterung,  die  ei- 
' nen  langsamen  Verlauf  gestattet,  erkennen  wir  an  folgenden 
' Zeichen:  Die  Merkmale  der  Zertheilung  bleiben  aus,  obgleich 
' die  entzündlichen  Symptome  zum  Theil  nachlassen ; der  Kranke 
' fiebert  noch  immer,  das  Fieber  nimmt  jedoch  eine  mildere 
' Form  an.  Es  stellen  sich  öftere  Frostschauer  ein,  die  Wan- 
' gen  werden  roth,  die  Handteller  brennend,  der  Urin  giebt 
eine  Regenbogenhaut,  der  Auswurf  wird  entweder  purulent, 
oder  vermindert  sich  merklich,  wird  unvollständig,  erschwert. 


die  Respirationsbeschwerden  nehmen  zu,  der  Athem  wird 
immer  kürzer,  keuchender,  ängstlicher,  und  die  Krankheit  geht 
in  Lungensucht  über,  oder  der  Kranke  sürbt  rasch  durch 
Erstickung. 

Ist  der  Eiter  in  einen  Sack  eingeschlossen  (Vomica),  so 
sind  die  Zeichen  dieses  Vorganges  und  die  Ausgänge  dessel- 
ben je  nach  dem  Sitze  und  dem  Umfange  der  Eilerhöhle 
verschieden,  im  Allgemeinen  aber  von  denen  nicht  abwei- 
chend, die  wir  bei  der  Lungensucht  bereits  kennen  gelernt 
haben  (s.  d.  Art.  Phthisis  pulmonalis). 
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Hat  sidi  «n  Empyem  gebildet,  so  ist  das  Aihma 
schwer,  der  Kranke  empfindet  einen  Druck  in  der  leideDda 
Seile,  kann  nur  auf  dieser,  obwohl  nur  unbequem  hegen. 
Husten  und  Dyspnoe  werden,  nachdem  sie  zuvor  schon  ck*- 
gelassen  hallen,  wieder  slärker,  und  die  Elntzündung  scboBi 
wieder  neue  Wurzel  zu  fassen;  aber  das  Fieber  ninml  4e 
Form  der  lenta  an.  Die  Rippen  werden  bisweilen  »chlki 
aufgetrieben.  Die  kranke  Bruslseile  giebl  einen  dampfct 
die  gesunde  einen  hellen  Ton.  Der  Arm  und  die  Hand  ir 
leidenden  Seite  werden  bisweilen  ödematös.  Bei  gün^’ 
Lage  des  Empyems  kann,  unter  übrigens  glückbchen  Neka- 
umständen,  die  Natur  und  die  Kunst  noch  ein  erfreub«*« 
Resultat  herbeifuhren,  jene  durch  Abscefsbildung  nach  aaüai 
diese  durch  die  Operation  des  Empyems  (s.  d.  Art. 

Dieser  Fall  ist  jedoch,  aufser  bei  der  einfachen  trsumitixbee 
Rippenfell-Entzündung,  wo  man  eher  darauf  hoffen  dnt,  sd- 
ten,  und  die  Meisten  sterben,  wenn  einmal  der  üeb«gan§» 
Eiterung  erfolgt  ist,  meistens  lungensüch tig. 

4)  Brand.  Der  Brand  der  Lungen,  als  .Ausgai^  der 
einfachen  Lungen-Entzündung,  kömmt  selten  vor,  da  der  Joi 
bei  sehr  heftigen  Pneumonieen  in  der  Regel  früher  «folgt, 
als  bis  es  dahin  gelangt  ist.  Bei  Nervenfiefaer-  und  Faulfie- 
berepidemieen  ist  dieser  unglückliche  Ausg.mg  häufig«.  Wir 
dürfen  denselben  vermulhen,  wenn  sich  zu  dem  allgeamiif» 
Sinken  der  Kräfte  Verfallen  des  Gesichts,  Kaltwenka  der 
Nase  und  der  Extremitäten,  unauslöschlicher  Durst  etc,  ein 
stinkender  Athem,  stinkender  Auswurf  und  ZeieWn  der  Wn- 
genlähmung  einfinden.  Nach  dem  Tode  finden  wir  &e  Lun- 
gen weich  und  mürbe , einer  faulen  Birne  ähnlich,  so  dafs  sie 
imter  den  Fingern  zerdrückt  wird. 

Dieser  Ausgang  kommt  zuweilen  in  sporadischen  und 
typhösen  Pneumonieen  vor,  analog  der  brandigen  Schlond- 
entzündung,  die  nicht  seilen  schon  in  3,  4,  5 Tagen  tödlii 
Das  antiphlogistische  Heilverfahren  bleibt  ohne  allen  Nutz«. 
selbst  bei  d«  frühesten  Anwendung;  ja  dasselbe  schien  so- 
gar den  lödllichen  Ausgang  zu  verfrühen. 

Der  Ausgang  der  Lungen-Entzündung  in  den  Tod 
erfolgt  allemal  suffocatorisch.  Die  Formen,  unter  denen 
derselbe  einlriü,  sind  jedoch,  je  nachdem  die  Entzündung  die- 
sen oder  jenen  der  angegebenen  übleren  Ausgänge  nimmt. 
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oder  nach  dem  Character  des  begleitenden  Fiebers  und  der 
andern  Zusammensetzungen  verschieden.  Der  Kranke  stirbt 
entweder  auf  der  Höhe  der  Entzündung  dadurch,  dafs  letz- 
tere sich  auf  beide  Lungen  verbreitet,  oder  doch  einen  be- 
deutenden Theil  Einer  Lunge  für  die  Respiration  untauglich 
gemacht  hat,  mit  vollem  Bewufstsein  — an  Erstickung,  wo- 
bei natürlich  Angst  und  Beklemmung  den  höchsten  Grad  er- 
reichen, Gesicht  und  Lippen  zuletzt  eine  bläuliche  Farbe  an- 
nehmen, und  die  Lunge  nach  dem  Tode  sich  mehr  oder  we- 
niger hepatisirt^eigt 

Oder  der  Kranke  stirbt  unter  dem  allgemeinen  Bilde  der 
Erschöpfung  an  Lungenlähmung. 

Die  Beklemmung  erreicht  keinen  so  hohen  Grad;  die 
Respiration  ist  jedoch  bei  enormer  Frequenz  ängstlich,  wird 
^bald  rasselnd,  röchelnd,  ungleichmäfsig,  aussetzend,  die  Un- 
ruhe des  Kranken  steigert  sich;  er  sieht  bleich  und  matt  aus, 
die  Haut  mrd  klebrig,  der  Auswurf  hemmt  sich  immer  mehr, 
und  der  Athem  stockt  endlich  ganz,  nachdem  der  Kranke  zu- 
letzt in  der  Kegel  das  Bewufstsein  verloren;  die  Agonie  ist 
in  der  Regel  sanft. 

Oder  endlich  erfolgt  der  Tod  zwar  auch  durdi  Lähmung, 
aber  mit  einem  so  bedeutenden  Himleiden,  dafs  der  Kranke 
sehr  bald  delirirt,  in  Sopor  verfällt,  und  die  bedeutenden  Re- 
spirationsbeschwerden gar  nicht  empfindet,  so  dafs  er  voll- 
kommen bewufstlos  stirbt 

Wird  die  Krankheit  chronisch,  und  läuft  sie  endlich  tödt- 
lich  ab,  so  geschieht  dies  meistentheiis  auf  dem  Wege  der 
Hektik  (siehe  die  Ausgänge  der  Lungensucht  in  dem  Art. 
Plithisis  pulmonalis). 

Bei  den  l^eichyiöffnungen  finden  wir  die  Spuren 
der  angegebenen  Übeln  Ausgänge  der  Entzündung  in  sehr 
' verschiedenen  Graden,  oft  mehrere  derselben  in  einer  Lunge 
• vereint 

I Ais  Arzt  der  Charite-Krankenanstalt  habe  ich  früher  häu- 
f fige  Gelegenheit  zu  diesen  Untersuchungen  gehabt,  und  mit 
I voller  Ueberzeugung  und  nach  eigenem  Wissen  kann  ich  die 
Wahrheit  der  Behauptungen  neuerer  Beobachter  z.  B.  Laen- 
nec'«  bestätigen. 

Derselbe  unterscheidet  nach  ihren  anatomischen  Chara- 

' deren  drei  Grade  der  Lungen-Entzündung.  Im  ersten 

( 
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Grade  ist  die  Lunge  schwerer,  als  im  NormalsusUnde,  rie 
fester,  und  sieht  livide  oder  violett  aus.  Sie  crejätut  neck 
aber  weniger,  als  im  gesunden  Zustande,  das  schwaramuf 
Gewebe  des  Lungenparenchyms  läljsl  sich  noch  erkosa 
aber  die  Durchschnittsflächen  bieten  ein  Jivides  Roth  dar.  ul 
sind  von  einer  mehr  oder  weniger  blutigen , schäum^  ad 
trüben  Flüssigkeit  durchzogen. 

Im  zweiten  Grade  crepitirt  die  Lunge  gar  nicht  adt 
zwischen  den  Fingern,  und  ist  vollkommen  leberartig  fl« 
Lungen  sehen  dann  von  aufsen  ofl  w'eniger  Jivid  aus,  sk  ia 
ersten  Grade , ihre  Schnittflächen  sind  indessen  dunkler  ftiK- 
thet,  und  man  unterscheidet  daran  die  Brotichialsweige.  he 
BlutgeCirse , die  zelligen  Scheidewände  der  Lungeclap/xha 
und  bei  älteren  Subjecten  die  schwarze  Lungenmaleiie.  Sdaa 
det  man  eine  hepatisirte  Lunge  in  mehrere  Stücke,  so  i 
beinahe  nichts  heraus,  und  nur,  wenn  man  mit  dem  Scak^ 
darauf  schabt,  drückt  man  eine  geringe  Quantität  eines  tn-  ' 
ben  und  dicklichen,  bisweilen  eiterartigen  Blutserums  aas. 

Merkwürdig  ist  das  granulirte  Ansehen  der  Schaiit-  ^ 
fläche,  die  von  kleinen,  rothen,  runden,  etwas  abgeplattete  | 
Puncten  bedeckt  ist.  Das  Lungengewebe  ist  trotz  seaa 
gröfseren  Dichtheit,  leichter  zu  zerreifsen,  als  im  gesonda 
Zustande. 

Im  dritten  Grade  ist  das  Lungenparenchym  eben  m 
dicht  und  granulirt,  wie  im  zweiten,  sieht  aber  bUxbgeib, 
fast  strohfarben  aus,  und  wenn  man  es  durchschneidet,  so 
sickert  eine  gelbliche,  dickliche,  undurchsichüge, 
terie  heraus.  Die  Consistenz  der  Lungen  ist  jetzt  noch  wei- 
cher und  leichter  zu  zerreifsen.  Der  Eater  ist  fast  immer  in 
dem  Lungungewebe  zerstreut,  und  nur^öchst^  selten  in  emem 
Heerde  vereinigt 

Selten  findet  man  bei  der  einfachen  Lungen-Entzöndon; 
die  Lungen  brandig.  Der  Brand  ist  in  der  Regel  auf  ei- 
nen kleinen,  vom  gesunden  Lungengewebe  umschlossenes 
Raum  beschränkt,  und  giebt  der  Lunge  ein  grauliches  oder 
braunschwarzes  Ansehen  von  weicher  Consistenz.  Ein  sta^ 
ker  Geruch  der  Fäulnifs  fehlt  liier  nicht  Das  Brustfell  | 
nimmt  fast  in  allen  tödüich  abgelaufenen  Fällen  Thal  an  der 
Entzündung.  Dasselbe  erscheint  bei  der  Obducüon  hin  und 
wieder  gerötbet,  zugleich  verdickt  und,  zeigt  fast  allemil 

Aul- , 
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Ausschwitzungen,  die  sich  entweder  als  Pseudomembranen, 
oder  als  eiterarüge  Ergüsse  darstellen.  Wir  finden  das  Rip- 
penfell in  der  Regel  mit  den  Lungen  an  einer  oder  der  an> 
dem  Stelle  verwachsen,  oder  die  von  der  Rippenfläche  ge-' 
trennte  Pleura  ist  nach  oben  gedri^pgl,  schliefst  den  ergosse- 
nen Eiter  in  sich,  bildet  das  sogenannte  Empyem  und 
drängt  die  Lunge  der  leidenden  Seite  nicht  selten  ganz  zu- 
rück, so  dafs  sie  beim  ersten  Anblick  zu  fehlen  scheint.  — 

Prognose.  Dfe  Lungen  - Entzündung  ist  unter  allen 
Umständen  eine  gefahrvolle  Krankheit.  Die  Gefahr  rich- 
tet sich : 

1)  Nach  dem  Sitze  und  der  Ausbreitung  der 

Entzündung.  Die  Entzündung  beider  Lungen  ist  häufig 
tödtlich,  die  Verbreitung  derselben  auf  Eine  ganze  Lung« 
gefahrvoller,  als  die  partielle,  eben  so  die  Pleuropneumonie 
bedenklicher,  als  die  einfache  Lungen-Entzündung.  Sehr  ge- 
fahrvoll ist  ihre  Verbindung  mit  Herz-  und  Herzbeutel -Ent- 
zündung, so  ^vie  die  mit  Kehlkopf-  und  Luftröhren -Entzün- 
dung, bei  ihrem  Hinzutreten  zum  Croup,  der  oft  einfach  be- 
ginnt, und  in  seinem  Verlauf  als  Entzündung  sich  über  be- 
nachbarte Theile  verbreitet.  Nicht  weniger  gefährlich  ist  ihre 
Zusammensetzung  mit  Entzündung  der  Organe  des  Unterlei- 
bes, wie  sie  im  Verein  mit  gastrischen  und  nervösen  Fiebern 
nicht  selten  vorkömmt.  . 

2)  Nach  der  Natur  und  der  Heftigkeit  der  Ent- 
zündung. Die  reine,  synochische  Lungen-Entzündung  ist 
minder  gefahrvoll,  als  die  zusammengesetzte;  am  gefährlich- 
sten die  typhöse,  die  faulige,  die  nicht  selten  schon  nach  ei- 
nigen Tagen  tödteL 

Auch  kommen  Fälle  einfacher,  aber  so  heftiger  Pneu- 
monieen  vor,  welche  der  zweckmäfsigsten  Behandlung  trotzen, 
obwohl  dieselbe  früh  begann,  und  auf  das  Sorgfälügste  gelei- 
tet wurde. 

Die  Zeichen  des  ersten  Grades  der  Lungen-Entzündung 
sind  natürlich  günstiger,  als  die  des  zweiten  und  diese  wie- 
derum weniger  gefahrvoll,  als  die  des  dritten  Grades,  der, 
bei  einiger  Intensität,  selten  noch  Heilung  zulälst. 

3)  Nach  dem  Alter  und  den  übrigen  individuel- 
len Verhältnissen  der  Kranken.  Die  Lungen-Entzün- 
dung der  Säuglinge  und  der  Alten  ist  verhältnifsmäfsig,  auch 

Ued.  chir.  Encjcl.  XXVII.  Bd.  45 
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in  ihrer  einfachen  Form,  am  gefahrvolbten.  Die  Lonfer- 
und  Rippenfell  - Entzündung  der  Wöchnerinnen,  eine  ei^ 
Form  des  Kindbellfiebers,  ist  viel  bedenklicher,  als  auf» 
dem  Wochenbett  einlrelende  Pneumonie.  Individuen  mk  r- 
ganisch  kranken  Lungen , ^organisch  krankem  Herzen,  Geb 
sen  etc.  erliegen  den  hinzulrelenden  Lungen  - EBtzöriaagfl: 
sehr  leiclil. 

4)  Nach  der  Behandlung.  Eine  früh  begonneae  o: 
energisch  durchgeführte  Cur  entscheidet  hier  viel. 
später,  2,  3 Tage  nach  dem  Anfang  der  Krankheit  bes«:e 
wird  hier  leicht  zu  späl.  Der  Lazarelharzt  wird  caeleris  p'- 
bus  viel  mehr  Todesfälle  nach  dieser  Krankheit  sehen,  d 
der  Arzt  der  Stadl,  dessen  Hülfe  in  der  Regel  viel  fmki 
eintritl,  als  die  meistens,  wenn  auch  nur  um  eä^e  T^t. 
verspätete  Aufnahme  in  ein  Krankenhaus  sie  ni  georürefl 
vermag.  Zu  späte  Anwendung  der  Aderlässe,  der  Blutegel, 
durch  zu  späte  Meldung  des  Kranken  veranJafsl,  führt  VioL' 
den  Tod  herbei.  Ein  unangemessenes  Heilverfahren,  ein  fl 
ängstliches,  zögerndes,  blutschonendes  ist  hier  «ibchieda 
schädlich,  ein  zu  dreistes  viel,  seltener.  Dies  gilt  für  die  Ar 
geli  doch  giebl  es  auch  Fälle,  deren  tödliieher  Auspu 
durch  Blulenlziehungen , selbst  die  vorsichtigsten,  oSrnlur 
verfrüht  wird. 

Unter  den  einzelnen  Zeichen  hat  das  YerhähaiU 
des  Pulses  zu  der  Respiration  die  wichiigsle pragao/üsche 
Bedeutung.  Je  hörbarer  und  frequenter  der  AÜiem  üt,  je 
mehr  das  normale  Verhältnifs  zwischen  der  Yreqöeni  des- 
selben und  der  Pulsfrequenz  aufgehoben  ist,  desto  gröber 
ist  die  Gefahr,  z.  B.  wenn  auf  70,  80  Alhemzüge  in  derih- 
nutd  HO,  120  Pulsschläge  fallen,  wie  ich  oft,  selbä  he  Er- 
wachsenen, beobachtet  habe.  Betäubung,  Delirien,  klelsige. 
copiöse  Schweifse,  Orthopnoe,  unbeschreibliche  Angst  rrod 
Unruhe,  stockender  Ausw’urf,  röchelnder,  ungleichawisige 
Alhem  gehören  zu  den  bedenklichsten,  nicht  seilen  cinff 
nahen  'l'od  verkündenden  Zeichen. 

Kur.  Die  Behandlung  det- Lungen-Entzündoni 
weicht  im  Allgemeinen  von  der  der  Entzündung  in  anden 
edleren  Organen  nicht  ab,  erleidet  jedoch  durch  die  Cigec- 
thUmlichkcil  des  ergriffenen  Organs  und  durch  die  vorhandt- 
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en  CoinpUcationen  mannigfache  Modificationen.  Wir  iinter- 
cheiden  demnach  in  praclischer  Beziehung: 
die  Cur  der  einfachen, 
die  Cur  der  zusammengesetzten  und 
die  der  falschen  Lungen-Entziindung. 

1)  Cur  der  einfachen  Lungen-Entzündung. 

a.  Heilanzeigen  nach  den  Ursachen  (indic.  cau- 
a 1 i s).  Sobald  die  Lungen-Entzündung  einmal  Platz  genom- 
nen,  so  findet  eine  Heilanzeige  nach  den  Ursachen  in  der 
\egel  nicht  mehr  Statt,  da  die  schädlich  gewordenen  Ein- 
lüsse  theils  nicht  entfernt  werden  können,  z.  B.  die  Einwir- 
kung der  Atmosphäre,  theils  nicht  mehr  fortdauern,  z.  B.  hef- 
ige Erhitzung,  Erkältung  etc.  Sehr  häufig  bleiben  uns  die 
;ntfernteren  Ursachen  unbekannt,  oder  sie  sind  an  und  für 
ich  kein  Gegenstand  der  Therapie. 

b.  Heiianzeige  nach  der  Natur  der  Krankheit 
indic.  morbi).  Die  Lungen-Entzündung  ist  die  Aeufserung 
»iner  gesteigerten  Thätigkeit  des  Gefäfs-  und  Blul- 
sy Sterns,  mit  vermehrter  Neigung  des  Blutes  zur  Gerin- 
nung, und  fordert  als  solche  Heilmittel,  welche  diese  erhöhte 
Thätigkeit  mindern,  daher  blutentziehende,  kühlende,  ablei- 
tende Mittel,  deren  Heilkräfte  seit  Jahrhunderten  sich  bewährten. 

Die  bessere,  glücklichere  Behandlung  dieser  Krankheit 
ist  schon  lange  bekannt,  und  hat  durch  die  Bemühungen  der 
Aerzte  der  letzten  Jahrzehende  ungleich  weniger  gewonnen, 
wie  die  Behandlung  anderer  Krankheiten.  Denn  obwohl  der 
Therapie  in  neuerer  Zeit  mehreres  Neue  geboten  wurde,  so 
haben  doch  die  Resultate  der  Behandlung  bis  jetzt  keine  auf- 
fallende Differenz  dargethan. 

-VC  Das  wichtigste  Mittel  ist  der  Aderlafs,  welcher  zeitig 
und  reichlich  unternommen,  wohl  bisweilen  im  Stande  ist, 
die  ganze  Krankheit  im  Keim  zu  ersticken.  Es  kömmt  also 
zuvörderst  darauf  an,  dafs  wir,  sobald  wir  die  Krankheit  als 
Lungen-Entzündung  erkannt  haben,  ungesäumt  zur  Ader 
lassen,  also  wo  möglich  in  den  ersten  8 — 12  Stunden,  und 
zwar  am  Arm.  Ob  die  Ulutentziehung  am  rechten  oder  lin- 
ken Arm  unternommen  wird,  erscheint  gleichgültig;  wichtig 
aber  ist  es,  dafs  die  Ader  weit  genug  geöffnet,  und  dafs  gleich 
bei  dem  ersten  Aderlässe  das  Blut  rasch  und  so  reichlich  ent- 
zogen werde,  als  zur  Verbesserung  der  Localsymptome  der 
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Pneumonie  erforderlich  scheint.  Man  gab  früher  die  Reft 
man  sollte  bis  zum  Eintritt  der  Ohnmacht  tat  hig 
lassen,  was  jedoch  nicht  immer  anwendbar  ist  Je  tösc 
man  zur  Ader  läfst,  desto  weniger  Blut  hat  man  im  iü!^ 
meinen  zu  entziehen  nöthig.  Eine  mittlere  QuantiU  m 
i,  ii,  2 Pfund  mag  allerdings  für  die  Mehrzahl  der  fife  ix 
Elrwachsenen  hinreichen.  Indessen  mufs  es  in  jedem  «te:* 
neu  Falle  dem  practischen  Takte  des  Arztes  anheim 
bleiben,  das  rechte  Maafs  zu  treffen.  Oft  ist  ein  eine;: 
ger,  früher,  starker  Aderlafs  genügend,  oft  mu/s  ders®-: - 
3,  4,  5 Mai  binnen  einigen  Tagen  erneuert  werden  D« 
zuverlässigstp  Crilerium  für  die  Entscheidung  der  Fnp 
wie  viel  imd  wie  oft  sollen  wir  zur  Ader  lassen?  bleibt 
Beschaffenheit  des  Athems.  Solange  derselbe  ä eäieü 
bedeutenden  Mifsverhältnilse  zum  Pulse  steht,  w er 
sehr  häufig,  hörbar,  beklommen,  und  mit  gröfscrt&o^ 
ringeren  Beschwerden  für  den  Kranken  verbunden  ist,  mafi,  | 
wie  bei  dem  ersten  Aderlafs,  das  Blut  abgelassen,  und  v>cc: 
nach  einiger  Zeit  diese  ZufuUe  sich  erneuern,  die  Blulei  | 
üehung  >viederholt  werden.  Die  Beschaffenheit  des  PoIsö. 
des  aus  der  Ader  gelassenen  Blutes  sind  dabei  unzaverüssii 
und  trüglich;  des  Pulses,  weil  es  bei  der  Lungen-Entnifl- 
dung  keine  specifische  Pulsbeschaffenheit  giebt.  die  über  it- 
ren  Grad  und  ihre  Verbreitung  entscheidend  wäre,  und  de! 
Blu  les,  weil  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  Crusia  inßawma- 
loria  bisweilen  zugegen  ist,  wo  der  Aderlais  okhl  mehr  pafst, 
und  andererseits  felUt,  zumal  bei  dem  ersten  XdexVais  mehv 
selten,  wo  die  Wiederholung  des  Blullassens  noch  dringenJ 
angezeigt  ist.  Eben  so  wenig  kann  die  Dauer  der  Ent- 
zündung über  die  fernere  Zulässigkeit  der  Aderlässe  mit 
Bestimmtheit  entscheiden.  Früher  trug  man  wohl  Bedenken, 
nach  dem  fünften  Tage  der  Krankheit  noch  zur  Ader  w las- 
sen, weil  man  die  Eiterung  zu  befördern,  die  Expectaration 
zu  hemmen,  die  Ausschwitzung  und  den  Tod  zu  besdileu- 
nigen  fürchtete. 

Diese  ßesorgnifs  hat  man  längst  aufgegeben,  und  wenn 
man  auch  nicht  in  Abrede  stellen  kann,  dafs  die  spätem  Ader 
lasse  selten  nöüiig  sind,  wenn  der  zeitig  herbeigerufene  An- 
in  den  ersten  vier  Tagen  seine  Schuldigkeit  gelhan  hat, 
kommen  doch  einzelne  Fälle  vor,  wo  selbst  bei  früherer  Ver 
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absäumung  der  nötbig  gewesenen  BlulenUiehung  'auch  dann 
noch  die  Aderlässe  nütelich  geworden,  wenn  sie  erst  am  6, 
7,  8 Tage  — der  Anfang  des  Fiebers  und  der  Anfang  der 
Entzündung  fallen  nicht  immer  auf  denselben  Tag  — unter- 
nommen werden.  Ohne  Zweifel  hat  man  sonst  wohl  bei  der 
Behandlung  der  Lungen-Entzündung  durch  zu  grofse  Aengst- 
lichkeit,  und  namentlich  durch  zu  grofse  Blutersparung  mehr 
geschadet,  als  durch  zu  grofse  Kühnheit. 

Wenn  die  Lungen-Entzündung  einmal  Platz  genommen, 
darf  weder  das  Alter  des  Kranken,  noch  dessen  Constitution, 
noch  die  etwa  vorhandene  Menstruation,  Schwangerschaft, 
Lochialflufs,  gleichzeitiges  Exanthem  u.  dgl.  uns  davon  ab- 
halten, zur  Ader  zu  lassen,  obwohl  die  Quantität  des  zu 
entleerenden  Blutes,  so  wie  die  Wiederholung  der  Ader- 
lässe dadurch  sehr  modiCcirt  werden  mufs. 

Tritt  die  Lungen-Entzündung  epidemisch  auf,  wo  sie 
alsdann  seltener  in  ihrer  einfachen  Form  besteht,  so  ist  in 
der  Regel  eine  gröfsere  Vorsicht  nöthig;  dann  darf  man  den 
Genius  epidemicus  nicht  unberücksichtigt  lassen,  da  uns  me- 
derholle Erfahrungen  überzeugt  haben,  dafs  manche  Epide- 
mieen  der  Art  allgemeine  Blulentziehungen  gar  nicht  oder  nur 
sehr  behutsam  vertragen. 

Ueberhaupt  aber  darf  man  auch  andererseits  das  Ader- 
lässen nicht  übertreiben.  Sobald  nach  dem  ersten  oder 
einem  nachfolgenden  Aderlässe  die  Respiration  freier,  länger, 
tiefer,  bequemer  geworden,  und  wenn  sich  später  wirkliche 
Krisen  eingefunden  haben,  welche  die  beginnende  Zertheilung 
begleiten,  darf  man  nicht  weiter  Blut  entziehen,  auch  wenn 
das  Fieber  noch  fortdauert,  und  der  Kranke  noch  einige  Brust- 
beschwerden übrig  behalten  hat.  In  allen. Fällen  ist  es  drin- 
gend nöthig,  die  Exacerbation  am  Abend  abzuwarten,  und 
dann  besonders  den  Zustand  des  Athmens  sorgfältig  zu 
prüfen.  Sind  dann  die  genannten  Zeichen  der  sehr  gestörten 
Function  der  Lungen  noch  in  auffallendem  Grade  vorhanden, 
ist  die  Respiration  dann  noch  sehr  frequent,  auffallend  hör- 
bar, sehr  beschleunigt,  und  nehmen  die  Beschwerden  beim 
tiefen  Einathmen  noch  merklich  zu,  so  lasse  man  noch  ein- 
mal eine  genügende  Portion  Blut  ab,  2—3  Tassen  voll,  was 
in  der  Regel,  wenn  die  Entzündung  auf  dem  Wege  zur  Zer- 
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iheUung  ut,  und  nicht  entschiedene  RückfäUc  eingeireten  sät 
hinreichend  sein  wird. 

Bei  Kindern  ist  eine  noch  gröfsere  Vorsidit  aätki 
Der  Verf.  kann  dem  neuerlich  oR  wiederholten  Raihe.  me. 
hei  Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren  aur  Ader  an  Ui- 
sen,  nicht  beistimmen.  Auch  bei  den  heftigsten  Lwgm- 
Entzündungen  jüngerer  Kinder,  d.  h.  solcher,  die  dasatknle 
Jahr  noch  nicht  zurückgelegt  hatten , hat  derselbe  mk  i» 
örtlichen  Ulutentziehungen  durch  Blutegel  vollkommen  |loci 
liehe  Resultate  gewonnen,  und  niemals  Veranlassung  gefat- 
den,  zu  einer  Abänderung  bei  ihnen  zu  schreiten.  S«  ko- 
same  Wirkungen  nun  aber  auch  die  Anwendung  der  Blut- 
egel bä  jüngeren  Kindern,  wo  man  nach  Alafsgabe  des  .\i- 
ters  und  der  Constitution  die  Anzahl  bestimmt,  hervorbnm 
so  unzweckmöfsig  ist  die  Gewohnheit  mancher  Aente, 
bei  Erwadisenen  gleich  nach  dem  Aderlais,  zumal  viena  der 
Kranke  über  Brustschmerzen  klagt,  Blutegel  anzuüe^es,  die 
in  der  Mehrzahl  der  Falle  hier  nichts  leisten,  und  nur  da  m 
Nutzen  sind,  wenn  sich  mit  der  Lungen  - Entzündung  aw 
deuüiche  Rippenfell-Entzündnng,  mR  anhaltendeoi,  leb- 
haftem Seitenstechen  an  einer  bestimmten  Stelle,  verhtmdes 
hat.  Hier  legen  wir  nach  Maafsgabe  der  Umstände  10,  ll 
bis  15  Blutegel,  lassen  sie  1 — 2 Stunden  reichlich  aachUa- 
ten,  wodurch  wir  allerdings  beträchtliche  E>leichieruDg  schaf- 
fen können. 

Bei  Kindern  bis  zu  einem  Jahre  sind  in  der  Regel  1, 
2 — 3 Blutegel  hinreichend,  die  dringendste  Geiahr  ahxviwen- 
den.  Die  Unterhaltung  einer  gehörigen  NacVibkuVung,  die 
man  ja  vollkommen  in  seiner  Gewalt  hat,  ist  dabei  entscha- 
dend.  Man  lasse  die  Wunden  so  lange  nachbluten,  bis  die 
Respirationsbeschwerden  merklich  nachlassen,  am  besten  mit- 
telst eines  warmen  Breiumschlags,  wodurdt  man  die  Kinder 
am  sichersten  vor  Erkältung  schützt  Kinder  über  zwei  Jal« 
vertragen  schon  mehr,  4,  6 — 8 Blutegel,  nach  Malsgabe  des 
Alters  und  der  Constitution.  — Eine  ungleich  grölst  Mengt 
Blutegel  bei  sehr  jungen  Kindern  an  die  Brust  zu  setiöi, 
wie  Einige  vorgeschlagen,  und  oft  versuchten,  ist  unnuis,  iffld 
kann  leicht  schädlich  werden. 

Nächst  den  Blulentziehungen  linden  nun  auch  die  anti- 
phlogistischen Arzneimittel  hier  ihre  Anwendung,  b«- 
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onders  der  Salpeter  und  der  Salmiak,  demnächst  dia 
:ühlenden  Abführmittel,  Natr.  sulphur.,  Tart.  natronat, 
^ulpa  tamarind.  u.  s.  w.  Am  allgemeinsten  verordnet  man 
len  Salpeter  zu  2,  3 — 4 Quentchen  binnen  24  Stunden  in 
schleimigen  Vehikeln  gehörig  gelöst  und  verdünnt  Derselbe 
palst  auch  zu  Anfänge,  so  lange  die  Entzündung  heftig  ist, 
recht  gut,  allein  oder  in  Verbindung  mit  den  gelind  abführen- 
den Salzen,  oder  Ricinusöl  in  solchen  Gaben,  dafs  täglich 
einige  Stuhlausleerungen  dabei  erfolgen. 

Diese  mäfsigen  Darmausleerungen  dürfen  nicht  fehlen, 
da  sie  zur  Minderung  des  Fiebers  und  zur  Zertheilung  der 
Entzündung  beilragen,  mag  man  sie  durch  den  Gebrauch  er- 
öffnender Mittelsalze,  des  Bitterwassers,  der  Tamarinden,  des 
Kicinusöls,  oder  durch  andere  Laxnnzen  bewirken. 

Aufser  diesen  kühlenden  und  gelind  eröffnenden  Mittel- 
salzen, deren  heilsame  Wirkungen  bei  Entzündungen  allge- 
mein anerkannt  sind,  hat  man,  früher  besonders  von  England 
aus,  den  versüfsten  Mercur  (Hydrargyr.  muriat.  mite,  Ca- 
lomel),  als  ein  kräftiges  Antiphlogislicum  dringend  empfohlen, 
und  in  dieser,  wie  in  andern  Entzündungskrankheilen,  recht 
häufig  und  mit  trefflichem  Erfolge  benutzt.  Bei  erwachsenen 
robusten  Subjeclen  giebt  man  es  zu  2—3  Gr.  alle  zwei  Stun- 
den, bei  Kindern  je  nach  dem  Aller  zu  ^ — 1 Gr.  in  Pulver, 
so  dafs  es  mäfsig  abführt  Man  verbinde  damit  schleimige 
Getränke,  und  setze  es  nicht  zu  lange  fort,  damit  nicht  ohne 
Noth  Speichelflufs  eintrete.  Sobald  die  Vorläufer  der  Saliva- 
üon  eintreten,  was  man  als  eine  günstige  Vorbedeutung  an- 
sehn darf,  setze  man  es  sofort  aus.  Viele  heben  seine  Ver- 
bindung mit  Opium,  zu  |,  ,,  ^ Gr.  pro  dosi,  theils  um  seine 
abführende  Nebenwirkung  zu  beschränken,  theils  den  sonst 
leicht  möglichen  Speichelflufs  zu  verhüten,  theils  um  die  di- 
recte  Heilwirkung  des  Mercurs  dadurch  zu  steigern.  Diese 
heilsame  Wirkung  des  versüfsten  Mercurs  ist  seit  gerau- 
mer Zeit  von  so  vielen  Seilen  her  bestätigt,  dafs  sie  keinem 
Zweifel  unterliegt  Dies  gilt  bei  der  Kur  der  Pneumonie  der 
Erwachsenen  und  der  Kinder,  die  häufig  gelang,  nachdem 
man,  nach  vorausgebrauchten  Aderlässen  und  Blulegelii,  3, 
4,  G Tage  hindurch  dies  Mittel  in  den  genannten  Gaben  reichte, 
während  die  früher  beliebten  Salze,  z.  B.  Nitrum,  Salmiak, 
entweder  ganz  aufser  Gebrauch  blieben,  oder  nebenher  in  sei- 
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leneren  Gaben  in  Anwendung  kamen.  SpeichelßuCs,  KoK. 
Durchfall;  die  jenes  Arzneimittel  herbeifUhren  konnte,  warda 
vermieden,  nachdem  man  dasselbe  zur  rechten  Zeit  austUc, 
oder  mit  narkotischen  Mitteln,  z.  ß.  mit  Opium  vcttd»H 
reichte.  l 

Dies  ist  erfahrungsmäfsig  ermittelt  und  begrün&i.  «1* 
wohl  es  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  ältere  Mcale, 
nach  welcher  jene  Mitlelsalze  nach  den  Blulentziebimii 
das  Hauptmittel  abgaben,  oder  die  letztere,  nach  weidis 
der  Mercur  zur  Zerlheilung  der  Entzündung  am  knüt^sie 
beilragen  soll,  den  Vorzug  verdient.  £in  glücklicher  Edaic 
wird  mit  Recht  von  beiden  Methoden  gerühmt,  obwohl  he 
gleicher  Voraussetzung,  dafs  die  Kur  früh  genug  — «e 
hier  am  meisten  entscheidet  — begann. 

Von  allen  übngen  Heilmitteln,  die  man  autser  äea  gf" 
nannten  zum  Behufe  der  Heilung  der  Pneumonie  nodi  empbh- 
len,  verdient  nach  des  Verfassers  Erfahrungen  keines  so  viel  I 
Vertrauen,  als  das  Opium,  und  zwar  nicht  als  Linderunes* 
mittel,  nicht  um  der  indicatio  palliativa  et  mitigatoha  za  ge- 
nügen, sondern  der  ind.  morbi.  Wenn  nach  hinreichendta 
Aderlässen,  Blutegeln,  dem  Gebrauch  des  Calomels,  des  Sd-  | 
peters,  der  die  ersten  Wege  hinreichend  ausleerenden  AlitleL  j 
ein  bedeutender  Grad  des  entzündlichen  Lungenleideos  übrg 
geblieben,  wie  dies  der  häufige,  hörbare,  schmerzhaAe,  mit  ^ 
Drücken  und  Siechen  verbundene  Alhem,  das  JebJu/le  Ge-  | 
iafsfieber,  Angst,  Unruhe  und  beginnende  £>sc/wpfimg  an  j 
den  Tag  legen,  und  nochmalige,  stärkere  BluVentiizhungov  I 

nicht  zu  ralhen  sind,  so  hat  der  Verf.  durch  den  dreisten 

* * [ 
Gebrauch  einiger  kräftigen  Gaben  Opium,  einen  halben  oder 

ganzen  Gran  Opium  purum  mit  Ol  foenicul.  den  ganzen  in-  ^ 

denklichen  Rest  des  Uebels  gehoben,  freieren  Alhem,  Ruhe,  ' 

Erquickung,  kurz  eine  gänzliche  Besserung  des  gesammten  i 

Krankheitszustandes  schnell  herbeigeführl. 

An  diese  ältere  Behandlungsweise  der  einfachen  | 
Lungen  - Entzündung  reiht  sich  nun  die  davon  wesent- 
lich abweichende,  neuere  Kurinelhode  derselben,  ihe 
Brechweinsteinkur. 

Zwar  ist  die  Anwendung  des  Tart.  slibiaL  als  Brech- 
mittel in  Lungen-Enlzündungen,  besonders  bei  der  galli- 
gen Beimischung,  nidit  neu,  und  dieselbe  besonders  von 
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SloV,  Riviere  u.  A.  empfohlen,  nach  ihnen  hin  und  wieder 
angepriesen,  und  besonders  von  französischen  und  italienischen 
Aerzten  CorvUart,  Bayle,  Baaori,  Peachier  als  AbleitungS'- 
mittel  auf  den  Darmkanal,  mit  und  ohne  vorangegangene 
Aderlässe,  mit  Glück  gebraucht  worden.  Indessen  gerieth 
dies  Mittel  mit  der  Abnahme  der  galligen  Krankheitscompli- 
cation  wieder  in  Vergessenheit,  bis  Raaori  die  Vortheile 
desselben  gegen  die  Lungen -Entzündung  wieder  mehr  her- 
vorhob, und  nach  ihm  Laennec,  dessen  Gebrauch  wieder 
allgemeiner  machte,  so  dafs  man  in  den  neuesten  Zeiten  von 
französischen,  italienischen,  englischen  und  deutschen  Aerzten 
die  entschieden  heilsame  Wirksamkeit  des  Brechweinsteins 
in  der  Lungen -Entzündung  rühmen  hört,  und  glaubwürdige 
Beobachter  uns  versichern,  dafs  sie  diese  Kurrnethode  selbst 
in  schweren  Füllen  der  Krankheit  wirksamer  gefunden  haben, 
als  die  bisherige  Behandlungsweise. 

Laennec  beginnt  die  Kur  der  Lungen -Entzündung  mit 
einem  Aderlässe  von  8 — 16  Unzen  am  Arme,  wiederholt  den- 
selben nur  selten,  und  umgeht  ihn  bisweilen  ganz  bei  cha- 
chectischen  oder  geschwächten  Subjeclen.  Unmittelbar  nach 
dem  Aderlafs  erhält  der  Kranke  einen  Gran  Tart.  stibial.  in 
driltehalb  Unzen  eines  leichten,  kalten,  mit  einer  halben  Unze 
Syr.  althaeae  oder  Syr.  flor.  aurant.  versüfsten  Pomeranzen- 
blätterwassers. Diese  Dosis  wird  alle  zwei  Stunden  wieder- 
holt, bis  der  Kranke  6 Gran  Brechweinstein  bekommen  hat. 
Dann  wird,  wenn  keine  besonders  dringenden  Zufälle  vorhan- 
den sind,  eine  Pause  von  7 — 8 Stunden  gemacht.  In  drin- 
genden Füllen  \vird  alle  zwei  Stunden  fortgefahren,  bis  eine 
wesentliche,  auch  durch  das  Stethoscop  wahrnehmbare  Bes- 
serung eintritL  In  sehr  schlimmen  Fällen  erhält  Patient  in 
demselben  Vehikel  p.  d.  gr.  Ij— 2 — 2^  Brechweinstein. 

Meistentheils  erfolgt  darnach  am  ersten  Tage  2 — 3 Mal 
Erbrechen  und  noch  öftere  Stuhlausleerungen;  in  den  folgen- 
den Tagen  treten  letztere  sparsamer  oder  gar  nicht  ein. 

Wird  der  Tart.  slib.  nicht  so  gut  vertragen,  so  setzt 
man  etwas  Opium  hinzu,  nach  Laennec  1 — 2 Drachm.  Syr. 
diacodii  auf  24  Stunden.  Dies  Mittel  wirkt  am  raschesten, 
wenn  gar  keine  Ausleerungen  darnach  erfolgen,  aber  auch 
nicht  minder  sicher,  wenn  letztere  reichlich  einlrelen- 

Selbst  in  den  vorgerückteren  Stadien  der  Lungen -Ent- 
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sUndung,  wo  schon  bedeutende  Eiterung  eingetrelen  war, 
will  Laetmee  die  besten  Erfolge  davon  erfahren  haben,  und 
namentlich  setzt  derselbe  einen  wesentlichen  Vorzug  dieser 
neuen  Kurmethode  vor  der  älteren  antiphlogistischen  darin, 
1.,  dafs  die  Verbesserung,  wenn  sie  einmal  begonnen,  ohne 
neue  Versclilimraerungen  constant  fortschreitet,  während  die 
noch  so  gute  Wirkung  eines  Aderlasses  oft  nach  6 — 8 Stan- 
den schon  wieder  verschwunden,  und  neue  Blutentziehungeu 
nöthig  sind;  2.  dafs  die  Kranken  bei  weitem  weniger  dadurdi 
angegriffen  werden,  als  durch  die  Blutentziehungen.  Jbeea- 
nec  versichert,  unter  57  Pneumoniekranken,  die  er  im  Jahre 
1824  und  1825  im  Hospital  nach  dieser  Methode  behandelt 
habe,  nur  zwei  verloren  zu  haben,  und  zwar  einen  altes 
cachectischen  Mann  von  70  Jahren,  und  einen  andern  Greis 
von  72  Jahren,  während  die  meisten  anderen  Fälle  sehr  ge- 
fährlich gewesen  wären. 

Ein  glaubwürdiger  deutscher  Arzt  und  klinischer  Leh- 
rer, Baumgaeriner  in  Freiburg,  hat  sich  neuerlich  (in  seinem 
Handbuch  der  spec.  Krankheits-  und  Heilungsiehre,  1.  Band, 
Stuttgart  1835.  S.  453)  zu  Gunsten  dieser  Methode  gleich- 
falls entschieden  ausgesprochen. 

Er  versichert,  dieselbe  schon  oft  angewandt,  und  selbst 
in  wenigen  Tagen  60  Gr.  Brech Weinstein  gegeben,  und  diese, 
viel  wirksamer,  als  die  gewöhnliche  Behandlung  gefunden 
zu  haben,  so  ebenfalls  bei  Kindern  mit  grofsem  Nulaeii;  das 
Calomel  sei  weniger  vsrirksam.  — ln  mehreren  deutschen 
klinischen  Lehranstalten  ist  diese  Methode  ebenfalls  vnsucht, 
ihre  Erfolge  sind  gerühmt. 

Der  Verfasser,  obwohl  er  noch  keine  hinreichende  Ge- 
legenheit gefunden,  diese  neue  Kurart  am  Krankenbette  ge» 
nügend  zu  prüfen,  da  in  allen  Fällen,  wo  er  zeitig  genug  au 
Rathe  gezogen  ward,  die  ältere  Methode  ihn  vollkommen  be- 
friedigte, kann  keineswegcs  in  Abrede  stellen,  dafs  sie  wegen 
der  Vorzüge,  die  sie  iin  Fall  eines  gleichen  Erfolges  vor  der 
älteren  Methode  haben  mag,  sich  wohl  empfiehlt,  und  von 
den  Aerzten  grüfsercr  Krankenhäuser  fernerhin  sorgfältig  ge- 
prüft zu  werden  verdient,  wo  es  sich  alsdann  ergeben  mufs, 
ob  sie  das  Lob,  welches  ihre  zahlreichen  und  Vertrauen  ver- 
dienenden Anhänger  ausgesprochen,  rechtfertigt,  und  demnächst 
auch  in  die  Privatpraxis  eingeführt  zu  werden  verdient. 
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Die  gröfste  Vorsicht  dürfte  die  gänzliche  Umgehung 
der  Aderlässe  erheischen,  da  sie  seit  Jahrhunderten  über> 
all,  wo  von  Entzündung  innerer  Organe  die  Rede  ist,  als 
das  wichtigste,  unerläfslichsle  Mittel  gepriesen,  sich  in  den 
meisten  Fällen  als  erfolgreich  bewährte. 

Freilich  kommen  uns  nicht  nur  einzelne  Beispiele  vor, 
wo  die  Limgen-Entzündung  allen  Mitteln  Trotz  bietet,  und 
wo  namentlich  nach  dem  Aderlafs  Alles  erst  schlimmer  wird ; 
sondern  es  haben  sich  auch  einzelne  Epidemieen  von  Lun- 
gen-Entzündungen  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  alle  diejenigen 
starben,  denen  man  zur  Ader  liefs.  Dies  sind  jedoch  seltne 
Ausnahmen  von  der  Regel,  und  die  Erfahrung  hat  noch  nicht 
entschieden,  ob  die  neue  Kurmethode  auch  in  Fällen  dieser 
Art  Vorzüge  gewähre. 

So  werden  denn  künftige  und  genügende  Erfahrungen, 
nach  fortgesetzten  comparativen  Versuchen  im  Grolsen 
von  glaubwürdigen  und  geübten  Beobachtern  ange- 
slellt,  entscheiden,  ob  und  wie  weil  durch  zeitigen  und  hin- 
reichenden Gebrauch  des  ßrechweinsteins  der  Gebrauch 
der  Aderlässe  und  der  Blutegel  einzuschränken,  oder  ganz 
entbehrlich  gemacht  werden  könne,  ob  derselbe  die  Stelle 
des  Caloinels,  des  Nilrums  und  anderer  antiphlogistischer 
Mittel  vertrete,  und  ob  bei  diesem  Vermeiden  jener  älteren 
Mittel,  und  dem  Gebrauch  der  neueren,  mehr  Lungen-Ent* 
zündungskranke  am  Leben  erhalten,  und  die  bei  ihrer  Ver- 
säumnifs  so  leicht  zu  Stande  kommenden  Nachkrankheiten 
besser,  wie  bisher  verhütet  werden  können. 

Die  meisten  andern  Mittel,  innerliche  und  äulserliche, 
sind,  so  lange  der  entzündliche  Zustand  andauert,  nicht 
empfehlenswerth ; dahin  gehören  der  Camphor,  die  Senega, 
^e  Amica,  der  Liq.  aramon.  succin.  und  anisat.  und  meh- 
rere andere,  die  man  zu  verschiedenen  Zeiten  empfohlen 
hat,  um  die  ^xpectoration  und  die  Hauikrisen  zu  befördern, 
die  Kräfte  zu  unterstützen,  die  krampfhaften  Zufälle  zu  he- 
ben. Eben  dahin  mufs  der  Verfasser  den  viel  zu  allgemein 
empfohlenen  Gebrauch  der  Vesicanlia  und  Rubefacienüa  rech- 
nen, das  Einziehen  milder  oder  reizender  Dämpfe  von  Flie- 
der, Chamillen,  Malven,  von  Essig  mit  Arnica  u.  dgl.,  die  aro- 
matischen Fomentationen,  die  man  zu  gleichen  Zwecken,  wie 
jene  innerlichen  Mittel,  angerathen  hat. 
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Ihre  Anwendung  erleidet,  selbst  in  den  späteren  Zeit- 
räumen der  Krankheit,  eine  grofse  Einschränkung,  und  ge>viis 
ist  es,  dafs  man  bei  hinreichendem  und  zeitgemäTsem  Ge- 
brauche der  genannten  HauptmiUel  ihrer  in  den  meisten  Fäl- 
len ganz  entbehren  kann,  zumal  bei  der  einfachen  hyper- 
sthenischen  Lungen-Enlzündung. 

Es  giebt  indessen  Fülle,  wo  nach  zu  weit  getriebenen 
Blutentziehungen,  oder  wegen  individueller  Schwäche  der 
Kranken  die  Kräfte  desselben  so  bedeutend  sinken,  dafs  die 
Krisen 'nicht  zu  Stande  kommen,  und  eine  bedenkliche  Er- 
schöpfung, oder  wohl  gar  eine  Lungenlähmung  einzutreten 
droht.  Hier  können  allerdings  die  Senega,  die  Arnica,  der 
Camphor,  die  Ammoniumpräparate,  Vcsicantia,  Bubefacienüa, 
Fomentalionen  und  Einreibungen  gute  Dienste  leisten. 

Geht  die  Lungen-Entzündung,  aller  Bestrebungen  unge- 
achtet, in  Ausschwitzung  oder  Eiterung  über,  so  sind  auch 
in  der  Hegel  alle  Bemühungen,  den  Kranken  zu  erhalten, 
erfolglos.  Der  Kranke  stirbt  meistens  acut,  seltner  lungen- 
sUchtig,  und  er  mufs  im  letzten  Falle  nach  denselben  Grund- 
sätzen behandelt  werden,  die  der  Verfasser  in  der  Behandlung 
der  Lungensucht  (S.  d.  Art.  Phlh.  pulmonalis ) erörtert  haL 
Die  Natur  kann  hier  bisweilen  noch  durch  Abscefsbildungen 
nach  aufsen  Hülfe  schaffen,  und  die  Kunst  derselben  dann 
durch  maturirende  Mittel  oder  auf  operativem  Wege  zu  Hülfe 
kommen.  Das  sind  jedoch  seltene  Ausnahmen  von  der  Re- 
gel, die  bei  wirklichen  Lungenabscessen  gewifs  seltener  Vor- 
kommen, als  man  oft  geglaubt  hat. 

Von  der  gröfslen  Wichtigkeit  ist,  neben  dem  Gebrauch 
der  antiphlogistischen  Heilmittel,  die  Diät  und  das  Ver- 
halten des  Kranken.  Derselbe  mufs  sich,  bis  die  Entzün- 
dung vollkommen  beseitigt  ist,  aller  nahrhaften  und  erlützen- 
den  Genüsse  ganz  enthalten.  Nur  der  Genufs  kühlender, 
schleimiger,  e'mhüllender  Getränke,  die  jedoci#  der  Kranke 
weder  zu  heifs,  noch  zu  kalt  zu  sich  nehmen  darf,  kann  ihm 
gestattet  werden:  Abkochungen  von  Eibisch wurzel,  Hafer- 
grütze, Brustthee,  Mandelmilch,  Zuckerwasser  und  versüfste 
Fruchttränke;  dabei  mufs  der  Kranke  in  einem  temperirten, 
ja  nicht  zu  warmen,  12  — 14  Gr.  R.  niclit  überschreitenden 
Zimmer  liegen,  wo  man  jedoch  für  möglichst  reine  Luft  sor- 
gen mufs.  Er  mufs  sich  so  ruhig  w’ie  möglich  verhalten, 
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1(1  selbst  jedes  unnütze  Reden  ganz  unterlassen,  und  daher 
it  Besuchen  aller  Art  durchaus  verschont  bleiben.  Gegen 
ts  Ende  der  Krankheit  kann  man  ihn  allmählig  etwas  wär- 
er  halten,  den  eintretenden  Schweifs  unterhalten  und  be- 
rdem,  vor  jeder  Erkältung  schützen,  und  mit  grofser  Vor- 
cht  zu  einer  nahrhafteren  Diät  übergehen,  zumal  wenn  er 
ngewöhnlich  angegriffen  und  erschöpft  sein  sollte. 

C.  Heilanzeige  nach  dringenden  Symptomen 
nd.  symptomatica). 

a)  Brustschmerzen.  Bisweilen  leidet  der  Kranke 
ach  glücklich  gehobener  Entzündung,  noch  längere  Zeit  an 
frustschmerzen,  die  zwar  nicht  heftig  sind,  aber  ihn  doch 
eiästigen,  und  die  Reconvalescenz  verzögern.  Hier  sind 
tlasenpflaster,  rothmachende  Hautreize,  warme  Fomentatio« 
len  und  Breiumschläge,  flüchtige  und  narcotische  Einreibun- 
gen, je  nach  dem  Grade  und  der  Ausbreitung  derselben  an 
hrem  Platze. 

b)  Husten.  Bleibt  nach  gehobener  Krankheit  noch  em 
Hlusten  zurück,  so  mufs  man  auf  dessen  Beseitigung  beson- 
lers  Bedacht  nehmen,  da  er,  wenn  er  einigermafsen  heftig 
ist,  gar  leicht  wieder  neue  entzündliche  Reizungen  herbei- 
führen könnte.  Aufser  den  schleimigen  und  süfsen  Brust- 
ruitteln  ist  das  Opium  hier  das  beste  und  meisthinreichende 
Mittel,  dies  oft  lästige  Symptom  zu  besdügen. 

Nicht  minder  wirksam  zeigt  sich  dasselbe,  wenn  der 
Kranke,  häufig  in  Folge  des  Hustens,  bisweilen  aber  auch 
wegen  krankhafter  Empfindlichkeit  der  Nerven,  noch  längere 
Zeit  an  Schlaflosigkeit  leidet,  wo  man  alsdann  des  Abends 
eine  angemessene  Gabe , das  Exlr.  theb.  zu  Gr.  ^ — 1 , das 
Morph,  acet.  zu  Gr.  i ^ darreicht,  bis  sich  der  Schlaf  von 
selbst  einfindet 

II.  Kur  der  zusammengesetzten  Lungen -Ent- 
zündung. 

a)  Nervöse  Lungen  - Entzündung.  (Pneumoni« 
nervosa,  typhosa,  putrida). 

Die  Behandlung  ist  je  nach  der  Heftigkeit  der  Entzün- 
dung und  dem  Character  des  dieselbe  begleitenden  Fiebers 
verschieden,  und  weicht  jedenfalls  von  der  einfachen  Lungen- 
Entzündung  darin  ab,  dafs  die  antiphlogistische  Kurmethode 
Med.  chir.  £oc/cl.  XXVII.  Bd.  46 
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hier  nicht  genügt,  ja  selbst  mit  grofser  Vorsicht  angewandt, 
oft  ohne  allen  Mutsen  ist.  Die  Kur  ist  oft  sehr  schwer;  doch 
die  Natur  überwindet  hier  zuweilen  glücklicher  alle  obwal- 
tenden Schwierigkeiten,  als  die  noch  so  gepriesenen  Kurre- 
geln der  Schule.  Je  deutlicher  sich  neben  dem  Gehimleiden 
die  Lungen-Entzündung  ausspricht,  je  kräftiger  und  ple- 
thorischer  das  erkrankte  Subject  ist,  desto  eher  müssen  wir 
die  Kur  mit  einem  Aderlass  beginnen,  der  jedoch  selbst  in 
diesem  Falle  nie  so  reichlich  sein  darf,  als  bei  der  einfachen 
Lungen-Entzündung.  Der  Arzt  mag  bei  dem  Aderlässe  za- 
gegen sein,  die  Ader  sofort  schliefsen  lassen,  sobald  die  ört- 
lichen Symptome  sich  nur  einigermafsen  verbessert  haboi, 
sobald  Anwandlungen  von  Ohnmacht,  oder  andere  Zeidiei 
bedeutender  Schwäche  eintreten.  Noch  viel  vorsichtiger  sei 
man  mit  der  Wiederholung  desselben,  die  hier  selten  an  ih- 
rem Platze  ist.  Mit  derselben  Vorsicht  müssen  die  abfüh- 
renden Mittel  gereicht  werden.  Man  lasse  den  Stand  der 
Lebenskräfte  keinen  Augenblick  aufser  Augen,  ohne  den  ^£t• 
ieln  viel  zu  vertrauen,  welche  sie  beleben  sollen,  ohne  die 
Entzündung  zu  steigern.  Hierher  gehören  die  Amica  in  vor- 
sichtigen Gaben,  Liq.  C.C.  succ.,  Liq.  ammon.  anis.,  der  Cam- 
phor,  das  Opium,  die  zeitige  Anwendung  der  Vesicatoria  und 
Kubefacientia,  der  aromatischen  Fomenlationen  auf  die  Brust, 
der  kalten  Umschläge  um  den  Kopf,  der  lau^  Bäder  u.  dgl. 

ln  den  gelinderen,  gutartigeren  Fällen  kömmt  die  Gene- 
sung wohl  zu  Stande,  vielleicht  eher  durch  die  Hülfe  der 
Natur,  als  durch  die  therapeutische  Kunst.  In  den  bösarti- 
geren, zumal  epidemischen  Fällen  schlägt  nicht  selten  Al- 
les fehl. 

Der  Character  der  Epidemie  entscheidet  am  sichersten 
darüber,  welche  Kurmethode  die  zweckmäfsigsle  sei.  Man 
empfiehk  Brechmittel,  Senega,  Valeriana,  Amica,  Moschus, 
Camphor  u.  s.  w.,  von  denen  bald  dies,  bald  jenes  gute 
Dimste  leistet,  ohne  dafs  sich  über  die  Benutzung  jedes  ein- 
zelnen Arzneimittels  bestimmte  Regeln  geben  lassen. 

Die  Kur  des  Nervenfiebers,  welches  dieser  Art  der 
Lungen-Eintsündung  zum  Grunde  liegt,  bleibt  hier  das  Wich- 
tigste.  Sie  ward  verschieden  sein,  nach  der  Art  und  der 
Verbindung  seiner  Grundformen , und  eben  so  verschieden 
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%vird  auch  die  Behandlung  der  beigemiachlen  Lungen*Ent- 
zündung  sein  müssen.  Die  grofse  Verschiedenheit  der 
von  den  Aerzten  empfohlenen  Heilmittel,  welche  in  einer 
Epidemie  nützten,  in  einer  andern  entschieden  schadeten,  ist 
hiernach  zu  erklären. 

b)  Gast  rische  Lungen -En  tzündung(Pn.  gas  Ir  ica, 
biliosa). 

Obwohl  die  Gefahr  im  Allgemeinen  hier  nicht  so  grofs 
ist,  wie  bei  der  eben  gedachten  Complication,  so  hat  doch 
die  Behandlung  der  gastrischen,  eigentlich  biliösen  Pneumonie 
bisweilen  grofse  Schwierigkeiten,  da  es  nicht  immer  zweifels- 
frei ist,  ob  die  Lungen  > Entzündung  wirklich  neben  dem  ga- 
strischen Fieber  für  sich  exislire,  oder  ob  die  das  gastrische 
Fieber  begleitenden  Respirationsbeschwerden,  Beklemmung, 
Schmerzen,  Druck,  Siechen,  Husten  ohne  eigentliche  Ent- 
zündung der  Lungen  bestehen. 

Giebt  sich  die  Lungen  - Entzündung  deutlich  kund,  so 
lassen  wir  zur  Ader,  doch  mäfsiger,  als  wo  die  gastrische 
Complication  fehlt,  und  gehen  dann  zu  solchen  Mitteln  über, 
welche  den  Darmkanal  frei  maclien.  Hier  wird  die  Brech- 
weinsteinkur, in  zweifelhaften  Fällen  selbst  ohne  voraus- 
geschickte Aderlässe  ganz,  besonders  an  ihrem  Platze  sein. 

Wo  sich  die  wesentlichen  Zeichen  der  Pneumonie 
viel  geringer  zeigen,  oder  ganz  fehlen,  sei  man  im  erstereu 
Falle  mit  dem  Aderlässe  vorsicluig,  und  im  letzteren  mufs 
derselbe  ganz  unterbleiben.  Die  Angst,  die  Beklemmung,  die 
Stiche  in  der  Brust  u.  dgl.  werden  nach  vollen  Brechmitteln, 
abführenden  Mitteln,  Calomel,  Mitlelsalzen  und  gleichzeitig 
angewandten  Hautreizen  bald  genug  schwinden. 

c)  Pn.  exanthematica. 

Ist  die  Lungen-Entzündung  mit  Pocken,  Masern,  Schar- 
lach u.  s.  w.  verbunden,  so  weicht  die  Behandlung  von  der 
der  einfachen  Lungen-Entzündung  im  Wesentlichen  nicht  ab, 
und  jedenfalls  müssen  wir,  so  lange  die  Entzündung  her- 
vorsticht, den  .\usschlug  ganz  aufser  Acht  lassen. 

d)  Pn.  rheumatica. 

Viele  nennen  diese  Lungen  Entzündung  so,  wenn  sie 
angebUch  oder  nacliweislich  durch  Erkältung  entstanden;  An- 

46  • 
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dere  dann,  wenn  sie  mit  einem  Rheumatismus  in  den  Brust- 
muskeln verbunden  ist. 

ln  beiden  Fällen  weicht  die  Kur  von  der  Behandlungs- 
weise der  einfachen  synochischen  nicht  ab,  und  wir  haben 
in  dem  letzteren  Falle  höchstens  die  Rücksicht  zu  nehmen, 
dafs  wir,  nachdem  die  Entzündung  der  Lungen  gehoben,  die 
etwa  noch  zurückbleibenden  rheumatischen  Brustschmerzen 
durch  Blutegel,  Hautreize,  Einreibungen,  und  durch  solche 
innerliche  Mittel,  welche  die  Hautthätigkeit  anregen  und  be- 
leben, namentlich  Antimonialia  zu  entfernen  suchen. 

e)  Pn.  chronica  s.  intercurrens. 

Da  wir  es  hier  mit  einer  in  der  Regel  nur  sehr  par- 
tiellen Entzündung  Organisch  kranker  Lungen  zu  thun  haben, 
und  der  Kranke  folglich  in  der  Regel  schon  am  Zehrfieber 
leidet,  so  dürfen  wir  mit  dem  antiphlogistischen  Heilapparate 
nur  vorsichtig  zu  Werke  gehen.  Ein  kleiner  Aderlafs  von 
1 — 2 Tassen  am  Arme , oder,  wo  die  Brustschmerzen  mehr 
oberflächlich  und  örtlich  sind,  die  Anlegung  von  Blutegeln 
ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  hinreichend,  diese  consecubre 
Form  partieller  Entzündung  zu  beseitigen.  Mit  den  Blutent- 
ziehungen verbinden  wir  die  milderen  Antiphlogistica , die 
Spiefsglanzinittel,  bei  deren  Gebrauch  wir  doch  die  iNarcolica, 
die  blausäurehaltigen  Mittel,  den  Hyoscyamus,  und  haupt- 
sächlich das  Opium  nicht  leicht  entbehren  können.  Die  mei- 
sten Kranken  der  Art  tragen  schon  längere  Zeit  Vesicatoria 
perpetua,  Fontanellen  u.  dgl.  Wo  das  nicht  der  Fa\l  ist, 
finden  sie  alsbald  ihre  Anwendung. 

Nach  gehobener  Entzündung  kann  der  Lungensüchtige 
noch  lange  leben,  und  die  Haupündication  besteht  nur  darin. 
Alles  zu  verhüten,  was  nur  irgendwie  zu  neuen  entzündlichen 
Reizungen  Anlafs  geben  könnte. 

f)  Pn.  traumatica. 

Die  Entzündung  selbst  wird  nach  den  oben  mitgetheil- 
ten  Grundsätzen  behandelt.  Das  Uebrige  fällt  der  Chirurgie 
anheim. 

III.  Kur  der  falschen  Lungen-Entzündung. 

Auch  bei  dieser  Krankheitsform  findet  die-  antiphlogi- 
stische Heilmethode,  insbesondere  der  Aderlafs,  nur  eine  vor- 
sichtige, gemäfsigte  Anwendung,  da  jene  in  der  Regel  schlaffe. 


Digitized  by  Google 


Pneumonia.  721 

alonlsche,  bejahrte  Subjecle  befdllt,  und  leicht  in  Lungen- 
Lähmung  übergeht.  Nach  vollzogenem  Aderlässe  bemühen 
wir  uns,  wenn  nicht  eine  wirkliche  Bronchitis  oder  eine  voll- 
endete Pneumonie  es  anders  erheischt,  die  Lungen  von  den 
vorhandenen  Stockungen  zu  befreien,  wozu  Brechmittel,  Tart. 
slibiat.  in  kleiner  Dosis,  Acidum  benzoicum,  Sulph.  aurat., 
Squilla,  am  besten  passen.  Auch  hat  man  hier,  nicht  selten 
mit  gutem  Erfolge  die  Narcotica,  zumal  das  Opium  damit 
verbunden.  Demnächst  linden  auch  hier  die  Vesicantia, 
Rubefacienlia  und  Ulcera  artilicialia  eine  frühzeitige  An- 
wendung. 
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Petasites 

Petechiae  clirooicae 
Pelechialii  febris 
St.  Peter 

St  Peter  oder  Val« 

Petera-  aod  Panlaquelle 

Petersilie 

Petersthal 

Pelilseker  Canal 

Petireria 

Petrolenm 

Petro-salpingo-atapkyliooa 

Pelrnaeliooin 

Pelrosi  nervi 

Pelroaam  os 

Peucedanam 

Peyerache  Drflaen 

Pesiza 

PfalTenoebrleio 

Pfanne  des  Beckena 

PfeiTer 

Pfefferkrant 

PfefferinBaxe 

Pfeflers 

Pfefferscbwamni 

Pfeilgilt 

Pfeilnaht 

Pfeilaonde 

Pfenni|;kraat 

PietdealoS 


S.  1 Pferdeaaamen 
1 Pferdeachwcif 
1 Pferdeaenche 

19  Pfirsich 

15  Pflantenalkali 

16  Pflanzenalkaloide 
16  Pflanzenbulter 
16  Pflanzeneiweifa 

20  Pnanzeofarbatoff 

21  Pfianaenfaser 

22  Pflanzenleim 
24  Pflanzenmilch 

24  Pflanzenachlaim 

25  Pflaater 

25  Pflaater-Einwickelang 

25  Pflaaterkorb 

26  Pflaame 
39  Pflagsebaar 
39  Pfriemeokrant 
39  Pfoertner 

39  Pfortader 
39  Pforte  der  Leber 
39  Pbaeedaena 
39  Phakitis 

52  Pbakobjmeniüa 

53  Phakoaeleroma 
53  Phalaeoa 

53  Phalanget 

54  Phalans 
54  PbaaUniM 


S.  54 


Digitized  by  Google 


VerzeichDiM  d.  i.  tiebcnundcwanzigst.  Bande  enthalt.  Artik.  723 


Phantom  S.  SS  Pbthilia  paocreitica 

S.  269 

Pbarroaceot 

88  — pitoiloaa 

271 

PbannicU 

89  — proatatica 

971 

PharmacoKnosie 

89  — psoarum 

272 

PbanroRC«  »rtariae 

89  — pulmonam  pitoitosa 

273 

PbaryoKei  nervi 

Pbaryngitia 

Pbaryngocele 

Pbaryngopalalioai  Uaacolut 

Fb«ryn];nlom 

PbarynKotomia 

Pharynx 

Phaaeolna 

Phaaiami» 

rh^llariHrium 

89  — pulmonam 

280 

89  — renalia 

319 

89  ~ acropbolusa 

321 

91  — trachealis 

321 

91  — toberculosa 

321 

93  — uterina 

.321 

104  — Tentriculi 

.323 

104  — Tesieae  urinarise 

325 

105  Phu 

325 

I0(i  Pbncagrostia 

325 

Piiiladelpliua 
Philnniiim  roinanam 

lüB  Phyllantbna 

323 

107  Phyma 

326 

Pliiiiinsis 

107  Physalis 

336 

PhioIaH  antimiasnialicae 

151  Physcia  islandica 

Phlehaneurysroa 

Plilehitis 

151  Phyaconia 

397 

151  Pliyseter 

527 

Phlebitis  nuerneraram 
PhlvLolom 

151  Physiognomie  der  Kjranklieiten  33U 

151  l'b)8iiignomik 

3OT 

Phlcbotomia 

151  Physioliieie 

404 

Pblegmalia 

151  l’hysocele 

404 

Fblegmalia  alba  dolena  poarpe* 
ramm 

Physomelra 

405 

151  Phytolacca 

405 

Pbleanione 
Phlegmone  ocnii 
Phlogoiia 

904  Pia  mater 

4UÖ 

290  Pica 

407 

220  Pieamar 

4^ 

220  Picea 

495 

Phlyclaena 

Phlyctiena 

Hblyzaciam 

Phoenix 

221  Picburim-Bobne 

409 

222  Picromel 

4Ö9 

222  Picrotoxin 

409 

223  Piestyan 

409 

Pboapbat 
Phoapbor 
Pbosphorice  Store 

923  Pietra 

409 

224  Pigment 

4Ö? 

297  Pigmentom 

409 

Phosphoraiore 

Photopata 

Phrrnicae  Arleriae  inferiores 
Phrenico  • abdominalis  IMerToa 
Phrenicoa  Nervus 
Phrenitis 

227  Pi  Io 

4ll 

231  Pilnsella 

411 

231  Pilsen 

419 

2.32  Pilnlae 

413 

232  Piment 

415 

233  Pimpinella 

415 

Plirenolo|tie 

Pbthiriasia 

Phthisis 

2.3.3  Pincette 

418 

2.X1  Pineae 

428 

246  Pinguecula 

426 

250  Pinguicula 

426 

— bolbi  ocoli 
- — r^r^bralia 

251  PinFe 

426 

251  Pinsel 

426 

— bepalica 
== intestinslia 

253  Pinos 

427 

256  Piper 

435 

— Isfyn*'* 

258  Piperin 

440 

= lienalU 

— medollae  apinalis 

— mfaanterica 

258  Pirenta 

440 

259  Pisa 

441 

202  Piaciom  colla 

451 

— nodosa 

— oesophsgea 

— pyarii 

— pharyngea 

264  Pisiforme  os 

451 

264  PissaspbaUos 

451 

266  Pistaceam 

451 

268  PiaUcia 

451 
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PUtnInf-lii« 


Pimiii 
PithfcnllohlQin 

PiUoltil 

PitoilotU 

PilTriasU 

Bx 

PlicenU 

— gebarUbOinieh 

— incarceraU 

— KranLheiten 

— L5aong 

— praeTia 

— Reäörption  dcrselbeo 
anccenlBriili 


_S-  4M  Plexna  coronarioa 


454^ 


— VenTachaong 
ZarQckbleibeii 
La  Plalne 
Plan  da  Pbail 
Planta  pedia 
Hantago 

Plantaria  Aponeorow« 

Planum  ■troicircplare' 

Plantaria  Arttria  int  et  nxt. 

Plaatiacbe  Cbimrgie 

Platina 

Plattenafe 

Plattfnaa 

Platysma  myoiden 

Pleaalmüter 

Pleüiora 

— der  Stbwangefen 

— dea  Uterna 
Pleura 

Plenrilit 

Pleoropneomonia 
Plenrotbnlonna 
Plexna  bracbialia 
Pleznt  cardiacni 
Plexna  eburoideus 
Plexna  coeliacna 


S. 


cmralia 


455 

— ganglioformia  Vieoaie«il<Ji 

456 

— gastricna  A 

456 

— gaslroepiploicw  -fl 

456 

— bepaticna  fl 

457 

— hypogaalricnn  napcrinr 

457 

9.  impar  fH 

357 

— iachiadicns  fl 

452 

— lienalis  'fl 

466 

— Inmbaria  fl 

468 

— lympbalici  .jfl 

368 

— meaenterici,  SBDcr.  etioCfl 

501 

— nenroram  '-M 

513 

— oesophaKcaa  m 

513“ 

— pampinilormifl  lü 

513 

— pndendalia  sfl 

513 

— pnlmonalia  fl 

513 

— renalia  et  anprareoali«  fl 

513 

— reliformia,  t.  gangl.  caaa.  fl 

514 

— aanhpnofl  intcrniifl  A 

617 

— flolarifl  fl 

519 

— apermaticns  fi 

519 

~ splenicoa  fl 

519  Plica  polonica  fl 

593  = 

— aemilnnaria  UobcImM  Jfl 

597  Plicae  corporU  ciliar»  || 

6D3  Plombiirea  ^ 

609  Plombiren  ü 

filQ PInroaceola 

615  Plambagn 
Plombnm 
638  PInmiera 
631  Pnenma 
641  Pneuinatocele 
641  Pnenmatomphalan 
641  Pnenmatoais 
651  PneDmogaairicos  nermn 
651  Pncnmonanthe 
651  Pnenmonia 
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(Das  Verieichnifs  der  Aufsätce  nach  ihren  Auloren  wrd 
nächsten  Bande  folgen.) 
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